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Die Kulturgeſchichte der neuern Zeit oder die Geſchichte der modernen 
Kultur hat kein beſtimmtes Ereigniß, kein einzelnes Jahr zum Ausgangs⸗ 
punkte; denn der Kampf, der ihren Inhalt bildet, erwachte nicht auf einmal, 
ſondern entwickelte ſich mühſam und allmälig aus verſchiedenen Elementen, 
die, urſprünglich von einander unabhängig, nach und nach abſichtlos zu— 
ſammenwirkten, um das ſtolze aber hohle Gebäude der Geiſtesdeſpotie, das 
Europa in Feſſeln darniederzuhalten wähnte, zu untergraben. 

In einzelnen Zweigen der Kultur erwachte der Geiſt des Wider—⸗ 
ftandes gegen das ftreng Firchliche, die Forfhung niederdrückende Syſtem 
fehr früh, in anderen fpäter, und jo auch in emigen Ländern früher als 
in anderen. Die erften Spuren desfelben dürften ſchon in den „ketzeriſchen“ 
Regungen des zwölften Jahrhunderts zu finden jein, und zuvörderſt wol 
in dem Auftreten Arnolds von Brescia, welchen bald die Albigenfer, 
Katharer, Waldenfer, Stevinger ımd andere Sekten, jowie die merfwürbige 
geheime Kegerei des Tempelordens folgten, jedoch unterbrüdt wurben, um 
deren Wirken im Ganzen theils unbeachtet vorüberging, theils wenigftens 
für die Zuhmft feine Früchte trug. Ebenſo finden ſich leuchtende Blib- 
funfen oppofirionellen Geiftes in den Sirventen und Tenzonen der proven- 
çaliſchen Literatur, ſowie in der deutſchen Heldendichtung des jchalfhaft- 
fühnen Gottfried von Straßburg und in den göttlichederben Sprüchen eines 
Brivenf. Ein nachhaltig wirfendes und für die Zukunft fruchtbares 
Erwadhen aus dem mittelalterlihen Geiftesihlummer fand aber erft ftatt 
durch den prachtvollen Sonnenaufgang der italieniſchen Nationaldichtung 
mit Dante und der italieniſchen Malerei mit Cimabue und Giotto, am 
Anfange des 14. Jahrhunderts, wodurch ſich Diefe beiden Künfte für immer 
aus dem beengenden Formenzwange des Byzantinismus und der Scholaftit 
losrangen. Es dauerte indeſſen geraume Zeit, bis auch in anderen Ländern 
und anderen Rulturzweigen ein ebenfo dauerhaftes Erwachen ftattfan, 
und dies war zunächſt ver Tal in der Begründung wirkſamer Verſuche 
einer Reformation der Kirche durch Wicliffe im 14., durch Hus und 
Hieronymus am Anfange des 15. Iahrhumderts, in deſſen Mitte dann, 
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wie mit einem elektriſchen Schlage, die ganze hervorragende Geiſteswelt 
Europa's gerüſtet da ſtand, ihre Pflicht zu thun und ſich herauszuringen 
aus der mittelalterlichen Verſumpfung. Die Ereigniſſe, welche zu dieſer 
Kriſe den letzten, entſcheidenden Anſtoß gaben, waren die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, welche dem Mönchtum den Todesſtoß gab (1440) und 
die Eroberung Konſtantinopels durch die Türken (1453), welche das all⸗ 
mälig erneuerte Studium des klaſſiſchen Altertums endlich vollſtändig in 
das Abendland verſetzte und hierdurch der läſtigen Vormundſchaft der 
Theologie über die wirklichen Wiſſenſchaften ein Ende machte. 

Seit dieſem allgemeinen Eindringen eines neuen, freien, kühnen Geiſtes 
in das Gebiet der Chriſtenheit der europäiſch-ariſchen Raſſe übernahm 
endlich letztere die Rolle, welche im Mittelalter die Araber und Juden 
geipielt, jedoch nach kurzer Zeit wieder aufgegeben hatten, — diejenige ber 
freien Forſchung. Dieje unſchätzbare Thätigkeit num bildet den Haupt⸗ 
inhalt der Kulturgejchichte neuerer Zeit, um welche ſowol vie übrigen 
Aeußerungen eines freien Sinnes, als die immer wieder auftauchenden 
Berjuche, ihn zu unterbrüden, fi) gruppiren. 

Die Gefchichte dieſes Ringens wiberftrebender Elemente zerfällt für 
uns in drei Perioden: 


1. die Periode des Erwachens (IV. Band), 
2. diejenige des Kampfes (V. Band) und 
3. biejenige des Sieges (VI. Band dieſes Wertes). 


Die erjte Periode enthält das Auftauchen des Geiftes jelbjtändiger 
künftleriſcher, wiſſenſchaftlicher und ethiſcher Thätigkeit in den verſchiedenen 
Rulturzweigen fowol als in den verjchiedenen Ländern, und feine bald 
glücklichen, bald mißlungenen Verſuche, ſich gegenüber dem Geifte der 
Unterbrüdung geltend zu machen, wozu fie jedoch noch nirgends gelangen, 
indem das Ziel, das durch fie erreicht jchien, nämlich, jenes der Refor— 
mation, ein trügeriſches war und nur neben ber alten dogmatiſchen Tyrannei 
‚ des lebendigen Papftes diejenige einen papierenen fchuf, welche beiden 
fih nun auf Tod und Leben befämpften, ohne ben Geift ver freien 
Forſchung zu feinem göttlichen Rechte gelangen zu laſſen. Die Periode 
beginnt, wie bereitS erwähnt, zu verjchiedenen Zeiten und reicht bi8 dahin, 
wo der unglüdlichite Weg, in den ſich der Kampf der Geifter verirren 
fonnte, nämlicd jener der Religionskriege, jein Ende erreicht, allerdings 
nur dadurch, daß er im breißigjährigen Völkermorde einen vorwiegend 
politiichen Charakter annimmt. 

Die zweite Periode bringt den rein dogmatiſchen Streit endlich 
zum Schweigen und verjchafft dem Geifte der Freiheit die erſehnte Möglich- 
feit, in feinem eigenen Namen und befreit von läftiger Vormundſchaft, 
auf den Kampfplat zu treten, auf dem er ſich endlich mit Nachdruck und 
Kraft unter dem viel mißbrauchten Namen der Aufflärung zu behaupten 
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weiß. Sie ſchließt mit dem Ereigniſſe, das dieſes Reſultat zur endlichen 
Gewißheit brachte, — mit der franzöſiſchen Revolution. 

Die dritte Periode zeigt das entſchiedene Vorwalten des Geiſtes der 
Aufklärung über jenen der Unterdrückung und die vergeblichen Verſuche 
des letztern, ſich von ſeinem tiefen Falle wieder zu erheben, welche den 
erſten nur wieder zu neuen Aeußerungen der Kraft, die in ihm lebt, 
bewegen. Sie dauert noch gegenwärtig fort, ein Abſchluß iſt noch nicht 
vorauszuſehen, und ſie muß daher notgedrungen mit den jüngſten kultur⸗ 
geſchichtlichen Erſcheinungen abgebrochen werden. 


1* 


Erſtes Bud). 
Das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften. 


Erſter Abſchnitt. 
Italien am Anfange der Neuzeit. 


A. Bie Staatszuflände. 


Wollen wir uns recht lebhaft in Die Zeit verjegen, da ein neues 
Leben durch die Pulſe der Menjchheit zu jagen, da nach der fchwerfälligen 
Bewegung des Mittelalter8 das Rad der Gefchichte ſich ſchneller zu drehen 
begann, jo müſſen wir und auf den Fittigen der Yantafie nach dem 
Lande tragen laſſen, welches durch feine Tage in der Mitte des Südens 
Europa’s, in der Mitte des Mittelmeers umd am Fuße der die europäiſche 
Mitte durchziehenden Alpen, durch feine buchtenreiche Küftenentwidelung 
zwijchen zwei breiten Meereseinfchnitten, durch feinen Reichtum an Flüſſen 
und feine Umgebung von Inſeln (S. Bb. II. ©. 340 ff.), durch feinen 
göttlihen Himmel, fein herrliches Klima und feine üppige Vegetation zu 
der in der Geſchichte einzigen Ehre gelangt ift, zweitaufend Jahre lang 
die Welt zu regiren, taufend Iahre lang mit dem politiihen und tauſend 
mit dem religiöfen Scepter. Dieſes Land, welchem es die Rulturgejchichte 
der neuern Zeit, in deren Beginn jene zweite Herrfchaft aufhörte all- 
gemein zu fein, ſchuldig ift, ihm ihr erftes Blatt zu wibmen, ift 
Italien. | 

Stalten! Wem geht nicht das Herz auf bei dieſem Namen, wer fühlt 
nicht eine unendlihe Sehnfucht, „dahin zu ziehn“ und neues Leben zu 
trinken aus dem Born unvergänglichen Ruhmes der Kunſt und Wiffen- 
haft? Wem fteigen nicht die Lieblichften Bilder auf von Dliven- und 


— 5 — 


Feigenhainen, ſchattigen Villen und ewig grünenden Gärten, von Ruinen 
mächtiger Amphitheater, Tempel und Triumfbögen, von ſchattigen Gallerien, 
geſchmückt mit den ewigen Werken, die der Pinſel eines Rafael, Michel 
Angelo, Tizian, Leonardo da Vinci u. A. in glühenden Farben hinzauberte, 
von malerifchen Gruppen kräftiger, jonnegebräunter Burſche mit Glabia- 
torenarmen und Senatorenbliden, jhmuder, buntgefleiveter Mädchen mit be- 
zaubernden Madonnenbliden, andächtig ſcheinender Mönche und troßig drein⸗ 
ſchauender Berjaglieri ? Wer denkt nicht fofort an Milano's weißſchimmern⸗ 
den thurmreichen Dom, an das um die verlorene Herrichaft des Meeres 
trauernde Venedig mit feinen ſchwarzen Gondeln und verfallenven 
Baläften, an das kunſtſinnige Florenz mit den Gräbern eines Dante, 
Savonarola und Machiavelli, an das zu allen Zeiten unter irgend einer 
Form die Welt beherrichende oder zu beherrſchen ftrebende Rom mit feinen 
Ruinen, Katakomben und Bafilifen, mit dem Koloſſeum und der Petersfirche, 
dem Pantheon und dem Vatikan, an das im Schoje feines einzigen Golfs 
entzüdend hingegoſſene Neapel, ven dampfenden Bejun über fih, das 
zauberiihe Capri mit jeiner blauen Grotte vor ſich, das tiefblaue Meer 
unter ſich? 

Nach Italien aljo find unjere Blide gerichtet, wenn wir den jchönften 
Schmud der Natur, — nad) Italien, wenn wir den höchſten Triumf der 
Kunft ſuchen. Nach Italien müſſen fie aber auch gerichtet fein, wenn wir 
die Werkftätte der Geſchichte, wenn wir bie Haffenpiten Gegenjäte ver 
politiichen und ber religiöjen Entwidelung der Völker kennen lernen wollen. 
Und dieſe Gegenſätze treten niemals ſo ſchreiend hervor, wie im Beginne 
der Zeit, die wir als die „neue“ zu bezeichnen pflegen. Auch damals 
behauptete Italien ven Rang, die Stätte zu ſein, von wo alle Bewegungen 
des Lebens der Menjchheit ausgingen. Die Gejhichte Italiens war vom 
Untergange der hellenifchen Freiheit bi8 zum Untergange ver päpftlichen 
Allmacht die Geſchichte der Welt. 

Aus der ftraffften Einheit im Gefammtlörper des römischen Welt⸗ 
reiches durch die Stürme ver Völkerwanderung und die wiederholten Ein⸗ 
brüche der Barbaren in das Extrem der weiteſtgehenden Zerſplitterung 
hinübergeworfen, nahm Italien, unter dem weit gebietenden Scepter der 
deutſchen, oder ſich ſo nennenden römiſchen Kaiſer, in ſeinen unzähligen 
ummauerten Gemeinweſen republikaniſche Formen an (ſ. Bd. III. ©. 276 ff.). 
Die Zahl dieſer italieniſchen Städterepubliken war Legion; ihr politiſcher 
Zuſtand wurde mit dem Titel „Freiheit“ beehrt. Unter dieſem blendenden 
Namen iſt jedoch nichts anderes zu verſtehen, als was das Mittelalter 
überhaupt darunter verſtand, was auch in der Hanſa und in-ver Eid: 
genofjenjchaft der Alpen damit bezeichnet wurde, nämlich der Beſitz ver 
Macht, der Herrſchaft, der Gewalt. Nach mtttelalterlichen Begriffen mar 
ber Staat frei, der feinem andern gehordhte; wenn er jelbft andere unter- 
drückte, that dies feiner Freiheit in den Augen jener Zeit feinen Eintrag. 
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Der moderne Begriff ver Freiheit, zu deren Weſen e8 gehört, daß Niemand 
untervrüdt wird, daß Jeder, ſoweit er fremde Rechte achtet, fich frei 
bewegen kann und Niemand das Recht hat, vie Freiheit Anderer zu beein- 
trächtigen, war im Mittelalter unbekannt. So brannte denn in ben 
italienischen Städterepublifen ein beftändiger Kampf zwiſchen Denen, welche 
nach ihren Begriffen „Freiheit“, d. h. Gewalt fuchten, und Denen, welche 
fi die errungene „Freiheit“, d. h. Gewalt, nicht entreißen laſſen wollten. 
So war jede Stabt in zwei Parteien zerrifjen, welche in der Negel die 
nämlichen waren, in die das gefammte „römiſche Reich“ zerfiel, nämlich 
die Parteien der Waiblinger (italianifirt: Ghibellinen) und der Welfen 
(Guelfen). Dieſe beiden Barteien zerrifjen nicht nur Italien überhaupt und 
deſſen Städte im Beſondern, fie jpalteten auch die einzelnen Familien, — 
der Sohn war der Feind des Vaters, der Bruder warf jeinen Haß auf 
den Bruder (Bd. III. ©. 144). 

In Folge diefer Parteikämpfe ſchwankten bie italienischen Republiken 
beftändig zwiſchen Ariftofratie und Demokratie in den verfchtedenften Formen. 
Su Florenz fehen wir die Ariftofratie des Adels ſeltſamerweiſe durch 
eine Ariftofratie des Volkes verdrängt (Bd. III. ©. 278. 280): Dagegen 
nahm in Benepdig die erftere an Feftigkeit zu, und dieſe Republif war 
die einzige Italiens, welche bis zu den franzöfifhen Revolutionsfriegen 
weber einer Schwefterftadt unterthan wurde, noch der Monarchie anheimfiel, 
noch zur Beute des Auslanves herabjanf. Denn Como, Crema u. A. 
wurden Untertbanen Mailands, Brescia, Verona u. A. von Venedig, 
Pifa und Siena von Florenz u. ſ. w., Mailand wurde eine Monardie 
ber Disconti, dann der Sforza, Mantua der Gonzaga, Parma der Farneſe 
und ſpäter der ſpaniſchen Bourbonen, Modena der Eſte, Florenz der 
Medici u. |. w., Bologna, Urbino, Perugia wurden zum „Erbtheile des 
heiligen Petrus“ gejchlagen, Genua fiel zeitweife bald an Mailand und 
bald an Frankreich, an letzteres auch Mailand felbft, über welches dann 
wieder die Schweizer verfügten, bis es dauernd an Spanien und Öfterreich 
verichachert wurde, welchem Schickſal in gleicher Weife Neapel und Sicilien 
anheim fielen. 

Es gab endlich in Italien kaum mehr eime italienifche, ſondern ent- 
weder nur eine partifulariftiiche (venetianiſche u. f. mw.) oder gar eine 
ausländiiche (franzöſiſche, ſpaniſche) Politit; ja es ſcheuten ſich einzelne 
italieniihe Staaten nicht, fid) mit den Türken gegen ihre Landsleute zu 
verbinden. 

In der beftigften Kriſe waren dieſe Veränderungen im Uebergange 
vom fünfzehnten zum jechszehnten Jahrhundert begriffen; fie fielen alſo 
mit der bebenflihen Kataftrophe zufammen, welche in verfelben Zeit aud) 
bie firhlihe Macht Italiens, das Papfttum, erreichte. Es wird daher zu- 
nächſt unjere Aufgabe jein, pie allgemeinen politifchen und die allgemeinen . 
kirchlichen Zuftände Italiens zu jener Zeit zu jfizziren. 
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Die Verminderung der italieniſchen Republiken mittels Verſchlingung 
der einen durch andere, durch Fürſtentümer oder gar durch ausländiſche 
Mächte hatte zunächſt eine fortwährende Verminderung der mit politiſchen 
Rechten begabten Individuen im Gefolge. Die Zahl derſelben, welche 
noch im dreizehnten Jahrhundert eine Million und achthunderttauſend (ein 
Zehntel der Bevölkerung) betragen hatte, ſoll, nad Sismondi, im vier- 
zehnten auf den zehnten, im fünfzehnten ſogar auf ven hunbertiten Theil 
jenes Betrages herabgejhmolzen fein. Ja, die herrichfüchtigen Staats— 
häupter jchienen ſich in ihren Parteifriegen nicht einmal mit dieſem er- 
ſchütternden Ergebniß begnügen zu fürmen; die politifche Rechtlofigfeit war 
ihnen nod ein zu mildes Loos für das zum Gehorchen geborene Bolf. 
So wurden denn oft die Beſiegten geradezu in den fonft faft gar nicht 
mehr vorhandenen Stand ver Leibeigenfchaft hinabgeftoßen. Franz 
Sforza, der zum Herrſcher Mailands emporgeitiegene wilde Conbottiere, 
ließ 1447 die Bewohner des erftürmten Piacenza an vie Meiftbietenden 
verkaufen, ja jelbft die Päpfte, die Statthalter Chrifti, des Profeten der 
menschlichen Bruderliebe, verfuhren ähnlich mit den ihren Heeren Unter- 
legenen. Bonifacius VIIL. ertheilte in jeinem apoftolifhen Zorne bie 
Erlaubniß, alle Lehensleute der Familie Colonna, Sirtus IV. alle 
Bolognefen, und Julius II., dieſer gewaltige Krieger, nicht Gottes, _ 
fonvdern der Welt, 1509 alle Venetianer, im Falle des Ergreifens, als 
Leibeigene zu verkaufen. Allein dieſe verfpäteten und nicht mehr zeitgemäßen 
Mafregeln waren umfonft. Die Käufer wußten mit ihrem lebenden Eigen- 
tum nichts anzufangen, indem fie feine Luft hatten, Leute zu ernähren, 
die nur gezwungen, aljo fo ‚wenig wie möglich arbeiteten, und das Ver⸗ 
haltniß nahm ſtets wieder ein raſches Ende, ſo daß es in Italien keine 
„Sklaven“ weiter gab, als bie zu den Galeren verurteilten gefangenen 
„Ungläubigen“. 

In den italieniſchen Republiken galt zwar die Regel, die Anmaßung 
des Richteramtes von Seite der Regirung dadurch zu verhindern, daß 
man zu Richtern und Advokaten Fremde berief, welcher Gebrauch in ſeinem 
letzten Reſte heute noch in der unſterblichen kleinen Republik San Marino 
beſteht. Er wurde jedoch zur bittern Täuſchung, indem die Machthaber 
es verſtanden, ihn nach Belieben zu umgehen. So oft es das Intereſſe 
des Staates zu gebieten ſchien, — und wann konnte man dies nicht 
behaupten? — nahm die Regirung vorübergehend die richterliche Gewalt 
ſelbſt in die Hände und ſandte, wie Sismondi ſagt, die verhaßten Gegner 
ihrer Macht unter die Folter und auf das Schaffot. Und überdies war 
die Geſetzgebung und die Gerichtsverfaſſung ſo beſchaffen, daß ſie dem 
Angeklagten weder für die Anwendung einer beſtimmten Strafe, noch für 
humane Behandlung während der Unterſuchung, noch für einen Ver—⸗ 
theibiger die geringite Gewähr bot. Ja, e8 konnte das Unglaubliche vor- 
fommen, daß die Häupter einer Partei, unter vem Namen Balta, fih 
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eine unumſchränkte Gewalt übertragen ließen und ohne Unterſuchung, 
noch Urteil, über die Mitglieder ihrer Gegenpartei die ſchärfſten Strafen 
verhängten. Die Balia trat auch als eine Art proviſoriſcher Regirung 
oder Diktatur bei Verfaſſungveränderungen auf und riß für gewiſſe Zeit 
alle Gewalt an ſich. Wollte ſie dann das Volk glauben machen, daß 
es auch noch etwas zu ſagen habe, ſo rief ſie es unter dem Titel eines 
Parlamentes zuſammen, in welchem dann die Anhänger der Herrſchen⸗ 
den alle Uebrigen durch betäubenden Lärm überfchrieen. Auf Verlangen 
ber in Italien allmächtigen Geiftlichkeit wurbe endlich gegen die angeblichen 
Berbrechen der Kegerei und der Zauberei mit der größten Unmenfchlichkeit 
eingejchritten, und jowol bei foldhen, wie bei Fällen der Unzufrievenheit 
gegen die Regirung, nicht nur Thaten, fondern felbft Worte und Geberven, 
ja blojer Argwohn bezüglicher Gedanken hart beftraft. 

Die Prepfreiheit war in den Staaten, von denen wir ſprechen, gänzlich 
unterdrüdt. Gegen ungerechtes Verfahren der Behörden ftand dem Bürger 
fein Recht der Beſchwerde zu. Die Freiheit der Dlitgliever der. Behörven, 
zu reden und zu ftimmen, war wejentlic) beeinträchtigt und wurde von 
ber Regirung zu ihren Gunften oft in jehr auffallender Weife zu ver- 
hindern gejucht. 

Dies waren die Schattenjeiten der italieniihen Republiken. Wir 
ſäumen nun aber nicht, auch ihre, freilich in Folge der erwähnten Krijen 
nad) und nad zu Grunde gegangenen Tichtjeiten anzuführen. Alle über 
das Volk ausgelibte Gewalt wurde ftetS als vom Volke ausgegangen an- 
erfannt und feine Neuwahl der Behörden vorgenommen, ohne das Volk 
um feine Mitwirkung anzugehen. Ausgenommen in Venedig, deſſen Dogen 
und Senatoren auf Lebenszeit ihr Amt befleiveten, waren die Behörden 
aller Republifen des Landes auf beftimmte und zwar jehr furze Zeit 
ernannt und ftets als abjegbar betrachtet. Die längfte dieſer Amtsdauern 
betrug ein Jahr, ja die höchſten Würden in manden Staaten, wie z.B. 
in Slorenz, wurden nur auf zwei Monate übertragen. Außerdem waren 
die Inhaber der Staatsämter ihren Wählern, d. h. dem Volke, für ven 
davon gemachten Gebrauch verantwortlid und traten nach Ablauf ihrer 
Amtsdauer wieder in den Rang einfacher Bürger zurüd. Und dieſe 
Schranfen ermangelten nicht, auf Die gejchilderte, ven Regirenden geftattete 
Willkür einen mäßigenden und mildernden Einfluß auszuüben; denn an 
die Stelle des abtretenden Tyrannen konnte deſſen Gegner, ja jein Opfer 
treten und ihn zu furchtbarer Rechenſchaft ziehen! 

Doch, dieſe demokratiſchen Einrichtungen fielen, wie bereit8 ange- 
deutet, nah) und nad) dem Deipotismus zum Opfer, der fidy der italie- 
niſchen Republifen bemächtigte. Die Tyrannen, welche ſich in denſelben 
aufwarfen und fie durch einen orientalifcher Lurus ausfogen, ber lächerlich 
gemwejen wäre, wenn er nicht fo empörenve Folgen gehabt hätte, fröhnten 
lediglich noch ihrer Sinnenluft und der Rache an ihren Feinden, und ver- 
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banden blutige Verbrechen mit raffinirtem Lurus (Bd. III ©. 278 f.). 
Aber noch war der kriegeriſche Geiſt nicht von den Italienern gewichen; 
fie erhoben ſich ſeit dem 15. Jahrhundert gegen bie fremden Sölpner- 
banden, welche im Dienfte ihrer Fürſten ihr Land verheerten, vertrieben 
fie und bildeten jelbft bewaffnete Scharen, deren: Führer als Conbottieri 
die einheimischen Fehden führten und dabei einen Ruhm darin fuchten, 
ihre „theuern“ Krieger jo viel al8 möglich zu jchonen, jo wenig Blut 
als möglich zu vergießen, jo daß einft in einer tagelangen Schlacht fein 
einziger Mann ven Tod fand, was aber nicht hinverte, daß bei Er- 
ftürmungen von Städten, wo jene Rücdficht wegfiel, die ärgften Greuel 
verübt wurden. Dabei verachteten die Conbottieri das Volk, welches Die 
Künfte des Friedens trieb, und gingen mit deſſen bürgerlichen Rechten 
gewifjenlos um. Hinwieder wurben fie felbft von ihren Brotherren ver- 
achtet und hart bejtraft, wenn fie unterlagen, — gefürchtet und auf die 
Seite gefhafft, wenn fie fiegten. Oft aber ſchwangen fie fih fogar zu 
Herrihern der Staaten empor, wie die Sforza in Mailand, und als bie 
mächtigeren Fürften ihr Gebiet vergrößerten, dienten ihnen ihre ſchwächeren 
Standedgenofjen als Condottieri, was dazu beitrug, daß die Willfürlichkeit 
der Fürften überhaupt abnahm und fie begannen, ſich Bildung, Geſchmack 
und feinere Sitten anzueignen, in weldher Beziehung id) Federigo Monte- 
feltro, Herzog von Urbino (1444— 82), auszeichnete.. Dabei geriet aud) 
die ariſtokratiſche Ausjchlieklichleit in Verfall, und oft folgten ven Fürften 
ohne Einſprache ihre unehelihen Söhne. 

Die fortgefeßten Kriege zwilhen den einzelnen Staaten und bie 
fürchterlichſten Greuel innerhalb der ſie beherrſchenden Familien, z. B. die 
Blutbäder der Baglioni in Perugia, nahmen immer mehr überhand und 
machten nach und nach den kleineren Fürſtentümern ein Ende, beſonders 
am Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts. Das Gefühl für Unabhängigkeit 
lag brach; außer dem an das alte Rom erinnernden Senate von Venedig, 
welcher (1432) den Mut hatte, den ehrgeizigen Condottiere Francesco 
Carmagnola verhaften und hinrichten zu laſſen, erhob ſich, wenn 
nicht blos vorübergehend, keine Republik zu ſo kühner Offenbarung ihres 
Unabhängigkeitſinnes. Den letztern aber nährte in der ſtolzen Lagunen— 
ſtadt vor Allem ihre abgeſchloſſene Lage und ihre feſtgegliederte Verfaſſung 
mit der ſtarren, doch ſoliden Herrſchaft eine Anzahl verdienter Geſchlechter 
(Bd. III. S. 280 f.), deren Mitglieder das politiſch rechtloſe Volk nicht 
wenig durch Wolthätigkeit verſöhnten, indem ſie oft für die Armen Häuſer 
bauten, um ſie darin unentgeltlich wohnen zu laſſen. Durch Handel und 
Krieg beſchäftigte man die Elemente, welche unter anderen Umſtänden zum 
Sturze der Verfaſſung und Regirung geneigt geweſen wären. 

Bon den übrigen Republiken widerſtand einzig Florenz den Er— 
oberungsgelüften der Fürften, und zwar jpeziell denen eines Gian Galeazzo 
Bisconti von Mailand und eines Ladislaus von Neapel. An der Spike 
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dieſer Republik ſtand die Sig noria als regirende Behörde, deren Perſonal 
aus acht Priori und einem Gonfaloniere di giustizia beſtehend, alle 
zwei Monate wechſelte. Mit den zwölf Gonfalonieri delle compagnie, 
unter denen ſich fonft das Bolf in Waffen jammelte, und ven zwölf 
Buon’ uomini, bildeten die Sighoria das Collegium. Kriegsangelegen- 
heiten berieten die alle ſechs Monate wechſelnden Dieci della guerra; 
politiihe und gemeine Verbrechen beurteilten die nach vier Monaten ab- 
tretenden Otto (Acht). Die Abftimmung über die Gejeße aber und bie 
Wahl ver Behörden ftand dem Consiglio del Commune und dem Con- 
siglio del popolo zu. 

Allen auch der Freiitant am Arno ſollte nicht auf die Dauer den 
Ruhm genießen, die legte Demokratie Italiens zu fein. Nach dem Sturze 
der Geburtariftofratie war in der gewerbreichen Stadt mit der Zeit eine 
Geltariftofratie emporgefommen. Aus der Mitte berfelben leuchtete Die 
Familie Medici hervor, deren Glieder, anfangs ungefucht, die höchiten 
Würden des Staates errangen und bald alle übrigen Familien hinter ſich 
ließen, indem fie gewandt ihre überlegenen Geiftesgaben zur Vermehrung 
ihrer Einfünfte zu benügen wußten. In den Jahren 1434 bis 1471 
gaben fie an Almofen, öffentlihen Bauten und Steuern 663.755 Gold— 
‚gulden (Cofimo allen 100.000) aus. Dies befeftigte fie in ihren Ehren: 
ftellen, und die Gewohnheit, ftets Medici in den höchften verjelben zu 
erbliden, jchläferte die Eiferfucdht der Bürger auf ihre alten demokratiſchen 
Einrihtungen ein, und zwar um jo eher, als Florenz feit der Unterjochung 
ber Schweiterftadt und Nebenbuhlerin Piſa und deren Verurteilung zu 
vollfommener Rechtloſigkeit ohnehin nicht mehr als eine wahre Republif 
betrachtet werden fonnte und der fortwährenden blutigen Parteifämpfe 
zwijchen feinen Bürgern endlich müde wurde. Der erfte Medici, ver ſolche 
Gewalt ſich aneignete, hieß Salveſtro (F 1388). Sein Enkel Coſimo, 
ber Begleiter Papft Iohanns XXIII. auf deſſen verhängnißvoller Reife 
nad dem Konzil von Konftanz, erlangte durch Klugheit und Mäßigung 
und bie jorgfältige Vermeidung jelbit jedes Scheines der Anmaßung großen 
Einfluß und Anhang in der Vaterſtadt, — nad) jeiner in einem Partei: 
fampfe nichtödeftoweniger gegen ihn verhängten Verbannung ehrenvolle 
Aufnahme in Venedig, dann ebenfo ehrenvolle Rücdberufung nad) Hanje 
und bier eine fortgejette Bekleidung der höchften Stellen, immer einer nad) 
geſetzlichem Ablaufe der andern. Diefe Macht und feine irdiihen Schäte 
benützte er jedoch in verbienftuollfter Weife zur Erwerbung und Bervoll- 
fommmung geiftiger Güter und zur Beihägung der Kunft und Wiffen- 
ihaft. Unter ihm blühten die vier geiftigen Kinder tes italienifhen Kunft- 
patriarhen Giotto: die Marmor-, Erz- und Leinwandfünftler Brunelleschi, 
Donatello , Shiberti und Maſaccio, — Alles Florentiner, um die aber 
ganz Italien ſich riß, um ihnen alles Schöne zur Verwirklichung zu über: 
tragen. Kein Mißbrauch feiner Stellung, feine Mißachtung ver republi- 
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kaniſchen Einrichtungen trübte Coſimo's Andenken. Und in dem durch das 
Wiederaufleben der Kenntniß des klaſſiſchen Altertums genährten und von 
ihm gehegten Feuer der Begeiſterung für das Ideale wuchs ſein Enkel 
Lorenzo auf. Beim Tode des Großvaters (1464) erſt ſechszehn Jahre 
alt, behauptete er dennoch in den Parteikämpfen, vie ſein habſüchtiger 
und daher wenig beliebter Vater Pietro herbeiführte, einen jeltenen Takt, 
gewann durch feine Leutſeligkeit feine Feinde und ftellte fo das gefährbete 
Anſehen jeiner Familie wieder ber. Die Florentiner baten ihn ſogar 
förmlich, an die Spitze der Regirung zu treten, und er zögerte nicht, dieſen 
Ruf anzunehmen, indem er die Zuvorkommenheit feiner Mitbürger und 
ihre Gleichgiltigleit gegen Die republifanifche Vergangenheit der Vaterſtadt 
ihlau dazu benüßte, vie Wahl der Behörden in jeine und feines Bruders 
Sinliano Hände zu jpielen. Er jette aus feinen Anhängern den Rat 
ber Siebenzig zufammen, welchem er die Wahl aller Behörden übertrug, 
und zerftörte hierdurch alle Standesunterfchieve. Sein Ruhm ftieg täglich, 
nicht nur in Florenz und Italien, jondern auch in fernen Ländern. Sein 
durch Handel erworbener Reichtum ermöglichte ihm, in Entfaltung von 
Pracht und Glanz mit ven Höfen Europa’s zu wetteifern, jo daß er bereits 
den Eindruck eines Monarchen machte und daher won feinen Zeitgenoffen 
den Beinamen des „Präcdhtigen“ (Magnifico) erhielt. Er wurte zum Ber- 
mittler zwiſchen Königen angerufen, jo zwiſchen jenen von. Frankreich 
(Ludwig XI.) und Neapel, empfing den Beſuch Solcher, jelbit aus dem 
hohen Norden (Chriftians, Könige von Dänemark, Norwegen und 
Schweden), und hatte die Genugthuung daß felbft der deutſche Kaiſer 
Friedrich III. um jene Gunft buhlte und vie fernen Könige von Ungarn 
und Portugal nad) der Ehre ftrebten, mit ihm zu verfehren. Go durfte 
er e8 denn wagen, dem Länderhunger des damaligen Papſtes Sirtus IV. 
zu wiberftehen, indem er deſſen Anſchlag auf die Grenzftabt Caftello 
durch Unterftügung derſelben vereitelte. Da beſchloß der heilige Vater, 
welcher nach der Unſitte jener Zeit ſeine eigenen Söhne, deren er mehrere 
beſaß, mit den höchſten Ämtern der Kirche beſchenkt hatte, den mächtigen 
Mediceer und deſſen Bruder Giuliano auf die Seite zu ſchaffen. Er 
bediente ſich hierzu der mit den Medici in Florenz rivaliſirenden Familie 
Pazzi, des Erzbiſchofs Salviati von Piſa und mehrerer frechen 
Wüſtlinge und Condottieri. Wie bei der ſechszehn Monate vorher durch 
adelige Iünglinge Mailands verübten Ermordung des wollüftigen Tyrannen 
Galeazzo Maria Sforza, wurde aud) in Florenz eine Kirche (!) zum Schau- 
plage der ſchwarzen That auserforen, in welcher ver mit ven Verſchworenen 
einverftandene Kardinal Riario, ein Verwandter des Papftes, die Meſſe 
las, und während päpftlihe Truppen gegen Florenz marjchirten, war bie 
Erhebung der Hoftie (!) das Zeichen für die dazu beftellten Meuchler. 
Die zwei für Lorenzo Beftimmten waren Priefter (l), der Eine davon 
überdies päpftlicher Sefretär; die für Giuliano Beltimmten ein Pazzi und 


— 12 — 


en Baroncelli. Letztere holten am 2. Mai 1478 ihr zögerndes Opfer 
jelbit vom Hauje in den Dom ab und jchlangen heuchleriich die Arme um 
feinen Naden, um zu fühlen, ob er feinen Panzer unter den Kleidern 
trage. Als dann die von ver fatholifchen Kirche jo über Alles heilig ge- 
haltene Handlung vorgenommen wurde, vollführten Giuliano's Mörder 
ihr biutiges Werk mit fannibalifcher Luſt; den beiden Pfaffen aber gelang 
das ihre an Lorenzo nicht; er jchlug fie mit dem Schwerte in die Flucht. 
Das den Brüdern anhänglihe wütende Volk megelte die Mörder grauſam 
nieder, der Erzbiihof wurde im Ornate vor dem Tenfter des Regirungs- 
palaftes aufgehängt, die Pazzi hingerichtet, eingeferfert oder verbannt, Der 
nad Konftantinopel entlommene Baroncelli vom Sultan, aus Hochachtung 
für den auch ihm rühmlich befaunten Lorenzo, ausgeliefert und in Florenz 
gehängt. Die päpftlihe Armee zog fih zurüd und Lorenzo kennzeichnete 
das Verfahren ihres Herrn vor ganz Europa. In hohem Maße edel- 
mütig verfuhr er gegen bie jchulnlofen Verwandten der Mörder. Der 
über das Mißlingen feines Anjchlages wütende Papft Fonfiszirte alles 
florentinifhe Eigentum in Rom und jchleuderte den Bann gegen Lorenzo 
und bie Übrigen Glieder der Regirung von Florenz, die e8 gewagt, geweihte 
Priefter mit dem Tode zu beftrafen, erfommunizirte fie, belegte das ganze 
Gebiet der Republik mit dem Interbift und drohte, im Vereine mit beim 
König von Neapel, den Florentinern mit jeiner Rache, falls fie ihm nicht 
Lorenzo auslieferten. Florenz ftand zwar für jeimen Liebling ein; aber 
weil der Krieg feinen Scharen nicht günftig war, lieferte Lorenzo einen 
Beweis jeiner Seelengröße, indem er ſich jelbft heimlich nach Neapel in vie 
- Gewalt jeiner Feinde begab, und zugleid) einen Beweis jener Klugheit, 
indem er den König, unter Ueberwindung der größten Schwierigkeiten, 
zum Abfall, vom Papfte und zum Bunde mit Florenz gewann. Erſt ein 
drohender Überfall Italiens (in Otranto) durch die Türken verfühnte Den 
für die uneinige Chriftenheit zitternden Papſt mit den gebannten Yloren- 
tinern. Italien war jedoch bereits fo ſchwach, daß es gegen die Eindring- 
linge nichts ausrichtete und nur durch deren freimilligen Abzug von ihnen 
erlöst wurde. 

Nach viefer Bejeitigung der päpftlichen Feindſchaft und dem Tode 
ihres Urhebers, der das zweifelhafte Verdienſt mit fi in das Grab nahm, 
die Verkäuflichkeit der höchſten kirchlichen Würden und die Inquifition ber 
Preſſe (die Cenjur) eingeführt zu haben, wandte Lorenzo jeine Kräfte 
mit Eifer auf die ftete Hebung des Wolftandes und der Stärfe jeiner 
Vaterſtadt, deren höchſte Blüte in dieſe Zeit fiel. Die Inpuftrie fam in 
große Aufnahme, die Bevölkerung wuchs jo fehr, daß man fih an den 
Papſt um die Erlaubnig wenden mußte, Kloftergärten zu Bauplägen zu 
verwenden ; die Polizet wurde fo verbeflert, daß weder Raubanfälle noch 
Meuchelmorbe, ja nicht einmal nächtliche Auheftörungen vorfamen. Auch 
bie durch Kriege arg mitgenommenen Finanzen des Staates ordnete Lorenzo 
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wieder, und aus Anerkennung bezahlte die Republik die Schulden, welche 
ihr Haupt theils in ihrem Interefle, theils auch in oft unbefonnener Ver⸗ 
ſchwendung, eingegangen war. Hierdurch beihämt, vertaufchte der Mäch⸗ 
tige den unfteten Handel, viefen Beruf jeiner Familie, mit der ficherern 
Landwirtſchaft und feine reizende Billa am Ombrone, Ambra genannt, 
war mit ihrem Thier- und Pflanzengarten, ihrer Maulbeerpflanzung, 
welche den Preis der Seide herabzudrücken verſprach, und ihrer Kaſerei, welche 
ganz Florenz mit diefem Artikel verjorgte, — ein Wunder ber Zeit und 
wurde von den Dichtern bejungen. 

Lorenzo's Leiftungen für Wiſſenſchaft und Kunft, welche unfterblicher 
find, als feine politische Wirkſamkeit, werben uns bejhäftigen, wenn wir 
ven Zuftand jener höchſten Zweige menfchlichen Thuns überhaupt näher 
betrachten werden. Lorenzo war aber aud), obſchon er Die heidniſche Philo- 
jopbie eifrig pflegte und in feinen Schriften die olympiſche Ruhe eines 
Platon bewahrte, von tief religiöfem Sinn erfüllt, was ihn jedoch nicht 
verhinderte, oder unter den damaligen Verhältniſſen vielmehr gerade ver- 
anlaßte, den Ammafımgen des Papfttuns Träftig .entgegenzutreten. Im 
Folge diefer Tichtfeiten hat man fi denn, ſowol zu feinen Tebzeiten, ale 
jeither, daran gewöhnt, feine Fehler, ja ſogar Schlechtigkeiten zu vergefien, 
welche in rüdfichtlofer Selbftjucht, unrechtmäßiger Erwerbung von Macht 
und Eigentum, in ſchamloſen Ausſchweifungen und in demoralifirenver 
Einwirkung auf das Volk beftanden. Mit der größten Kaltblätigfeit hatte 
er eine Menge politiicher Gegner hinrichten laſſen und fi empörenbe 
Unterfchlagungen des Staatsgutes, ja fogar foldhe aus der ihm anver⸗ 
trauten Sparfafle für Mädchen erlaubt, wodurch mande der Legteren zu 
unehrenhafter Lebensweiſe gezwungen worden jein follen. Hatte er aber 
auch Vieles dazu beigetragen, die republifanifchen Inftitutionen von Florenz 
zu unterbrüden, jo war doch daran jeine Herrichbegierde weniger ſchuld, 
al8 die Entartung feiner Landsleute. — Es war im Jahre der Enttedung 
Amerika's, als die Pfufcherei der damaligen Ärzte feinen ſchwächlichen 
Körper auflöste, und fein Verluft troß jeiner Schattenjeiten ganz Italien 
mit tiefer Trauer erfüllte und die Fantafie des Volfes jo aufregte, daß 
man vor= und nachher Viſionen von dreifachen Sonnen, Heeren Bewaff- 
neter und Blut ſchwitzenden Statuen hatte. Sein einziges Denkmal find 
jeine Werke, — er hat kein anderes verlangt. Mit ihm ftieg die Blüte 
der italieniſchen Wiſſenſchaft, mit ihm die humane Anwendung großen 
politiſchen Einfluſſes in dieſem Lande in das Grab, und nach ihm herrſchte, 
nicht ohne ſeine Schuld, die empörendſte Gleichgiftigkeit gegen Recht, Trei- 
heit und Ehrlichkeit und damit auch die jchmählichite Verlegung dieſer 
Güter und die herzlojefte Kälte gegen das Elend der Mitmenjchen. 

Die Slorentiner hatten fich ſchon jo fehr daran gewöhnt, das jeweilige 
Haupt der Familie Medici an ber Spige ihres Gemeinwejens zu fehen, 
daß es gleichjam als felbftwerftännlih angejehen wurde, wenn Lorenzo's 


ihm nicht von ferne gleichkommender ältefter Sohn Pietro in die Würden 
des Vaters trat, Weder Deipotie der Regirenden, noch Kriecherei Der 
Regirten, fondern allein vie ſüße Macht ver Gewohnheit hatte die republi- 
kaniſchen Grundſätze untergraben. Aber noch waren fie nicht tobt, noch 
fonnte wol das Genie, nicht aber bie Unfähigkeit die Begeifterung für Die 
Freiheit darnieder halten. Der thörichte Pietro pflanzte durch ein heim— 
liches Bündnig mit dem Könige Ferdinand von Neapel, durch weldyes 
er jeine eigene Macht zu ſtärken wähnte, brennende Eiferſucht und tiefes 
Mißtrauen zwiſchen die italieniihen Staaten, deren Herricher nun, voran 
Lodovico Sforza, genannt Moro, Herzog von Mailand, wechjeljeitig 
ben König Karl VIII. von Frankreich, einen geiftig und körperlich ſchwachen 
und eiteln Menjchen, zur Dazwiſchenkunft in Italien herbeiriefen. Dies 
war die Todesſtunde der italieniihen Selbitändigkeit und der Anfangs- 
punkt jener Reihe von Kriegen, welche für fremde Intereffen die Ebenen 
der Lombardei drei und ein halbes Jahrhundert lang mit Blut tränften. 
So betraten denn die Franzoſen auf ihrem abenteuerlichen Zuge nad) Neapel, 
wo Spaniens Macht der ihrigen weichen follte, zum erſten Male auch 
den Boden der Republif Slorenz, und während die Bürger über bieje 
Schmach knirſchten, warf fich der elende Pietro, in lächerlicher Nahahmung 
der Auslieferung jeines Vaters, dem fremden Könige zu Füßen und bot 
ihm die wichtigften Plätze feines Landes an. Das war denn doch zu 
viel, und er mußte vor der Wut feiner Mitbürger, die er geme Unter- 
tbanen genannt hätte, mit Schimpf und Schande in die Verbannung 
fliehen, in welcher er jpäter als franzöſiſcher Söldner beim Uebergange 
über den Garigliano ertranl. So war die republifaniihe Macht der 
Medici geftärzt, aber nicht um ver Freiheit Pla zu machen, ſondern 
um nad wenigen Jahrzehnten als monarchiſche wieder aufzuleben. 


B. Bie Rirdenzuflände. 


Wir haben das Papfttum (Bd. III.S. 157) bei vem Kampfe dreier 
Päpfte um die dreifache Krone verlaffen und gejehen, daß durch dieſen 
für alle unabhängigen Geifter pas Anfehen ver römischen Kirchenherrſchaft 
für immer gebrodyen war. 8 konnte ſich ja bei diefem widerwärtigen 
Treiben nicht mehr um Religion, am wenigften um die erhabene chriftliche 
handeln, jondern lediglich um materiellen Befis. Damit König Ladislaus 
von Neapel das verhafte Konzil von Piſa ſprenge, trat ihm der in Rom 
gewählte Öregor XII. die ewige Stadt und den Kirchenſtaat 
völlig ab, natürlich um es ihm nachher, wenn er feiner nicht mehr 
beburfte, wieder zu nehmen, worin ihm aber fein Geguer, der in Piſa ge- 
wählte Balthafar Coſſa (Johann XXIII.), nad dem gleichzeitigen Berner 
Geſchichtſchreiber Iuftinger ver „böfte verlümbetefte Mann, den man finden 
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konnt“, zuvorkam. Er wollte Ladislaus aus Neapel vertreiben, aber 
Diefer vertrieb ihn aus Rom, und wiberwillig mußte ſich der geträumte 
einzige Papſt, auf Berlangen des deutſchen Kaiſers Sigismund, darein 
fügen, daß ein Konzil auf deutſchem Boden, in Konſtanz, über die 
dreifache Krone richtete. Alle drei Päpſte wurden ſchimpflich entſetzt, und 
1417 ſtand wieder nur ein einziger ſolcher da, der Römer Martin V. 
In dem anarchiſchen Rom, wo wilde Condottieri herrſchten, die er durch 
Andere ihres Gelichters ſchlug, zog er 1420 ein. So war das Papſt⸗ 
tum im frühern Stile wieder hergeftellt, aber feine frühere Macht war 
für immer gebrochen. Seit der Erneuerung ihres Sites in Rom und 
der Bändigung ver letten vemofratifhen und ariftofratifchen Negungen 
in diefer Republik (Stefano Porcari's unter Nikolaus V. 1453 und 
Ziburzio’8 unter Pius II. 1459), die nun wieder ald monarchiſche 
Refidenz auftrat, waren die Päpfte in Wahrheit nicht mehr vie geiftlichen 
Herren der Welt. Ihre Schwäche zur Zeit der Verbannung in Avignon 
und bes Schiemas hatte der ſich allmälig aus dem Zerfalle des Feudal⸗ 
weiens entwidelnde moderne Staat, der jogenannte Polizeiftaat, benußt, 
fihh zu gutem Theile jelbft an die Stelle der „umfehlbaren Kirche” zu 
jegen, indem er die im 13. Jahrhundert geftiftete kirchliche Inquijition 
in eine weltliche verwandelte, die Herenprozeſſe an ſich z0g und das 
ungebeuerliche Verbrechen ver „Gottesläfterung“ erfand. Nicht einmal 
ver Gejammtheit der Kirche, welche im flnfzehnten Jahrhundert mit pomp- 
haften Konzilien zu imponiren fuchte, gelang es mehr, ihren Lehrmeinungen 
allgemeine Geltung zu verſchaffen, nicht der lendenlahmen Halbheit ber 
Synode zu Konftanz, welche drei Päbfte abjegte und den verratenen 
Hus verbrennen ließ, noch verjenigen zu Bafel, welde ven Böhmen 
ven Kelch bemilligte, den übrigen Chriften aber nit, — und umjonft 
trachtete Papft Eugen IV., der dem ſtörriſchen und von Kom nie au- 
erfannten Baſeler Konzil gegenüber ein ſolches in Ferrara eröffnete, bie 
Griechen, obſchon das drohende Türkenjoch fie zum Außerften brängte, 
ber römilhen Hierarchie zu unterwerfen; denn fie durchſchauten die ges 
Ihichtlihen Fälſchungen Roms. Engen befiegte zwar faktiſch das Konzil 
von Baſel, wie er es auch wagte, den Karmelitermönch Thomas Conecte, 
der als ſittenreiner und glaubensfeſter Miſſionär die Laſter Roms geißelte, 
durch die Inquiſition foltern und lebendig verbrennen zu laſſen, und ſeine 
Nachfolger hielten mit dem gelehrten aber charakterloſen üneas Silvius 
Piccolomint (Pius IL), dem abgefallenen Bertheidiger der Kirchenver- 
jammlung zu Bafel, ven Papft nebft den Kardinälen für das befte Konzil 
und verjammelten fein weiteres; dennoch waren fie im Weſentlichen nichts 
Anderes mehr als — italienifde Fürften, die den übrigen Staaten 
dieſes Landes, dem Könige von Neapel, ven Herzogen von Mailand und 
Savoien, den Republifen Venedig, Genua und Florenz wie gleich und gleich 
gegenüberflanden, und fi um anderweitige Länder nur jo weit befümmerten, 


als deren Herren von ihnen Gunftbezeugungen beburften, weldhe fie fich 
mit fchwerem Gelte bezahlen ließen; vie Beſtechung war am römifchen 
Hofe an der Tagesordnung; wer in geiftlichen Rechtöftreitigfeiten beſſer 
zahlte, erhielt auch Recht, und wenn es fi um Wahlen zu geiftlichen 
Würden handelte, erfolgte die Beftätigung erft nach wiederholten klingenden 
Spenden. Fürften und Könige mußten jährlich gewifle Summen rad) 
Kom fhiden, um den Papft in guter Laune zu erhalten, wozu noch jähr- 
fihe Weihnachtgefchenfe an ihn und feine Hofbeamten im Betrage ven 
mehreren hundert Dufaten famen. Eine nody vorhandene Rechnung führt 
u. 4. 100 Dufaten für Konfelt auf, das man neun Karbinälen ſchenkte; 
auch Gold- und Silberzeug jpielte eine große Rolle. Die Stellen am 
päpftlihen Hofe wurden ebenfalls um ſchweres Gelt gefauft. Es konnte 
natürlich nicht verhindert werben, daß Solches befannt wurde, und Die 
Folge war, daß man fid) überall über die römiſche Habgier luftig machte 
und daß die Bannftralen der Päpſte nur no als ein Zornausbruch an= 
gejehen und allgemein verlaht wurden. So nahm denn das Anjehen 
des heiligen Stuhls merklich ab. 

Das deutſche Reich, Trankreich, England, Spanien und Portugal 
hatten fi nach und nad), die einen mehr, die anderen weniger, von Nom 
unabhängig gemacht, bejetten die Bistümer und die höheren Pfründen 
und zogen nad) Gefallen Klöfter ein, noch ehe von einer Reformation in 
dem Sinne, wie fie ſpäter eintrat, im ©eringften die Rede war. Daß 
auch in Italien folher Geift neuerer Staatsallmacht eindrang, haben wir 
am Beilpiele Lorenzo's de’ Medici gejehen. 

Die Päpſte nahmen fih in Folge ihrer nunmehrigen Stellung zur 
Welt nicht mehr, wie oft früher (wenn auch nicht aus Liebe zur Freiheit, 
iondern aus Eiferfucht gegen die weltliche Macht) unterdrückter Völker 
gegen deren Könige an, jondern fie verbündeten fid) jet mit den Königen, 
wie nicht minder auch mit entarteten Republiken, in denen das Volf nichts 
mehr galt, zur Damieverhaltung demokratiſchen Geiftes. 

Unter ſolchen angeblichen Häuptern der Kirche wurde es möglich, daß 
Glieder der höhern Geiftlichkert fich benehmen konnten, wie der Erzbiſchof 
von Genua, Paolo Fregoſo, welher in einer ver kurzen Zwiſchen⸗ 
perioden abwechſelnder franzöfiiher und mailändiſcher Herrichaft ſich in 
feiner Vaterſtadt gewaltjam zum Dogen aufwerfen, und als er wegen 
jeiner Defpotie vertrieben wurbe, Seeräuber werben, nachher aber wieder 
als Erzbiihof fungiren und endlich fogar zum Kardinal auffteigen fonnte. 
Im gerechter Würdigung ähnlicher Vorfälle geſchah es wol, daß im Reichs— 
tage zu Frankfurt, nach AÄneas Silvins, die Deutſchen dem Bapfte, feinen 
Legaten und dem gegen ihn allzu umterwärfigen Kaiſer Friedrich III. 
offene Verachtung bezeugten. 

Alles Streben der Päpſte war gleich jenem anderer Fürſten nur noch 
auf Vergrößerung ihres Gebietes und auf die Förderung ihrer Familie 
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gerichtet; denn die meiſten Päpſte jener Zeit waren mit Kindern geſegnet, 
und. die, welche feine beſaßen, jedenfalls mit Neffen und Nichten. Zu 
ihrem ‚eigenen und dieſer ihrer Verwandten Vortheil verkauften fie ohne 
. Scham geijtlihe Stellen, vom Kardinal bis zum legten Kirchentiener herab, 
um jchwere Summen, ımd waren darin jo erfinderiich, daß 3.8. Sirtus IV. 
(147184) ein Collegium von „100 Janitſcharen“ errichtete, deren 
Stellen 100.000 Dukaten Fofteten. Die verkäuflichen Stellen der püpft- 
lihen Kurie in Rom nährten unter Adrian VI. 800 Perſonen, welde 
beinahe nichts zu thun hatten. Ebenſo verhandelten vie Päpfte um Gelt 
bie Begnadigung der Mörder, von denen endlich Kom wimmelte, fo daß 
jelbft Enijerliche Gejandte vor deſſen Thoren ausgeplündert wurden. Die 
Zaren für die: von der päpftlihen Kanzlei zu erlangenden Dijpenje und 
Abfolutionen von allen möglichen Verbrechen waren jo fraß, dag man ſpäter 
ihr Berzeichnig für ein von den „Ketzern“ gemachtes hielt und auf ven 
Inder ſetzte. Wir haben bereits (oben S. 11) das Verfahren Sirtus IV. 
kennen gelernt, welcher feine weltliche mit feiner geiftlichen Stellung gerabe- 
zu verwechjelte, und daher jo weit ging, jeine Feinde aus rein weltlichen 
. Bermlaffungen zu exrfommuniziren. Im einem foldben Privatftreite ließ er 
den Protonstar Yorenzo Colonna, den er gefangen, aber freizugeben 
verfprochen, treulojer Weife hinrichten. Seinem Neffen Girolamo Riario, 
der neben ihm die Verſchwörungen gegen die Brüder Medici geleitet hatte, 
gab er die Herrichaft über Yorli und Imola. Den Bruder desfelben, 
Pietro, machte er zum Titularpatriarchen von Konftantinopel und verlieh 
ihm jo viele Pfründen, daß ſein Einfommen auf 60.000 Goldgulden ftieg. 
Es wurde am Hofe diefes Papftes in raffinirtefter Weije gejchwelgt und 
unzüchtige mythologiſche Schaufpiele wurden gegeben. In einer Bulle 
von 1471 behielt er fih das wichtige Redht vor, aus Wachs gebilvete 
Dfterlämmer zur Abwendung von Zauberei verfertigen und — begraben 
zu laſſen. Sein Nachfolger Innocenz VIIL., ein Freund Lorenzo's de’ 
Mediei, veffen Tochter jein uneheliher Sohn zur Gattin erhielt, und. mit 
tem er auch im nämlichen Iahre ftarb, hatte ſechszehn eigene uneheliche 
Kinder, welche er gewiftenhaft auf Koften des römischen Schates und der 
Chriftenheit verjorgte, und führte zu dieſem Zwede Abläſſe in Icham- 
lojefter Form ein. Den Prieftern aber mußte er unterjagen, Echladht- 
und Spielbänfe, Wirts- und Unzuchthäufer zu halten, — und durch die 
Bulle „Summis.desiderantes affeetibus“ vom 5. December 1484, welche 
uns fpäter beſchäftigen wird, wurde er zum eigentlichen Begründer des 
fluchwürdigen Inftituted der Herenprozefle. 

Nah ihm, deſſen Tod der römische Pöbel mit den ärgften Aus- 
ſchweifungen feierte, gelangte ein Scheufal auf den Stuhl Petri, wie ſeit 
Heliogabalus Fein entfetlicheres die Welt befledt hatte. Alexander VL, 
urſprünglich ein. Spanier aus Valencia, Rodriguez Yenzuoli, der von 
jeinem Oheim, dem frühern Papfte Calirtus III., ven Namen Borgia 
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angenommen, brachte jeine Wahl durch ſchamloſe Beitehung der Kardinäle 
fowol, als feines Nebenbuhlers zu Stande. Er hatte fich, wie der ultra- 
montane Hiftorifer Cantu jagt, „bereit8 durch eine außerorventliche Ge⸗ 
wanbtheit, eine ausgezeichnete Begabung und eine Kühnheit, die vor feiner 
Eingebung feines Ehrgeizes zurüdichredte, hervorgethan. Im Punkte der 
Sittlichfeit war fein Ruf ſchon längft ein jehr ſchlechter, und es wirft 
die Thatſache, daß dieſer Auf feine Erhebung zur höchſten Würbe der 
Kirche nicht unmöglich machte, ein grelles Licht auf die Verkommenheit 
der Zeit. Mit ftarker Hand führte er die Barone zu ihrer Pflicht zurüd, 
und bie energifcheften Maßregeln entfaltete er gegen bie Räuber, beren 
Frechheit alles Maß überftieg, fo daß während der legten Krankheit feines 
Vorgängers wol zweihnndert Bürger unter ihren Meſſern gefallen waren. 
Statt der Intereffen der Kirche befchäftigte ihn jedoch nur der Gedanke, 
die. ihm von der Vanozza geborenen Kinder glänzend zu verjorgen. * 
Unter diefen Kindern, ‚die er öffentlich anerkannte, befand fich ver 
würdige Sohn eines ſolchen Baters, Ceſare Borgia, ein tückiſcher 
und blutdürſtiger Menſch, der Caracalla des päpſtlichen Rom. Die geift- 
lichen Bejugniffe ver Päpfte waren bereitS jo fehr zu Mitteln geworben, 
den Glanz der Familien der Herricher des Kirchenſtaates zu vermehren, 
daß dieſer hochſtehende Bandit, welcher Theologie ftudirt hatte, das Erz- 
bistum Valencia und felbft die Kardinalswürde befleiven, ven geiftlichen 
Stand aber, als dieſer ihm nicht mehr gefiel, ohne Weiteres wieder ver- 
laſſen und Herzog von Valence in Frankreich werden fonnte. - Die öffent- 
liche Meinung bejchuldigte ihn, daß er (mod) als Geiftlicher) fernen ältern 
Bruder, den Herzog von Gandia, auf den er wegen ber Zuneigung des 
Baters eiferfüchtig war, habe tödten und in den Tiber werfen lafien, ohne 
daß ver Papſt ihn zu ftrafen wagte. Ä 
Erblihe Fürſtentümer bleiben menigfteng immer: in ben Händen 
einer Samilie, wenn nicht ausnahmweiſe verfchtenene Dynaftien um ven. 
Beſitz des Landes kämpfen. Dieſe Ausnahmen wurben aber im damaligen 
Kirchenſtaate zur Regel. Was die Neffen des einen Papftes erhalten, das 
nahmen ihnen die Söhne des Nachfolgers wieder weg. So vertrieb Ceſare 
Borgia die Witwe des Girolamo Riario aus Imola und Forli und ver- 
größerte diefe Befigung durch Eroberungen, indem er an der Spibe eines 
päpftlichen Heeres nicht nur den ghibellinifchen Parteigängern der Familie 
Colonna, fondern jelbft feinen Freunden, ven Anhängern ver welfiichen 
Orfini, ihre Tendalgüter mit Anwendung von Lift und. Verrat raubte, 
einen Theil der Beraubten, die freilich nicht beſſer waren als er, ſowie 
feinen eigenen Heljeröhelfer ermorven, und -ven Herzog von Urbino, ber 
ihm arglojer Weile Truppen und Geſchütz geliehen hatte, aus feinen 
Zande vertreiben, den jungen Herrn von Faenza und bejlen Bruder er⸗ 
droſſeln ließ. So gründete er fid) ein Fürftentum, welches die Romagna, 
bie Marken und Umbrien, mithin den ganzen Norden des ehemaligen 
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Kirchenſtaates umfaßte, Alles mir Genehmigung, ja Unterftügung und zur 
großen Freude jeines Vaters, ber ihn durch das zu dieſem Zwecke ver 
größerte Karbinalsfollegium zum „Herzog von Romanien“ proflamiren 
hieß: Nach diefen Erfolgen ging Cefare mit dem Plane um, ganz Italien 
unter feinem bluttriefenden Scepter zu vereinigen, was er vorzüglich durch 
feine Wahl zum Papfte nach des Vaters Tode und darauf folgenve 
Säfularifation des Papfttums zu bewerfftelligen hoffte, — und der König 
Ludwig XII. von Frankreich, der ihn mit Geſchenken überhäufte, ihm 
eine Verwandte, Karlotta von Navarra, zur Ehe gab und ihm eine Penſion 
bezahlte, begünſtigte jenen Gedanken, weil ihn Mailand verfprocdhen wurde 
und weil er wahricheinlic hoffte, dadurch Italien zum Bafallenlande 
jeines Reiches herabzumwärbigen, eine Politik, welche unter ven franzöfiichen 
Herrſchern aller Parteien traditionell geworben if. Es gab fein Ber- 
brechen, mit welchem ſich Ceſare Borgia nicht befledte, wie er denn and) 
auf feinen Kriegszügen ftets einen ſpaniſchen Henfer und einen ſpaniſchen 
Giftmiſcher mit fih führte (mit feinem Vater und feinen Geſchwiſtern 
ſprach er ſtets ſpaniſch). Die vier Geſchwiſter Cejare Borgia’s, zwifchen 
welchen er dem Alter nad in der Mitte ftand, waren: ‘Peter Ludwig, 
der als Kind ftarb, Johann, Herzog von Gandia, den Cejare ermorden 
ließ, Gottfried, Graf von Cariali, und die vielgenannte und wie es nun 
ſcheint auch viel verleumdete Lucrez ia. Letztere wurde in ihrer Jugend 
von ihrer Mutter, Perpetun Vanozza de Catanei, die nicht ohne Bildung 
war, einem Klofter zur Erziehung übergeben und in noch zartem Alter 
mit emem ſpaniſchen Evelmanne verlobt, weldes Berhältniß aber ihr 
Bater, als er Bapft wurde, jofort auflöste und durch ein ſolches zu Jo⸗ 
hann Sforza, Herrn von Peſaro, aus dem berühmten Gejchlechte ber 
Herzoge von Mailand erjegte, das audy zur Ehe führte. Da aber die 
von Alerander geträumten politischen Folgen dieſer Verbindung nicht in 
Erfüllung gingen, indem die Macht des Hanjes Sforza ſank, ſprach der 
Papſt nad) vier Jahren die Scheidung aus und vermälte 1498 die erft 
zwanzigjährige Tochter mit Alfons von Aragon, einem natürlichen Sohne 
des gleichnamigen Königs von Neapel, deſſen Macht damals im Aufblühen 
begriffen war. Bald nad) ver Geburt ihres erften Kindes wurde ihr 
Mann am Thore einer Kirche von Mördern angefallen und jchwer ver- 
wundet, und als er trogdem wieder in der Genejung begriffen war, während 
Lucrezia's, die ihn jonft jorgjam pflegte, zufälliger Abweſenheit ermordet. 
Die allgemeine Stimme der Zeit bezeichnete als den Urheber beider Thaten 
Niemanden anders als Cejare, ver feinen Schwager befanntermaßen töptlich 
haßte und darauf jpefulirte, felbft Neapels Herrjcher zu werden. Kaum 
war ein Jahr verfloffen, während deſſen Lucrezia einft in des Papſtes Abweſen⸗ 
heit als Regentin fungirte, jo wurde fie zum dritten Male vermält. Der 
Auserkorene war Alfons von Eſte, Sohn des Herzogs Ercole von 
Ferrara, der die Verbindung nad heftigem Widerftreben erſt auf Zu- 
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reden des Königs von Frankreich zugab. Dieſelbe war ein rein politiſches 
Unternehmen. Lucrezia erhielt als Mitgift das Herzogtum Spoleto und 
einige kleinere Gebiete, und das von Rom abhängige Ferrara wurde den 
Nachkommen des Brautpaares erblich zugeſichert. Zur Feier der Hoch— 
zeit, zu welcher ſich von Ferrara eine Geſandtſchaft mit Gefolge von 580 
Perſonen begab, donnerten die Kanonen der Engelsburg einen ganzen Tag 
lang. Lucrezia ritt zu Pferde, von den Damen des römiſchen Adels be— 
gleitet, im Brautſchmuck in die Kirche, um der Jungfrau Maria für 
das Zuſtandekommen dieſer Heirat zu danken. Die große Glocke des 
Batican läutete, die ewige Stadt wurde illuminirt, Feuerwerke brannten, 
und als man zugleich die Eroberung von Neapel durch die Franzoſen 
erfuhr, erhöhte man die Luſt durch eine Maskerade und durch die Aus- 
dehnung des Carnevals über den ganzen Winter von 1501 auf 1502; 
man feierte venjelben durch Pferderennen, Truppenmufterungen, Turniere, 
ja jogar durch — Prauenmwettrennen, ſpaniſche Stiergefechte (Cejare Borgia 
tötete ſelbſt ſechs wilde Stiere) und allabendliche Theatervorftellungen im 
päpftlihen Palafte, deren Schaufpieler zu Pferde mit. von Lucrezia ge- 
ſchenkten Brofatkleivern durch die Stadt ftolzirten und die „Herzogin von 
Ferrara” fammt dem Papfte hoch leben ließen. Der Prinz von Ferrara 
Ihentte feiner Braut Schmuckſachen im Werte von bumderttaufend Thalern 
und Tieß fie mit ungeheurem Pompe in fen Land führen. — Während 
al’ dieſer Feierlichkeiten ließ Cefare einem Masfirten, ver auf ihn mit 
dem Finger gedeutet hatte, ven lebtern abhaden, und einem Andern, ber 
über ihn beißende Bemerkungen gemacht hatte, eine Hand und die Epite 
der Zunge abjchneiven und erftere Trophäe zwei Tage lang am Serfer- 
fenfter zu Jedermanns Anficht aufhängen. Der Senat von Venedig aber 
war fo ehrenhaft, ven Borgia's die Auslieferung eines feiner Bürger, 
welcher gegen diefe Familie eine griechiiche Satire gefchrieben hatte, rund- 
weg zu verweigern. Und dazu hatte er gegründete Urjache, feitbem einer 
jeiner Bürger, der über den römischen Luxus nad Haufe gefchrieben hatte, 
auf Alexander's Befehl verhaftet und, als die Republik feine Freilaffung 
forderte, auf Ceſare's Anordnung ermordet worden, und jeitbem ber 
venetianiiche Geſandte zu Rom, Paolo Sappello, 1500 gefchrieben hatte: 
jede Nacht finde man zu Rom vier oder fünf Ermorbete, Biihöfe, Prälaten 
n. A., jo daß ganz Rom davor zittere, von dem Herzog Ceſare ermordet 
zu werden, welcher Letztere Nachts mit feinen Garden im der einge: 
ſchüchterten Stadt umherzog, um jener Mordluſt zu fröhnen und an 
Allen blutige Rache zu nehmen, die gegen den argen Aufwand des päpft- 
lichen Hofes murrten oder auch nur über ihr Elend jammerten. Lucrezia's 
Hochzeitsgeſchenke erftiegen einen Wert von 300.000 Dukaten, darunter 
100.000 baar, Silbergeichirr, Juwelen, Kleider, Wäſche u. |. w., u. a. 
ein Kleid für 15.000 Dufaten, 200 Hemben zu 100 Dufaten u. |. w. 
Ihre Reife nah Ferrara machten 1000 Pferde und Maulthiere und 





200 Wagen mit. Weber ven Charakter wiejer Frau und ihr fittliches 
Leben in Rom ift früher jehr ſcharf geurteilt worden. Die Beweiſe für 
die gegen fie erhobenen Auflagen fcheinen jedoch auf ſchwachen Füßen 
zu ftehen. Cine etwas ſonderbare Artigfeit war es indeflen, daß fie bei 
ihrem Einzug in Ferrara in einer völlig ernft und galant gemeinten An- 
eve mit — Maria Magdalena verglichen wurde. 

Und das Haupt diejer damals jo mächtigen Familie, zugleih Haupt 
ber Chriftenheit, ein Menſch, der die PVerworfenheit jo weit trieb, dem 
tärfiichen Sultan Bajefiv anzubieten, daß er deſſen nad) Europa und zu- 
letzt nach Rom geflohenen Bruder Dſchem gegen eine jährliche Bezahlung 
von 40.000 Dukaten gefangen halten, gegen 300.000 Dukaten aber — 
aus der Welt jchaffen wolle, — bekümmerte fih um jeine Eigenfchaft 
als „Statthalter Chriſti“ nur, joweit ſie ihm Bortheil brachte, — Alerander VI. 
gab gewiſſermaßen Saftrollen in der Papſtwürde. In einer ſolchen probu- 
zirte ex ſich, als nach der Entvedung der neuen Welt Fernando und 
Isabella von Spanien ihn baten, ihnen das Eigentumsrecht ber neu= 
entdedten Länder zuzufprechen; denn man glaubte, daß der Statthalter 
Chriſti als Oberlehnsherr der Erbe über deren Gebiet verfügen könne. 
In der Bulle „Inter caetera“ vom Mai 1493 wurde diefer Grundſatz 
ansprüdlih ausgeiprohen, und Spanien erhielt zum Geſchenk und zur 
ausschließlichen Verfügung Alles, was weiNic von einer Linie lag, welche 
man damals für eine ſolche hielt, auf der die Magnetnadel nicht von 
Norden abwich und die man fi hundert Seemeilen weſtlich von ven 
Azoren dachte. Dieſe Annahme bezüglich des Magnetismus hat fich freilich 
durch die Tpäteren Forſchungen als irrtümlich erwiefen. Alerander be- 
günftigte nebenbei einigermaßen die Künfte, bewies aber jeinen Sinn für 
Schidlichfeit darin, daß er einft eine feile Buhlerin aus vornehmer Familie 
(Julia Barneje) als Madonna und fich jelbft vor ihr auf den Knieen 
malen Tief. , 

Der Tod eines ſolchen Menſchen war, nad) einer übrigens beftrittenen 
Erzählung, jeines Lebens würdig. Um einen Karbinal, nad) deſſen Reich⸗ 
tümern er lüftern war, — Artan von Corneto, aus dem Wege zu räumen, 
lud er ſich jelbft und Cejare am 12. Auguft 1503 bei demjelben zu einem 
Male ein, wobei aber in Folge Beitehung des päpftlichen Tafeldeckers 
durch den die wahren Abfichten witternden Bedrohten ſowol der Papft als 
jein Sohn das vergiftete Zuderwerk zu efjen, nad anderer Erzählung 
Wein zu trinken befamen, ven fie ihrem Opfer beftimmt hatten. Alexander 
ftarb nach einigen Tagen, Ceſare aber wurde burd) feine kräftige Natur 
und die Kunſt jeiner Ärzte gerettet. Weil er jedoch fürchten mußte, durch 
einen neuen Papft aus einer andern Familie jene Macht und die Aus- 
iht auf das Gelingen jeiner Plane zu verlieren, bemächtigte er ſich bes 
papftlihen Schates und Balaftes und bejegte mit Truppen die Engels- 
burg. Ein biutiger Kampf erfolgte mit Pen Nrmerr, bie ſich jeiner 
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Herrſchaft nicht fügen wollten; aber die Dazwiſchenkunft der fremden Ge- 
fandten veranlafte jeine Flucht. Neue Verſuche von feiner Seite, ſich 
Roms zu bemächtigen, endeten mit feiner Gefangennahme und Verbannung 
nach Spanien, wo er, nach dem Verluſte ſeiner franzöſiſchen Penſion, 
im Dienſte ſeines Schwagers, des Königs von Navarra, in einem Ge⸗ 
fehte fill. So zerplagten dieſes neuen Cäſars ehrgeizige Träume wie 
Seifenblafen. 

Die Regirumg Alexanders VI. war abermals (wie im zehnten Jahr⸗ 
hundert Bd. III ©. 138 f.) eine Zeit der tiefften Erniedrigung Des 
Papfttums. Krieg vermwäftete das Land, Barteilämpfe der in bejonderen 
Burgen abgejchloffenen Familien zerriffen die Stadt, Morbthaten kamen 
täglich und nächtlich vor; weder Aderbau noch Induſtrie nährten bie 
Bevölkerung, die aus Geiftlichen, Notaren, Wechelern, Pilgern und Aben- 
teurern verjchienener Nationen beftand, ümter und Steuern wurden verkauft, 
jeder Kardinal hielt einen Hof von Leibwahen, Kämmerern, Stallmeiftern, 
Spafmahern, Sängern, Dicktern und Dirnen (e8 gab unter Aleranders 
Regirung in Rom 6800 Perfonen dieſes Gewerbes, die Beihälterinnen 
anzelner Männer nicht gerechnet!). „Das ganze Treiben,” fügt der 
Geſchichtſchreiber Cantu jeiner jo eben ffizzirten Schilderung bei, „war 
eine auögelafiene Komödie, deren Zwilchenjpiele von ven Meuchelmörbern 
bejorgt wurden. ” 

Einen ganz andern kulturgejchichtlicyen Charakter trug Die Negirungs- 
periode des nächften Papftes (den nur wenige Tage nad feiner Wahl 
geftorbenen Pins III. nicht gerechnet). Julius II, dem Haufe belle 
Rovere angehörend und ver bitterfte Feind der Borgia, hatte, wie man 
zu jagen pflegte, die Schlüffel des heiligen Petrus in den Tiber geworfen 
and ſich mit dem Schwerte des heiligen Baulus begnügt. Mit ven Borgia’s, 
Bater und Sohn, in dem Beitreben übereinftinmend, bie päpftlihe Würde 
zu rein irdiſchen Sweden zu benügen und in Italien eine große Rolle 
gu ſpielen, unterſchied er fidy hingegen darin von ihnen, daß er dies nicht 
aus egoiftifhen Gründen, nicht zum Vortheile feiner Familie, ſondern aus 
wirklicher Liebe zu feinem Vaterlaude, aus Begeifterung für die Einheit 
und den Ruhm Italiens that, und ebenfo darin, Daß er ein vermeichlichtes, 
Lüfternes und lafterhaftes Hofleben und Weiberregiment ebenfo ſehr haßte, 
wie Jene es gepflegt hatten. Bon unfittlichen Leben war Julius II. 
als Papſt ebenfo weit entfernt, wie von irgend welcher Bethätigung 
für den kirchlichen Glauben; er war ausſchließlich italieniſcher Patriot 
und Krieger. 

Nachdem ſich ver neue Papſt (1503) des gefährlichen Nebenbuhlers 
Ceſare Borgia, der im Stande geweſen wäre, geradezu dem Papſttum ein 
Ende zu machen, glücklich entledigt hatte, nahm er deſſen Beſitzungen in 
ſeine Hand, hütete ſich aber wol, ſie den alten Feudalherren oder ihren 
Erben zurückzugeben; auch ver Kirchenſtaat war nun ein modern abſolu— 
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tiſtiſcher Staat geworden. Dann wandte er ſich gegen Außen, um vor 
Allem Italien von den eingedrungenen Fremden (oder „Barbaren“, wie 
die entarteten Nachkommen der Römer fie verächtlich nannten) zu fäubern, 
nämlich von den Franzoſen und Spamtern, die fih um Neapel, ſowie 
von benjelben und ven Deutichen, die fih um Mailand ftritten. Im dieſem 
Streben aber ftieß er auf Widerſtand, wo er ihn ſchwerlich erwartet hatte. 
Die ftolze Republit Benedig, von ihren Lagunen and zugleih die 
Lombardei und das Morgenland beherrihend, kümmerte fi; wenig um 
das übrige Italien; ihr war an ihrem praftiichen Länderbeſitz und Handel 
Alles, — nichts an einer Theorie von ber Einigkeit des Landes, dem fie 
angehörte, gelegen; fie hatte daher nad) Ceſare's Sturz die adriatifchen 
Küſtenſtädte des Kirchenftantes befett, ehe ver Papft viejelben mit jeinem 
Sürftentum vereinigen konnte. In jeiner Verzweiflung vergaß Julius IT. 
auf einen Augenblid das Ziel feines Lebens und jchloß mit den „Barbaren“, 
mit Zubwig XII. von Frankreich, Kaiſer Maximilian I. und Spanien 
den verhängnigvollen Bund von Cambray, von dem er jedoch zuerft 
wieder ausſchied, als er dad Unvaterlaändiſche jeines Beginnens einjah. 
Ja er verband fi jogar mit Venedig gegen feine frühern Bundesgenoſſen, 


indem er mit Sranfreih völlig brach, während er den ſchwachen Kaifer. 


Deutſchlauds nur verachtete. Er eilte, obihon krank und 65 Jahre alt, 
felbft in den Krieg, bejuchte die Laufgräben ber belagerten Städte und 


ließ fih duch Breſchen auf die eroberten Mauern hinaufziehn. Die 


Völker begannen einen jolhen Papft zu verabſcheuen, während ihn vie 
italieniſchen Patrioten in den Himmel erhoben und die Humaniſten ihn 
in Broja und Berjen zur Befreiung Italiens anfeuerten. Um dieſen 
Zwed leichter erreichen zu können, warf er feinen Blick anf ein Fleines 
Land, deſſen Angehörige aber damals die gejuchteften und gefürchtetften 
Kriegslente Europa’8 waren. Es waren dies die Schweizer. Inner- 
halb des letten Vierteljahrhunderts hatten fie den legten feudalen Fürften 
Franfreihs, den Nebenbuhler dieſes und bes deutſchen Reiches, Karl ven 
Kühnen, bei Grandſon, Murten und Nanch, das mächtige Mailand bei 
Giornico, den Kaiſer jelbft und das Reich an der Calven (man naunte 
bisher die Schlacht irrtümlich: auf der Malſerheide), bei Fraſtenz und 
Dorneck geihlagen, fie hatten ſich durch Bafel und Schaffhaufen vergrößert 
und hiermit den obern Rhein in die Hände befommen; der Kaifer und 
Frankreich buhlten um ihre Gunft, Mailand und Savoien zitterten vor 
ihnen, — warum follte nicht der Papſt mit ihrer Hilfe mehr ausrichten 
als mit jener der unter ſich zerfplitterten Großmächte? Es war ein 
Schweizer, und wie Julius felbft, ein Friegeriicher Kirchenfürft, der ihn 
auf diefe Umstände aufmerkſam machte, ver Kardinal Matthäus Schinner, 
Biſchof von Sitten. Mit Gelt und — Ablaß Fittete er ven Bund zwiſchen 
dem Kämpfer für Italiens Wiedergeburt und den tapferiten Sölpnern der 
Zeit. Die Schweizer wurden im Jahre 1510 die Kriegsknechte des Papſtes 
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zum Zwecke gänzlicher Vertreibung der Fremden aus Italien. Umſonſt 
ſuchte der wankelmütige Kaiſer Mar, im Vereine mit ſeinem ſonſtigen 
Erbfeinde Frankreich, dieſen neuen Bund zu ſprengen, der Beiden gleich 
unwillkommen fein mußte, weil er Beide von Italien ausſchloß. Maximilian 
faßte fogar die fantaftiiche Idee, ſich ſelbſt an Julius' II. Stelle zum 
Papfte wählen zu laſſen und die „beiden Schwerter” in einer Hand zu 
vereinigen. Warum jollte, meinte er, nicht ein Kriegsmann dem andern 
die dreifache Krone ftreitig machen? Bon einem geiftlihen PBapfttum 
war tamals ja gar nicht mehr die Rede! Die Berbündeten verjhmähten e8 
daher nit, zu Gunften ihrer Politik auch die Religion herbeizuziehen, 
indem fie ein angeblich reformatoriſch gefinntes Konzil nah Bila zuſammen⸗ 
beriefen, das aber, als der Papft vasjelbe in ven Bann that und ein 
anderes nach Rom einlud, vom piſaniſchen Volke auseinander gejagt wurde. 
Julius II. Bolitif aber triumfirte in dem Abfchluffe der „heiligen Liga“ 
gegen Frankreich. 

Es brauchte zwar viel, bis fih die Schweizer in die neuen Feſſeln 
fügten, die man ihnen anlegte (e8 waren freilich vergolbete!), und Schinner 
hatte über Hals und Kopf zu thun, bis er fie, deren in Venedig anweſen— 
den Boten er ein goldenes Schwert und einen perlenbeſetzten Herzogshut 
als Lockvögel vorwies, dem Papfte zu Willen ſtimmte; denn es ging ja 
zunächft gegen ihren frühern Berbündeten, Frankreich, in deſſen Befite 
Mailand lag und gegen welche Macht ſich Daher jett ganz Italien, ſowie 
Spanien und England, und endlich aud) der ſchwache Kaiſer wandte. Die 
Schweizer, vereint mit Benedig, jäuberten Norditalien auf einer wahren - 
militäriihen Promenade von den vorher fiegreihen Franzoſen, und ber 
Papft, bei ver Nachricht davon eben im Gebete begriffen, rief entzüct aus: 
Heiliger Schweizer, bitt’ für und! Roms Kanonen donnerten feftlih, und 
die Schweizer erhielten den. Titel: „Beichirmer der Freiheit der chrift- 
lichen Kirche.“ Der jetige Kanton Teſſin und das Veltlin wurben ihre 
Beute, ihre Tagſatzung empfing die Gejanbten von ganz Europa, deren 
jeder fie für die Politik jeines Herrn zu bearbeiten ſuchte, und fie ver= 
fügten über das Herzogtum Mailand, indem fie den jungen aber unfähigen 
Marimilian Sforza auf deſſen Tron jegten. 

Unter jolden politifchen und militärijchen Aktionen verging die Regirung 
des PBapftes Julius II., bis der Donner der Schlacht bei Novara (1513), 
wo die Echweizer den mächtigen Anlauf Brankreihs gegen Mailand abe 
wehrten, ihm in das Grab nachhallte. Es war feine Kulturperiode gewejen, 
e8 war die letzte Kraftanftrengung des rettungslos der Fremdherrſchaft 
verfallenden jhönen Landes im Süden der Alpen. 

Der Kardinal Giovanni de’ Medici, der zweite Sohn Lorenzo's 
des Prächtigen, fette al8 Leo X. die Tiara auf, — ein in Beziehung auf 
Pflege der Kunft und Wiſſenſchaft ſeit jener Jugend hoffnungsvoller 
Mann, in der Politit aber durchaus unfähig und in ver Religion in— 
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bifferent, wenn nicht geradezu glaubenslos. Unter Alexander VI. hatte 
das. Laſter in Rom geherricht, ‚unter. Julius II. die Politik, unter Leo X. 
herrfchte die. Kunft und Wiſſenſchaft des Klaffiichen Altertums. War. es. 
ein Wunder, daß unter drei ſolchen Päpften, denen ihr eigentlicher Beruf 
gleichgiltig war, melde nur Fürften von Rom oder Proteftoren von 
Italien fein wollten, für andere Nationen aber fein Herz hatten, — bie 
Kirhe wanken, finfen und endlich auseinanverfallen mußte? Leo's X. 
Vorgänger hatten wenigftens ein politiiches Syſtem gehabt, wenn aud 
Alerander blos. ein egoiftiiches, Julius aber ein patriotiſches, und. hatten 
dadurch ihrer Stellung ein gewiſſes äußeres Anſehen verichafft; Leo aber 
hatte Fein Syſtem, er ſchwankte zwiichen Fankreich, Spanien und Deutjch- 
land, zwiſchen ver Schweiz und Venedig hin und her, hielt feinem Ber- 
bündeten Treue und ging gegen feinen Feind energiih vor,. — und jo 
fielen die tapferen Alpenſöhne dieſer elenden Politif zum Opfer, indem 
fie, verraten und verlafien, bei Marignano (1515) der franzöſiſchen 
Ubermacht erlagen und ihren Kriegeruhm als europäiihe Macht einbißten, 
ohne daß ihnen jpäter. Geleganheit wurbe, ihn wieder herzuftellen. Sie 
Ihloffen einen ewigen Frieten mit Frankreich, von welcher Macht fie von 
da an — umter den verſchiedenſten Regirungen — gerade brei Jahr—⸗ 
hunderte lang (bi8 1814) in mander Hinſicht abhängig blieben. 

Im Innern des Kirchenftaates aber verhielt fid, Leo in politiicher 
Beziehung durchaus falſch und hinterliſtig. Um jenen Staat, der in viele 
Heine Teudalherrichaften zerfallen war, wieder herzuftellen, war ihm kein 
Mittel zu ſchlecht. Ur bino nahm er den Nachkommen ver Neffen jeines 
Borgängers Julius und gab e8 jeinem’eigenen Neffen, Xorenzo dem Jüngeren 
von Medici, den freilich blutdürſtigen Tyrannen von Perugia, Baolo 
Baglivne, Iodte er nah Rom, ließ ihn foltern und enthaupten und 308 
fein Land ein, Fermo ließ er unverfehens überfallen und deſſen tapfern 
Teloherrn niederhauen und nahm dann auch die ſämmtlichen Städte und 
Teftungen ver Marf Ancona ein, deren Inhaber theils entflohen, theils 
in Rom Gnade fuchten, aber ohne folche eingeferkert, theilweiſe auch hin- 
gerichtet wurden. Nur in jeinen mit nicht weniger Verräterei gegen 
Ferrara verjuchten Hanbftreichen feheiterte er. Bei all feiner perfünlichen 
Ungläubigfeit ſchämte er fi nit, ven Bann als Waffe gegen feine 
politiichen Feinde zu gebrauchen. Es ift daher nicht unwahrſcheinlich, daß 
einer der Letzteren, über feine Berräterei erbittert, ihn habe vergiften laſſen. 
Unter Leo's Regirung verbanden ſich Unfittlichteit, Aberglaube und Unglaube, 
bie zerrüttete Kirche vollends zu flürzen, und zwar waren jene Richtungen 
nicht etwa blos außerhalb verjelben, fondern gerade unter ven fie jelbft 
leitenden Kreifen reichlich) vertreten. Unter dem italieniſchen Volke aller 
Klaſſen und Gebiete herrichte die Rachſucht bis zur vernichtenden Blutrache 
zwiichen ganzen Familien, der Ehebruch bis zur völligen Gewöhnung 
baran und zur Auffaffung jeiner Abweſenheit als einer Ausnahme von ber 
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Kegel. Völlig im Schmuze des Laſters wälzten ſich die Mönche und Nonuen 
und wurden daher nicht nur ſogar von den verdorbenen Laien allgemein 
verachtet, jostdern waren in ben Novellen, ſelbſt in den von Geiſtlichen 
verfaßten, die Zieljcheibe des unflätigften Witzes. Die Bollsreligion 
wurde völliges Heidentum; Maria wurde mehr verehrt als Gott. Man 
flehte zu den Heiligen um Gelingen eines Mordes und machte fi, über 
das geringfte Brechen der Faftengebote mehr Skrupel als über die Er: 
dolchung eined Menjchen. 

Die Syſtemloſigkeit Leo's gab enplih ber Einheit ver Kirche den 
längft vorbereiteten Todesſtoß. Wie Alexander VI., um ſeinen Laſtern zu 
fröhnen, Julius II., um ſeine Kriege zu führen, io verfaufte Leo X., um 
jene Kunſtliebe zu befriebigen, die geiftlichen ümter, die daher überall i in 
der Chriftenheit vwielfah an Untaugliche vergeben und von Dielen den 
Bettelmönchen zur Beſorgung anvertraut wurden. Bettelmönde fungirten 
unter dem Schutze der Päpfte als Biſchöfe und. in anderen hohen Würden. 

In den höheren Kreiſen ver Kirche war ſchon längft, vorzüglich feit 
dem Beginne des großen Schisma, ſolche Sittenloſigkeit eingeriflen, Daß 
bie lateraniſche Kichenverfammlung in ihrer elften Sigung das Benehmen 
von Bifchöfen rügen mußte, weldhe um Gelt die Befugniß zum Konfubinate 
zu ertheilen ſich erfrechten. Kardinäle und Biſchöfe lagen zu den Füßen 
gefeierter und mit höchſtem Luxus umgebener Hetären. Dieſes und Ähnliches 
hatte natürlich eine ftetige Abnahme ver Achtung vor den Geiftlichen und 
daher auch immer meitergehenve Zweifel an ihren Lehren und endlich offene 
Berwerfung derſelben mit ſich geführt. Leo X. jelbft ließ an jeinem Hofe 
bie ungzlchtigften Komödien aufführen, beſchützte den verworfenen ‘Dieb und 
Zotendichter Pietro Aretino, Tieß zwei Harlefine, Duerno und Baraballo, 
auf dem Kapitol feierlich krönen, vertheivigte die Schrift des Pomponatius 
gegen die Unfterblichfeit der Srele, ergriff ın einer Disputation gegen 
biejes Dogma Partei, und jein Sekretär, ber Karbinal Bembo, tabelte 
den Melanchthon, daß er an fo einfältige Dinge glaube. Man vermiſchte 
auf die wiberfinnigfte Weiſe heidniſche und chriftlihe Mythologie, nannte 
an hoher Stelle ungefhent Maria eine Göttin und Chriftus den Sohn 
Supiters, gab Firchlichen Feten den Anftrih und Charakter heidniſcher 
und rief gewohnheitgemäß die „&ötter" an. Leo jagte felbit zu Kardinal 
Bembo: es wiſſe Jedermann, wie einträglich ihnen bie Fabel von Ehriftus 
geworden, und das zehnte Interaniiche Konzil mußte vorjchreiben, man 
jole an die Unfterblichleit ver Seele glauben (1513). „In Rom galt 
man,” jagt B. Ant. Bandino, „nicht mehr für einen gebildeten Mann, 
wenn man nicht irrige Meinungen vom Chriftentum hegte. Am Hofe 
ſprach man von den Satzungen ber fatholifchen Kirche, von den Stellen 
ber heiligen Schrift nur noch jcherzhaft; die Geheimnifje des Glaubens 
wurden verachtet.“ Ind der Karbinal Bellarmin: „Einige Jahre 
bevor die Lutheriſche und Calviniſtiſche Ketzerei entftand, gab.es, wie Die 
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jenigen, welche damals lebten, bezeugen, in ven geiftlichen Gerichten hei- 
nahe feinen Ernſt, in den Sitten feine Zucht, in ven heiligen Wifien- 
Schaften leine Kenntniß, vor göttlichen Dingen feine Ehrfurcht, ja e8 gab 
beinahe keine Religion mehr.“ Die Yaftengebote wurden, je nachdem fie 
einträglich. zu jein ſchienen, oft abgeändert, bald auf Diele, bald auf jene 


Speiſen ausgedehnt oder beichräntt, jo daß der Glaube an dieſes Mitrel 


zum Helle der Seele täglich ſchwächer wurde. Unter ſolchen Verhältniſſen 
zeigte ſich nun Leo X. als vollendeter Heuchler, indem er, ber jelbit nichts 
glaubte oder doch wenigſtens dem Unglauben auf feine Weije fteuerte, 
zur Befriedigung feiner Liebhabereien das verwerflichfte Mittel wählte, 
nämlih den Handel mit Vergebung der Sünden, ven Ablaß (f. Br. III 
©. 187 f.), an deſſen Wirkung er doc) auf feinem Standpunkte unmöglich 
glauben fonnte; aber troß der vielen durch ſolche werwerfliche Mittel er- 
haltenen Gelter hinterließ er einen leeren Staatsſchatz. Sein eigener 
Freund und Beamter, der berühmte Geſchichtſchreibe Guicciarpint 
jagt von ihm: „Leo hatte über Die ganze Erbe, ohne Unterſchied der Jet 
und des Ortes, den weiteftgehenven Ablaß verbreitet, und zwar nicht nur, 
um Damit bie Lebenden zu erfreuen, ſondern auch mit ver Macht, die 
Seelen der Hingefohievenen aus dem Fegefeuer zu erlöjen, welche Dinge 
in fi) weder Wahrjcheinlichkeit noch Berechtigung hatten, indem befannt 
war, daß fie nur bewilligt wurden, um von jenen Menjchen, welche mehr 
Einfalt als Klugheit beſaßen, Gelt zu erpreflen, und auf ſchamloſe Weife 
von zu biefem Gewerbe auserlejenen Bevollmächtigten ausgeübt wurden, 
peren größter Theil vom (römiſchen) Hofe das Recht dazu erfauft hatte, 
was an vielen Orten genug Unwillen und Ärgerniß verurfachte, namentlich 
in Deutihland“. Und vom römiſchen Hofe jagt derjelbe Hiftorifer: man 
könne von bemfelben nicht jo viel Böſes jagen, daß er nicht noch Schlimmeres 
verdiene. — SKräftigere Zeugniffe für die damaligen elenden Zuftänbe 
ver Kirche als von den angeführten guten Katholiken können mol nicht 
verlangt werben. 
Als Leo geftorben war, ohne das Sakrament und die letzte Olung zu 
empfangen, konnte ihm pas römiſche Bolt, wie Ranke jagt, dieſe Ketzerei 
fo wertig wie jeine Verfchwendungjucht verzeiben. „Es begleitete feine Leiche 
mit Schmähungen: „Wie ein Fuchs,“ rief es, „haft dur dich eingejchlichen, 
wie ein Löwe haft du regirt, wie ein Hund bift bu dahingefahren.“ 

‚ Nicht glüdlicher in dieſer Beziehung war jein Nachfolger, der Flam⸗ 
länder Hadrian VI., vorher ſpaniſcher Großinquiſitor und Lehrer Karls V., 
der lette Papft, ver als Solcher feinen neuen Namen annahm, und ber 
ießte, ver fein Italiener war. Seine Frömmigkeit und Einfachheit ließen 
Beſſerung und eine Reformation hoffen; dieſe aber hatte bereits ale 
Revolution begonnen. Sem ehrliher Wille, ven Deutihen entgegen- 
zukommen, paßte nicht im die damalige römiſche Welt und das gleiche Volk, 
das die Verfhmendung Leo's verwünſcht hatte, verhöhnte und verjpottete 
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den verhafiten Fremden, bekränzte, als er fiarb, bie Thüre feines Arztes 
und feierte Diefen als ven „Befreier des Vaterlandes“. 

Solche Zuftände mie die eben gefchilverten, auf dem politiichen wie 
auf dem kirchlichen Gebiete, mußten notwendig unter den begabten Gei- 
ftern Oppofition hervorrufen. Eine ſolche wurde vor Allem in zwei Tlo- 
rentinern wach, beren Charakter und Wirkſamkeit jedoch einen Gegenſatz 
darbieten, wie er nicht jhreiender gedacht werben könnte. Es find Giro- 
lamo Saponarola, ber ſchwärmeriſche Mönch, und Niccolo Machi a⸗ 
velli, der berechnende Staatsmann. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Oppoſition gegen Italiens ſtaatliche und kirchliche 
Zuſtände. 


A. Girolamo Savonarola*). 


Als Lorenzo de’ Medici, deſſen politiſche Laufbahn wir betrachtet, 
auf dem Gterbebette lag, empfing er, nach der einfachen und prunflojen 
Erzählung jeines Freundes Poliziano, die Zuſprüche eines von ihm aus- 
prüdlih, mit Umgehung feines jonftigen Beichtvaters, zu ſich berufenen 
Mönches; e8 war dies der damalige Brior des Dominifanerflofters San- 
Marco in Florenz, fein wohlflingender Name lautete: Girolamo Savona- 
rola. Er verlangte von dem Sterbenden Hoffuung auf die Barmberzigfeit 
Gottes, Rüderftattung alles unrehtmäßig Erworbenen und Wiederher- 
ftellung der florentinifchen Freiheit. Als Lorenzo nur das Erſte willig, 
das Zweite unmwillig verfpradh, Das Dritte aber barſch verweigerte, verließ 
ihn der Mönch ohne Losſprechung. — Es hatten ſich da zwei Vertreter 
ſehr verſchiedener, im damaligen Zeitpunkte einander ablöſender Syſteme 
in die Augen geſehen. Wie der Mediceer den für das Wieberaufleben 
von Kunft und Wiſſenſchaft des klaſſiſchen Altertums begeifterten, in Bezug 
auf Religion und Moral aber mehr oder weniger invifferenten und dabei 
Pracht und Glanz liebenden Humanismus des fcheidenvden fünfzehnten 
Jahrhunderts, jo vertrat jein Tröfter eine Richtung, welche jene klaſſiſche 
Nachblüte verfhmähte, mit firenger Gewiffenhaftigfeit den Glauben und 

die Sitten, die den Lehren der Evangelien entjpredhen, prebigte und jede 


*) Pasquale Villari, Storia di Geronimo Savonarola, 2 Bde. Florenz 
1859-1861. 
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Verleugnung der chriſtlichen Armut und Demut mit Donnerworten züch— 
tigte, — den Reformations geiſt des jechszehnten Jahrhunderts. Das 
erite ver beiden Syſteme, das der Wieverherftellung des heidniſchen 
Altertums, ftarb, — das zweite, das der Wiederherftellung des hrift- 
lihen Altertums, ging fiegesgewiß einer erfolgreichen Zufunft entgegen. 

Diejer Geiſt. der Oppoſition und Reformation war in Italien nicht 
neu. Schon in einer Schöpfung des Papſttums ſelbſt, durch welche das⸗ 
ſelbe ſich eine Stütze zu errichten gewähnt hatte, in dem Bettelorden der 
Franziskaner, erhob ſich, indem dieſer die Armut als chriſtliche Pflicht 
betonte, eine ſcharfe Kritik des päpſtlichen Luxus, und der General dieſes 
Ordens, der heiliggeſprochene Kardinal Johann von Fidenza, genannt 
Bonaventura (1221—1274, ſ. Bd. III ©. 343) erklärte friſchweg 
Rom als die Buhlerin der Offenbarung des Johannes; „denn dort 
werden,“ ſchrieb er, „die Kirchenſtellen gekauft und verkauft und herrſcht 
Gottesverachtung und Unzucht.“ Um aber ven geliebten Luxus zu retten, 
ſcheute fi) das Papfttum nicht, die Lehre von dev riftlihen Armut als 
Kegerei zu erflären und damit der geſchichtlichen Wahrheit in’s Geſicht 
zu Schlagen (f. Bod. III ©. 176 und 194). 

Dies ſchürte nur das Feuer der Oppofition. Der große Dichter der 
göttlichen Komödie betritt mit feinen berühmteften und verbienteften Zeit- 
genoffen (dem gelehrten engliihen Scholaftifer Wilhelm von Occam, dem 
Franzoſen Johann von Pandunum, den Deutſchen Heinrich von Halem 
umd Lupold und dem Spanier Alvaro Pelayo, päpſtlichem Rurialbeamten) 
den Vorrang des Papftes vor dem Kaifer und theilte Bonaventura’8 Deu- 
tung ber apokalyptiſchen Buhlerin, wie er auch ohne Bedenken eine Reihe 
von Päapſten in feiner Hölle leiden ließ, und zwar in einer gar feine Ach— 
tung einflößenden Lage. Noch entſchiedener als Dante trat fein Dichte 
riſcher Nachfolger Petrarca gegen das Papſttum auf. Nicht nur erhob 
er den die päpſtliche Herrſchaft in Rom vorübergehend beſeitigenden Cola 
di Rienzo mit glühender Begeiſterung als Befreier des Vaterlandes; er 
ſchoß auch die ſcharfen Pfeile ſeiner Satire gegen den üppigen und ent- 
fittlichten Papfthof zu Avignon ab, das er „ Babylon” und die „Hölle“ 
nannte. Des Letztern Freund und Schüler, Ludwig Marſiglio aus 
"Padua, Auguftinermönd) in Florenz, wies in feiner Schrift „Defensor 
Paeis“ (in den zwanziger Jahren des. vierzehnten Jahrhundert) nach, daß 
alle "weltliche Gerichtsbarkeit und alle weltlichen Güter tem Kaiſer gehören, 
und daß das Bapfttum durchweg anf Anmaßung beruhe. Petrus, jo legte 
er dar, habe nad) dem Tode Jeſu durchaus feinen Vorrang unter ben 
Apofteln eingenommen, indem weder die Apoftelgefchichte, nod) des Paulus 
Briefe von einem jolchen etwas wifjen, und es könne aud) hiſtoriſch nicht 
nachgewieſen werden, daß Petrus jemals in Rom geweſen; denn in dieſem 
Falle müßte ſowol die Apoſtelgeſchichte, welche doch des Paulus Ankunft in 
Rom erzählt, als Paulus ſelbſt, welcher aus und nach Rom Briefe ſchrieb, 
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des Petrus erwähnen, was aber nicht der Fall iſt. Ja, Marſiglio ging 
noch welter, leugnete die Berechtigung des Papſtes, der Biſchöfe und ver 
Geiſtlichkeit überhaupt, zu löjen und zu binden, und behauptete, die Kirche 
beftehe nicht in der Hierarchie der Priefter, jonvdern in der Gemeinbe ver 
Gläubigen. 

Auf diefem Boden ſtand nun auch Savonarola. AS Lorenzo 
ftarb und eine neue Welt im Weiten aus den Wogen ftieg, war der Kefor- 
mator vierzig Jahre alt; jeine Wiege hatte zu Yerrara geſtanden, wo fein 
Großvater Michele, gebürtig aus Papua, markgräflicher Leibarzt gewejen. 
Dem Berufe des Letstern gemäß zum Arzte beftimmt, wählte er aus eigement 
Antriebe, in Folge zunächſt einer abgewiejenen Tiebeswerbung und ſodann 
ſchwärmeriſcher Ideen, die ihn einnahmen, den geiſtlichen Stand und ent- 
floh aus dem väterlichen Haufe in das Dominikanerklofter zu Bologna, 
um, wie er hoffte, ter unter ven Menſchen eingeriffenen furchtbaren Sünd⸗ 
haftigfeit zu ſteuern. Während feine Mitbrüder, dem Geifte der Zeit Hul- 
bigend, im Ariftoteles nach ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten grübelten, ver- 
tiefte er fih in die Bibel und die Kirchenväter und leitete den ihm über⸗ 
tragenen Unterricht der Novizen. Entſcheidend für fein Leben und jein 
Wirken wurde aber erft, als Bologna von Krieg beproht war, feine Sen⸗ 
bung nad) Florenz (1482), wo das Klofter ſeines Ordens, San-Marco, 
durch wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Thätigkeit aus der Maſſe ver un- 
tbätigen und faulen Klöfter hervorragte. Nicht ohne harte Kämpfe mit 
feiner anfänglichen Ungejchidlichfeit im Predigtamte, beftärkte er fich im 
feinem Vorhaben, die Welt aus der Ververbniß zu reißen, in bie fie das 
Beiſpiel einer fittenlojen Geiſtlichkeit geſtürzt hatte, und zwar durch das 
Mittel einer Reformation, wie ſie, freilich ohne Energie und daher auch 
ohne Erfolg, die großen Kirchenverſammlungen bes Jahrhunderts an- 
geftrebt hatten. 

Die Zeit war im Allgemeinen dem Unternehmen, Buße zu previgen, 
gänftig, namentlich in Italien. Es traten dort eine Menge jolher Prediger 
auf, von denen Einer, Giovanni Sapiftrano aus den Abruzzen, bis nad) 
Deutſchland reiste und mit Hilfe von Dolmetſchern zur Buße aufrief. 
Sie waren meift Bettelmönde und befaßten fid) neben der Bußpredigt 
auch mit jener des Kreuzes gegen die Türfen. Ungeheure Maſſen Volkes 
liefen ihnen zu und verehrten fie abgöttiſch. Ihr Wirken war theils ein 
wolthätiges, indem ihnen Befjerung der höchſt verborbenen Sitten gelang, 
theil8 aber auch ein ververbliches, indem fie Aberglauben und Fanatismus 
wach riefen. Ihr Beiſpiel erregte auch unter nicht geiſtlichen Eremiten 
Nachahmung, welche ſich in ihren Vorträgen gegen die Vorrechte der Geiſt⸗ 
lichkeit auflehnten. Beide Arten von Predigern miſchten ſich oft in die 
Politik und ſagten den Herrſchern hin und wieder ohne Scheu derbe Wahr- 
heiten. Die Namen dieſer Bußprediger ſind jedoch alle vergeſſen über 
demjenigen des größten unter ihnen, — Savonarola. 
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Als er zu previgen begann, waren feine erften Erfolge nicht geeignet, 
große Zuverfiht in ihm zu erweden. Die Florentiner, ſeine eigenen 
Ktoftergenoffen nicht ausgenommen, hatten zu viel von ber die Zeit beherr- 
ſchenden humaniſtiſchen Richtung eingefogen, als daß fte den heiligen Ernſt 
eines chriftfihen Eiferers noch hätten begreifen fünnen. Es gehörte zum 
guten Tone, vom kirchlichen Glauben wenig zu halten; auch verlangte man 
von ben Predigern, wenn dieſe genießbar fein follten, einen eleganten Stil 
und Kachjicht gegen die menschlichen Schwächen. Es ift naher begreiflich, 
daß bie Predigten Savonarola's, welche in rauhen Gewand auftraten und 
wenig Liebe zu ven Klaffilern verrieten, anfangs wenig Zuhörer erhielten, 
— viele dagegen Diejenigen des von den Medici beichüsten, klaſſiſch ge⸗ 
bildeten und jchöngeiftigen Möndhes Mariano da Gennazzano. Dieſes 
Glück des Nebenbuhlers jchmerzte Savomarola tief, — nicht um feines 
Ruhmes, fondern um tes Sieges der Gleichgiltigfeit gegen Religion und 
Zugend willen, — und zwar fo tief, daß er nicht mehr Herr feiner Sinne 
war und in jenen inbränftigen Andachten Vifionen hatte, in tenen ſich ihm 
der Himmel öffnete, und er Stimmen hörte, Die ihn anfforderten, ſein Ziel 
weiter zu verfolgen. Nachdem er von feinem Orden in mehrere Städte ber. 
Lombardei gejandt worden war und feinen Ruhm als Prebiger bei biejer 
Gelegenheit feit gegrünbet hatte, waren e8 die ihm verhaßten Medici jelbft, 
die Unterbrüder feines Vaterlandes, e8 war Yorenzo der Prächtige, ver 
Gönner der Humaniften und Dichter, der Feind düſterer Asketik, ver ihn 
zurüdrief. Mit Widerſtreben nur verftand er fich dazu, den Florentinern, 
die ihn früher fo falt aufgenommen, wieder zu predigen; allein als er, von’ 
allen Seiten gebrängt, ſich endlich dazu verftand, da glänzte ihm nun em. 
Erfolg, ven er ſich ehemals kaum geträumt, und die Schar Derer, die ihn 
zu hören begierig waren, wuchs von Tag zu Tag, fo daß er jeit 1491 im 
Dome prebigen mußte, weil jeine Klofterfiche vie Menge nicht mehr faßte. 
Seine moraliichen Ermahnungen brachten einen ftaunenswerten Eindruck 
hervor, und man jah unmittelbar nad, feinen Predigten die Sünder hin⸗ 
gehen und ihre Vergehen möglichft wieder gut machen. 

Savonarola’8 Meinungen, die wir aus jeinen zahlreichen philoſo⸗ 
phiſchen und theologiſchen Werken kennen lernen, waren ein ſonderbares 
Gemiſch aller damals in Italien bekannten philoſophiſchen Syſteme, bes 
ſonders bes ariſtoteliſchen und des platonifchen, die er mit chriſtlicher Theo⸗ 
logie und mit einem fich felbftvergefjend in Gott verfenfenden Myſtieismus 
tränfte. Er ging zwar von dem richtigen Grundſatze aus, daß man in der 
Erkenntniß der Dinge mit den befannteften anfangen und zu den un- 
befannten fortfchreiten müfle, ſprach aus, daß alle Erfenntniß bei ven Sinnen 
anfange, ging jedoch von dieſen auf Die jett noch ſpukende Hypotheſe von 
„angeborenen Kenntniſſen“ über, auf welche ſich jeder Lehrſatz ebenſowol 
ftügen müſſe, als auf die finnlihen Wahrnehmungen, und verlor fich endlich 
in fo unflare metaphnfifche Träumereien, Daß wir vieielben füglich übergehen 
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können, — und ebenfo auch feine theologiſche Methode, nach welcher er die 
Bibel nicht nur wörtlich, fondern auch noch auf vier, antere Arten: geiftig, 
moralifch, allegerifch und myſtiſch, erflärte*). — Wir werden uns baher 
blos mit Dem bejchäftigen, was feinen Ruf begründete, mit feinen mo- 
raliihen Grundſätzen. Dieſelben waren in der Grundlage hriftlich, jedoch 
nicht ohne Beimiſchung neuplatoniſcher Ideen, find indeflen nicht wejentlich 
verſchieden von anderen ethiſchen Syſtemen; die Hauptſache für uns tft ihre 
praftiihe Wirkſamkeit. — Hätte fih unfer Bußprediger begnügt, bie. Sitten 
feiner Mitbürger zu beffern, jo wäre fein Leben ungetrübt und glücklich 
dahingefloffen. Allein nachdem er zum Prior feines Klofterd ernannt worden, 
nahm er fih, da er nicht ohne Eitelkeit und Ehrgeiz war,. immer mehr 
Ertravaganzen heraus, trat maßlos gegen die. Medici, gegen Lorenzo’s 
Prachtliebe, Unfittlichleit und Defpotismus auf, verweigerte dem Mächtigen 
die hergebrachte Hulpigung des neuen Priors und verfündete endlich ſogar 
die angeblich bevorftehende Vertreibung und ven Tod desjelben, ſowie den 
bes PBapftes. Lorenzo verjuchte durch Bitten, Beſtechungen und Drohungen 
und endlich durch erneuerte Predigten Mariano's, Savonarola unſchädlich 
zu machen. Umſonſt! Mariano mußte nachgeben und dem Gegner Freund⸗ 
ihaft heucheln, während er ihm Rache ſchwur. Bald aber trat Die vor: 
ausgeſagte, bereits geſchilderte Sterbeftunde Lorenzo's und auch jene bes 
Papftes ein. — 

Nach diefen Ereigniffen. begann Savonarola,. obſchon von dem rohen 
Pietro de’ Mevici hart verfolgt, die Reformen, die feinem Geifte vor- 
ſchwebten, im eigenen. Klofter, indem er allen Luxus daraus verbannte, 
'eigentümliche fromme Webungen einführte und ‚vie Unabhängigfeit desſelben 
von den bisherigen Ordensoberen, troß dem Widerſtreben Papſt Aleranter VI., 
‚ durdfette. Als dies gelungen war, bewirkte er durch emfige Reifen, 
- daß fih viele Klöfter Toscanas, ſelbſt anderer Orden, herbeiträngten, 
der neuen „Congregation von San-Marco” und damit dem neuen ‘Profeten 
fih unterzuoronen und ‚feinen Reformen ſich anzuſchließen. Namentlich 
in den Nonnenflöftern hielt Savouarola die Reform für dringend not- 
wendig, da die Nonnen, nad) feinem Zeugniffe, im fünfzehnten Jahr: 
hundert einen fchlechtern Lebenswandel führten, als die öffentlichen Dirmen. 
So war der Profet Generalvilar der toscaniſchen Dominikaner geworben; 
als ihm aber Alerander VI., vefjen Lafterleben er freimitig angriff, um 
ihn zum Schweigen zu bringen, ven erzbiihöflichen Stuhl von Florenz und 
den Karbinalshut antrug, wies er bieje Zumutung mit Entrüftung zurück 
und erklärte, keinen andern Hut zu verlangen, als den mit ſeinem Blute 
gefärbten des Martyrers, und fuhr fort, ſeine Meinung über den römiſchen 


*) Nur als Curioſum führen wir an, daß im 1. Verſe ver Geneſis Himmel 
und Erbe geiftig als Seele und Körper, moralifh als Vernunft und Iuftinkt, 
allegorifh als Adam und Eva oder Juden und Heiden oder Papft und Kaiſer, 
und myſtiſch als Engel und Menſchen erflärt wurden! Ä 
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Sündenpfuhl frei zu äußern. Selbſt ver ſchändliche Borgia konnte dieſem 
Zuge ſeine Bewunderung nicht verſagen. 

Savonarola ſchritt jet Stufe für Stufe weiter vorwärts. Nadı- 
dem er in den Klöſtern feines Ordens feine Idee verwirklicht, begann er 
fein Angenmerl auf bie politiichen Verhültniſſe ſeines engern Vaterlandes 
zu richten. Die damalige Ohnmacht und Zerriſſenheit Italiens, die blutige 
Feindſchaft zwilchen ben verichiebemen Staaten dieſes Landes und die 
Un erdrückung ber Volksfreiheit in venjelben erfüllten ihn mit tiefem 
Schmerz und er glaubte, Tein anderes Mittel vermöge hier Rettung zu 
bringen, als der Einbruch von Fremden in das Land. Er jah daher in 
der Imwaſion Karls VIII. von Frankreich, Die er vorherfagte, nichts amberes 
als eime mohlverbiente Züchtigung der Italiener, und ein Mittel, biefelben 
zu zwingen, daß fie fich aus ihrer Verjunfenheit aufrafften. Bir haben 
oben gejehen, wie Pietro de’ Medici's feigherziges Benehmen bei Anlap 
dieſes Einmarſches, ven er ſelbſt großentheils verſchuldet hatte, feiner 
Herrſchaft und damit für längere Zeit auch jener feines Haufes em 
Ende machte. ' 

Als nun Flosenz den Zorn des Königs zu fürchten hatte, weil e8 
Den vertrieben, der jein Vaterland an ihn verraten, ſandte e8 vier Boten 
an ihn und gab ihmen ven einflußreichen Savonarola mit, deſſen Previgten 
es zu verdanken war, daß nach dem Aufhören der mebiceifchen Herrſchaft 
feine blutigen Unruhen eintraten. Der Mönch hatte ven Mut, dem Ver⸗ 
wüſter Italiens im Zone feiner Predigten mit dem Zorne ‚Gottes. zu 
drohen, falls er Florenz nicht achte und verfchone, und bewirkte damit, 
daß der König bei feinem Einzuge die Stadt mild behandelte und durch 
den Trotz des amerjhütterlichen Republikaners Pietro Capponi, obichon 
zögernd, zur Unterzeichnung des Friedensvertrages ‚bewogen wurde, was 
ſowol die Plünderung der Stabt verhinderte, als den Abzug der Iran 
zoſen beichleunigte. 

Nach jechszig Jahren mediceiſcher Herrſchaft war Florenz enblich 
(Ende 1494) wieder frei geworden, aber auch feiner Unterthanenlanve 
wieder beraubt. Die alte Yreiheit war während jo ‚Langer Zeit in Ber- 
geſſenheit geraten, und die Stadt erwachte daher wie ans einem Traume, 
als jest ihr profetiicher Mönch, in Folge der ihm durch feine Previgten 
geroorvenen Macht itber vie Seelen feiner nunmehrigen Mitbürger, das 
Barmer der Demokratie erhob. Umſonſt juchte die in ber bamaligen We- 
girnng vertretene oligarchiiche Partei dieſes Vorhaben zu vereiteln; nad) 
dem Rate und unter Teitung Savonarola's wurde 1495 die Einrichtung 
eined „großen Rates“ (Consiglio maggiore) in® Leben gerufen, ver je 
ſechs Monate lang aus emem durch das Loos berufenen Dritttheil aller 
29 Jahre alten Bürger, welche oder deren Väter oder Großväter Ämter 
ver Republif bekleidet hatten (eittadini benefiziati), beftehen, alle Staats⸗ 
ftellen befegen und über Annahme oder Verwerfung der Geſetze abftimmen 

Henne-AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 3 
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ſollte. Allerdings war dies keine vollkommene Demokratie, aber doch 
demokratiſch im Vergleiche zur mediceiſchen Herrſchaft. Ein Ausſchuß von 
achtzig Mitgliedern dieſer aus etwas über tauſend Mann beſtehenden Be— 
hörde, Consiglio degli ottanta genannt, erhielt die Aufgabe, die Geſetz— 
entwürfe auszuarbeiten und bie Negirung (Signoria) zu beauffichtigen, 
von welder ein Mitgliev, der Propofto, beide Räte präfibirte. Es wirft 
indeffen ein fonderbares Licht auf diefe „Demofratie”, daß Niemand in 
ben beiden Näten ohne Erlaubniß der Signoria ſprechen turfte, — und 
auch dann nur — zu ihren Gunſten (!), was inbefen, wie man benfen 
fann, nicht ftreng eingehalten wurbde. Zu den erften Geſchäften der neuen 
Behörten gehörte die Einführung einer Appellation von den Strafinteilen 
des Gerichtes der Acht, wobei aber die ariftofratifche Partei, um die neue 
Ordnung der Dinge in Mißfrebit zu bringen, den „großen Rat“ als 
Inftanz durchſetzte, ftatt eines Hleinern, wie Savonarola gewollt hatte. 
Ferner murben die „Parlamente“ (oben ©. 8) aufgehoben und die Steuern 
geregelt. Die Dieci della guerra erhielten den bezeihnenden Namen: 
Dieci della libert& e pace. 

Tem Ipeenkreife Savonarola’8 gemäß konnte es indefjen in Florenz 
nicht bei der blofen Demokratie bleiben; dieſe Republif mußte zugleid) 
eine Theofratie werden, wenn bie fühnen Plane des Reformators, 
Sitten und Glauben ver Menſchen wieder in urfprünglich chriftlichem 
Geifte herzuftellen, Ausfiht auf Erfolg haben follten. Der originelle 
Mönd geriet daher auf den für jene Zeit begeifternden und feſſelnden 
Gedanken, Chriftum zum Könige von Florenz und Schußheren von deſſen 
Freiheit zu proflamiren. Das Auffallenpfte bei einer ſolchen idealen Re— 
girungsform war, daß keineswegs, wie man erwarten fünnte, Die Geift- 
lichkeit zu bejonderm Einfluffe gelangte, ſondern vielmehr von ihrem eigenen 
Mitgliede, das der Republif ihre neue Form gab, ängſtlich ferne gehalten 
wurte, indem die Mönche aus Eiferfucht auf feinen Einfluß zu feinen ge- 
fährlichften Feinden gehörten. Es ift indeflen zu bemerken, daß Savona- 
rola mehr aus Inftinft, als aus Abficht ehrgeizig war. Er hatte wirklich 
mehr das Wol des Staates und der Kirche im Auge, als jein Intereffe. 
Ebenjo beruhen feine Profezeiungen und Bifionen niht auf Betrug, ſondern 
auf einer ungezügelten, unflaren Fantaſie, auf Selbſttäuſchung. 

Zu dem Anfpruche, den die umgewanbelte Republik machte: zugleich 
demokratiſch und hriftlich zu fein, paßte e8 nach heutigen Begriffen indeſſen 
ſchlecht, daß fie jpäter, als Karl VIII. aus Neapel zurüdgefehrt war, 
rie Stadt Pifa, die diefer König nebſt ihrem Gebiete unabhängig ge- 
macht, wieder als vechtlofes Unterthanenland zu unterwerfen trachtete, und 
daß Savonarola jelbft, der chriſtlich-demokratiſche Profet, nicht nur dieſe 
Berjuche billigte, mas eben im Geifte jener Zeit lag, welcher eine uneigen- 
nügige Freiheit etwas Unbegreifliches war, jondern dem Könige feine 
Meinung derb in das Geſicht ſagte, weil verfelbe, feinen Verfprehungen 


zuwider, Bila nicht an Florenz zurüdgegeben hatte. Ebenſo war Savona- 
rola mehr ein politiicher als religiöſer Profet, wenn er von der Kanzel 
herab laut ben Tod der Medici forderte, welche wieder Anftalten trafen, 
fi) der von ihnen geräumten Stadt zu bemächtigen. 

Das Gerüfte des neuen Staates war vollendet; man mußte nun an 
den innern Ausbau gehen, und dieſen ſah Savonarola, wie bereis ange- 
beutet worden, in der Verbeſſerung des religiöfen und moraliſchen Zu- 
ftandes feiner nunmehrigen Mitbürger. Derjelbe war ein jehr gefunfener. 
Bis in das Heiligtum der Familien war die chamlofefte Unfittlichfett ge- 
brungen. Die Spielmwut graffirte in allen Häufern, und mit Tanz und 
Trunk wurden die Nächte vurchgefhwelgt. Die Sonntage wurden nicht 
heilig gehalten und die befte Zeit mit dem Zuſchauen bei Tafchenfpieler- 
fünften vertänbelt. u 

Savonarola’8 Predigten, in denen er gegen dieſe Übelitände mit dem 
ganzen Feuer jener Beredſamkeit loszog, wurben fo ftarf beſucht, daß bie 
Bauern der benachbarten Gebirge fih ſchon Nachts aufmachten, um in 
ber Kirche einen Plat zu finden, und die Reichſten ftritten ſich oft darum, 
biefe Andächtigen zu beherbergen. Der Erfolg war aber auch wunderbar. 
Man that Buße und faftete, ſang geiitliche Lieder ftatt unfittlicher Gaffen- 
bauer, die Läden jchloffen ſich Sonntags ; ſelbſt auf ven Straßen lafen vie 
Leute in ihren Gebetblichern oder in der Bibel, und wilde zügellofe Künftler 
wurden Mönche. Man verfiel jo aus einem Ertrem in das andere, und 
es ift bezeichnend für ven eindringenden neuen Geift in der ſich entwickelnden 
katholiſchen Muderrepublif, daß beim Unterricht in den alten Sprachen 
die erhabenen und ewig jungen Klaffiter ven Kirchenvätern weichen mußten. 
Die Beluftigungen der Befehrten beftanten fortan darin, daß fie. nad) an⸗ 
gehörter Mefje und eingenommenem Abenpmal auf das Land Iuftwanbelten, 
um an einem paflenden Orte Pjalmen zu fingen und an die Bilder des 
Sejusfindes oder der Madonna Gebete zu richten. Auf ähnliche Weije 
wurden auch die Hochzeiten gefeiert, undim Carneval, dieſem italieniſchen 
Nationalfeſte, bewirkte tes Profeten bloſes Wort, daß die früher bei je— 
nem Anlaffe gebräuchlichen zügellojen Bacchanalien aufhörten und religiöfen 
Feierlichkeiten Pla machten. Mit Begeijterung feßte man ferner ven 
Borihlag des gefeierten Predigers ins Werf, zur Negelung ver öffent- 
lichen Mildthätigkeit eine Leihanftalt zu errichten, welche ihre Gejchäfte 
zu einem unglaublid geringen Zinje beforgte und dem Wucher ein gründ⸗ 
liches Ende machte. Bon folden Erfolgen geblenvet, begann Savonarola, 
ſich auf zudringliche Weiſe jogar in eheliche Verhältniſſe zu miſchen, und 
es kam vor, daß, durch ſeine Predigten bewogen, Frauen ihre Familien 
verließen und ins Kloſter traten, oder, wenn dies der Mann nicht zugab, 
ſich das Gelübde immerwährender Enthaltſamkeit auferlegten. Um das 
Volk gründlich in ſeinem Sinne zu beſſern, zog der Reformator ſchon 
die Kinder zu ſeinen Predigten heran und bildete ſogar aus dieſen jungen 
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Weltbürgern, die bisher arg verwildert waren und ſich die ärgſten Ruhe⸗ 
ſtörungen in der Stadt erlaubten, einen Staat im Staate, der ſeine 
eigenen Beamten und Räte und die Beſtimmung erhielt, Gelt zum Beſten 
der Armen zu fammeln. 

Die feit Jahrhunderten an Parteiungen gewöhnten Florentiner, Die 
jeit Vertreibung der Medici zu Feiner rein politiicden Entzweiung mehr 
Urſache hatten, nahmen von Savonarola’s Auftreten bald Aulaß, in poli- 
tiichereligiöfe Gruppen auseinanverzufallen. Seine Anhänger nannte man 
wegen ber weinerlihen Kührung, in welde fie durch jeine Vorträge ver⸗ 
fielen Piagnoni (Heuler), feine Gegner-aber, bei denen dieſe Wirfung nieht 
erzielt wurde, Arrabiati (Wühler), welde Benennungen jedoch injofern 
von den drei und ein halbes Jahrhundert ſpäter in Deutichland üblich ge⸗ 
worbenen abwichen, als in Florenz die Heuler Demokraten und die Wühler 
Ariftokraten waren. Es waren ähnliche Ausdrücke, wie in ven jchweize- 
riſchen Parteifämpfen des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts die 
per Harten und Linden. Die Anhänger ver Medici, Bigi (Graue) genannt, 
ſchwankten zwijchen beiven Parteien und verjuchten bald da, bald Dort für 
ihre Zwede zu intrigiren, während diejenigen Demokraten, welche das 
mönchiſche Wejen nicht leiden mochten und ſich Bianchi (Weiße) hießen, 
die Bewegung mit Mißtrauen betrachteten. Die MWühler, an melde fich 
natürlich auch Die Geiſtlichkeit anjchloß, deren Einfluß von dem einzigen 
Amtsbruder am fi gezogen wurde, hielten fein Mittel für zu ſchlecht, um 
dem verhaßten Volksführer zu ſchaden und benutzten jeven Anlaß, um ſelbſt 
jeine Rechtlichkeit und die Ehre feines Klofters anzutaſten. Man citirte 
ihn vor den ihm feindlich gefinnten Gonfaloniere der Yuftiz, um über jein 
Auftreten Rechenſchaft abzulegen, und ein Mönch eines auf das feinige 
eiferjächtigen Dominifanerflofters fuchte ihn durch theologiſche Gelehrfam- 
keit einzuſchüchtern, mußte aber vor feiner Gewandtheit ven Kürzern ziehen. 
Da bewirkten die Wühler ımd der in Rom weilende Mariano durch Auf- 
hetzungen bei bem ruchloſen Bapft Alerander VI., daß dieſer durch ein 
Breve den Savonarola nad) Kom berief, indem er heuchlerifch vorgab, 
Durch ihn „den Willen Gottes befler erfennen lernen“ zu wollen. Die 
Heuler aber ruhten nicht, bis Savonarola den Auf ablehnte, da ihm 
ſchon ‚oft mit Gift und Dolch nach dem Leben getradhtet worden und ferne 
Feinde fo eifrig gewirkt hatten, daß bie von ihm erzielte Befferung ver 
Sitten bereits wieder im Abnehmen begriffen war. 

Ein dritter Verſuch der Feinde beftand darin, andere Prediger 
namentlich Franziskaner (die Erbfeinde der Dominikaner) an verfchienenen 
Orten gegen Savonarola auftreten zu lafien; ja eine Nonne wollte mit 
ihm disputiren, wurde aber von ihm mit farfaftifcher Antwort an ven 
Spinmoden verwiefen. Sogar fein eigenes Klofter fing bereits an, Spuren 
von Widerſtand gegen ihn zu zeigen. 

In ihrer Tücke wandten fih nun die Wühler an den fie begünftigen- 





den Herzog von Mailaud, Lodovico Sforza, genannt Doro, mb 
an den Papft, und Lebterer citirte den Bühnen Mönch, um ven fidh bie 
Nee immer enger zogen, obſchon er vocher feine Ablehnung angenommen 
hatte, in zornigem Breve als „Verbreiter falſcher Lehren“ nach Nom, 
Savonarola aber z0g «8 vor, Florenz zur Vertreibung ber die Stadt immer 
noch bedrohenden Medici anfzuforbern, was auch gelang. ALS ein zweiter, 
firengerer Befehl ebenjo erfolglos war, umterfagte ihm der Papft das 
Predigen; aber die. damalige Regirung von Plorenz, welche dem Refor⸗ 
mator. ergeben war, trat gegenüber dem ohnmächtigen Bannftrale jo ent- 
ſchieden auf, daß Savonarola nah kurzer linterbrehung währen bes 
Winters von 1495 auf 1496 mit Erlaubniß des Papftes die Kanzel 
wieber befteigen und in ganz Toscana Miffionen abhalten konnte. Und 
mn nahm er auch kein Blatt mehr vor ten Mund und previgte laut 
und eindringlich gegen das bekannte damalige Lafterleben am römifchen 
Hofe, das er in Ausdrücken geifelte, die heute nicht mehr gebraucht werben 
dürften und dem er die gräßlichiten Strafen profezeite. Bei allevem aber 
war er weit entfernt, die Autorität des Papfttums zu verwerfen, ſondern 
verdammte vielmehr Alle, die fi) von ihm trennen wollten. 

In Folge der Entſchiedenheit, mit welcher vie Republikaner am Arno 
ihn ſchätzten, ftieg der Ruf des Reformators wieder höher und verbreitete 
fi über die ganze damalige civilifirte Welt, namentlich mittel8 der weiten 
Reifen florentinifcher Kaufleute. Selbft der türkiiche Sultan Bajefiv las 
von feinen Predigten mit Intereffe und ließ fie ins Türkiſche überjegen. 
Dies erbitterte aber die Wühler nur noch mehr, und bie Heuler bilveten 
um ihren Abgott eine Leibwache, welche bald einen offiziellen Charakter 
erhielt. Die Teinde des Reformators widerlegten die ſchwärmeriſchen 
Schriften, die zu jeinen Gunſten erichtenen, durch wütende und höhntiche 
Pamphlete, betten die italieniſchen Fürften gegen ihn, bie er auf ber 
Kanzel als Tyrannen brandmarkte, und bewogen ven ohnehin über Savo— 
narola’8 Predigten erbosten Papft, dem kühnen Mönche abermals das 
Predigen zu unterfagen, und zwar bei Strafe der Erfommunifation. Diejer 
Zorn des heiligen Vater hatte rem politiiche Gründe, weil die Zuſtände 
von Florenz einer Erweiterung der Macht des Haujes Borgia entgegen- 
ftanden; mit ver Religion hatte er nichts zu ſchaffen. Auch hob der Papft 
die Selbſtändigkeit der toscanijchen Klöfter wieder auf, indem er fie neuer⸗ 
dings den Iombarbiichen unterordnete, jo daß Savonarola's Generalvikariat 
ein Ende gehabt hätte, wenn der Papft in der Lage gewefen wäre, ſein 
Breve in Bollzug zu ſetzen. Savonarola wollte zwar feit dem neuen Ber- 
bote wicht mehr predigen, mußte e8 aber bald wieder thım, da der in poli- 
tifche Bedrängniß geratene Staat mir von ihm Hilfe hoffte, und wirkte 
dann auch anf andere Weiſe im Sinne feiner Lehren. Er ließ nämlich 
zur Zeit des Carnevals von 1497 durch die von ihm angeleiteten Kinder 
alle jene Gegenſtände welche er als folhe ver „Eitelkeit“ bezeichnete, in 
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den Häuſern zuſammenbetteln und dann nach angehörter Meſſe und einge- 
nommenem Abendmal in feierlicher Proceſſion auf den Platz der Signoria 
tragen und dort unter Trompetenſchall und Glockengeläute verbrennen. 
Es befanden ſich darunter neben Schmuckſachen, Spiegeln, Schleiern, 
falſchen Locken, Masten, Muſikinſtrumenten, Schachbretern, Karten, Wür⸗ 
feln u. ſ. w, auch Gemälde und Bücher von unanſtändigem Inhalte, was 
Savonarola's Feinde benutzten, ihm vorzuwerfen, er habe wertvolle Schätze 
der Literatur und Kunſt verbrennen laſſen, während er doch ein begeiſterter 
Freund der Gelehrten, Dichter und Künſtler war und ſich in ſeinen 
Predigten ſelbſt als feuriger Verehrer des Schönen und in ſeinen Schriften 
als Dichter kundgab. 

Als Savonarola, im Angeſichte der immer tiefer ſinkenden Verderbt⸗ 
heit ver Kirhe, mit dem alten Feuer gegen viejelbe previgte und eine 
Keform verfündete, an deren Spige er ſich ftellen werde, forberte Der oft 
erwähnte Prebiger, Bruder Mariano, den Papft geradezu auf, jenes 
„Ungeheuer“ (Savonarola) von der Kirche Gottes abzufhütteln, und bie 
Wühler erregten zugleich Verunehrungen der Kanzel des Lebtern, Störungen 
feiner Predigten, ja jogar Angriffe auf feine Perfon während verjelben. 
Der Bapft aber beftrafte nun die Widerſetzlichkeit Savonarola’8 durch deſſen 
jürmlihe Erfommunifation; umfonft proteftirte der Gebannte m 
einem Briefe an Alerander und in anderen Schriften gegen bie „er- 
ſchlichene“ Bulle; umfonft auch unterftütten ihn feine Anhänger mit zahl- 
reihen Nachahmungen feiner Vertheidigung. Sich aber geradezu vom 
Papfttum loszuſagen, das damals auf fo unwürdige Weife vertreten war, 
dies fiel weder den Piagnoni, no ihrem Haupte ein. Die Arrabiati 
wurden num zu Parteigängern des Papftes, Florenz wiverhallte von 
ihren Spottlievern auf den Verfolgten, und die inzwijchen wieder in ihren 
Sinne gewählte Regirung unterjagte den Dominifaneın von San-Marco 
bie Theilnahme an Prozeffinnen. Als die Peft in Florenz ausbrach, ver- 
pflegte Savonarola feine Mönche im Klofter, ſandte Manche fort, um fie 
zu retten, und bemühte fich auch ven übrigen Kranken Troſt und Linderung 
zu bringen. Als aber die in Florenz wieder an das Ruder gelangte 
Bolfspartei fünf Männer, die fih zu Gunſten ver Medici verſchworen, 
hinrichten ließ, ohne die von Savonarola felbft eingeführte Appellation an 
ven großen Rath zuzugeben, begann er, durch dieſe Energie feiner Partet 
wieder ermutigt und von ihr beſchützt, von Neuem zu predigen und wider⸗ 
jegte ſich dadurch dem Papfte, deſſen Unfehlbarkeit er offen verwarf. Die 
zahlreichen Brevia des Letztern hatten feinen Erfolg, jo lange des Ge— 
bannten Partei regirte, der im Carneval 1498 eine zweite Verbrennung 
von „Eitelfeiten” vornahm. Als aber bei den nächſten Wahlen feine 
Feinde fiegten, mußte er auf ihren Befehl vie Kanzel verlafien, nahm er- 
greifenden Abſchied von feinen Zuhörern, erließ einen fulminanten Fehde— 
brief an den Papft und fehrieb an die mächtigften Könige Europa’s, um 
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fie zur Verſammlung eines Konzils zu bewegen, das den Papſt entſetzen 
joflte, und für dieſe Idee wirkte eine mächtige Bartei in der Kirche, an deren 
Spige der Karvinal San-Pietro in Vincula (der ſpätere Papft Julius II.) 
ftand. Dies war dem wütenden Borgia zu viel, Sein Zorn wandte 
bie große Mehrheit ver Italiener und Florentiner von Savonarola ab, 
und auf Berlangen der Franziskaner, feiner Gegner, wurde von ber Re— 
girung zwijchen beiden Parteien eine Feuerprobe angeoronet, von 
welcher zwar Savonarola felbit jo vernünftig war nichts zu halten, melde 
aber für ihn zu beftehen feine Mitmöndhe und Leute aus dem Volke ſich 
eifrig herbeidrängten. Das mittelalterliche Schaufpiel kam jedoch nicht 
zu Stande, da fein Freund Bra Domenico, der ftatt feiner für vasjelbe 
auserjehen war, und der Vertreter der Oegenpartei fo lange über die 
Bedingungen des Gottesurteils ftritten, bis ein Negen deſſen Aufführung 
unmöglich machte. Die Folge war, daß vem über das Miflingen dieſer 
barbariichen Thorheit erbitterten Volle Savonarola nun als feines Zaubers 
entfleivet und überwunden erſchien, feine Feinde ſich rüfteten, San-Marco 
zu überfallen, und, — während die Regirung ihn zum Schein aus Florenz 
verbannte, mit deren Einwilligung ihr Vorhaben ausführten. Da eine 
Anzahl von Piagnoni das Klofter vertheidigten, entftand ein furchtbarer 
Kampf, und Häufer der angegriffenen Partei wurden zu gleicher Zeit ge- 
plündert und mit Morbthaten befledt. Das Klofter, deſſen Mönche fich 
bewaffneten und mit Helmen und Panzern über ihren weißen Kutten bei 
Fackelſchein wacker vreinichlugen, wurde erſtürmt und Savonarola mit Fra’ 
Domenico gebunden abgeführt, vom Volke mit Steinen geworfen, gefchlagen 
und mißhandelt und endlich eingekerkert. Der Papft dankte feinen Schergen, 
und jandte feine Kegerrihter nach Florenz, da dieſe Stadt noch den Mut 
hatte, die Auslieferung des Angeklagten nach Rom zu verweigern. Nach 
langen Kerker-, Folter- und Seelenqualen und einem gefäljchten Prozeffe, 
in welchen alle gejeglichen Yormen mit Füßen getreten wurden, erfolgte 
die Verurteilung Savonarola’8 und jeiner beiven Mitbrüder Domenico und 
Silveftro zum Feuertode, dann ihre Degradation vor dem ſchadenfroh 
zujchauenden wankelmütigen Volfe, das fie vorher vergöttert hatte, und 
endlich der Vollzug. Sie wurben über einem brennenden Scheiterhaufen 
an einem Galgen aufgehängt und ihre Ajche in ven Arno geworfen. Es 
war der 23. Mai 1498. 

In der erjten Zeit nad) dieſem Martyrtode eines von gutem Willen, 
aber aud) von religtöjen Vorurteilen erfüllten Mannes wurden feine wenigen 
noch übrigen Anhänger auf die graufamfte Weife verfolgt. Bei dem 
damaligen Zuſtande der Kirche war e8 indeflen den Wolhabenden unter 
ihnen vergönnt, ſich mit Gelt von der Strafe Ioszufaufen, während bie 
armen Dominikaner von San-Marco nur durch den Shmählichiten Abfall 
von den Lehren ihres geopferten Hauptes den Fortbeſtand ihres Klofters 
erfaufen konnten. 


Als es aber befaunt wurde, daß König Ludwig XII. von Frankreich 
fi, wiewol zu jpät, für den Martyrer verwendet babe, begann, ſchon 
zwei Jahre nach deſſen Opferteve, eine Reaktion zu Gunſten feines An⸗ 
denkens Pla zu greifen; der Pla feiner Hinrichtung wurde am Jahres⸗ 
tage derfelben mit Blumen beſtreut, in Rom fogar zu jeiner Ehre geprägte 
Medaillen verfauft, ohne daß Jemand dagegen einjchritt; mehrere ‚ver 
folgenden Päpſte, beſonders Leo X., ſprachen fich offen zu Gunften Savona⸗ 
rola's aus, und unter Paul IV. ſtellte ein von Dieſem berufenes geiftliches 
Collegium förmlich die Rechtgläubigkeit des florentinifchen Reformators ber. 
Ya, einige feiner fewrigften Anhänger, jo Filippo Reri und Catarina 
Rieci erlangten die Ehre der Kanoniſation. 

In Florenz aber herrſchten nach dem Tode Savonarola's Anardhie 
und Zerrüttung durch Parteien, ein Zuſtand, der die Beranlaffung zu 
dem Ruhme des Mannes wurde, mit dem wir uns zunächſt beſchäftigen 
werden. 

Savonarola hast mit einem Janusgeſichte auf pas Mittelalter zu⸗ 
rück und in das Reformationszeitalter vorwärts. Er vereint in dem Kreiſe 
feiner Anſchauungen den Staudpunkt der myiyſtiſchen, Ketzer“, vie ver ihm 
dahin gegangen, mit demjenigen ver Reformatoren bes fechszehnten Jahre 
hunderts. Die Grundlage des Glaubens mar ihm die Bibel; vie Ber- 
ehrung bee Iungfrau Maria und der Heiligen fchätte er gering gegenüber 
jener Chriftt; aber er hielt no viel auf der Wirkſamkeit ver Religion 
durch finnliche Eindrücke und empfahl die leibliche Enthaltſamkeit im Yaften, 
im Klofterleben und im Cölibet. Und wenn auch, geſtützt auf dieſe Um— 
ſtände, fein neuefter Biograph Billart feinem Katholizismus retten zu 
müſſen glaubt, fo war er nichtsdeſtoweniger ein Vorläufer der Reformatoren, 
welche ja auch auf katholiſchem Boden ſtauden, Bis die Hartnädigfeit des 
Bapfttums fie davon vertrieb, wozu es bei Savonarola nicht kam, weil 
ev bei Zeiten gewaltiam vernichtet wurde. Wer weiß, wozu es in Italien 
gefommen, wenn er läuger gelebt hätte? Seine Religisfität war tief und 
innig, nad Art jener der erften Chriften, und eben noch nicht frei vom 
Joche ver Werfheiligkeit. Auch ſah er noch, gleich ven Päpften, ven Staat 
ald der Religion umtergeben an und tbensifizirte die Freiheit mit Der 
legtern. Sein Florenz war dem jüdiſchen Stante unter den. Richtern nach— 
geahmt. Ein ſolches Gemeinmwejen bedurfte einer Autorität, und jeder 
Autorität iſt geiſtige Bildung eiw umtergeorbnetes Moment, menu nicht 
geradezu ein Greuel. Uns wenn and; Savonarola biefelbe nicht gering 
achtete, jo pflegte er fie Doch nicht, ſondern zog ihr die Religiofität und 
Moral vor. Sein Auftreten war mithin eine Reaktion gegen den Huma— 
nismus, deſſen Blüte von ba an ein Ende nahm Eine Einfettigkeit ver- 
—röngte eben damals eime andere, — es wid) bie antike Einfettigfeit vor 
ber hreiftlichen zuräd. Das Papſttum war fo weit gefommten, einzig und 
allein noch veligiöje Werfheiligkeit zu pflegen und darob ven Glauben zu 
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verlieren. Die Heuchelei dieſes Verhaltens hatte der Tugend allgemeinen 
Untergang, bereitet. Savonarola wollte die Tugend retten, ohne ihr bie 
Bildung beizugejellen. Er unterlag in biefem verfehlten Beginnen ; denn 
ohne Bildung ift die Tugend Fanatismus, und biejer reibt ſich ſelbſt auf. 
Umgekehrt verſuchte e8 der jpätere Papft Leo X., vie Bilveng allein auf 
ben Trou der Welt zu erheben, olme ihr die Tugend beizugefellen. Die 
Folge davon war die Spaltung der Fire. Und weil beibe Theile der 
zerriffenen Kirche fid) um bie Wette wieber der vorher vernacläffigten 
Tugend zu bemächtigen fuchten, der katholiſche ihr aber bios die Werfheiligteit, 
ber proteſtautiſche blos den Glauben beigefellte, und beide bie Bildung 
vergaßen, jo hat fih letztere in der neuern Zeit jelbftänvig enwickelt 
und in den Herzen ver von ihr eroberten aufgeflärten Welt das Auſehen 
beider Kirchen ala folder gründlich untergraben. 


B. Hiccolo Machiavelli *). 


Zu der Zeit, da. der fürdhterlibe Ceſare Borgia, deſſen Un⸗ 
thaten wir kennen gelernt, durch Lit und Mord die Romagna unterwarf, 
wurde von ihm, dem damaligen Verbündeten der Florentiner, durch die 
ex aber lediglich auch Toscana’8 Herr werben wollte, in nächtlicher Stunde 
ein Gejandter dieſer Republik empfangen, der ihn mit der feinften Kunſt 
der Diplomatie beobachtete, in jeinen Mienen und benen jeiner Höflinge 
las, was darin verborgen war, und, weit entfernt, ſich über bie verwerf- 
lichen Mittel, die jener Emperlümmling anwanbte, zu entiegen, vielmehr 
in deſſen blutigen Thaten die wahren Anlagen zu einem Fürſten erblickte, 
wie ex nach jeiner Anfiht dem damaligen in Feigheit und Zerriffenheit 
verſunkenen Italien not that. Dieſer Geſandte mar der berühmte Staais- 
menu und Schriftfteller Nicenlo Machiavelli. Savonarola hatte dem 
Diktator Lorenzo de’ Medici, dem klugen Unterbrüder ver florentinischen 
Bolksfreiheit gegenüber, in offener Weile die letstexe verfochten und nad) 
dem Tode Desfelben jogax wieder in's Leben geführt. Er war an ber 
Unausführbarkeit feines Beginuens gejcheitert. Dem verbrecherifchen Bändiger 
bes Tenbaladels aber, dem bintigen Ceſare, trat ein anderer Freund ber 
florentiniſchen Bolksfreiheit, Machiavelli, in berechnender Klugheit, nicht 
feimdlichh gegenüber, — er war vielmehr bereit, dieſes Ungeheuer zur 
Förderung feiner Ideale zu benützen. Wie auch er an der Unausführ- 
barkeit jeines Beginnens jheiterte, werden wir jeher. Der feurige Savonarela 
bat den gewinnenven Lorenzo als abjchredenves, ver berechnende Machiavelli 


*) Francesco Nitti, Machiavelli nella vita e nelle dottrine studiato, 
Neapel 1876; Passerini e Milanesi, le legazioni e commissarie di 
Riccold Machiavelli,, Florenz 1875—1877; Pasquale Villari, Niccold 
Machisvelli ed i suoi tempi illustrati con nuovi documeuti. Florenz 1877. 
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den abſchreckenden Borgia als gewinnendes Bild zu malen verſucht. Beide 
Maler haben ſich als Karikaturenzeichner erwieſen, beide haben die Lüge 
und Falſchheit der gleichzeitigen Zuſtände ihres Vaterlandes in ihre Bilder 
übergetragen. 

Einen Monat nach der Hinrichtung Savonarola's und ſeiner zwei 
eifrigſten Jünger wurde der damalige Gehilfe des Kanzlers der florentiniſchen 
Republik, Niccolo Machiavelli, einer uralten welfiſchen Familie ent— 
ſtammend, damals neunundzwanzig Jahre alt, zum zweiten Kanzler, d. h. 
Sekretär der „Zehn des Kriegs und Friedens“ (oben S. 10 u. 34) und 
wieder einen Monat ſpäter zum Staatsſekretär von Florenz ernannt. In 
ſeinem kleinen ſchmächtigen Körper, deſſen Äußeres nichts weniger als 
vernachläffigt wurde, brannte eine fühne Seele, mißtrauiſch aber furchtlos, 
voller Geift, aber ohne Gemüt. Die Leitung des Staates ging damals 
in die Hände des auf Lebenszeit zum onfaloniere gewählten Pietro 
Soderini über. Bei der Unfähigkeit dieſes Mannes und ber in ber 
Berfaffung begründeten raſchen Abwechſelung der übrigen Regirungsgliever 
it e8 mol nicht zweifelhaft, daß Machiavelli der eigentliche Kopf des 
Staate8 war; er wurde deshalb aud) vorzüglich Dazu verwendet, denſelben 
nah Außen zu vertreten, wie über hundert Jahre vor ihm die großen 
Dichter Dante, Petrarca und Boccaccio, trat in der Eigenſchaft eines 
Geſandten bei den kleinen italienischen Fürften und Nepublifen, bei dem 
Papfte, jowie in Frankreich und dem deutſchen Reiche auf und bildete ſich 
bei diefen Anläffen in der ſchon in jeinem Charakter begründeten Kunſt 
ber Diplomatie d. h. der Verſtellung, der Heuchelei, der falten herzlojen 
Berehnung zu Gunſten ehrgeiziger Stantszwede aus. So einflußreich er 
mithin ſchien, jo jehr waren ihm durch die Eiferfucht des ſcheindemokratiſchen 
Regimentes feiner Vaterſtadt die Flügel befchnitten, felbft in ökonomiſcher 
Beziehung, jo daß er ſich auf feinen Geſandtſchaftreiſen oft in der bitterften 
Oeltverlegenheit befand; zu Haufe aber war er vollends fo ohne alle Macht, 
daß es ihm zur Unmöglichkeit wurbe, bie herrichente Bartei-Anarchie im 
Geringiten zu dämmen. Als Julius IL, der mit der dreifachen Krone 
geſchmückte italieniihe Patriot, e8 unternommen hatte, Die Franzofen aus 
Italien zu vertreiben, blieb unter den größeren Staaten Italiens einzig 
Florenz diefer nationalen Sache fremd, und ver beſchränkte Soderini brach 
durch diefe Theilnahmlofigfeit fih und der florentintihen Freiheit ven Hals. 
Die Söhne Lorenzo's de? Medici, ver Kardinal Giovanni (fpäter Papft 
Leo X.) und Giuliano, unternahmen mit Unterftügung des Papftes Julius 
einen Angriff auf Florenz, fiegten ohne große Mühe über die uneinigen 
Bürger und ftellten das Regiment ihrer Familie im Jahre 1512 wieder 
her. Soderini fonnte fi durch Die Flucht retten; Machinvelli wurde 
jeines Amtes entjegt, ſpäter als angeblicher Verſchwörer eingeferfert und 
gefoltert, duch die Milde des zum Papft ernannten Kardinals Giovanni 
aber entlafjen, wenn aud von allen Hilfsmitteln entblößt, da er bei vem 
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Geize ſeiner Oberbehörden während ſeiner diplomatiſchen Sendungen ſein 
Bermögen aufgebraucht hatte. Mit ſeiner Gattin und fünf Kindern zog 
er fih auf das ihm übrig gebliebene Lanpgütchen La Strada, auf der 
Straße nad Rom, zurüd. Hier wurde er durch bie unfreiwillig erlangte 
Muße zum Schriftfteller. Nachdem er ven hellen Tag auf dem Bogelfange, 
im Walde bei Beauffihtigung feiner Holzhauer und in der Schenke beim 
Spiele mit ganz gemeinen Menjchen verbracht, weihte er ven Abend dem 
Umgange mit den Genien des Altertums. Und in viejen ftillen Stunden 
entſtand zuerſt Das zugleich berühmte und berüchtigte Buch „vom Fürften”, 
deſſen offen ausgefprochener Zweck war, ihm durch eine angemefjene 
Stellung bei den herrihenden Medici wieder Ehre und Einfluß und feiner 
mit bitterer Not kämpfenden Familie ein forgenlojes Leben zu verichaffen, 
— dem aber in ver glühenten Seele des italieniichen Patrioten ver 
großartige Gedanke zu Grunde lag, feinem innig geliebten Vaterlande 
um jeden Preis die Einheit und durch dieſe die Freiheit wieder zu 
erringen. 

Diejer doppelte Beweggrund veranlaßte ven erften Staatsmann feiner 
Zeit zur Abfaſſung eines umfterblic gewordenen Wertes, unfterblich ge- 
worden nicht durch die Sorgfältigfeit der Anoronung, nicht durch bie 
Eleganz des Stile, nicht durch die Offenbarung großer Gelehrjamtfeit, 
nicht durch edle Abfichten zum Wole der leivenden Menjchheit, jondern 
durch) feinen originellen, man darf jagen dämoniſchen Inhalt. Zwanzig 
Sabre früher hatte der gelehrte BPontanus unter vemjelben Titel „vom 
Fürften” ein (latinifches) Buch gejchrieben, in welchem er e8 als die Auf- 
gabe eines Monarchen verkündete, ſich in allen Tugenden möglichft zu ver- 
vollkommnen und alle Lafter jorgfältig zu vermeiden. Daß Machiavelli’s 
„Fürſt“ demjenigen jeines wolmeinenden Vorgängers diametral entgegen- 
trat, erklärt fich einerjeitS dur) den Zweck des Buches, anderjeits durch 
den damaligen politiihen Zujtand Italiens, zu welchem ein genialer Kopf 
wie Machiavelli nicht wol anders al8 in Oppofition treten konnte, welche 
Dppofition zudem eine originelle jein mußte, wenn die Familie Medici 
auf den Verfaſſer aufmerkſam, wenn fie dadurch veranlaßt werben follte, 
ihm eine Stellung anzubieten, die feinem Geiſt und feinem Ehrgeiz an- 
gemefjen wäre. 

Die Familie Medici bejaß damals drei hervorragende Mitglieder : 
den Papſt Leo X., der an der Spige der Unternehmung gegen Florenz 
geftanden, jeit jeiner Erhebung auf den Stuhl Betri aber mur noch auf 
geiftigem Felde Ruhm juchte, jeinen Bruder Giuliano (dem britten 
Sohn Lorenzo’s), einen unfähigen Menſchen, und den Sohn des in ber 
Berbannung umgefommenen Pietro, Lorenzo II. Giuliano, vom neuen 
Papſte mit ter Verwaltung von Florenz beauftragt, gab dem Amte eines 
päpftlihen Dbergenerals den Vorzug, jtarb aber jpäter in einem Klofter, 
in das er ſich zurückgezogen hatte und Lorenzo ergriff Das Steuerruder ver 
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Vaterſtadt ſeiner Familie, worauf ihn der Papſt zum Herzog derſelben er⸗ 
nannte. So war in der Stadt des Dante die Monarchie in aller Form 
begründet, ja Leo X. hegte noch weiter gehende, ganz Italien umfaſſende 
ehrgeizige Plane. Bereits gehorchte Mittelitalten jeiner Familie, indem 
er jelbft den Kirchenſtaat und fein Neffe Toscana beherrſchte. Er ver- 
ſchaffte Letzterm überdies bie Herrſchaft über Urbino, das er der Familie 
feines Vorgängers Julius IT. nahm, bannte den vertriebenen Herzog, als 
biefer fein Land wieder einnehmen wollte, rief alle chriftlichen Mächte gegen 
den „Berräter an feinem Lehmsheren* zum Beiftande, und zwang ihn 
durch Krieg zur Entfagung. Leo hat, wie fen Biograph Roscoe fagt, 
durch dieſes Beifpiel priefterlicher Raubgier ſein Amt geſchändet. Hierauf 
ſoll er beabſichtigt haben, Ginliano das Königreich Reapel und Lorenzo 
das Herzogtum Mailand zuzuwenden. 

Der zweite Lorenzo de' Medici befaß aber weder die Klugheit, noch die 
Friedensliebe ſeines glorreichen Großvaters; ſein wilder, kriegeriſcher und 
rachſüchtiger Charakter ließ ihn die Plane feines hochſtehenden Oheims mit 
voller Glut erfaſſen und won einer mächtigen italieniſchen Krone träumen. 
Ein fo fühner Geift nun ſchien dem berechnenden Machiavelli geeignet, von 
ihm als Miniſter geleitet zu werden und mit feiner Hilfe das zerriffene 
und ohmmächtige Italien durch eine entſetzliche, aber nach jener Anficht 
notwendige Tyraunei umzugeftalten. Für ein foldhes Ziel, für welches 
ein Fürſt brannte, über welches das Volk offen jeine Meinungen äußerte, 
und in welchen Bewunderer des Haffiihen Altertnms, wie Machiavelli 
jelbft Eimer war, vie Möglichkeit emer Wiederkehr römiſcher Macht und 
Größe jehen mußten — für em folches Ziel gewiſſermaßen eine juftematifche 
und erichöpfende Anleitung zu fchreiben, einen Wegmweijer zu verfertigen, 
— Das mußte, nach der Berechnung unſeres klugen Staatsmannes, ficher 
und unfehlbar zu ber von ihm erjehnten hohen Stellung hinanführen, 
bie fowol feinen eigenen Ehrgeiz befriedigen, als auch das Wol des Landes 
begründen helfen follte. 

Mit ver formellen Eintheilung ver Staaten in Republifen und 

Fürſtentümer und ver legteren in erblicge und neue beginnend, geht Madyiavelli 
in feinem „Fürften” ſewol über vie Republiken, als über die erblichen 
Fürſtentümer leicht hinweg, um ohne Aufenthalt zu jeinem Lieblingsthema, 
dem file die damalige Stellung der Medici, für jene eigenen Wünfche 
und für die Lage Italiens überhaupt berechneten „neuen Fürſten“ über- 
gehen zu können, d. 5. zu den Manne, ver, ohne von Fürften abzu- 
ſtammen, durch „Fremde oder eigene Waffengewalt, durch Glück oder Tugend“ 
dazu gelangt, ein entweder jchon an einen Fürſten gewöhntes oder „in 
Freiheit hergelommenes“ Volk zu beherrſchen. Die Begriffe „Fürftentum“ 
und „Freiheit“ werben mithin einander gerapezu entgegengejett, und dieſe 
Anfhauung des klaſſiſchen Altertums auf die neuere Zeit übergetragen. 
Italien hatte die Freiheit durch eigene Schuld verloren, es hatte ſich, 





— 43 — 


in Florenz und anderswo, unfähig gezeigt, fie wieder erlangen, over, 
wenn Dies auch augenblidlichh möglich wurde, bewahren zu können. Es 
war daher, und Machiavpelli's Dafürchalten, reif, die Beute eines „neuen 
Frften” zu werben, weldyem fich der Verfaſſer dadurch empfahl, daß er 
ihm gewiſſermaßen Unterricht in der Unterjohung eines Volles ertheilte. 

Wer bereits Länder befist und dazu neue, welche feinen bisherigen 
in Sprache oder Sitten ähnlich find, erwirbt und behaupten will, Iehrt 
Machiavelli's jefuitiiche Staatskunft, muß zweierlei vor Augen haben, 
erftens ihres alten Fürften Gejchlecht zu vertilgen und zweitens nichts in 
ihren Geſetzen und Steven zu ändern; fo werben fie in fürzefter Zeit 
ein Leib mit feinem alten Stante werden. Wer dagegen Staaten ers 
wirbt, welche von jeinen bisherigen in Sprache, Sitte u. |. w. abweichen, 
befeftigt ven Befitz berjelben einmal dadurch, daß er felbft feinen Wohnfig 
dort aufihlägt, dann, daß er in einige Orte Kolonien verpflanzt und ben 
alten Bewohnern Felder und Hänfer nimmt, um fie den neuen zu geben, 
wodurch jene, weil arm geworben und zeriprengt, unjchäblich werben. 
„„Denn es tft wol zu merken, daß man die Menfchen entweder liebzu⸗ 
fofen oder fie aufgureiben hat, weil fie fich wegen leichter Kränkung rächen 
können, wegen jchwerer aber nicht. Ferner muß, wer eine ungleichartige 
Landſchaft einnimmt, ih zum Dberhaupt und Vertheidiger der 
fHeineren Nahbarfürften mahen und dahin ftireben, die 
Mäkhtigeren zu ſchwächen und es abzuwenden, daß ein 
Fremder in die Provinz gelange, der niht ſchwächer als 
er ſelbſt iſt““. — Sind mm aber bie erworbenen Staaten nicht Fürſten 
unterworfen gemelen, ſondern „nad ihren eigenen Gejegen und frei zu 
leben gewohnt, jo. gibt 'e8 drei Wege ſie zu behaupten: eritens „„jie zu 
Grunde zu richten““ (!!), zweitens perſönlich darin zu wohnen, 
drittens ihnen ihre Berfaflung zu laffen, indem man ein Jahrgelt daraus 
zieht und eine Regirung von Wenigen einjet, bie viefelben dem Eroberer 
befreundet erhalte. Auf eine an Freiheit gewöhnte Stadt find bie zwei 
leßteren Wege aber nicht anwenpbar; um eine ſolche ſicher zu haben (7), 
giebt es fein Mittel als die Bernidhtung (). Wer einer 
jochen Herr wird und fie wicht jelbit zerftört, erwarte von ihr zerftört zu 
werden (!), weil ihr als Zuflucht der Empörung immer ber Name ihrer 
Freiheit und alten Ordnung dienen wird, welche weder durch Länge ber 
Zeit, noch durch Wolthaten je un Vergeſſenheit kommen. (Das Beifpiel 
Bifa’s, der non Florenz unterjochten Schweiterrepublif, welche bei jedem 
Anlaffe wieder zu ven Waffen griff, ſchwebte hier dem neuen Staatskünftler 
vor!) Denn, jagt Machiavelli begeichnend, und hier tritt feine innere 
republikaniſche Gefumumg wieder hervor, in ven Republiken ift mehr Leben, 
mehr Gier nah Race, als in ven Monardien. Das Gedächtniß ihrer 
alten Freiheit läßt fie nicht, kann fie nicht ruhen lafjen: ver fiherfte Weg 
bleibt, fie zu vertilgen ober in ihnen jelbft zu wohnen. 
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Von der Unterſcheidung der zu unterjochenden Länder geht Machiavelli 
auf die der unterjochenden Fürſten über. Dieſe nun können ihr Ziel durch 
eigene Waffen und „Tugend“ (virtus, d. h. Tapferkeit) erreichen; eine 
ſolche Herrſchaft iſt ſchwer zu erwerben, aber leicht zu behaupten; ihr 
Inhaber wird durch Verbreitung einer neuen Idee zum „Profeten“, ſiegt 
aber (wie Moſes, Kyros, Thejeus, Romulus, Hieron von Syrakus und 
Franz Sforza)*), nur wenn er bewaffnet, und unterliegt (wie Savonarola, 
ben fein Zeitgenofje und Widerpart als Beijpiel anführt), wenn er unbe- 
waffnet ift. 

Ein anderer Fall tritt ein, wenn bie unterjochenden Fürften ihr Ziel 
buch fremde Gewalt und durch Glüd erreihen, und bier fommt nun 
Machiavelli auf feinen Mann zu ſprechen, auf den von ihm als Mufter 
eines „neuen Fürften“ ftudirten Cejare Borgia. Indem der florentinifche 
Staatsmann diefes Scheufals Unthaten mit der größten Gemütsruhe auf- 
zählt und jogar beichönigt, zeigt er haarklein, wodurch ver blutige Borgia 
fi Erfolge errungen und wodurch er jelbe wieder verjcherzt, nämlich da⸗ 
duch, daß er Julius II. Wahl zum Bapfte nicht verhindert habe. Ab- 
gejehen von dieſem einzigen Fehler ift Ceſare Borgia ein Mann von „trefflichen 
Fundamenten“, „hohem Geifte”, „weitumfafjennen Entwürfen“, der fich 
„nicht anders benehmen Tonnte”, deſſen Planen ſich blos Aleranvers VI. 
Lebenskürze und jeine eigene Hinfälligfeit widerfegten, und treffen Handlungen 
das friſcheſte Beispiel find für Den, „ver es nötig findet, ver Feinde ſich 
zu verfichern, Freunde zu gewinnen, zu fiegen durch Gewalt oder Lift, 
beim Bolfe Liebe und Furcht, im Heere Gehorfam und Achtung zu er- 
zwingen, Die, welche ihm ſchaden fünnen und müffen, hinwegzuräumen (N), 
bie alte Orbnung durch neue Berfafjungen (?) umzuändern” u. |. w. Im 
auffallendem Widerſpruche hiermit befindet fih Machiavelli, wenn er gleich 
nach diejer Bertufhung von Ceſare Borgia's Greueln die Handftreiche 
eines Agathofles von Syrafus und der von Borgia jelbft gemorbeten 
Dliverotto von Fermo und Vitellozzo Pitelli als „Frefelthaten“ brandmarkt 
und dieſe Inkonſequenz durch die willfürliche Unterſcheidung zwifchen „gutem * 
und „ſchlechtem“ Gebraudhe von Grauſamkeiten entſchuldigt. „Gut ge= 
brauchte Grauſamkeiten“ nennt er foldhe, die man „auf einen Zug begeht, 
in der Notwendigkeit, fich ficher zu ftellen, und dann nicht weiter Darauf 
beharrt, fjondern fie möglichft zum Nuten ber Unterthanen verwendet “ 
(wie die vom 2. Dezember?). Schlecht gebrauchte aber find ſolche, vie 
fi) im Laufe der Zeit häufen, ftatt ein Ende zu nehmen. Wer daher 
ein Land behaupten will, muß alle Unbilven, die er zu verüben genötigt-(?) 
ift, auf einen Zug durchführen, vie Beleidigungen alle auf einmal er= 
weilen, die Wiederholung derſelben vermeiden und die Menjchen nachher 
durch Gutesthun wieder geneigt machen. 


—— 





) Machiavelli hätte noh Mohammed anführen können. 
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Ein Fürft kann nun aber nicht blos durch „Glück“ oder „Tugend“, 
ſondern auch durch bie Gunft feiner Mitbürger, entweder des geſammten 
Volkes oder der Großen, emporfteigen, und dies nennt Machiavelli das 
„bürgerliche Fürftentum“. Zur Erlangung eines jölchen gehört eine „glüd- 
liche Schlauheit” , und der Betreffende muß es in beiden obigen Fällen 
verftehen, fih vor Allem in der Gunft des Volkes zu befeftigen, weil 
biefes ehrlicher und anhänglicher iſt als Die Großen und nur verlangt, von 
dieſen nicht unterdrädt zu werden, deren unabläffiges Beftreben e8 dagegen 
ift, das Volk zu unterbrüden. Gegen ein ihm feinvjeliges Volk kann ſich 
ein Yürft, bei der großen Menge desjelben, nicht fehlten; der widerjpenftigen 
Großen aber, deren Wenigere find, Tann er ſich verfihern. In dieſen 
Anfichten tritt der geborene Demokrat wieder hervor und wird zum Profeten 
der heutigen „demokratiſchen Monarchie“, die fih auf das non ihr in 
Scene gejette „allgemeine Stimmrecht“ gründet. 

Die Hauptſache für ten neuen Fürften des Machiavelli ift aber bie 
militäriiche Organijation feines Staates. Weber auf Mietjolvaten, bei 
denen fein Verlaß ift, bie vielmehr ihre Herren verraten und im, Stiche 
laſſen, und durch welche Italien in Sklaverei und Schande gebracht worden, 
— noch auf Hilfstruppen, weldhe man in fremdem Intereffe kämpfen läßt, 
ſoll er jevodh zählen, fondern er bewaffne feine eigenen Angehörigen in 
feinem Dienfte. Auch fol er felbft Feiner andern Beihäftigung ſich ergeben, 
als jener tes Krieges und der Disciplin desjelben; nur dieſes „Hand- . 
werk” geziemt dem Befehlenden, und werm ein foldher e8 aufgibt und 
verweidhlicht, jo verliert er jeine Macht. 

Es iſt aljo der Militärftaat, welchen Machiavelli und ihm nad) die 
modernen Machiavelliſten als die notwendige Bebingung fihern Länder— 
befißes darftellen. Er vergißt jedod dabei anzugeben, wie er e8 verhindern 
will, daß die vom Fürften felbft jeinen Unterthanen überlaffenen Waffen 
fih unter Umftänven gegen ihn jelbft fehren könnten, und verrät damit, 
daß er den Militärftant, was auch diefer jeiner Natur nad) fein muß, 
nur als einen notwendigen Übergang aus dem feudalen Gewaltitaate in ven 
modernen Rechtsſtaat anfieht, ver im Hintergrunde, troß aller momentanen 
Berzweiflung an Italiens Rettung und aller Begierde, den wieder enıpor- 
gefommenen Medici zu dienen, als fein unzerſtörbares Ideal ihm vor- 
ichmebte. Im feinem „bewaffneten Brofeten“ begrüßt er die Erlöjung aus 
dem feubalen Wirrwarr, aus ter Verweichlichung und Verſumpfung am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts; in ſeinem bewaffneten Volke aber 
deutet der gegen ſeine Abſicht und gegen ſeine innere Überzeugung zum 
Lehrmeiſter moderner Militärbefpotie gemordene Republifaner zugleich bie 
Rettung ans diefem gefährlichen Übergangsftanium an. 

Nachdem Machiavelli feinen Mufterfürften gelehrt, wie er zur Gewalt 
gelangen und dieſelbe befeftigen fünne, unterrichtet er ihn nun, welden 
Gebrauch er davon machen folle, und gibt zu diefem Ende ein vollftändiges 
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Charakterbild des „Retters der Geſellſchaft“, wie er ihn ſich vorſtellt. Da 
ein Menſch, lehrt er, der in allen Stücken zum Guten ſich bekennen wollte, 
unter jo Vielen, die nicht gut find, zu Grunde gehen müßte, ſo iſt es für 
einen Fürſten, ver ſich behaupten will, nötig, daß er lerne, nicht 
gut fein zu fönnen, und hiervon Gebrauch zu machen oder nicht, je 
nachdem es not thut. Den Fürften kümmere die Schande nicht, ſich 
ſolchen Laftern zu ergeben, ohne weldhe er jih die Herr- 
haft niht erhalten könnte Der Fürft Machiavelli's muß daher 
jeine perjünliche Eigentümlichfeit vollſtändig ablegen und in Allem nicht 
darauf Bedacht nehmen, ob feine Handlungen gut oder böje, ſondern blos: 
ob fie geeignet jeien, feine Stellung zu befejtigen oder zu untergraben. Der 
„neue Fürſt“ wird daher ausführlich unterrichtet, wie er fich zu benehmen 
babe, um weber als karg, noch als verſchwenderiſch verfchrien, um jowol 
geliebt als gefürchtet, nicht aber gehaßt zu werden. Die Erfahrung lehrt, 
nad) Machiavelli, daß gerade jene Fürſten Großes vollbracht, welche 
auf die Treue wenig gegeben und die Gehirne der Menſchen mit 
Liſt zu bethören gewußt und daß ſie zuletzt Die überwältigt haben, deren 
Richtſchnur die Ehrlichkeit war. Da von den zwei Arten des Kampfes, 
durch Geſetze und durch Gewalt, jene ven Menjchen, diefe den Thieren 
eigen ift, Die erfte aber öfters nicht ausreicht, jo muß der Fürſt zur zweiten 
greifen und es verftehen, jowol das Thier als auch den Menfchen 
richtig anzımenden. Er muß Fuchs fein, um die Schlingen zu erkennen, 
bie man ihm legt, und Löwe, um bie Angreifer zu ſchrecken. Ein Eluger 
Fürft kann daher die Treue nit halten, noch darf er es, wenn 
ihm dies Halten zum Schaden ausihlüge und die Gründe, aus denen 
er fie verſprach, erloſchen find! Wären die Menſchen alle gut, jo 
würde dieſe Regel nicht gut fein; „weil fie aber ſchlimm find und ihre Treue 
bir nicht halten würden, jo haft du fie ihnen auch nicht zu halten!" Einem 
Fürften werben auch nie gejeglihe Gründe zur Beichönigung des Nicht- 
haltens fehlen. Der Fürft jet groß in der Kunft fih zu ftellen und zu 
verftellen, und er wird immer Solde finden, die fich betrügen laſſen. Als 
Beijpiel eines ſolchen Fürften führt Machiavelli ven ſaubern Papſt Aleran- 
ber VI. an. Es ift für ven Fürſten, jagt er ferner, ſchädlich: gütig, treu, 
fronm, redlich zu fein, nützlich aber, es blos zu feheinen, Damit er, wenn 
es nötig wird es nicht zu fein, das Gegentheil heroorzufehren die Kraft 
und den Mut habe. Und von den erwähnten Eigenichaften ift nichts not- 
wenbiger, daß man es zu befigen ſcheine, als Religion, indem es Jedem 
gegeben ift zu jehen was man ſcheint, nur Wenigen aber zu fühlen was 
man ift, und die Wenigen es nicht wagen, ſich der Meinung ver Vielen zu 
wiberjegen; der Fürſt trachte daher, die Oberhand im Staate zu behaupten; 
dann werben die Mittel immer ehrenvoll und von Jedermann löblich ge- 
funden werben; denn der Pöbel ift immer vom Erfolge befangen und 
in der Welt ift nihts als Pöbel! Im diefer Stelle briht Machia— 














velli's durch das Elend feiner eigenen Lage und jenes jeiner ganzen Nation 
großgezogener Peſſimismus in einen Mißton der Verzweiflimg aus, — 
und wenn er auch am emer ſpätern Stelle die Eigenfchaften aufzählt, durch 
bie ſich ein Fürſt liebenswürdig und geachtet machen, fih ver volkstüm⸗ 
lichen Berufsarten, als Induſtrie, Handel, Aderbau u. f. w. annehmen 
joll, jo macht dies jenen Gipfel der Niederträchtigfeit, ven er emem Men- 
ſchen gegenüber jeines Gleichen zumutet, keineswegs mehr gut, ſondern 
vollendet nur das von dem geiſtreichen Florentiner entworfene Gemälde 
einer Heuchelei, wie ſie nur aus dem demoraliſirten Zuſtande von Staat 
und Kirche vor dem Beginne der Reformation hervorgehen konnte. Und 
gegen dieſen Zuſtand, gegen die Zerſplitterung Italiens, gegen die Ein» 
miſchung der Fremden in die Geſchicke dieſes Landes tft der wilde und 
feurige Aufjchrei gerichtet, mit welchem ber dasſelbe jo innig liebenve 
Machiavelli feine verzweiflungvolle Fürftenlehre ſchließt, indem er die Mebici 
dringend aufruft, fi an die Spite der Erlöfung Italiens von den „Bar- 
baren“ zu ftellen, einen heiligen Krieg zu eröffnen gegen bie ſpaniſchen, 
franzöfifchen, deutſchen und fchmeizerifchen Söldner, denen die einheimijchen 
Krieger wol gewachſen wären, wenn fie wollten, und durch einen glorreichen 
Sieg, dem das Volk zujubeln wilde, das Vaterland zu verherrlichen. 

Und viefer begeifterte Aufruf verhallte ohne Erfolg! Die Welt, vie 
der Einzelne nun einmal nicht nad) feinem Kopfe mobeln kann, hat ven 
erhabenen Zwed, den Machiavelli vor Augen hatte (wenn er ihn auch mit 
verwerflichen Mitteln erreichen wollte), mit. Verachtung bei Seite geworfen, 
aus dem merfwürbigen Fürſtenbuche, wider die Abſicht und gewiß zu 
großem Schmerze des Verfaflers, wenn er es wifjen könnte, nur die Nieder⸗ 
trächtigkeiten herausgelefen und, wie man aus dem Inhalte verjelben er- 
fennen wird, bi8 auf den heutigen Tag mit fürdhterlicher Genauigkeit befolgt. 

Lorenzo de’ Medici, der Heine Namensvetter und Enkel eines großen 
Mannes, nahm das ihm gewidmete Buch des geweſenen Staatskanzlers feiner 
Baterftadt zwar an; aber für den Berfafler that er nichts, weder für deſſen 
troftlofe Tage, noch für deſſen großartige Plane. Ob er ihm, als gewejenem 
Demofraten, mißtraute, ober vor ben furchtbaren Ratſchlägen eines jo 
gefährlichen Ratgebers zuridbebte, das bleibt dahingeftellt. 

Machiavelli darbte in Folge deſſen mit jeiner Familie bis zum Tode 
des Lorenzo (1519); nad dieſem in Florenz nicht betrauerten Ereigniffe 
übertrug Papft Leo X., das Haupt der Medici, der überall erperimentirte 
ohne je etwas Entſcheidendes zu thun, feinem Better, dem Kardinal Giu- 
lio, einem natürlichen Sohne des ermordeten Giuliano, die Verwaltung 
des florentiniihen Staates, und wurde zugleich auf unfern ſchriftſtellernden 
Staatsmann anfmerffam, indem damals eine von demſelben verfaßte 
Komödie, die „Mandragola“, großes Aufſehen erregte. Machiavelli ſchil⸗ 
dert in derſelben die Laſterhaftigkeit jener Zeit, an der ſich Mönche und 
Geiſtliche in empörender Weiſe betheiligten, und der Papſt fan ſo großes 
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Gefallen daran, daß er dia Schauſpieler ſammt Dekorationen aus Florenz 
nad) Rom fommen und das zotenhafte, aber Fünftlerifch vollendete Städ 
vor fich fpielen ließ. In dem Dichter jedoch mehr als dies ahnend, beauf⸗ 
tragte er ihn bald darauf mit einem Gutachten über vie Reformen, Die im 
Florenz eingeführt werden könnten. 

In diefem Gutachten ift bereit? ein Rüdgang von Machiavelli's im 
„Fürſten“ ausgejprochenen Anfichten zu bemerfen. Entweder war er durch 
Lorenzo's Gleichgiltigkeit verlegt, oder er bermißte eine zur Ausführung 
feiner Ratſchläge geeignete Perfünlichkeit. Er ſpricht ſich nämlih mir 
Entichievenheit gegen die Einführung eines Prinzipates und für Bei— 
behaltung ver Republik in Florenz aus, macht jedoch den Medici das 
unter den. damaligen Umftänden unvermeidliche Zugeſtändniß, die Wahl ver 
von ihm vorgejchlagenen beiden Räte dem Papfte Leo und dem Karbinal 
Giulio zu übertragen, nach deren Tode fie aber wieder an das Volk zurüd- 
fallen jolle; vie übrigen Behörden und Beamten follte Dagegen ein großer 
Rat von taufend Mitgliedern einjegen und damit Savonarola's Schöpfung 
wieder zu Ehren gezogen werben! Der geborene Republikaner atmete 
alſo wieder freier. Mit Bedauern entnehmen. wie jedoch demſelben Gut- 
achten, wie Machiavelli fich an die im, Fürſten“ genffenbarten peiftmiftiichen 
und treulojen Anſchauungen fo jehr gewöhnt hatte, daß er jenen beiden 
geiftlichen Fürften des Hauſes Mebict rät, die im ihre Hand gelegten 
Wahlen zu Gunften ihrer Machtſtellung nötigenfalls zu — verfälſchen, 
— ein Verfahren, welches ſich ein befannter moderner Machiavelliſt nur 
zu geſchickt angeeignet hat. 

Der Fluch unreblicher Mittel, auch wenn fie zu guten Zwecken führen 
ſollen, verleugnet fi inveflen niemals. Machiavelli bat auch mit feinem 
Gutachten über eine neue Verfaſſung von Florenz bei den Medici jo wenig 
Anerkennung gefunden wie mit dem Fürftenbuche. Die Folge davon war, 
daß er in feinen wieberfehrenden republifanifchen Beftrebungen um einen 
Schritt weiter ging. In den prachtvollen Gärten, welche der reihe und 
gelehrte Bernardo Rucellai, ein Yreund Lorenzo's 1. und Mitbeförberer 
von deſſen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, in griechiſcher Weiſe zu Florenz 
angelegt und mit den vorzäglichiten Kunftwerfen des Altertums geſchmückt 
hatte, verfammelte fi unter Machiavelli's Mentorſchaft ein Kreis edler 
und freifinniger junger Männer, welche für. die alte römische und hie alte 
florentinifche Freiheit ſchwärmten. Aus den dort gefprochenen geiftreichen 
und fühnen Worten gingen Madinvelli’S politiiche „Discorsi* hervor, 
denen ex den unverfänglichen Titel von „Geſprächen über den Livius * beis 
legte. Im Gegenfate zum Fürftenbuche, in welchen er gewiſſermaßen ven 
Staat des Fürften wegen aufbaut, ftellt er hier hie Idee des Staates 
obenan und macht dieſen wieder zum Selbſtzwecke. Die einem Fürſten 
unter. den damaligen entfittlichten Verhältniffen notwendige Verworfenheit 
erfcheint hier nicht mehr fo ſehr al8 Berechnung, fondern nur noch als 
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eine unläugbare Thatſache und ber Pefſimismus als der eines Cato, nicht 
mehr eines Ceſare Borgia. Die Stellung eines Fürſten fieht er nicht mehr 
als wünſchbar an, im Gegentheil als eine für ehrbare Menſchen zu ver⸗ 
meidende. Deſto unveränderlicher aber bleibt feine Überzengung von ber 
Notwendigfeit ber Einigung Italiend durch eine mächtige Hand, indem er 
mit bittrm Schmerze fein Vaterland als das ververbtefte unter den da⸗ 
maligen Ländern anerkennt. Im emer tyranniſchen Herrichaft erblidt er 
fortwährend, wenn er fle auch grundfäglich verabſcheut, das beſte Mittel, 
ein Boll zur Wievererlangung der Freiheit zu zwingen. Das Berberben 
Italiens aber, das zur Notwendigkeit einer jo verzweifelten politiichen Kur 
führte, ſieht Machiavelli, deſſen politiiher und religiöfer Standpunkt im 
Haffiihen Altertum wurzelte, mit furchtlofer Offenheit im Verderben ver 
römijhen Kirche begründet und ftellt ſich damit an Die Seite Savona⸗ 
rola's als Borläufer der ventihen Keformatoren. Wäre das Chriftentum, 
ift feine Anficht, feinen urfprünglichen Grundfätzen treu geblieben, fo 
würden die hriftlichen Staaten „um Vieles einiger und glücklicher fein. 
Je näher aber die Völker der römiſchen Kirche find, um jo weniger 
Religion haben fie. Durch das fchlechte Beiſpiel des römischen 
Hofes hat Italien alte Frömmigkeit und Religion verloren. 
Die Kirche hat dieſes Land zertheilt und erhält e8 in beſtändiger Zertheihung 
fort. Sie zerftörte mit Hilfe Karls des Großen das langobardiſche Reich, 
aus welchem jonft ein italienisches entftanden wäre, fie bemitigte mit Hilfe 
Tranfreihs die Republif Venedig und vertrieb wieber mit Hilfe ber 
Schweizer die Tranzojen. Sie bat daher das Aufkommen einer Menge 
Heiner Fürſten begünftigt und die Verwüſtung Italiens durch fremde 
Heere verſchuldet. Man verjuche es nur beiſpielsweiſe, den römischen Hof 
in die Schweiz zu verlegen, das einzige Tan, welches noch im Sinne ber 
Alten lebt, und man wird fehen, daß die traurigen Sitten diefes Hofes 
mehr Unordnung in jenem Lande hervorrufen werden, als je eine andere 
Begebenheit im Stande wäre.“ 

Machiavelli begnügt ſich aber in den ſogenannten livianiſchen Ge⸗ 
ſprächen nicht damit, den römiſchen Hof anzuklagen; er beſchuldigt ſogar 
das Chriſtentum als ſolches oder vielmehr deſſen Ausleger und Priefter, 
durch ihre Empfehlung der Demut, Selbſterniedrigung und Verachtung 
des Weltlichen die Menſchheit geſchwächt und zur Beute der Böſen gemacht, 
fie zum Müßiggange, ſtatt zur Kraft geführt zu haben. 

Es ift nicht zu verwundern, daß biefe kühnen Ideen die Bejucher ber 
Gärten des Rucellai (68 war nach dem Tode Papft Leo X.) dahin brachten, 
eine Berſchwörung zur Vertreibung ver Medici und zur Wieverherftellung 
ver republikaniſchen Verfaſſung anzuzetteln. Sie wurde entvedt; zwei 
Männer erlitten bie Todesſtrafe, vie übrigen konnten ſich flüchten. Mork— 
würdiger Weite aber entging Machiavelli allem Verdachte des Kardinals 
Giulio; ja der Lestere begann jest fogar fih ihm zu nähent, und be 
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auftragte ihn, gegen ein gewiſſes Honorar die Geſchichte von Florenz 
zu ſchreiben, welcher Arbeit ſich der Verfaſſer des „Fürſten“, während 
ſein neuer Gönner als Clemens VII. ven päpſtlichen Tron beſtieg, 
mit rieſigem Fleiße unterzog, bis ein Werk vorlag, deſſen philoſophiſcher 
Geiſt, deſſen kräftige, gedrängte und ſchmuckloſe Sprache, deſſen patrio⸗ 
tiſche Haltung, deſſen freimütige Brandmarkung fürſtlicher Gewaltherrſchaft 
und päpſtlicher Ränke und deſſen großartige Auffaſſungsgabe es zu einem 
Meifterwerke Haffiich Hiftoriicher Darftellungstunft ftempeln. 
| Es war eine gewitterfchiwäle Zeit in Italien. Wandernde Wald- 
brüder und Prediger jagten den Untergang der Welt voraus und bezeid- 
neten Papft Clemens VII. als ven Antichriſt. Das Land war die Beute 
fremder Heere, und es ſchien jein Schickſal zu fein, durch feine Erhebung 
gegen den einen Fremden fi) den Andern auf vie müden Schultern 
zu laden. Die Franzofen waren von der habsburgifhen Macht bei Pavia 
geſchlagen, und nun jeufzte Italien unter der ſpaniſch-deutſchen Zuchtrute. 
Der neue Papſt trat an die Spite einer italienischen Erhebung gegen 
bie neuen Dränger; aber ſchon im Entftehen war fie von dem in Mit- 
wiflenfchaft gezogenen Spanier Avalos, Marcheſe von Pescara, verraten. 
Um den Abfall von der faiferlihen Sache zu züchtigen, eilte unter den 
ahnen des die Reformation befämpfenden Kaiſers ein zuchtloſes, aus 
Lutheranern gegen den doppelt verhaßten Papſt geworbenes Heer nad 
Italien, wo es fi mit ſpaniſchen Söldnern vereinigte. Georg von Frunds⸗ 
berg, der in Worms dem fühnen Mönch ermunternd auf die Schulter ge 
flopft, und der Sonnetable von Bourbon, der Feind jeines Vaterlandes, 
führten es. Erfterer ftarb auf vem Wege, Legterer auf ven Wällen Roms. 
Da war e8 ber patriotiihe Clemens, der, als gleichzeitiger Be- 
herrfcher des zu einem mediceiſchen Erbgute herabgewürdigten Florenz, bei 
der Bedrohung diefer Stadt durch Horden ver Landsknechte, unfern Machia⸗ 
velli, der inzwifchen ein Werk über Kriegskunſt verfaßt hatte, zum Ber- 
walter ˖ der florentinischen Feitungswerfe ernannte. In der Stunde ber 
Gefahr, welche Mittelitalien die Unterjohung und Verwüſtung und bem 
neuen Babylon am Ziber den Untergang drohte, beratichlagte Machia⸗ 
velli, der nun in Florenz eine hohe Stellung einnahm, mit jenem Freunde 
und hiſtoriographiſchen Ruhmesgenofien Frances» Guicciardini, ber 
damals das päpftliche Heer befehligte und die Romagna verwaltete, über 
die Mittel zur Rettung Italiens von den neuen Barbaren. Aber die Zer- 
rüttung der Truppen des nod unabhängigen Theiles von Italien und ber 
Berrat des Herzogs Urbino vereitelten alle hochherzigen Plane; Nom 
erlebte am 6. Mai 1527 die Tage eines Alarich und Geiſerich noch ein- 
mal, wobei fid) indeſſen blos die Spanier durch Graufamfeit und Zucht⸗ 
lofigfeit auszeichneten, während Die Deutjchen mehr ihrem Hange zur Ver 
jpottung des befiegten Papfttums Luft machten. Zu gleicher Zeit erhoben 
fi die Republikaner von Florenz, ermutigt durch die Schwäche ihrer 
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Tyrannen, vertrieben die im Auftrage des Papſtes dort hauſenden beiden 
Baſtarde des Hauſes Medici, Ippolito und Aleſſandro, zertrümmerten das 
Standbild Clemens VII. und nahmen ihm ſeine Güter weg. Machiavelli 
aber, der in der legten Zeit die Gunſt ver Medici gekoſtet, war jetzt in 
ber Baterftadt verpönt, wurde als Tyrannenjchmeichler zurüdgeftoßen, und 
fein Herz brach, wenige Wochen nad) der Verwüſtung Roms, am 22. Juni. 
Seine Kinder, die er in der größten Dürftigkeit zurückließ, waren bie 
Einzigen, die ihn beweinten. 

Die wieder errungene Selbftändigfeit von Florenz war nicht von 
Dauer. Der Kaifer Karl V., der die durch feine Siege in Italien feft- 
gegründete fpanifch = öfterreichtiihe Oberherrſchaft von jeder Oppofition 
befreien wollte, und der Papft Clemens VIL, ver des Kaiſers bedurfte, 
um die Reformbewegung in Deutichland zu bekämpfen, verbanven ſich 
gegen die Stadt des Dante, um ven letten Reſt von Freiheit in Italien 
zu ertöbten. Bon feinem Feldherrn Malatefta Baglioni verraten, mußte 
fi) Florenz, obwol von dem großen Künftler Michel Angelo, der das 
Geſchütz befehligte, heldenmütig vertheidigt, ergeben (1530) und der Kaiſer 
ernannte den Baſtard Aleſſandro von Medici, der wahrfcheinlih ein 
natürliher Sohn des Papftes und einer Negeriklavin war (jeine Phy— 
fiognomie verriet die Kaffe feiner Mutter), aber als Sohn Lorenzo's II. 
galt, zum: erblihen Herrn von Florenz. Nachdem derſelbe in einem 
ihänblichen Reben jedem Verbrechen gehuldigt, ſchaffte ihn jein Vetter 
Lorenzino, von einer jüngern Linie der Medici, durch Mord aus dem 
Wege (e8 begann die vormals verbienftvolle Familie bereitd zu byzan⸗ 
tinern), ftarb aber jelbft als Verbannter venjelden Tod, und ein weiterer 
Better, Coſimo, erhielt die Herrichaft über das niedergedrückte Florenz, 
unterwarf ganz Toscana und erntete fpäter für fi und jeine Nachkommen 
den Titel eines Großherzog. 

Sp war nun ganz Italien, mit Ausnahme drei ariftofratifcher und 
daher blos angeblicher Republifen (Genua, Lucca und Venedig), entweder 
einheimiſchen oder fremden Monarchen unterworfen; Machiavelli's hoch⸗ 
fliegende Plane wurden durch die von ihm jelbft in anderer Abficht 
ertheilten Ratichläge erftidt, und von da an blieb, wie der Patriot 
Mariotti jagt, „vie Schmad der Feigheit auf ven Italienern haften 
und ſchändet noch heutzutage ven Charakter dieſes Volles”. — Die Um- 
wanbelungen ver legten Jahre jedoch, der überall fundgegebene Wille der 
ganzen Nation, einig und frei zu werden, und die bei dieſer Gelegenheit, 
trog manigfachen Mißgeſchickes, an ven Tag gelegte Ausdauer und Un⸗ 
erichrodenheit, berechtigen zu begründeten Hoffnungen auf eine befjere und 
erfreulichere Zukunft. | 
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Dritter Abſchnitt. 
Die wälihen Dumaniften. 


A. Bie Wiedergeburt des klafſiſchen Altertums. 


Die ſtaatlichen und kirchlichen Zuftände Italiens im UÜbergange 
vom fünfzehnten zum ſechszehnten Jahrhundert boten ein troftlojes Bilo 
Dar uud endeten in ben jchreienpften Mißtönen. Diefes unglüdliche Land 
würbe daher ver vollften Verzweiflung preisgegeben erſcheinen, wenn nicht 
zu berjelben Zeit der wolthuende Hand) idealer Beftrebungen die heipe- 
riſchen Fluren verklärt hätte. Die Betrachtung biejer Blüte des geiftigen 
Lebens wird m uns die ſcheußlichen Erſcheinungen jener Schreckenszeit 
wieder vertilgen und uns mit der Vergangenheit des ewig ſchönen Gartens 
jenſeits ber Alpen verſöhnen. 

Es gab in Italien eine — freilich kuürze — Zeit, von welcher ber 
Geſchichtſchreiber Guicciardini im Beginne ſeines Werkes jagen konnte, 
jenes Land habe „gänzlich des tiefſten Friedens und der vollſtändigſten 
Ruhe genoſſen, nicht weniger in den gebirgigſten und unfruchtbarſten Ge— 
genden, als in den ebenſten und fruchtbarſten, es ſei keiner andern Herrſchaft 
unterworfen geweſen, als jener ſeiner eigenen Angehörigen, habe nicht 
allein Überfluß an Bewohnern und Reichtümern beſeſſen, fondern ſei auch 
im höchſten Maße durch die Freigebigkeit vieler Fürſten, durch den Glanz 
der edelſten und ſchönſten Städte, durch den Mittelpunkt und die Ma— 
jeſtät der Religion verherrlicht worden, es haben dort die bewährteſten 
Männer in der Staatsverwaltung, die edelſten Geiſter in allen Wiſſen⸗ 
haften und in jeber ausgezeichneten und emfigen Kunft geblüht“. Es war 
Dies das Zeitalter des Torenzo de’ Mebici, die eigentliche Blüteperiode 
italieniſcher Wiffenfehaft une Kunft, welche namentlih dadurch unfterblichen 
Ruhrmes theilbaft geworben ift, daß ſowol vie Wiederherftellung der 
Kenutniß des klaſſiſchen Altertums nad Kräften gepflegt und auf- 
redyt erhalten, als die eine Zeit lang durch letztere Geiftesrichtung in den 
Hintergrumb gedrängte italieniſche Kiteratur wieder zu Ehren 
. gezogen mwurbe. 

Der Beginn dieſer beiben Dethätigungen bes italijchen Geiſtes fällt 
in das vierzehnte Jahrhundert, alſo in eine Zeit, in welcher die mittel- 
alterlichen Ideen noch beinahe unmmidhränft errichten und welche daher 
nur durch vereinzelte eine neue Zeit ankündende Geiftesblike erhellt wurde. 
Zwar hat es ſchon früher hier und anderwärts in Europa nicht an Be- 
mübungen zu Gunſten einer reinern Kenntniß des Haffiichen Altertums 
gefehlt (Bp. III. ©. 347 f.), aber es geſchah nur in vereinzeltem Maße. 








Beide genannte Richtungen ‚haben ihre erfte veutlihe Wurzel in einem 
Manne, vem großen Dante Alighieri (1265-1326), vem Schöpfer 
ver „göttlichen Komödie” (1300), dieſer Berſchwiſterung klaſſiſcher Dichtung 
und mittelalterfiher Schulweisheit; venn er war es, ber aus den klang⸗ 
reichfien Elementen ver italienischen Mundarten dieſem Lande eine reizvolle 
Schriftſprache ſchuf und ſowol im die Alleinherrſchaft der werborbenen 
alten Sprahe Roms im gebildeten Europa die erfte Breſche ſchoß, als 
in bie Überzeugung von der Allmacht, der Unfehlbarkeit und dem weltlichen 
Herricherberufe des Papſttums. Er wagte Letzteres von Standpimlte der 
nationalen Monarchie ans und griff die Alleinherrichaft kirchlicher Vor⸗ 
ftellungen im Gebiete ver Poefie kühn an mittels ver Wahl Vergils zu 
feinem Führer durch die werten Reiche ver Hölle und des Läuterungsortes, 
wie mittel® durchgehender Vermiſchung heidniſcher und chriſtlicher Fantaſien 
vom Jenſeits und mittels rückſichtloſer Verdammung nichtswürdiger Prieſter, 
Mönche und ſelbſt Päpſte in ſeine Hölle, — bei aller Rechtgläubigkeit 
feiner theologiſchen Anſichten (ſ. Bd. III. ©. 385 ff). Der edle Dichter 
mußte jedoch als Verbannter, ferne vom undankbaren Florenz ſterben. 
Als die Vaterſtadt des großen Genius ihr Unrecht einſah, errichtete ſie, 
ſeinen zürnenden Schatten zu ſühnen, einen beſondern Lehrſtuhl für die 
Erklärung ſeiner Werke und übertrug ihn dem Giovanni Boccaccto 
(1313—1375, ſ. 3b. III. ©. 388 f.). Dies war ber erfte Italiener, 
der mit Hilfe des griechifch gebildeten Ealabrefen Leontius bie Sprache 
des alten Hellas wieder in Aufnahme brachte und den Homer (in’s 
Zatinifche) überſetzte; durch ſeinen Decamerone aber wurde er der Bater 
der italienischen Proſa und machte in demfelben auf die bobenloje moralische 
Berfuntenheit des römiſchen Hofes und Klerus, und in Folge deſſen auch 
ver bürgerlihen Gejellihaft aufmerkſam, fowie auf ben verwahrlosten 
Zuftend der Wifjenfchaften in den Klöftern, ven angeblihen Bewahrern 
verfelben. Er jelbft fand in Klofter Monte-Caffino, dem berühmteften 
und gelehrteften aller europäiſchen, die Bibliothel in Staub und Moder 
verfunten und den Ratten preisgegeben, und bie herrlichſten Manuſkripte 
Homers und Platons mit Legenden und theologiſcher Polemik überjchrieben ! 
Der Dritte im Bunde der vormebiceifchen Literatur Italiens war, glei 
ven beiden Anderen, ein Florentiner, wen auch in ber Verbannung 
geboren, Francesro Betrarca (1304—1374; f. Bd. II. ©. 387 f.), 
der für bie latiniſche Sprache, beſonders für die Kenntniß feines Ideals, 
Cicero, ebenjo anregend wirkte, wie Boccaccio für bie griechiiche, bie 
Betrarca nicht verftand. Im Leben mehr wegen des vergeflenen latiniſchen 
Epos „Africa“ (über Scipio den Afrikaner), als wegen feiner italieniſchen, 
funftoollen, wenn auch langweiligen und mehr berechneten als gefühlten 
Liebesgedichte an die provencalifche Ritterdame Laura berühmt, werde 
er im Jahre 1314 in der ewigen Stadt, über „beren damalige Un- 
wiſſenheit ex errötete,“ der er aber doch den Vorzug vor Paris und Neapel 


gab, die ihn zu ehren wetteiferten, feierlih auf dem Kapitol als Dichter 
gefrönt, wobei in bezeichnender Verſinnbildlichung der beginnenden Ber- 
mifhung heidniſcher und chriftlicher Ipeen, Figuren der griechijchen 
Mythologie den Feſtzug verherrlichten, ter mit Meſſen eröffnet wurde 
und am Altare des heiligen Petrus jchloß. Auch dieſer Dichter, obwol von 
den Schwächen ſeiner Zeit nicht frei, iſt ein furchtbarer Strafprediger 
gegenüber der päpftlichen Hierarchie, deren ſchmählichſte Erniebrigung im 
Sündenpfuhle Avignon er mit anjah. Noch mehr als Boccaccio hat er 
gearbeitet, die abgeihmadte Scholaftit Durch den friſchen Duell der grie- 
hifhen und römiſchen Klaffifer wegzuſchwemmen. Schon bei feinen 
Lebzeiten verehrte ihn der byzantiniſche Orient und jorgte die Vaterſtadt 
Arezzo für den Schug feines Geburtshaufes. 

Diejes Kleeblatt ift, obſchon nach feinen theologischen Anfichten noch 
ganz in das Mittelalter gehörig, doc von fo hoher Bedeutung für bie 
Kultur der nachfolgenden Zeiten, daß ihm die Literatur feines andern 
Volkes irgend etwas Ähnliches an die Seite zu fegen vermag. Alle Drei, 
Dante, Petrarca und Boccaccio, haben die italienijche Literatur, Die durch⸗ 
ans feine volfstümliche Grundlage hat, durch ihren Geift geihaffen, 
das Studium ber alten Klaſſiker wieder hergeftellt, und — die unbedingte 
Autorität des Papfttums untergraben. Sie find damit die erften Störer 
des mittelalterlichen KRulturftillftandes, der Scholaftif und der Hierarchie, 
bie Begründer der neuern wiffenfchaftlihen Forſchung, ver nationalen Kunft 
und Dichtung und der Fortbewegung aus der Berfumpfung im firchlichen 
Leben, wenn auch noch nicht geradezu der Reformation, geworden. 

Diefe neuen Erjheinungen ſchütteten indeſſen ein ſolches Füllhorn 
des Schönen, Guten und Wahren auf die Menjchheit aus, daß dieje nicht 
Alles zumal erfaffen konnte. Es mußte von diefen reichen Blüten eine der 
andern Zeit lafien, Früchte zu tragen; alle zugleich hätten einander erftidt. 

Zuerft machte ſich die Wiedergeburt der Haffifchen Studien geltend 
und ift auf dieſe Weiſe zur Borläuferin der neueren nationalen Literaturen 
und der Reformation geworden. Zwar ift fie im Anfange, begünftigt 
durch die gleichzeitige türfifche Eroberung der Ballan-Halbinfel und bie 
daraus heroorgehende Flucht gelehrter Griechen nach Wefteuropa, mit 
ſolcher Leidenſchaft ergriffen worben, daß die nationale Literatur nicht nur 
zurüdtreten mußte, ſondern von eimjeitigem gelehrtem Dünkel geradezu 
hintangefegt und als Sache des Pöbels vornehm meggeworfen, und daß 
die von den Konzilien zu Konftanz und Baſel angelegte Kicdhenreform 
fo lange aufgejchoben wurde, bis es zu ſpät für fie war und eine Kirchen⸗ 
trennung an ihre Stelle treten mußte. 

Bei der innern Leerheit, Hohlheit und Ode ver damaligen, von den 
unwiſſenden Kirchenvätern beherrſchten Wiffenihaft mußten die griechifchen 
und römiſchen Klaffiler jenem mit gefunder Vernunft begabten Menjchen 
als eine wahre Erquidung eriheinen und mit Jubel willfommen geheißen 
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werden. Wie ſtach gegen das, was man bisher gehört, die Baterlande- 
liebe eines Herodot, Thukydides, Demofthenes, die Erhabenheit eines 
Homer, Aischylos, Sophofles, Pindar, die Tiefe eines Platon und Arifto- 
teles, die femme Bildung eines Cicero, Horaz und Ovid, die republifanifche 
Winde und moralifhe Entrüftung eines Salluft und Tacitus ab! Die 
todten Heiden, über welche ver chriftliche Klerus vornehm die Achfeln 
zudte, mußten die geiftige Erziehung ber Menjchen, vie jener vernach⸗ 
läffigt hatte, nachholen ! 

Der. geiftige Vater der italienifchen Freunde des Hafftfchen Alter- 
tums war der Griehe Emmanuel Chryfoloras, welder als Geſandter 
bes byzantinischen Kaiſers Johannes Palaiologos im Abendlande vergeblich 
um Hilfe gegen bie das bemoralifirte Oſtreich überſchwemmenden wilden 
Söhne der turanischen Steppe rief. Es gelang feinen Bewunderern, ihn 
als Lehrer der griechiichen Sprache und Literatur in Florenz, dem Bor- 
orte aller höheren Beitrebungen in Italien, zu fefjeln; er theilte aber die 
Schätze jeines Willens auch anderen italienischen Städten mit, zulekt 
jelbft dem deutſchen Konftanz, wo er während des dortigen Konzils ftarb. 
Was er für die Sprache von Hellas, das that jein gleichgefinnter Zeit- 
genoffe Johannes von Ravenna, Profefior in Florenz, für jene des 
alten Rom; es folgten ihnen unzählige Griechen und Italiener und das 
ganze gebilbete Italien wollte nur nody römiſch jprechen, ſchwärmte nur 
noch für der glorreichen römischen Vorfahren Sitte, Macht und Bildung. 
Und doch war es niht Rom, das in diefen Beitrebungen voranging. 
Die ewige Stadt, von dem ftrebjamen, lebhaften, für ideale Intereſſen 
ſchwärmenden Florenz längft überflügelt, hatte während des vierzehnten 
Iahrhunderts nicht nur in materiellen, fondern auch in geiftigen Ruinen 
gelegen und feinen einzigen beveutenden Kopf hervorgebracht, — nur den 
fopflojen Schwärmer Rienzo. Es war dies aber auch zu der anarchiſchen 
Zeit während der Abwejenheit ver Päpfte in Avignon und des Schismas 
nichts Auffallendes. Adelige Parteihäupter, herrſchſüchtige Legaten und ehr- 
geizige Volksführer jchienen zu wetteifern in der Zeritörung jeden höhern 
Strebens. Erft im Jahre 1431 gelangte Rom zur Erneuerung feiner Uni- 
verfität durch Eugen IV., welder einfah, daß die Stabt, welche die meiften 
Refte Elajfifcher Kultur umfaßte, in Pflege derſelben nicht zurückbleiben dürfe. 

An die Spige der humaniſtiſchen Bewegung ftellten ſich die Damals 
noch die republifantfchen Formen achtenden und alles Schöne beförbernven 
Beherriher von Tlorenz aus dem Haufe der Medici, zuerft Coſimo. 
Mit Benübung ihrer die ganze damals befannte Welt umfaſſenden Handels⸗ 
verbindungen, juchten fie aus dem Driente, bejonders aus dem berühmten 
Klofter des Berges Athos, Handſchriften der alten Klaſſiker herbeizuſchaffen 
und in unſchätzbare Sammlungen zu vereinigen. Coſimo gründete aus 
diefem foftbaren Funde die mebiceifhe, die Republik Venedig, von 
Betrarca und dem Kardinal Beifarion, einem zur römiſchen Kirche 
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übergetretenen Griechen, unterftütt, Die Markus-Bibliothek, und der gelehrte 
Thomas Barentucelli von Sarzana, fpäter Papit Nikolaus V., 
bereicherte die vatifanifhe Bücherſammlung, welcher fpäter auch Die von 
Federigo Montefeltro angelegte, an Mamujfripten reiche, Druckwerke aber 
verſchmähende Bibliothef von Urbino einverleibt wırde. Man fertigte 
mit glübendem Eifer Abjchriften in prachtvoller Ausstattung auf Pergament, 
wozu noch luxuriöſer Einband in Karmoifinfanmt und filberne Beichläge 
famen, und zahlreiche Schreiber, deren Coſimo 45 hielt, welche in 22 
Monaten 200 Bände jchrieben, waren damit befhäftigt, in ber jchönen 
Handſchrift jener Zeit die Alten wiederzugeben. Den Gelehrten aber, 
welche feine Schreiber halten konnten und jelbit Topiren mußten, war bie 
Erfindung der Buchdruckerkunſt jehr willlommen. Schiller Guttenbergs 
zogen nad) Italien, und Aldus Manutins in Venedig wurbe ein 
Fürft des Typographenreiches. Erſt jetzt konnten bie vergefienen und 
vermodernden Schäße der Klöfter nutzbar gemacht werben; benn dieſe An- 
ftalten hatten in ihrer frühern Blütezeit kaum jo viele Werke des klaſſiſchen 
Altertums gerettet und erhalten, als fie durch Lberjchreibung ver wert- 
vollften Manufkripte mit Gebeten und Pfalmen und in ihrem damaligen 
Berfalle durch grauenhafte Bernadhläffigung dem Untergange weihten. 
Eines der berühmteften Klöfter in Bezug auf Wirken für Kunft und Wiflen- 
ihaft war (Bd. III. ©. 165 ff.) St. Gallen gemejen; jeit dem elften 
Jahrhundert aber hatte es ſich erſt dem Müßiggange, dann ver Jagd 
und bem Kriege ergeben. Die adeligen Stiftsherren vernichteten abſichtlich 
die koſtbarſten Bücherſchätze und Urkunden, Liegen ſolche entwenden*), und 
einer der gelehrteften Italiener und eifrigften Beförderer ver klaſſtſchen 
Bewegung, Poggio Braccivlini (1380—1459), welder währent 
der Kirchenverſammlung zu Konftanz ſich nah St. Gallen verfügte, um 
nah wertvollen Handſchriften zu fuchen, fand dort in einem dunkeln und 
öden Thurme, wo bie Bücher übereinander geſchichtet vermoderten, von 
Schimmel und Staub bevedte Codices des Quintilian, Valerius Flaccus 
u. a. großer Römer, und hielt fi durch dieſen Zuftand der Bibliothef 
und durch fernen wiſſenſchaftlichen Eifer zu frechem Diebftahle koſtbarer 
Werke fiir berechtigt. Erſt das Beiſpiel der weltlichen und weltgeiftlichen 
Altertumsfreunde hat jpäter die Klöfter theilweije veranlaft, ihre Schäte 
wieber forgfältiger zu jammeln und zu bewahren. 

Der Haffiihe Sammel» und Lerneifer wurde fo groß, daß alle anderen 
die Welt fonft beherrichenven Intereflen zuräctreten mußten. Die Städte 
zogen ihre im Altertum berühmten Mitbürger zu Chren und errichteten 
ihnen theilweije verjpätete Denkmäler; jo ehrten Manta und Neapel den 
Bergil, Padua den Livins, Sulmona den Ovid; in Arpino wurden eine 
Menge Kinder „Eicero" und „Marius“ getauft, und Pins II. (Aneas 


) Weidmann, Geſchichte der Bibliothef von St. Gallen S. 30 ff. 





Silvius Piccolomint) begnadigte vie befiegten Arpinaten um dieſer ihrer 
Borfahren willen. 

Der lettgenannte Papft ſchrieb in klaſſiſch römiſcher Sprache eine 
Schilderung des damaligen Zuſtandes Curopa's, eine Geſchichte Italiens 
zu ſeiner Zeit, eine ſolche des Konzils zu Baſel, an dem er eifrig Theil 
genommen, unterdrückte aber, ſeit er 1458 den heiligen Stuhl beſtiegen, 
ſeine ehemaligen oppoſitionellen Äußerungen über Mängel der Kirche. 
Auch täuſchte er die Hoffnungen der Humaniſten von denen er ſich als 
Papſt abwandte, indem er während ſeiner kurzen Regirung für nichts 
ſo viel Intereſſe zeigte, als für den ohnmächtigen Verſuch, die chriſtlichen 
Fürften zum Kampfe gegen die ſiegreichen Türken aufzurufen. Umſonſt 
bemühte er fih, Refte der klaſſiſchen Zeit in Rom vor der Zerftörung 
zu bewahren, denn jelbft jeine Nachfolger Baul II. und Sirtus IV. ver- 
fuhren gegen jelbe wie Wandalen. Später jedoch erwachte ein beſſerer 
Sim. Dean begann, beſonders nad Poggio's Vorgang, Altertümer zu 
fammeln. Zugleich wurde e8 Diode, von den alten Römern abftammen 
zu wollen. Man gab, wie im übrigen Italien, den Kinvern griechiiche 
und römifhe Namen. Man benannte moderne Gegenftände mit antiken 
Ausprüden, indem man z. B. die Karbinäle als „Senatoren“, die Nonnen 
als „Beftalinnen“ bezeichnete. Mit Eifer wurden bie Schauſpiele bes 
Plautus und Terentius in der Originalſprache aufgeführt. Man unter: 
ſuchte die Refte der alten Villen, Thermen, Tempel, Wafferleitungen u. |. w. 
und grub darin nach Altertümern. Die Ruinen des mittelalterlihen Rom, 
die Gregorovins *) fo ergreifend. jchilvert, machten ven Ruinen des antilen 
Rom Platz. Nah und nach (bi8 gegen Ende des Jahrhunderts) fand 
man unter den Trümmern der Stürme von Jahrhunderten die herrlichen 
Bildwerke des belveverifchen Apollo, des Laokoon, der vatikaniſchen Venus, 
des Torſo, der Kleopatre. Man lernte nad) und nad) die griechiichen 
Klaffiter, die man bisher nur in latinifchen Überfegungen gefannt, in 
ter Urſprache kennen, namentlich feit griechifche Flüchtlinge vor ben 
Türken fie herüberbrachten, und man vervollſtändigte die latinijchen, jo 
weit es möglih war. Den erwähnten Poggio unterſtützte in dieſer 
Thätigkeit mit Aufopferung ſeines Bermögens der reiche Florentiner 
Niccolo Niccoli. Der in ver erften Hälfte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts bei dem Herzog Johann Franz Gonzaga zu Mantua als Haus- 
lehrer angeftellte trefflihe Päragog und Humaniſt Bittorinno Rambal- 
doni aus Feltre bielt eine Lehranftalt, in welcher neben den Wiffen- 
ſchaften auch körperliche Ubungen getrieben wurben, erzog überdies talent- 
volle Arme und verzichtete dabei auf eigene Bereiherung. Das Nämliche 
ft au von Guarino aus Berona zu rühmen, der feit 1429 Lehrer am 
Hofe der Efte zu Ferrara, dann an ber dortigen Univerfitit war und tm 


*) Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter VII. &. 600 ff. 
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Oriente Manuffripte ſammelte, deren Verluſt durch einen Sturm fein 
Haar plöglicd ergrauen machte. Sie und andere begeifterte Verehrer ver 
Wiffenihaft gewannen. manchen Lebemann für die Haffiiche Laufbahn und 
erzogen manches Damals bewunberte Sprachgenie. Man ftellte in Florenz, 
Kom und anderen Städten feft bejolvete Lehrer des Griechiſchen an, 
unter denen fi, neben den Erwähnten, Johannes Argyropulos, 
Theodor Gaza, Demetrios Chalkondylas u. X. auszeichneten. Die 
Univerfitäten, welche bisher nur für Berufsfächer gejorgt hatten, erweiterten 
und vervollftändigten ſich raſch. 

Bologna wandte die Hälfte feiner Staatseinnahmen auf feine Hod- 
ſchule. Um die Brofefioren fiher zu ftellen, jchenfte man ihnen oft ein 
Kapital, aus deſſen Zinſen fie leben konnten. Andere wurden nur auf 
einzelne Semeiter angeftellt; Manche jogar wanderten freiwillig umher 
und lehrten unentgeltlih. Die für die Humaniften beftimmte Stelle war 
in der Regel jene des Profeſſors der Retorik. Ihrer Manche lehrten 
indeſſen daneben auch andere Willenjchaften, wie 3. B. die Rechte. An 
manden Orten entftanden überdies, um dem Drange der Zeit genug zu 
thun, noch bejondere humaniſtiſche Anftalten neben den Univerfitäten, jo im 
Auguftinerflofter Santo-Spirito zu Florenz, während in Rom vie be- 
deutendften Humaniften längere Zeit niht an der Hochſchule (Sapienza) 
fondern auf der päpftlichen Kanzlei, oder als Privatleute unter der Pro- 
teftion mäcenatifcher Prälaten wirkten. Die humaniftiiche Thätigfeit führte 
auch eine Reform der unteren latinifchen Schulen herbei, die meift nicht 
unter der Kirche, fondern unter Stadtverwaltungen ftanden. 

Die Humaniften dienten ben italienischen Fürſten, unter welchen fogar 
verworfene Wiüteriche, wie Sigismund Malatefta von Rimini, die Wiffen- 
ſchaften beſchützten, vielfach als Briefichreiber und Redner, in welch letzterer 
Stellung fie auch mit Geſandtſchaften betraut wurden, ven Fürſten bei 
feierlichen Anläffen latiniſch anredeten (nicht felten in Verſen), am Iahres- 
tage feines Todes Gedächtnißreden hielten, begeifternde Anſprachen an bie 
Soldaten verfaßten, — wenn fie geiftlih waren, auch latiniſch predigten 
u. ſ. w., welche retoriſche Mufterftüde gewöhnlich ſowol pomphaft, als 
ungemein gelehrt jein mußten und meift außerordentlich geihmadlos aus- 
fielen. Mit großem Eifer warfen fi die Humaniften auch auf die Ab- 
bandlung, in welder fie Eicero, und auf die Geſchichtſchreibung, 
in welder fie Livins und Cäfar zum Mufter nahmen. Es war jenoch 
bies eine baſtärdartige Literatur, ſoweit fie fih auf Nachahmung der Alten 
warf, weil fie darin nicht auf eigenen Füßen ftand, jondern fi} mit fremden 
Federn ſchmückte und daher nur farb- und lebloſe Phrajen hervorbradite. 
Machten ſich dagegen vie humaniſtiſchen Gejchichtichreiber an jelbftändige 
Gegenſtände, ftatt an fortlaufende, langatmige Gedichten, wie an Mono- 
graphien und Biographien aus ihrer Zeit, fo lieferten fie Werke, die ver 
beiten klaſſiſchen Meufter würdig waren. Das Latinifche war überhaupt 
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die allgemeine Sprache der Gelehrten, welche ſich in ihren Mutterſprachen 
und Dialekten (ſogar die Italiener verſchiedener Gegenden unter ſich) nicht 
verſtanden hätten, und man gewöhnte ſich ſo ſehr an die Herrſchaft des 
Latiniſchen, daß Poggio ſogar bedauerte, Dante's göttliche Komödie nicht 
(wie ſie allerdings begonnen war) in Roms alter Sprache leſen zu können, 
ſondern in einer Mundart, die blos für die Handwerker und den Pöbel 
gut genug ſei; fo klagt er auch, daß durch Petrarca's Sonette feine la- 
tiniſchen Werke weit hintangefeßt würden. Ja, in Florenz verboten jogar 
Väter ihren Söhnen und Lehrer ihren Schülern das Leſen italieniſcher 
Bücher. Daher bildet das fünfzehnte Jahrhundert eine jchmerzliche Lücke 
in der italientfchen Literatur. Man dichtete faft nur noch latiniſch; man 
unternahm es fogar, Vergil fortzufegen und mit Theokrit und Lucretius, 
Satull und Horaz zu wetteifern. ine bejonvders beliebte Form der la- 
tiniſchen Dichtung war das Epigramm, mittel deſſen man Perjonen und 
Dinge der verfchtevenften Art bald bis zur Lächerlichkeit verherrlichte, 
bald höhnend in ven Schmutz herabzog. Namen der latiniſchen Dichter 
werben wir unter denen ber italientichen nennen. 


B. Bie Pflege der Wiſſenſchaften nad) dem Muſter der Alten. 


Die hauptjächlichfte Folge der humaniftiichen Bewegung, neben der 
MWieverbelebung des klaſſiſchen Altertums, war eine burchgreifende Um- 
geftaltung ver Philofophie So weit die herfümmlicher Weife mit 
dieſem Namen benannte Geiftesrichtung damals im hriftlichen Abendlande 
herrihte, war fie ein Gewebe von Widerfinnigfeiten, welches unter der 
Denemung „Scholaſtik“ ven Leſern aus der Kulturgeſchichte des Mittel» 
alter (Bd. III. ©. 341 ff.) befannt if. Die Scholaftifer ftritten ich, 
namentlich in ber Zeit des Verfalls dieſer Afterwiffenfchaft, um die lächer- 
lichten Dinge, 3. B. ob eine von einer Maus verfchlungene Hoftie (alfo 
nah der kirchlichen Lehre der Leib Ehrifti) noch im Bauche derjelben an⸗ 
gebetet werben müſſe, — wie viel Engel auf einer Nadelſpitze Pla haben, 
— ob auch der Teufel das Abendmal genießen fünne, ob Gott die Welt 
nicht auch unter ver Geftalt eines Kürbiſſes (1), eines Ejels (!!) u. j. w. 
hätte erlöfen fünnen und wie er in derſelben hätte gefreuzigt werben müſſen, 
— ob (was endlich in umferer Zeit ein altersſchwacher Papſt entjcheiden 
zu können glaubte) Maria von ihrer Mutter ohne Exrbfünde empfangen 
worben und unzähliges Anderes, was theilweie fogar der Anftand nur 
anzubeuten verbietet. Den Inhalt der Scholaſtik ſtellte am Anfange des 
ſechszehnten Jahrhunderts Corteſius in einem „wolgeſchriebenen klaſſiſchen 
Werke voll Geiſt und Witz“ zuſammen. 

Es war nicht zu verwundern, daß ſich gegen dieſe Jämmerlichkeiten 
eine erfriſchende Oppoſition erhob, ſobald die griechiſchen Philoſophen, 
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voran der fantafiereiche, farbenſchimmernde Platon, durch die klaſſiſchen 
Bemühungen näher bekannt wurden. Der an ben Konzilien von Ferrara 
und Florenz bei Anlaß ber päpftlichen Verſuche einer Vereinigung ber 
morgen= und abenvländifchen Kirche anweſende griechiiche Platonifer Gemiſtos 
oder Gemiſtios Plethon, welder laut feine Hoffnung ausiprad : 
bald würden Chriftentum, Judentum und Islam zu Gunften eines ge- 
reinigten Heidentums verfchiwinden, dabei aber wunderliche myſtiſche Ideen 
entwidelte, — ſchrieb einen jo ausgezeichneten griechifchen Stil, daß die 
gelehrteften Humaniften feiner Zeit ſagten, er unterfcheide fi von den alten 
Hellenen nur dadurch, daß er nicht zu ihrer Zeit lebte, und hielt in Florenz 
auf Anordnung Coſimo's Vorlefungen über Platon. Durch viefelben an⸗ 
geregt, gründete der genannte Mebiceer mit Plethons Hilfe die berühmte 
Alademie von Florenz. War nun auch der alte Platon mit jeiner 
ſchwärmeriſch⸗gläubigen Lehre dem verftänbigen und logifchen Ariftoteles 
gegenitber nicht gerade ein paflender Vertreter des Fortfchrittes, jo war 
es doch ein empfindlicher Schlag für die Anbeter des verfäljichten 
Ariftoteles, daß ihr Anfehen Schritt vor Schritt abnahm, und die da- 
maligen Platoniter ſtürmten gegen ven ariftoteliichen Zopf jo mächtig heran, 
wie in unferm Jahrhundert die Romantifer mit ihrem Ideal eines nie 
dageweſenen, erbichteten Mittelalters gegen den bureaufratiichspolizeilichen 
Zopf eines falſchen Klaffizismus. Alle Oppofition ift ſchwärmeriſch und 
fantafiereid, und fo war aud jener Platonismus ein poetifches Kütteln 
an den Fetten trodener und öder Rabuliſterei. Da inveflen in Folge 
von Plethons Rückkehr nach Griechenland, wo er 1451 ftarb, die platonifche 
Akademie zu feiner rechten Blüte gelangen wollte, übertrug Cofimo ihre 
Leitung dem jungen Gelehrten Marfilio Fieino (geboren 1433), ven 

er felbft als Platoniker hatte erziehen lafjen und deſſen Vater fein Arzt 
geioefen war. Ficino war bereits als Schriftfteller berühmt; die erfte 
gute latiniſche Überjegung Platons ift fein Werl. Er schrieb über das 
gefammte Gebiet des damaligen menjchlichen Wiſſens, jedoch ohne daß er 
im Stande war, basfelbe in eine philojophifche Einheit zu bringen, viel- 
mehr in bie wunberlichiten Verirrungen fiel, wie feine fonfufe „Blatonifche 
Theologie *. beweist, in welcher er allen Körperwefen, auch den unorganiſchen, 
„unfterbliche Seelen“ zufchrieb und fie wunderlich Haffifteirte. Democh 
errangen jeine Schriften damals in Europa ungeheuren Auf, und man 
ließ ſich kaum träumen, daß fie einft vergeffen ſein würden. An ber 
Spite der Platoniler ftand der erwähnte Kardinal Bejjarion, und 
ihm gegenüber fuchte umſonſt ſein urſprünglicher Landemann, Georg von 
Trapezunt, das im Sturze begriffene Anſehen des Ariſtoteles aufrecht 
zu erhalten. Während jedoch dieſe würdigen Gelehrten nur um der Sache 
willen, wenn auch nicht ohne Reizbarkeit und Heftigkeit kämpften, mußte 
man es erleben, daß ſelbſt in die geheiligten Hallen der Wiffenſchaft ſich 
bald unlautere Motive und Beſtrebungen drängten. Es gab unruhige 
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Geiſter, denen der ſtrengwiſſenſchaftliche Ton überläſtig und eine pikante 
Abwechſelung zum Bedürfnifſe wurde, wozu u. A. namentlich auch die 
aufgekommene Unſitte Anlaß gab, einander aus gelehrtem Eifer wertwolle 
Handſchriften zu ſtehlen, — gleichwie in derſelben Zeit die Frommen es 
für erlaubt hielten, Reliquien der Heiligen ſich wider den Willen der 
Eigentümer anzueignen. Den Anfang in dieſem unerquicklichen Treiben 
machte der Palermitaner Antonio Beccadelli, der in grauen Alter 
fein von Unanftänbigfeiten wimmelndes Wert „Hermaphroditus“ heraus- 
geben und dem ihn bejchübenven ernften Coſimo widmen durfte. Das 
Bud wurde nicht nur an mehreren Orten verbrannt, ſondern erfuhr auch 
pen herben Tadel von Gelehrten, welche es jelbit nicht befler machten. 
Es waren dies: der bereits aufgeführte Boggio, welcher ſcharf gegen 
bie entartete Kirche auftrat und die Bettelmönche beſchuldigte, nicht ſich 
jelbft, ſondern Andere an den Bettelftab zu bringen, jelbft aber eine 
Sammlung ſchmutziger Anefooten (Facetiae) ſchrieb, die von 1470 618 1500 
zwanzig Auflagen erlebte, und fi) währenn feiner Theilnahme am den 
Kirchenverfammlungen in Konftanz und Bajel an den ungezwungenen und 
paradiefiichen Gewohnheiten der Kurgäfte zu Baben im Aargau er- 
Iuftigte, welchen auch wegen feiner Verdienſte, ſammt jeinen vierzehn 
unehelichen Kindern, vom Staate Florenz die Stenern erlafjen wurden; 
— Damm feine beiven Gegner: Francesco Yilelfo aus Tolentino, ein 
verzugenes Kind ver Florentiner gelehrten Welt und undaukbarer Schäeling 
Coſimo's, und der Römer Lorenzo Balla. Alle drei jchrieben Foltobände 
voll der gemeinften und zotenhafteſten Schimpfereien und Verleumdungen 
gegen einander, die man heutzutage nicht einmal mündlich, gejchweige 
denn jchriftlih wagen würde, und flimmten nur in ihrer Geißelung bes 
fittenlofen Lebens am römischen Hofe und in den Klöftern überein; je, 
Balla, der nod der Anftänbigfte unter den Dreien war, beftritt offen bie 
Achtheit ver fogenaunten Schenfung Konſtantins, durch welche ver Biſchof 
von Rom den Kirchenſtaat erworben haben jollte, und nannte die weltliche 
Herrihaft des Papftes ein Geſchenk des Teufels. Dabei Huldigten jedoch 
diefe Gelehrten, beſonders Poggio, dem fraffeften Aberglauben, hielten 
Geiſtererſcheinungen, Beſchwörungen, Zaubereien, Afteologie u. a. Blönfinm 
für wahr, und warfen auf prolfigfte Wetfe heidniſche und chriſtliche Mythologie 
untereinander, indem fie 3. B. zu beweijen fuchten, daß ſchon die „alten 
Götter” auf die „wolwollenpfte Weiſe“ von Ehrifto gezeugt hätten! Eine 
ebenjo wiverwärtige Erjcheinung find die Betrligereien des Giovanni Nanni 
von Biterbo, welcher Bruchſtücke Haffifcher Schriftfieller jelbft verfertigte 
und als ächt herausgab. — Auch iſt es am Plate, hier des ſonderbarſten 
Abenteurers unter den Humaniften zu erwähnen, des Cyriakus de 
Pizzicolle aus Ancona (geboren 1391) *), welder, urſprünglich Kaufmann, 


*, Jahn, Aus ber Altertumswiflenihaft S. 333 ff. 
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ſeit 1412 weite Reiſen nach dem Orient unternahm, dabei in ſeiner 
Mutterſprache dichtete, nach und nach latiniſch und griechiſch lernte, mit 
Unterſtützung Papſt Eugen's IV. und Kaiſer Sigismunds in Italien und 
Griechenland nach Überreften des Altertums forſchte und um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts, angeblich in Cremona, ftarb. Mit feinem Gönner 
Poggio, deſſen Bildung er lange nicht erreichte, zerfiel er, weil er in befien 
wichtigem Streite mit Guarino, ob Cäſar over Scipio größer fei, die 
Partei des Letztern ergriff, für immer. Im feinem verwirrten Kopfe hielt 
er die griechiichen Götter ſür wirkliche Eriftenzen und betete mit Vorliebe 
zu Merkur, von dem er auch eine fonverbare Zeichnung in Griechenland 
fand und fopirt nad) Italien brachte, welche Dürer zu einer allegorijchen 
Darftellung benugte. Dies fand auch mit Bezug auf eine andere Zeichnung 
unferes Taufmänniihen Humaniften ftatt, welche Arion auf dem Delphin 
vorſtellte. | 

Wie wir bereits gefehen, trat Lorenzo de’ Medici in die Fußtapfen 
jeines Großvaters Coſimo. Durch die ihm zu Theil gewordene Erziehung 
erhielt fein Leben eine wifjenjchaftlihe Weihe, und daß auf feine und jeines 
Bruders Giuliano Beranlafjung ein Werf von jo beteutendem moral- 
philoſophiſchem Werte entftehen konnte, wie die „Unterredungen von 
Camaldoli“ feines Lehrers Criftoforo Landino (1424—1504), be 
weist, daß die Wifjenfchaften dieſen Brüdern nicht Sache der Berechnung, 
jondern des Herzens waren. Wie Masfilio Ficino und Landino feine Tehrer, 
jo wurde fein Freund Angelo Poliziano (1454—1494), ven er aus 
bunfler Herkunft emporgehoben, der Lehrer feiner Söhne und fo aud 
Leo's X.; er war der Exfte, der die Scholaftiter als Entfteller des Ariftoteles 
entlarote und Letztern nad) dem Original in feiner wahren Geftalt befannt 
machte, und vertheibigte zugleich die Verdienſte Cicero's gegen die biefen fo 
vielfach beurteilten großen Römer maßlos herabjegenden Griechen. Gelehrte 
minderer Größe zankten fi um die Ehre, von Poliziano in deſſen Werfen 
eitirt zu werben, und ber von Schwächen nicht freie Mann verlor ſich 
buch ſolchen Weihrauch von zweifelhaften Werte in jo maßloſe Eitelkeit, 
daß er es über fich brachte, in einem Schreiben an ven König Mathias 
Corvinus von Ungarn fi über alle Gelehrte zu ftellen, während er zu⸗ 
gleich es wagte, nicht nur die ausſchließlich gelehrten Kreife zu beräd- 
fihtigen, fondern auch auf das Volk und vefien Sitten, felbft auf vie 
verachteten Zigeuner aufmerkſam zu machen. Auch vichtete er, was bie 
Humaniften jonft verfhmähten, in der Mutterſprache. Doch enthielt auch 
er ſich Der unter den jpäteren Gelehrten des fünfzehnten Jahrhunderts im 
Schwange gehenden Unflätigleit Teineswegs. Sein Freund (und zugleich 
Lorenzo's) Giovanni Pico, Graf von Mirandola, trat ſchon in 
jugendlichen Alter ebenfalls mit Kraft gegen die Scholaftifer auf; jeine 
univerfelle und vonmteilsiofe Bildung ließ ihn die Bibel mitten unter 
anderen hervorragenden Büchern als ihresgleichen behanveln und die faljche 
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Wiſſenſchaft, wie Aſtrologie, Magie u. ſ. w., griff er unerbittlich an. Ex 
war auch der Erſte, welcher gegen die Einſeitigkeiten der Humaniſten ſelbſt 
das Wahre, Schöne und Gute nicht allein im klaſſiſchen Alter- 
tum, |onbern tar allen Zeiten umb Rändern ſuchen zu wollen erklärte, — 

* in ſeinem Werke „über die Würde des Menihen* ein begeiftertes 
Programm einer neuen Zeit aufftellte. Er gab darin. bie alte mönchiſche 
Anfiht, daß alle Dinge nur geſchaffen worden, um ven Menſchen zu dienen, 
ohne Bedenken anf und lehrte, daß im Gegentheil der Menſch erichaffen 
werben fei, um bie Geſetze der Natur zu erkennen, deven Schönheit zu 
Iteben und deren Größe zu bewundern. Er warnte ſich aber in ven 
fpäteren. Jahren jeines frühreifen Lebens (er ſtarb mit 32 Jahren, zu 

gleicher Zeit mit Boliziano) mehr einer asfettichemnftifchen, jedoch, Teines- 
wegs der römischen Kirchengläubigfeit zufagenden Richtung zu. Poliziano 
und Pico waren Zeugen von Lorenzo's ergreifender Sterbeflunde und von 
Savonarola's bitterer Berhandlung mit dem Scheivenven. Beide liberlebten 
venjelben nur um zwei Iahre, — fie ftarben als ſchwärmeriſche Verehrer 
eh kr ee dieſes Feindes rein weltlicher Gelehrſamkeit, deſſen Beiſpiel 

—A Verandetung in Pieo's Weltanſchauung hervorgebracht hatte. 
Des ern Meffe, ver fich ebenfalls in die Geheimniſſe der Wiffenſchaften 
* und gleich ihm zwiſchen Forſchung und Aberglauben ſchwankte, 
wurde im Streite um die Herrſchaft über Mirandola von jeinene eigenen 
Better ermordet. 

Außerhalb der Muſenſtadt am Arno hatte ſich anterdeſſen auch in 
Rom und Neapel vie Haffliche Bewegung Bahn gebrochen. An letzterm 
Drte entſtand unter dem Schute des vie Wiſſenſchaft Liebenden Königs 
Alfonſo, ver an vie Gelehrten feines Hofes jährkih 30.000 Goldgulden 
wendete, eine Abademie, deren eufler Leite Beccapdelli war, in Rom 
eine foldye durch die Bemühungen des erwähnten Papftes Pius II. Die 
römiſchen Akademiker lebten nur noch tm Altertum, fpeisten liegend, 
ſchwuren bei den Göttern, legten ſich klaſſiſche Namen bei und ſammelten 
Inſchriften, Munzen, Gemmen u. a. Schlige des Altertums. Hier aber, 
wo kein Haus Medici waltete, war der herrſchende Geiſt nicht von Dauer; 
er änderte ſich je nach dem Charakter ver Päpfte, welche, weil meiſt in 
vorgerucktem Alter gewählt, nicht lange regirten. Pins’ IT. Nachfolger 
Paul II, ein mawiffender und glaubenseifriger Mönd und ein bitterer 
Feiud ver Mediei, Schritt gegen die Akademiker, deren Heidentum“ ihm ein 
Greuel war, mit Ketten, Kerker und Folter ein und war ſehr ungehatten, 
baß er ihnen feine Ketzerei“ nachweiſen konnte. Unter dieſer Berfolgung 
litt beſonders der nef gelehrte, in feiner Armut die antiten Philofophen 
nachahmende und von jeimen Schlilern wergötterte Bompanins Tätus, 
ein unehelicher Sohn des neapolitaniſchen Haufes der Fürſten Sanſeverino 
von Salerno, deren Berwandtichaft er aber ſtolz verleugnete. Er war das 
Daupt der römischen Akademie, mit welcher er jährlich den Grindungetag 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 
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der Stadt beging. Nach dem Tode Pauls II. wurde Lätus wieder zu 
Ehren gezogen. 

Während ſo im Kirchenſtaate die Wiſſenſchaſten verfolgt wurden, 
erneuerte Lorenzo die Akademie des Florenz unterworfenen Piſa und 
ſuchte damit das an dieſer Stadt begangene Unrecht einigermaßen gutzu- 
machen. Italieniſche Gelehrte und mit ihnen dorthin eingewanderte 
Griechen verbreiteten ſich damals über alle Länder Weſteuropa's, und 
engliſche, franzöſiſche und deutſche Studirende überſtiegen die Alpen, um 
zu den Füßen der gefeierten Lehrer Italiens, des damals an der Spitze 
der Kultur einherſchreitenden Landes, aus dem Borne der Weisheit zu 
trinken. Aber wie alle Richtungen, ſo ging auch dieſe in's Abſurde. Es 
wurden Disputationen über alle möglichen Disciplinen (unter dem Titel 
„de quolibet“) gehalten, und Laien, ſelbſt Frauen drängten ſich dazu, 
ohne etwas davon zu verſtehen, weil es eben — Mode war. Wandernde 
Grammatiken, Lexiken und Enkyklopädien durchreisten das Land und gaben 
Gaſtrollen in Gelehrſamkeit. Es gab auch italieniſche Damen, welche ſich 
gelehrten Studien ergaben, mit gelehrten Männern briefwechſelten und 
disputirten, — doch, und da trat die Schwäche des Geſchlechtes rächend 
hervor, — nicht ohne manigfaltig ſich anſpinnende zarte Verhältniſſe. 
Eine Iſotta von Verona z. B. vertheidigte öffentlich, natürlich mit großer 
Beredſamkeit, die Schuldloſigkeit ihres Geſchlechtes am Sündenfalle. Für 
die ſchwärmeriſche Weiſe, in welcher die Philoſophie, und zwar voran die 
platoniſche, in Italien gefeiert wurde, ſind das ergreifendſte Beiſpiel die 
Feſte, welche Lorenzo de’ Medici alljährlich am 7. November, dem angeb- 
lichen Geburts⸗ und Todestage Platons, in feiner Villa veranſtaltete und 
damit bie im alten Hellas üblich geweſenen platoniſchen Sympoſien er: 
neuerte, wobei man die Statue oder Büſte Platons bekränzte, fie beſang 
und Reden an fie hielt. Ja es foll dem päpftlihen Stuhle zugemutet 
worben' fein, den Philofophen — heilig zu ſprechen! Dieſe Feſte pflanzten 
unerſchütterliche Freundſchaſten, regten zum Sturium der Wiſſenſchaften an 
und trugen viel zur Erſchütterung ver römiſchen Glaubenslehre bei. 

Die nad) Lorenzo's Tod eintretenden Reaktionen: die demokratiſch⸗ 
myſtiſche Savonarola's und die abfolutiftifch-barbarifche Aleranpders VI., 
jowie die darauf folgende militärifche Julius' II., konnten begreiflich, ob⸗ 
ihon beive Päpfte fih von entarteten Humaniften ſchmeichleriſch anfingen 
ließen und Solche fogar den blutigen Cäſar Borgia in mythologiſch aus⸗ 
geftatteten Gedichten als Schütling der Götter verherrlichten, nur dazu 
bienen, bie in ber Haffifchen Bewegung mit den erwähnten Unanftändigfeiten 
eingerifjene Entartung zu vollenden. Der nächſte Papft jedoch, Giovanni 
de’ Medici oder Leo X., diefer unfriegerifche, frivole, ränkevolle Lebemann, 
der Machiavelli's Notichrei im „Pürftenbuche“ todtſchwieg, Konnte als 
Mediceer nicht umhin, das Unrecht, das feine nächſten Vorgänger ver 
Wiſſenſchaft und Kunft zugefügt, wieder gut zu machen. Er ftellte bie 





von Paul II. jo brutal aufgelöste römiſche Akademie wieder her und orbnete 
an derjelben Borlefungen über alle Disciplinen, ſogar über die Natur—⸗ 
wiſſenſchaften, an. Ganz beſonders begünftigte er das Stubium ber 
griechifchen Sprache, was mit der wirkjamen Hilfe der beiven Bnzantiner 
Johannes Laskaris, der in Florenz und Paris, ınd Marlos Mufurus, 
ber in Padua gelehrt hatte, gute Früchte trug, und ber gelehrte Buchdrucker 
Aldus war durcdh neue Herausgabe ver Werke Platons bei dem Unter- 
nehmen Leo's äußerſt thätig; Varinus (Guarino), Biſchof von Nocera, 
förderte e8 durch fein verbienftuolles griechifches Wörterbuch. Außerdem 
unterftüßte Ten das Studium der orientaliihen Sprachen, des Syriſchen, 
Chalväifchen, Hebräifhen und Arabiſchen, nad Kräften, und mit Bienen- 
fleiß vernollftändigte er die vatikaniſche Bibliothef, zu deren Hut er bie 
gelehrteften Männer auswählte. Dafür wurde er aber auch überſchwänglich 
gefeiert, und einer der Dichter feiner Zeit, welche ihn maflenhaft um⸗ 
[hwärmten und bei ihm ſchmarotzten, bat Gott, Chriftus und Maria, 
den göttlichen Papſt der Erbe noch lange zu laſſen, da fie ja Ihrer im 
Himmel genug feien!! 

Trotz alledem aber wurde das Haffiiche Altertum, wenn es auch eine 
Liebhaberei der Gelehrten blieb, nicht mehr populär. Die große Menge 
der Gebilveten, vor den einjeitigen philologifchen Beftrebungen iberfättigt, 
wandte ſich wieder der feit Betrarca und Boccaccio vernadhläffigten italieniſchen 
Literatur zu, was, nächſt Lorenzo's Anregungen, vorzüglich dem patriotiichen 
Teuer Machiavelli's zuzufchreiben war. Die griehifchen und latinifchen 
Gelehrten traten von da an nicht nur in den Hintergrund, fondern wurben 
ſelbſt allgemein mifachtet, da man ihres unerträglich gewordenen Hochmutes, 
des ärgerlihen Lebens Vieler von ihnen und der ewigen Zwietracht und 
Käfterungen unter ihnen fatt war. Die zumehmende Berbreitung ber 
Klaſſiker durch den Drud machte fie ohnehin entbehrlich, und fo trat an 
die Stelle ihres rein reproduktiven und baher nicht zu dauerndem 
Übergewichte berechtigten Wirkens ein probuftives, und zwar, im 
geradem Gegenſatze zu jemer trodenen Gelehrſamkeit, ein vorzugsweiſe 
fünftleriiches. Dieſem künftleriichen Charakter entgingen jelbft biejenigen 
Zweige der wieder aufblühenden national-italienifchen Literatur nicht, welche 
fih an die Wirklichkeit ftatt an die Fantaſie hielten, und jene Wifien- 
Ihaften, deren Behandlung dem Idealen gar feinen Spielraum bietet, 
waren in jener Literatur gar nicht vertreten. So kommt e8 denn, daß 
Das damalige Italien den Naturwiffenichaften fi) noch nicht hingab und 
daß fene Geſchichtſchreibung eine weientlich künſtleriſche war, gleich 
jener des klaſſiſchen Altertums. Die blofe Durchforſchung des lettern 
machte jest der Nachahmung desjelben Pla und die erfünftelte Einheit der 
gelehrten Welt mittels ausjchließlihen Gebrauches der alten Sprachen 
dem Beſtreben, vie nationalen Cigentümlichkeiten wieder zu Ehren zu 
bringen. Die m Leo's X. Zeitalter beginnende italienische Geſchicht⸗ 
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ſchreibung iſt daher zugleich eine künſtleriſche, eine mit Vorliebe nach 
dem klaffiſchen Altertum blickende, aber auch zugleich eine patriotiſche 
und nationale. 

Wir haben bereit? von einem Wanne ausführlich geſprochen ‚u 
welchen alle viele Eigenſchaften wereinigt waren, und haben erwähnt, daß 
ihm Clemens VII. ven Auftrag ertheilte, die Geſchichte ver Republik 
Florenz, des damaligen geiftigen Mittelpunftes von Italien, zu jchretben. 
Es iſt Machiavelli. Seine „florentiniſche Gejchichte“, von dem Ge⸗ 
danken einer Wiederherſtellung des Glanzes geleitet, welcher einſt Italien 
als Sitz der römiſchen MWeitherrichaft umgab, beginnt mit ver Böller- 
wanderung und behandelt, in einem vermittelnden Simne, vorzugsweiſe Die 
italieniſchen Parteikümpfe bes Mittelalters, mit ver größten Ausfährlichfeit 
aber die Berlode der Mediceer im fünfzehnten Jahrhundert, und bricht am 
Ende des achten Buches mit dem Tode Lorenzo's de Medici ab. Zur Dar- 
ftellung feiner eigenen Zeit gelangte er uidht mehr. Die Nachahmung ver 
Alten treibt er in jenem Geſchichtwerke bis. zur Aufnahme ganzer Heben ; 
jedes Buch beginnt er mit hiftorifch-philofophifchen Betrachtungen. Obſchon 
ihm das Werk von einem Papfte und einem Medici aufgetingen worben, 
tobt er die Herrichaft der Letteren keineswegs unbebingt und verdammt Die 
der Erfteren jogar in der ſchärfſten Weiſe, indem er ihnen vie Schuld au 
allem Unglück Italiens beimißt. Dennoch umterläißt er ed, ven Beginn der 


Anmaßungen des Mebiceifhen Haufes gegenüber ven republikaniſchen Ein- 


richtungen von Florenz recht deutlich und Har hervorzuheben. 

Machiavelli's Borarbeiten für eine Fortſetzung ſeines hiſtoriſchen 
Werkes hat ſein Freund Francesßco Gutcciardini (1482 1540) zu 
feiner Geſchichte Italiens“ benützt. Ebenfalls ein Florentiner, wirkte er 
jedoch größtentheils in päpftlichem Dieuſte, als Diplomat und als Feldherr 
in den Kriegen gegen die Franzoſen, und ſchloß ſich völlig der monarchiſchen 
Partei ver Medici an. Sein Werfift naher nicht, wie dasjenige Machiavelli's, 
von republikaniſchem Geiſte getragen, läßt ſich jedoch, in unbeſtechlicher 
Wahrheitliebe, nicht abhalten, die großen Schwächen ver damaligen Päpſte 
freimäitig zu ſchildern. Guicriardini begiumt da, mo Meachiavelli endete, fett 
jeboch an bie Stelle von deſſen mehr reflektirender eine mehr pragmatiſche 
Methode, bie ihn auch verhindert, feine fließende Erzählung der —35 chen 
Eveigniſfe durch Darſtellungen ber Kulturzuſtände zu unterbrechen. 
Idealen Hält er ſich nicht auf, fondern nimmt die Menſchen wie ſie Fr 
Das übrigens allzu breit angelegte, wortreiche und viele Wiederholungen 
enthaltende Werk zahlt zwanzig Bücher und endet mit den Tode PBapft 
Cleinens VII. (1534). 

Eine andere Geſchichte von Florenz, hiſtoriſch genauer als jene 
Machiavelli's, aber mit weniger Berebfamlelt, von 1215— 15837 reichenn, 
ſchrieb Filippo Nerli (1485—1556), früher ein Beſucher ver Gärten 
des Rucellai, dann Gunſtling der Mediceer und Päpfte, währen ber 
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unerjchitterlihe Republikaner Giacomo Nardi, welcher vie Geſchichte 
feiner Vaterſtadt von 1494 bis 1531 ſchrieb und den Livius überſetzte, als 
Berbannter umherirrte. 

Bon weit geringerm Werte als bie berühmten Bücher der beiden 
Hiftorifer von Florenz find jene ber gleichzeitigen and nachfolgenden Ger 
Ichichtfchreiber von Venedig, von denen Einer den Andern fortſetzte und 
unter denen der bortige Patrizier, Kardinal Pietro Bembo (er jchrieb 
fein Wer latiniſch und italieniſch) ber Bekannteſte, ſein Nachfolger Paolo 
Paruta der Begabteſie iſt. 

Eine allgemeine Geſchichte feiner Zeit, ohne Beſchränkung auf ein 
einzelnes Rand, ſchrieb Paolo Gtionto (Jovius) aus Come (1483 — 
1552), ein von Leo X. bevorzugter Gelehrter, jedoch in Iatinifcher Sprache 
und befangen von feiner Stellung am römischen Hofe. Die Plünderung 
Roms durch die deutſchen und ſpaniſchen Landsknechte unterbrad, fein Werf, 
wie fie überhaupt ber päpftlichen Berhätigung für vie Wiffenjchaft ven 
Todesſtoß verſetzt hat. 

Auch brach dieſe Kataſtrophe einem Schriftſteller das Herz, welcher 
durch ein eigentümliches Werk für die Sittengeſchichte ſeiner Zeit Bedeu⸗ 
tung erlangt hat. Es iſt der Mantuaner Baldaſſar Caſtiglione, 
welcher, als Gunſtling der damaligen ſchönwiſſenſchaftlichen Fürſienhöfe, 
in einer Reihe von Geprädhen (Il Cortigiano betitelt) das Ideal eines 
gebildeten umd liebenswärdigen Hofmanmes zeihnete. Es bildet gewiſſer 
maßen einen ruhigen und ehrlichen Gegenfa zu dem von zerrifjener 
Stimmung zeugenden und m grellen Mißtönen die Umedlichkeit auf ben 
Tron erhebenden Machiavelli'ſchen Fürſtenbuche. Das Höflingswelen be 
herrſchte von Da an die Italiener; Alle waren, je nad ihrem offenern 
oder verſchloſſenern Wefen, Madyiavelliften oder Kaftiglionefen. 


Bierter Abſchnitt. 
Die deutichen Dumnniften. 


A. Bie Entwikelung des deulfchen Humanismus. 


Aus dem herrlichen Lande im Sitven der Alpen, wo ſich vie Sehn- 
fucht nach Befreiung von dem Joche ftactlicher und kirchlicher Unterdrücker 
im unermoßlichen Gebieie der Schönheit verlor und das Boll zu männ- 
hen Thaten Tühner Selbftrettung unfähig wurde, — führt uns bie 
Frage, wo denn männlic, gehambeit wurde, nm merträglicd gewordenen 
Anftänden ein Ende zu machen, wo ber Geift des Volkes fi nicht von 
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Schwärmerei einſchläfern ließ, wo, wenn auch langſam, doch ſicher, ein 
Weg eingeſchlagen wurde, der das Chriſtentum vor dem Untergange be— 
wahrte, — nach dem weniger reizvollen, doch ebenſo ſchönen, weniger 
warmen, doch geſundern Lande im Norden ber Alpen, — nad Deutſch— 
land. Aus der Region der Citronen und Orangen gelangen wir in jene 
der Apfel umd Birnen, beicheivenerer, doch nahrhafterer Früchte, aus jener 
ver gefälligen, aber kalten Kamine in jene der jchwerfälligen, aber trau- 
lichen und foliven Öfen. Statt glänzender Paläfte und ſchmutziger Hütten 
umfangen uns einfache aber wohnlihe Häufer, mit hohen Giebeldächern 
und feltiamen Schnigereien. Es umweht uns Tältere und trodenere Luft, 
aber es ſchlägt ein treues und biederes Herz in den Bewohnern. 

Auch in Deutſchland, wie in anderen Ländern, hatten ſeit der Befeiti- 
gung der durch die Völkerwanderung entjtandenen Staaten bie römiſche 
Hierardhie, das Feudalweſen und die fcholaftifche jogenannte Philojophie 
den eigentümlichen Volksgeiſt zurüdgenrängt und die Sprache des alten 
Rom zur alleinigen der Urkunden, ver Gelehrten und ver Kirche erhoben. 
Nur vereinzelte ſchüchterne Verſuche wurden, namentlich in einigen Klöftern 
gewagt, die deutſche Sprache, nicht etwa aus ihrer Erniedrigung empor= 
zubeben, — nur fie wenigftens der Vergefjenheit zu entreifen. Gerade 
aber als jene Anftalten ver Enthaltſamkeit entarteten und zu TZummelplägen 
weltlicher Zerftreuung für nachgeborene Ritterfühne wurden, als fie ihre 
wiſſenſchaftlichen Schäge vermodern liegen und demzufolge die Kenntniß 
ber römiſchen Spradye abnahm, — gerabe damals begann die deutſche 
Volksſprache aufzuleben, ſich zuerſt des Helden- und Minnelieves und ver 
Urkunden, dann der Gefegbücher (Sachſen- und Schwabenfpiegel), dann 
des Briefwechſels, hierauf der Predigt und endlich ver Chronik zu bemädh- 
tigen, — ein Kampf, der Iahrhunderte in Anſpruch nahm. 

Zur Zeit der Blüte der Klöfter waren die von denjelben gegründeten 
und in ihnen beftehenden Schulen die einzigen Anftalten zur Erwerbung 
von Kenntniffen gewefen. Es war natürlich, daß mit dem Berfalle der 
Klöfter, ſeitdem die Mönde nicht mehr Gelehrte, fondern Jäger und 
Krieger waren, auch die Klofterfchulen zerfielen. Da war es die Welt- 
lichkeit, welche fich des Zuſtandes der Schulbildung erbarmte und das that, 
wozu die Klöfter nicht mehr fähig waren. Freie Vereinigungen edler, lehr- 
und lernbegieriger Männer traten als Wiederherſteller der Schule auf, 
und jo entftanden die Univerfitäten, veren Leiſtungen bald Alles über- 
trafen, was die Klofterfchulen je zu Stande gebradt. 

Deutſchland war zwar das lette Land des civilifirten Europa, welches 
Hochſchulen entftehen ſah; weit früher als dort, beftanden ſolche in Italien 
(Bologna, Salerno), in Franfreih (Paris), ja in Spanien und in Eng- 
land (j. Bb. III. ©. 346 f). Erſt dreihundert Iahre nah dem BVer- 
falle der Klöfter holten dort die Fürften und die Städte nach, was bie 
Gelehrten jelhft verfäumt hatten; aber in der Folge find die deutſchen Hodh- 
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ſchulen ihren ſämmtlichen ausländischen Nebenbuhlerinnen weit über ven 
Kopf gewachſen. Kaiſer Karl IV. ftiftete Die erfte deutſche Univerfität 
1348 in Prag, es folgten 1365 Wien, 1386 Heidelberg, 1388 Köln, 
1392 Erfurt. Die leßgenannte war die erfte mit eigentümlich deutjcher, 
nicht den italieniſchen und franzöfiihen Zuftänden nachgeahmter Einrichtung ; 
fie wurde vom Rate der Stadt, unabhängig von dem die Herrfähaft über 
viefelbe anſprechenden Erzbiſchofe von Mainz, gegründet und dieſe Handlung 
von einem avignoniſchen Gegenpapfte, zur Zeit des großen Schisma, be— 
ftätigt, welche Zerrüttung im Reiche ver Kirche die Eröffnung der Schule 
hinausſchob, bis aud der römische Papſt jeine Beftätigung ausgefprochen 
hatte. Auf Erfurt folgten bis zur Reformation: 1402 Würzburg, 1409 
Leipzig, 1418 Roftod, 1454 Trier, 1456 Greifswald und Freiburg im 
Breisgau, 1460 Bafel, 1472 Ingolſtadt, 1477 Tübingen und Mainz, 
1502 Wittenberg und 1506 Frankfurt an der. Oder. 

Die erften Univerfitäten beruhten auf dem das ganze Mittelalter 
durchdringenden Zunftwefen; ihre Angehörigen, Lehrer und Schitler, zer⸗ 
fielen anfangs in „Nationen“, meift vier, oft aber auch mehr, deren 
Eintheilung ziemlih willlürlih war (jo 3. B. in Paris: Franzofen, wozu 
aud die Italiener und Spanier gehörten, Normannen, Picarden und 
Deutſche, denen auch die Engländer beigejellt waren, — in Prag bis auf 
Hus: Böhmen, Polen, Baiern und Sachſen). Im fünfzehnten Jahr⸗ 
Hundert aber verloren die Nationen ihre Bedeutung, und die Univerfitäten 
theilten fi nur noch (was indeſſen ſchon früher vorfam, und wie jet 
noch die englifhen Hochſchulen) in Kollegien oder Burfen, d. b. 
gemeinjame Wohn- und Speifehäufer der Studirenden unter Auffiht von 
Lehrern, deren Mitglieder Bursarii (woher das Wort „Burſch“) hießen. 
Reich wurden die neuen Anftalten mit Privilegien ausgestattet, fo mit 
jenem befonderer Gerichtsbarkeit und jenem der Ertheilung gelehrter 
Würden. Lehrer und Schüler waren nicht ftreng geſchieden; viele wiß- 
begierige Männer waren beides zugleih, indem fie das eine Fach lehrten, 
während fie fih in einem andern noch zu vervollkommnen fuchten. Lehrer 
und Schüler der Univerfitäten bildeten denn auch einen Körper, und es 
geihah nicht felten, daß jogar Schiiler das Amt des Rektors erhielten, jo 
1486 zu Ingolſtadt Magifter Magnus Airnſchmalz, Student der Medicin, 
1514 zu Heibelberg Graf Johann von Henneberg und 1525 deſſen Bru- 
ver Chriftoph. 

Die an den Univerfitäten gelehrten Fächer zerfielen in Wiffenfchaften 
(Berufsfäher) und freie Künfte Erſterer waren drei (Fakultäten ge- 
namnt): Theologie, Jurisprudenz und Medicin, letzterer fieben, deren Ein- 
tbeilung jedoch verjchieven angegeben wird; mit der Zeit wurden die fieben 
freien Künfte zuſammengefaßt und als vierte oder artiftiiche (jpäter philo- 
ſophiſche) Fakultät ven drei obigen ſolchen beigejellt, welche indeſſen noch 
lange allein das Recht beſaßen, ven Titel eines „Doktors" zu verleihen; 
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die Befliſſenen der „freien. Künſte“ Tonnen nur zu, Magiſtern“ empot⸗ 
ſteigen. 

So lange vie Wiſſenſchaft AG, In Ermangelung eines ſichern Halt⸗ 
punktes, noch nicht aus den Feſſeln der Scholaſtik loszumachen vermochte, 
galten auch an den Univerſitäten die von jener pſeudophiloſophiſchen Rich⸗ 
tung verehrten Autoritäten als unumſtößlich. Die Theologen huldigten 
dem Thomas von Aquino, die Mediciner dem Galenos, die Philoſophen 
dem Ariftoteles. Das fertigfte Gedächtniß galt für vie tieffte Gelehrſam⸗ 
feit, und wos man „ſchwarz auf weiß beſaß“, konnte man „gettoft ud) 
Harfe tragen“. Was den Geift Iebendig erhält, wie 3. B. die Geſchichte 
und die expetimentirende Naturwiſſenſchuft, wurde auf ben Hochſchulen 
gar nicht gelehet. Die Philologie beſtand aus ber latiniſchen Grammatik 
und in Diefer noch dazu ganz entarteten uno verborbenen Sprache wurden 
nicht nur alle Vorleſungen gehalten, ſondern andy über alle Fächer jchlechte 
gereimte (!) Bere fabrizirt. Griechiſch verftanb beinahe Niemand; bie 
Klaſſiker des alten Hellas kaunte man nur aus ſchlechten latiniſchen Über- 
jegungen. Die mit ſolchen Hilfsmitteln erworbenen zweifelhaften Kennt⸗ 
niſſe tung man in den beliebten theatraliſchen Vorftelluugen ber „ Dispu- 
terionen“ zur Schau und fuchte in denſelben die unſiunigſten Dinge mit 
den beftmöglichiten Gründen zu verfechten. 

Befanden fih nun die nen errichteten Hochſchulen in einem jehr 
mangelhaften Zuftanve, jo lagen die niederen Lehranſtalten vollends im 
Argen. Entweder waren fte noch im den Händen der Klöfter, vie längſt 
feine ausgezeichneten Gelehrten mehr umfahten, over in denen der Kollegiat⸗ 
Stifter, die wenigſtens etwas mehr leifteten als jene. 

So war bie wiffenfchaftlihe Bildung in Deutſchland beichaffen, als 
zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts durch die vertriebenen Griechen 
und die gelehrten Italiener die Kenntniß des Haffiihen Altertums wieder 
auflebte und fih über das civilifirte Europa verbreitete. 


Früher ale nach Deutſchland gelangte die humaniſtiſche Begeifterung 
nad Frankreich, wo fie jedoch weniger bedeutende Wirkungen audübte, 
daher wir ung mit Nennung ihrer dortigen größten Vertreter begnügen. 
Der erfte derſelben war der Italiener. Julius Cãſar Scaliger (1484 — 
1558), der ſeit 1529 in Frankreich als Arzt lebte und ſich für einen Ab⸗ 
kömmling des im Mittelalter Verona beherrihenden Haufes della Scala 
ausgab. Sm folgte in humaniſtiſcher Thätigkeit fein Sohn Joſef Suftus. 
Bor Letzterm zeichneten fich die Iuriften Wilhelm Budé und Jalob Cujas 
und der Buchdrucker Heinrich Eftienne (Stephanus, 1528-98), Ber- 
faſſer des berühmten griechiſchen Wörterbuch, aus. Der jüngere Scoaliger, 
Eſtienne und ihre Fachgenoſſen Caſaubonus und Salmaſius mußten 
als Hugenoten das Land verlaſſen, in welchen hierdurch die Humaniſtik 
des Untergang fand. Scaliger verpflanzte fie nach Holland, wo fich ihm 
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Juſtus Lipfſins (1547-1606) beigefellte und der große Hugo Grot ius 
ihm nachfolgte. 

In Deutſchland war indeſſen ſchon vor dem Erwachen des huma⸗ 
niftiſchen Geiſtes jene Oppoſition gegen die Scholaſtik aufgetaucht, welche 
das Eindringen ber Haffifchen Bewegung zugleich vorbereitete und zugleich 
ihr im Voraus einen weſentlich deutſchen Charakter verlieh; es war Die 
in ihren Anfängen bereit (Bo. III. ©. 344 ff.) geſchilderte Myſtik. 
Einen höhern wiſſenſchaftlichen Gehalt, als Ihr ihn Eckhart und Tauler 
geben konnten, erhielt fie auf holländiſchem Boden durch Gerhard 
(Gert) de Groote (der Große, lat. Gerardus Magnus, 1340—1384) 
aus Deventer. Diefer merkwütbige Mann, in feiner Jugend bein Damals 
anter der Geiftlichleit eimgeriffenen Schlendrian ergeben, wandte fib anf 
ven Rat eines Rartäufers plöglic ze Buße, predigte ein hriftliches Neben 
unter ungeheiterm Andrange von Zuhörern, was bie Bettelmöndhe gegen 
ihn aufbrachte, durch deren Geſchrei der Biſchof von Utrecht beivogen 
wurbe, ihm das Prebigen zu verbieten, — und ftiftete endlich eine Art 
von Brüderſchaft, welche, unter. Vermeidung der jogenannten verbotenen 
Wiſſenſchaften (Aftrologie, Alchemie, Nekromantie u. f. w.), der Dis- 
putationen und des Trachtens nad Reichtümern, ſich Kenntniſſe zu er- 
werben futhte und fowol die Bibel als Haffifche Sittenlehrer las. Ihr 
größtes Werk war die hohe Schule zu Deventer. Unter Gerhards Ger 
hülfen und Nachfolger, Florentius Radew yn aus Utrecht, verbreitete fi) 
die Brüderſchaft vom „guten Willen”, oder „vom gemeinfamen Leben * 
(fratres in communes viventes, auch „Hieronymianer“), wie fie fi 
nannte, in einer Menge von Brüderhäuſern tiber den ganzen Norven von 
Deutſchland; denn da das krchliche Leben völlig in Sinnlichkeit und Außer- 
lichfeit ausgeartet war und die Geiftlichleit für die Bedürfniſſe des Innern 
Menſchen jo gut wie nichts that, mußte eine Vereinigung, bie dem letztern 
getecht wurde, notwendig höchſt volfstilmlid werden. Und aus biejet 
Gemeinſchaft ging ein Mann hervor, welcher das nad) der Bibel ohne 
Zweifel gelefenfte Buch geiärieben hat. Es iſt das unter dem Titel: 
de imitatione Christi (von der Nachfolge Chrifti) bekannte des Thomas 
Hamerten, gewöhnlich nach feinen Geburtsorte genannt Thomas von 
Kempen (lat. a Kempis, 1380-1472). Dies Werklein, noch heute 
in Saflan und Goldſchmitt auf den Bonboirtifchen frommer Damen, wie in 
vergriffene Revereinband in ven Dachkammern armer Teute zu finden, Tann, 
wie ein neuerer Kulturhiſtoriker mit Net bemerft, als eine Anweiſung 
für Jedermann betrachtet werden, „fein eigener Priefter zu ſein“. Es 
find in demſelben zweierlei Tendenzen zu mmterfcheiden. Die eine geht, 
in angegebener Weiſe, veranlaßt durch die allgemeine Verderbniß des geift- 
lichen Standes im ausgehenden Mittelalter, vahin, die bevorzugte Stellung 
dieſes Standes zu umtergraben und den Gottesdienſt aus der Kirche im 
die Herzen der Meuſchen zu verpflanzen Im dem ganzen Büchlein if 


fein Wort vom öffentlichen Gottespienft enthalten, und wo bie Geiitlid- 
feit erwähnt wird, geichieht e8 nur in halb entrüfteten, halb ſpöttiſchem 
Tone über deren Hochmut und Unwiſſenheit. Die andere Tendenz der 
„Nachfolge Chrifti“ ift dagegen eine rein asfetiihe und der menjchlichen 
Natur ſchnurſtracks entgegengefette. Es wird ung nämlich) die Zumutung 
gemacht, nicht etwa nur auf den unmäßigen und lafterhaften, jonvern ge- 
radezu auf beinahe jeven irdiſchen Genuß zu verzichten und ein möglichft 
reines Geelenleben zu führen; der Körper und alles, was fi) auf den⸗ 
jelben bezieht, wird als eine unerträgliche Laſt, als eim Hinderniß ber 
wahren Gottjeligkeit betrachtet, und es waltet in dem Buche eine gewiſſer— 
maßen pantheiftifche, flammenve Sehnſucht nach der unmittelbaren, unge- 
hinberten Bereinigung ber einzelnen Seele mit Gott. Für fromme Gemüter 
enthält das Buch auch jetzt noch viel Schönes, für Schwärmer aber liegt 
große Gefahr bovenlofer Überjpanntheit darin; für ven wiſſenſchaftlich 
Gebilveten hat es nur noch ein gefchichtliches Interefie. Das Original 
der Schrift des Thomas war in fhledhtem Latiniſch abgefaßt; es erlebte 
zweitaufend Auflagen und wurde (vom Bibelüberſetzer Caſtellio) in gutes 
Latiniſch und ſpäter in viele neuere Sprachen überfegt. Die Autorſchaft 
wurde dem Verfaſſer vielfach beftritten, doch nicht mit Grund. 

Die Brüder vom gemeinjamen Leben beförverten das Leſen ver Bibel 
und das Beten, beides in der Mutterſprache, gegenüber ver vorherrichenven 
Spradhe Roms. Die Bettelmönhe wöüteten gegen fie und ſuchten gegen 
ihren Bund den päpftlichen Bannftral zu richten, — doch umjonft; Papft 
und Konzil (zu Konftanz) anerkannten die Kongregation, vorzüglich auf 
bie Empfehlung des einflußreihen Parijer Kanzlers Gerſon, dieſes Bapft- 
befämpfers und Keterverbrenners. Im jechszehnten Jahrhundert Dagegen 
find Die Brüderhäuſer entweber der Reformation oder dem — Jeſuiten— 
orven anheim gefallen. Trotz dieſer kurzen Dauer hat die Brüderſchaft, 
wenn dies auch großentheil$ wieder vergeflen ift, durch ihren mächtigen 
Einfluß und ihre vielen Schüler ver aus Italien nach Deutſchland ver- 
pflanzten Lajfiihen Bewegung eine jo ausgeprägte chriftliche Richtung 
verliehen, daß die veutichen Humaniften ver in Italien unter ven Gelehrten 
allgemein gewordenen frivolen Glaubenslofigfeit durchweg fern blieben und 
dafür charakteriſtiſch ausgeprägte, grundfätlic einer Reform des Kicchen- 
weſens geneigte Richtungen zu den ihrigen machten. 

Unter diefen Männern der deutſchen Reform num, welche eine befjere 
Kenntniß des klaſſiſchen Altertums mit freifinnigeren religiöjen Anfichten 
verbanden und jomit der Scholaftit und der päpftlichen Suprematie mit 
gleicher Entjchiedenheit widerftanben, war Johannes Hus der Erſte. Zwar 
ein Tſcheche von Geburt und der Bewegung geneigt, welche unter dem 
Schutze des entjetzten Kaiſers, aber noch regirenden Böhmenkönigs Wenzel 
den Deutſchen ihre veralteten Borrechte an ber Univerfität Prag entzog 
und damit die Überfievelung verjelben nad) Leipzig und bie Gründung 
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der dortigen Hochſchule herbeiführte (1409), — war er doch ein Ange- 
höriger des deutſchen Geifteslebens durch die Energie und Tiefe, mit 
welcher er vie antipäpftlihen, wenn auch in vieler Hinficht verwirrten 
und noch feineswegs vorurteilslofer freier Forſchung entfprechenden, viel- 
mehr im alten Sünvden- und Teufeldwahne befangenen Grundſätze des 
Engländer Wiclef auffaßte und verbreitete und feine Überzeugung durch 
den Martyrtod zu Konftanz befiegelte. Er ist duch fein Heldenſchickſal 
zum erften Bahnbredher der deutſchen Reformation geworben, nefjen Ver- 
dienfte feine tendenziöje Verkleinerungſucht vernichten fan, — und obſchon 
nicht in Italien gebildet, gehörte er zu den erften gründlicheren Kennern 
der griedhiichen und hebräiſchen Sprache. Sein Ende fehüchterte die Gegner 
der römischen Hierardhie und ihrer Berborbenheit zwar etwas ein; aber 
fie verlegten ſich mit befto größerm Eifer auf das Studium der Alten. 
Die auf deutſchem Boden gehaltenen Konzilien zu Konftanz und Bafel 
führten manche gelehrte Italiener über die Alpen; die Belanntihaft mit 
diefen, jowie der Ruf von dem in Wälſchland erwachten philologijchen 
Eifer führte dann hinwieder die lernbegierigen Deutſchen den umgelehrten 
Weg, und im Lande der römischen Priefterichaft hatten fie dann vie beſte 
Gelegenheit, die tiefe Entartung zu beobachten, in welche diefelbe verfunfen 
war. Zu diefen Männern gehörte der Schweizer Felir Hämmerlin 
(oder nad) dem damals einreißenden Gebrauche, feinen Namen griehijch 
oder latinifch umzuwandeln, Malleolus), Chorherr in Zürich. Er fhwang 
eine unerbittliche Geißel über das fittenlofe Leben eines Theiles der Kirchen⸗ 
biener und erfannte mit feinem Geifte, daß die genannten Sirchenver- 
jammlungen mur, wie er fi) ausprüdte, eine Maus geboren hätten. ALS 
er ſelbſt feine Kollegen, die Chorherren, nicht verſchonte, erlitt er einen 
Mordanfall, ja fogar eine widerrechtlihe Gefangennahme von Seite des 
Biſchofs von Konftanz (1454). Daß dies gejchehen fonnte, ohne daß 
ihn Jemand jchütte, dazu hatte er jelbft beigetragen, indem er während 
des Krieges zwiſchen dem mit Öſterreich verbindeten Zürich und ben 
übrigen Eidgenoſſen vie Letzteren in feinen Schriften leidenſchaftlich ſchmähte 
und in diefer Geſinnung aud nad) gefchloffenem Frieden eigenfinnig ver- 
harrte. Er ftarb im ftrengen Gewahrfam bei den einft von ihm derb 
bergenommenen Franzisfanern zu Luzern. Im feine Fußtapfen trat Johann 
von Heimburg, der feinen Grundſätzen treu blieb, auch als jein früherer 
Gönner Piccolomini als Pius II. Papſt wurde, jeine Freifinnigleit abſchwur 
und fid) an dem hartföpfigen Deutſchen durch den Bann rächte, weil der⸗ 
jelbe gegen die Einmiſchung des römischen Stuhles in die Amtsführung 
des Erzbiſchofs von Mainz als deutſchen Erzkanzlers kräftig aufgetreten 
war. Noch deutlicher äußerte fih Johannes von Wejel; er erklärte das 
Papfttum fiir eine menſchliche Erfindung, Faſten, Ablaß, Wallfahrten 
u. ſ. w. für unnützes Zeug, die legte Ölung, Firmung und Beichte filr 
unwejentliih. Dies Unterfangen blieb nicht ungeftraft; er wurde unter 
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dem elenden Vorwande, als habe er ſeine Anſichten von Juden ertlehnt 
(weil ex bei Solchen hebräiſch lernte), in ſeinem Greiſenalter von einem 
Ketzergerichte zun Wibderrufe gezwungen und ſtarb im Kerker (1481). 

In dieſen Gelehrten hatte die reformatoriſche Richtung vorgewogen. 
Schüchterner gegenüber der Kirche verhielten ſich dagegen die Schüler der 
niederländiſchen Brüderhäuſer, zunächſt jene des Thomas von Kempen, 
indem fie, bei aller Entſchiedenheit ihrer Überzeugung, doch mehr Gewicht 
auf die Verbreitung Haffiicher Bildung und die Untergrabung der Scholaftif, 
als auf Glaubensftreitigfeiten legten. Der ältefte derſelben, Johann 
Weſſel (Weflel Ganjevoort) aus Sröningen (1420—1489), bildete 
fi) in Paris und Italien unter Beſſarion von Trapezunt im Griechiſchen 
und ebenjo im Hebräifhen aus. Er befämpfte die jcholaftifche und mit 
ihr die ariftoteliihe Philofophie und hielt dafür die platonifche hoch, las 
die Bibel in den Urjpraden und Hulbigte bereits, wenn auch nur im 
Stillen, wie Luther jelbft fagt, ven von Diefem jpäter verfochtenen Grund- 
fügen. Sein Landsmann und Schüler Rudolf Husmann, genannt 
Agricola (1443— 1485), that fih in Italien, wo er am Hofe von 
Verrara mit Auszeichnung behanbelt wurde, durch Gelehrjamfeit und feinen 
Geſang hervor und wirkte im reifern Alter zu Heidelberg, wo der Kanzler 
des Kurfürften von der Pfalz, Johann von Dalberg, jpäter Bifchof 
von Worms, eifrig die Wiſſenſchaften im Sinne des Fortſchrittes förderte 
und die dortige Univerſität zu einem wahren Sammelpunkte der Freunde 
klaffiſcher Bildung erhob. Agricola ſchrieb griechiſch und latiniſch ſo gut 
wie die Alten, deren Studium er dem theologiſchen vorzog, und war dabei 
ſo weit entfernt, die Mutterſprache, wie ſo viele Gelehrte, hintanzuſetzen, 
daß er Lieder in derſelben dichtete. Mit Weſſel war er über die Ver— 
borbenheit der Kirche und die Unzweckmäßigkeit des Cölibates einverftanden. 
Bon ihm ließ fid der weit ältere, in ven alten Sprachen ebenfalls jehr 
bewanbderte Alexander Hegins aus Weſtfalen, Lehrer ver meiften berühmten 
' Holländer jener Zeit, auch des Erasmus, willig unterrichten. 


Doch alte dieſe verdienſtvollen Männer find blos die Borlänfer jener 
Beiden, welche die Blütezeit ver klaſſiſchen Studien begründeten, die Bor- 
boten der Reformation wurhen, und die man die beiden Augen Deutſch⸗ 
lands genannt hat, — Reuch lin und Erasmus. 

Ehe aber dieſe beiden großen Humaniften und die Mitarbeiter der- 
jelben durch ihre Werke in fo eingreifenver Weiſe auf ihre Zeit einwirken 
konuten, als dies in der Folge wirklich gefchah, mußte eine Erfindung in’8 
Leben treten, welche den Erzeugnifien geiftiger Thärigfeit eine zeiflich 
ſchnellere und räumlich weitere Verbreitung verlieh, als ſolche durch Das 
bisher einzige mühevolle und zeitraubende Mittel des Abfchreibens je möglich 
geworben wäre. Es ift dies die Buchdruckerkunſt, deren Urſprung 
Die dentihe Ration mit Stolz in ihrem Schofe nachweiſen kann. 
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Die. Vorgängerin und Mutter der Buchdruderfunft iſt die Hol z⸗ 
ihnitt-Druderei*,. Wir finden fie zuerſt im Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts in der Anwendung auf Hetligenhilper und — Spielfarten: 
Wie aber damals tu den Nievenlanven, früher als im übrigen heutichen 
Hehe, die Verinnerlichung der Religion im Bunde mit ver humaniſtiſchen 
Bewegung ſtand, jo wurde auch dort zuerſt ver Holzdruck auf Bücher au- 
gewandt, bad) anfangs. nur auf ſolche von jehr kleinem Umfange, jo 3. B 
anf einen Auszug aus dem Grammatiker Donatus, der für das ältefte 
gedruckte Bud get, und dann auf manigfache Bilderbücher mit wenig 
Tert. Dazu gehörte namentli bie Biblia pauperum (Armenbibel), eine 
bildliche Darftellung ver im alten Teſtament enthaltenen , angeblich ſich 
auf Chriſtus beziehenden Profezeinngen, welche in jener Zeit ven ärmeren 
Seiftlihen die wirkliche, ihnen fehr ‚mangelhaft befaunte Bibel eriegen 
mußte und eine Menge von Nachbildungen und Nachahmungen hervorrief. 

Diejer unzweifelhafte Yortjchritt, der bei weiterer Vervolllommnung 
eine große Ankunft vor fi) gehabt hätte, war jedoch noch nicht Iange 
gemacht, als er bereits eine gefährliche Konkurrenz erhielt, und zmar dies⸗ 
mal in einer oberbeutihen Erfindung, Da das angebliche Vorangehen des 
Harlemer Küſters Lorenz Jansſon geſchichtlich nicht feſtgeſtellt iſt. Es war 
ber Mainzer Patrizier Johanmes Gensfleiſch, gewöhnlich nach dem 
Familiennamen ſeiner Mutter Gutenberg genannt, ver ſich, während 
eines durch unbefannte Umſtände herbeigefüihrten Aufenthaltes in Straßburg, 
allerlei technifchen Berſuchen hingab und bei denſelben auf den Gedanken 
verfiel, die unvermeibliche Wiederholung der ganzen Holzſchnitte bei jedem 
neuen Buche dadurch zu vermeinen, daß jeder Buchſtabe jeine unabhängige 
Form erhielt und fomit zu jedem beliebigen Buche benützt werden konnte. 
Hölzerne Buchſtabenformen erwiefen ſich jedoch bald als. unpraftiich, da 
fie nicht durchaus genau geſchnitten werden konnten und von Feuchtigkeit 
bald angegriffen wurden, und fo ſah ſich der Erfinder auf metallene geführt, 
die zuerft ein Goldſchmied verfertigte (deſſen Kunſtgenoſſen jchon friiher 
ganze Schrifttafeln zum Abbruden ausgeprägt hatten). Man bält 1440 
fiir das Jahr der wichtigen. und folgenreithen Erfindung, etwa dreihundert 
Jahre, nochrem ſelbe m China gemacht, aber. wieder aufgegeben werben 
(Bd. I. ©. 147), was Gutenberg. jedenfalls unbelannt war. Bier Jahre 
jpäter kehrte der Erfinder, Durch den Armagnakenkrieg bewogen, nad, Mainz 
zuruück und verband fich mit dem dortigen Bürger Iohannes Fuſt, ver 
die Geltmittel zur Ausführung des Unternehmens eines größern Buch⸗ 
douckes herſchaffte, ſich jedoch mit ihm, obſchon inzwiſchen 1455 ber Drud 
einer Bibel vollſtündig gelamgm war, wegen Rechmingsangelegenheiten 


WSotzmann, J. D. F älteſte Geſchichte der Xylographie und der Druck⸗ 
kunſt überhaupt; befonders in Anwendung auf den Bilddruck. Raumer's bift. 
zafgent. Fahrg. 1837. — Derſelbe, Gutenberg und feine Mitbewerber, oder 

die Briefdrucker und die Buchdrucker. Raumer's hiſt. Taſchenb. Jahrg. iMI. 
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entzweite und mit Peter Schöffer, der beſonders ven Letternguß ver- 
vollkommnete, ein neues Geſchäft begann. Gutenberg ſtarb, von der Kunſt 
zurückgezogen, 1468. Die letztere verbreitete ſich indeſſen raſch, und bis 
zum Ende des Jahrhunderts wurden weit über zehntauſend Ausgaben 
von Büchern gedruckt, die meiſten in Italien (wo 54 Städte Preſſen 
beſaßen), mehr als der vierte Theil jener Zahl allein in Venedig, weniger 
in Deutſchland, Frankreich, England und Spanien. Unter den deutſchen 
Städten gingen voran Bamberg, Köln, Nürnberg, Leipzig, Baſel, Straf- 
burg, Augsburg und Mainz, in den Niederlanden Löwen und Deventer. 
Unter den Buchbrudern erwarben bejondrs Amerbah und Froben 
in Bajel einen großen Namen. Die Gegenftänve des Bücherdrucks waren 
anfangs, außer den Bibeln und Erbauungsbüchern, meift Volksſchriften, 
bejonders Kalender, dann aud) Reifebejchreibungen, Erzählungen u. j. w., 
und mit dem Aufblühen des Humanismus die Ausgaben der wieder auf- 
gefundenen Klaffifer. 

Das erfte Drudprivilegium ertheilte Kaiſer Marimilian I. 1502 
ben von Konrad Geltes und Genofjen herausgegebenen Werfen Diejes 
Gelehrten und der mittelalterlihen Dichterin und Nonne Roswitha (Bo. IL. 
©. 381). Das Format der älteften Bücher war ausſchließlich Folio. 
Nur nad und nad) gingen die Bücher vom Folianten zu Heineren Formaten 
herunter. 


B. Bie Blüte des deutfhen Yumanismus. 


Erft mit Hilfe der Buchdruckerkunſt, dieſes erften Triumfes geiftiger 
Bildung feit dem Mittelalter, fonnte der Humanismus die Yortfchritte 
erringen, die er unter den genannten beiven „Augen Deutſchlands“ gemacht 
hat, denen als Dritter wol Konrad Keltes beigejellt werden barf. 
Zu Schweinfurt 1459 unter dem Famtiliermamen Meißel geboren, 
ſtudirte derjelbe zu Köln und Heibelberg, ftiftete dort die „Rheiniſche 
Yiterariihe Gefellihaft" und, las dann in Erfurt, Leipzig und Noftod 
über alte Literatur. Hierauf Italien bereifend, hörte er Marſilio Ficino 
und Pomponius Lätus, bejuchte Ungarn und Polen und erwarb fi all- 
feitige Bildung, wobei er fich indeflen aud in die Aftrologie verirrte. Zu 
Nürnberg krönte ihn 1487 Kaiſer Friedrich III. zum Dichter — das erfte 
Beiſpiel diefer Art in Deutſchland. Auf Reifen durch Deutſchland, deſſen 
Univerfitäten er ſämmtlich bejuchte, fammelte er Materialien zur deutſchen 
Landeskunde und Geſchichte und lebte einige Zeit in Nürnberg bei jeinem 
Freunde Pirkheimer. Er ftiftete 1491 in Mainz bie Sodalitas literaria 
Rhenana, an deren Spige der Biſchof Dalberg von Worms trat, und 
welche in Heivelberg, Mainz, Regensburg, Forchheim, Augsburg und 
anderen Orten Sektionen errichtete, Agricola, Reuchlin, Pirfheimer u. 4. 
zu Mitgliedern zählte, Wanververfammlungen hielt und zum Zwecke hatte, 
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gegen die Scholaſtik und für die Ausbreitung des Humanismus zu kämpfen, 
wie auch Handſchriften herauszugeben. Celtes ſtarb 1508 zu Wien als 
Bibliothekar, Profeflor der Dichtkunſt und Präſident der auf feinen ſonder⸗ 
baren Wunfh neu errichteten Fakultät für „Poefie und Mathematik“. 
Was ihm in der latinifchen Kompofition an der feinen und korrekten 
Schreibart Agricola’8 abging, erfegte er durch Gedankenreichtum und 
Schwung. Wir befigen won ihm latiniſche Open, vier Bücher Liebesgedichte 
in Herametern und Pentametern (Elegien an vier emancipirte Damen in 
Polen, Baiern, am Rhein und in Norbdeutichland, welche er als Knabe, 
Jüngling, Mann und Greis wirklich oder angeblich geliebt hatte, wichtig 
für die Sittengefchichte feiner Zeit, beſonders des geiftlichen Standes), 
eine Beichreibung Deutichlands, ein Buch über die Lage und Einrichtung 
Nürnbergs, ein Feftipiel „ Diana” u. f. w. 

Johann Reuchlin (gried. Kapnion) war zu Pforzheim in dem— 
jelben Jahre geboren, da das erite mit Typen gedrudte Buch vollendet 
wurde. Als Begleiter eines jungen badiſchen Markgrafenjohnes nad) Paris 
gefommen, wurde er mit den Streitigfeiten der ſcholaſtiſchen Philofophen, 
aber auch mit dem erwähnten Johann Weſſel befannt und von Letzterm 
zum Stutium der Klaffifer und ter Bibel geführt. An der erft 1460 von 
dem Bapfte Pius II. (Piccolomint) in Erinnerung an feinen Aufenthalt 
während des dortigen Konzils zu Bafel gegründeten Univerfität hörte er 
ben Griechen Andronikos Kontoblakas, verfaßte auf Anregung des 
gelehrten dortigen Buchoruders Iohann Amerbach fein latinifches Wörter- 
buch, das an der Grenzſcheide der beiden Jahrhunderte 23 Auflagen erlebte, 
und hielt Vorleſungen über die griehiihe Sprache, was Die Mönche, 
welche darin Gefahr für das römifhe Syſtem witterten, jo m Harniſch 
brachte, daß fie den Neuerer raſtlos befehveten. Er feste daher feinen 
Stab weiter und ließ fih, nad Wanderungen durch Franfreih, an der 
1447 gegründeten Univerfität Tübingen nieder, von deren Landesherrn, 
dem Grafen Eberhard im Bart von Würtemberg, er in hohem Maße 
geehrt und nach Rom mitgenommen wurde, wo, jeine Yatinität die Karbinäle 
in Erftaunen fette. Auf der Heimreife lernte er in Florenz Lorenzo's 
platonifche Tafelrunde fennen, wurde aber auch durch Pico von Mirandola 
mit einer jonderbaren Hinneigung zur hebräifchen Geheimlehre (Kabbala) 
angeftect, die nur das Gute hatte, ihn näher mit ber hebräiichen Sprache 
befannt zu machen. Während er feinem Landesherrn politifche Dienfte 
leiftete, beurkundete er ſeine neue myſtiſche Richtung durch das YBudy „von 
wunderthätigen Worte”, worin ein Grieche, ein Jude und er ſelbſt ſich 
über die Geheimniſſe des Seins unterreven und die Namen Gottes und 
Jeſu myſtiſch zu deuten fuhen. Des wadern Eberhard Tod und feines 
Nachfolgers Abneigung gegen Reuchlin trieben Diefen nah Heidelberg, 
wo auch er des Kurfürften und Dalbergs Gunft genoß, — fo lange es 
ihm gut ging. Die ſcholaſtiſchen Mönche aber, welche die dortige Univerfität 


beherrſchten, vermehrten ihm den Unterricht im Hebraiſchen und feinem 
Bruder jenen im Griechiſchen. Seine Thätigleit mar vieljeitig ; er befleivete 
zeitweife das Amt eines ſchwäbiſchen Vundesrichters, ſchrieb über Nechts- 
wiſſenſchaft und Gefchichte, dichtete fogar, lehrte aber immer wieder mit 
Borliebe zu feinem Tiehlingsftubium, der hebräiſchen Sprache und Gehen: 
lehre zurück. Trotz der Verirrung, welche im zweiten Punkte liegt, ift er 
durch Die mit dem erfien verbundene Proflamation freier Bibelforihung 
ein Pionier der Reformation geworben, und ˖ wiber feine Abſicht geriet der 
ſonſt jo friepfertige Mann hierdurch in einen Streit, deſſen Lärm jenen 
ber Kirhentrenming voraus verkündete, 

Ein betrügeriſcher Jude, Johann Pfefferlorn, war mit feinen 
Slaubensgenofien zerfallen, hatte ſich taufen laſſen und jchrieb iu feiner 
nunmehrigen Eigenjhaft als Chrift eine Menge Schmähſchriften gegen 
die Inden, ja er ging fo weit, im Vereine mit hen ihn beſchützenden 
Dominikanern zu Köln den Kaiſer Marimilian zu-einer Unterſuchung 
gegen die Juden und ihre Bücher aufzufordern. Mar war ſo ſchwach, 
hiejelbe mittels Manbates vom 19. Auguſt 1509 aus dem Heerlager bei 
Padna zuzugeben und ſogar Pfefferforn mit per Vernichtung ſolcher jüdiſcher 
Bücher zu beauftragen, welche gegen das Chriftentum gerichtet ſeien, 
Pfefferkorn machte hiermit in Frankfurt den Anfang; die Juden und 
Ariftliche Freunde der Religionsfreiheit und Wiſſenſchaft bewirkten jedoch, 
daß der Kaiſer 1510 durch den Erzbiichof Uriel von Mainz den Univer- 
fitäten Köln, Mainz, Erfurt und. Heivelberg, fowie den Dominifanerprior 
Jakob van Hoogftraten, Kebermeifter zu Köln, unſerm Reuchlin und 
dem getanften jüdiſchen Rabbi Vilter von Korb, damals chriftlihem 
Priefter und Verfaſſer eines polemifchen Werkes: gegen feine früheren 
Glaubensgenoſſen, ven Aufteng ertheilte, die jüdiſchen Bücher zu unter: 
ſuchen, zu begutachten, ob fih darunter welche befinden, bie im alten 
Teſtament miht enthalten feren, und ſolche dann „abzuthun“. Als Reuchlin 
dieſen Auftrag erhielt, beantragte er, den Talmud und deſſen Ausleger, 
ſowie die hiſtoriſchen, philoſophiſchen und mediciniſchen Schriften der Hebräer 
nicht zu verwerfen, ſondern lediglich wirkliche Schmäh- und Laͤſterſchriften 
gegen das Chriftentum den Juden wegzumehmen und zu verbrennen. 
Diefen an ven Erzbifhof Uriel abgefannten Rat fing aber Pfefferforn 
auf, und erbost darüber, daß Reuchlin ſich weigerte, ven vollen Auftrag 
anszuführen, ſchrieb er gegen ihn eine Schmähſchrift, ver „Handſpiegel“ 
betitelt, welche in höchſt gemerner Weiſe die. Bervienfte und deu Charakter 
des Gelehrten berabzumürbigen fuchte. Letzterer replizirte in. Dem „Augen- 
ſpiegel“, im welchem ex feine Borfchläge zu rechtfertigen fuchte. Es entſtanden 
Parteien für die beiven Kämpfer, von denen Pfefferforn feinen Gegner 
als Keber und als „mit Dem Juden unter einer Dede liegend“ erklärte"). 


— 


” Weisting er, Jo. Nik., Huttenus delarvatus; d. i. wahrhaffte Nach⸗ 
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Die erſten inquiſitoriſchen Schritte der Dominikaner gegen den Augen- 
ſpiegel erfüllten zwar deſſen von Natur fchlichternen Berfaffer anfangs mit 
Furcht vor jenen unheimlichen Kegerrichtern, die felbft ver ſchreckliche Papft 
Werander VI. ſcheute; aber bald ermannte er fi) wieder und veröffentlichte 
den Hergang in deutſcher Sprade; es folgten in erbittertem Kampfe 
Reuchlins latiniſche Schutzſchrift und Pfefferkorns „Sturm über und 
wider die drüloſen Juden, anfechter des Leichnams Chriſti und feiner glid⸗ 
maſſen (!), Sturm über einen alten Sünder Johann Reuchlin, zuneiger 
ver falihen Juden u. ſ. w.“ Die Univerfitäten Köln, Mainz, Erfurt, 
Löwen und Paris verurteilten den Augenfpiegel zum Feuertode und voll- 
zogen biefen. Als aber trog alledem die Dominikaner nicht gegen ben 
ihlagfertigen Humaniften auflommen fonnten, lud ihn Hoogftraten als 
Inquiſitor vor das Ketergeriht in Mainz, und trat ſelbſt als Richter zu- 
rüd, um deſto beffer als Ankläger wirken zu können. Die Dominikaner 
verſprachen Jedem, ver dem gehofften Urtelsvollzuge beimohnen würde, 
Ablaß auf dreihundert Tage; aber als Reuchlin, felbft erjcheimend, das 
Gericht verwarf und an ven Bapft appellitte, verfügte ver Erzbiſchof von 
Mainz den Verſchub ver Verhandlung. Leo X. übertrug jest (1513) 
bie Sache den Bilhöfen von Speier und Worms. Der bereits greije 
Reuchlin fand ſich aber nicht beruhigt, bis die Sache vom Papfte jelbit 
entſchieden würde. Die Dominikaner juchten Diefem mit Abfall zu proben, 
ja ihn zu beftechen. Aber Leo X., dem Glaubensftreitigfeiten ein Greuel 
waren und der fich in feinen wifjenfchaftlihen und künftleriichen Neigungen 
nicht gern ftören ließ, fchlug den Prozeß durch jein Machtgebot nieder, 
jo daß verjelbe ohne Folgen blieb. Die ſtörriſchen Dominikaner brachte 
erſt Reuchlins Freund, der derbe Haudegen Franz von Sidingen zur 
Ruhe, indem er fie durch verftändliche Drohungen zwang, dem Verfolgten 
bie Prozeßkoſten zurüdzuerftatten. Im ruhigem philologiſchem Wirken ver- 
lebte Diejer feine legten Jahre, begrüßte Luthers Auftreten mit Freuden 
und ftarb hochgeehrt 1522. Seine Freunde und Anhänger aber festen 
ben Kampf gegen die Mönche fort, indem fie das meift von Hutten ver- 
faßte Gedicht „Triumphus Capnionis“ in Herametern, mit einem be- 
zeichnenden Titelbilve, und Dann das weit berühmtere, nieberjchmetternde 
Buch „Epistolae virorum obseurorum* (Briefe der Dunfelmänner) 
herausgaben, welches Strauß den deutfchen Don Duijote genannt hat, 
obſchon es latiniſch gefchrieben ift, — eine jo treffende Perfifflage ber 
ſcholaſtiſchen Grübeleien und eine jo täuſchende Nahahmung des mönchiſchen 
Küchenlatein, daß viele Kloftermänner das Bud im Ernfte aufnahmen 
und mit Wolbehagen lajen, ohne die Satire zu verftehen. Die bedeutendſten 
unter den Verſaſſern waren: für den erften Theil der witzige Profeſſor 


richt v. d. Authore od. Brheber d. verſchreyten Epistolarum Obscurorum virorum 
Vlrich v. Hutten. Konftanz u. Augsb. 1730. 
Henne-AmMNRHYyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV, 6 
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Crotus Rubianus in Erfurt und für den zweiten die beiden kriegeriſchen 
Sumaniften Pirkheimer und Hutten, welche uns jpäter mehr be- 
Ihäftigen werben. 

Die Briefe ver Duntelmänner*) umfaflen prei Bände. Die 
zwei erften enthalten lauter meift an ven Magiſter Ortuinus Gratius 
(genannt vir inenarrabilium doctrinarum) gerichtete Briefe von ver- 
ſchiedenen Geiftlichen, deren Mehrere im Buche abgebildet find, mit dem 
Gegenftande zur Seite, dem ihr Name entſpricht, z. B. Baccalaureus 
Thomas Langfchneiderius, Magifter Ioannes Pellifar, Petrus Hafenfufius 
(oder Hafenmufius), Guilhelmus Scherjchleiferius, Henricus Schaffsmulius 
u. A. Diefelben erkundigen fih in einem Latein, das Wort für Wort 
dem damaligen Deutfch entnommen ift, nad dem Stande des Gtreites 
zwilhen Reuchlin und Pfefferkorn, z. B. Etiam debetis me certificare, 
quomodo stat in guerra inter vos et Doctor. Ioannem Reuchlin, quia 
intellexi quo iste ribaldus (quamvis sit Doctor et Jurista) nondum vult 
revocare verba sua. Ober: Et praecipue scribite mihi quid faciat D. 
Ioan. Pfefferkorn, an adhuc habeat inimieitiam cum Doctore Reuchlin et 
an vos adhuc defenditis eum, sicut fecistis, et mittite mihi unam novi- 
tatem. Es werden Ausfälle auf die Hirmaniften gemacht, durch weldhe Die 
Briefihreiber fi) ungemeiner Lächerlichleit preisgeben; auch verſuchen vie 
Letzteren Verſe, in denen fie aller Boefie und Metrif Hohn ſprechen, 3. B. 


Sunt Moguntiae in publica Corona 

In qua nuper dormivi in propria persona 

Duo indiscereti bufones 

In magistros nostros irreverentiales nebulones 

Qui ardent reprehendere magistros in Theologia, 
Quamvis ipsi non sunt promoti in Philosophia, u. ſ. w. 


Dabei werben Kirchenväter, Scholaftifer und Ingquifition mit einem 
Lob überſchüttet, das äußerſt komiſch wirkt. Durch ihre drollige Beſchönigung 
geißeln die Briefſteller die Sitte und die Bildung der Geiſtlichen jener 
Zeit ſcharf. Boshafter Weiſe iſt dem zweiten Bande die Bemerkung an⸗ 
gehängt: Romae Stampato con Privilegio del Papa e confirmato in 
lugo, qui vulgo dieitur Belvedere. (Leo X. hatte ven Briefen die Ehre 
erwielen, fie durch Breve vom 15. März 1517 zu verdammen.) Der vritte 
Band, welcher Briefe Verſchiedener an Verſchiedene enthält, verbreitet fich 
vorzüglich über die Aufnahme, welche bie beiden erften gefunden und läßt 
als Anhang folgen: Klagen (Lamentationes) der Dunfelmänner über die 
Angriffe, welche fie erfitten. 

Was Pfefferkorn betrifft, jo wiſſen wir nicht beftimmt, ob er eine 
Perſon ift mit dem getauften Juden Johann Pfefferform, welcher 1514 zu 

*) Epistolae obscurorum virorum tertio volumine auctae. Londini apud 


Editorem. (Sinten im Buche:) Impressum Coloniae, anno MCCCCCXVIIL in 
Augusto. Item MDC.XIX Ipsis Cal. Graec. 
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Halle unter der Anklage, das geiſtliche Amt zwanzig Jahre ohne Weihe 
befleivet, Hoftien geftohlen, um Gelt Menſchen und Brunnen vergiftet und 
Zauberei getrieben zu haben, mit glühenden Zangen gerifien und langjam 
gebraten wurde. 

Paifiver als die genannten Freunde Reuchlins verhielt fich in dem 
heißen Kampfe zwijchen Letterm und den Mönchen oder zwiſchen Humanismus 
und Obſkurantismus Derjenige, welchen Geburt, Bildung und Ruhm zu 
des Erftern Hauptlämpen berufen hatten, der aber jein ganzes Leben hin- 
durch eine vorfichtige, Auge und damit auch oft charafterlofe Haltung zu . 
beobachten für gut befunden hat. 

Es ift Dies der uneheliche Sohn eines gewiffen Gerhard Helie von 
Gouda in Holland, eines witigen und lebensfrohen Mannes, der aber 
von jeinen Verwandten durd bie falihe Nachricht vom Tode jeiner Ge- 
liebten veranlaßt wurde, dem von ihnen längft gehegten Wunſche ſich zu 
fligen und Mönd zu werden. Das Kind diefer zu weit gebiehenen Liebe, 
in Rotterdam 1467 geboren, wurde in ben Schulen der Brüder vom 
gemeinfamen Leben unter den erwähnten Lehrern Hegius und Agricola 
erzogen, hatte nach dem Tode der tro& ihrer gewaltfamen Trennung für 
ihn josgenden Eltern mit berzlofen Vormündern zu kämpfen, die auch ihn 
vermönden wollten, lernte, zum Novizentum überrevet, das ganze Schmach⸗ 
leben der damaligen Klöfter fennen und wurde endlich mit Liſt zur Ab- 
legung der Gelübde gebracht. Defiderins Erasmus (diefen Namen hatte 
er angenommen) hielt das ihm verhaßte und unerträgliche Klofterleben nur 
jo lange aus, bis er eine günftige Gelegenheit fand, ihm zu entrinnen, und 
dieſe bot fi) dar, als der Biſchof von Cambrai ihn in feine Dienfte nabın.- 
Nach einigen Jahren erhielt er die erfehnte Erlaubniß,. die Univerfität 
Paris zu beſuchen. Die dort herrſchende Scholaftik ftteß feinen hellen Geift _ 
zurüd und führte ihn von der Theologie, deren Streitfragen ihm von ba 
an bis an das Ende feines Lebens verhaft blieben, gänzlic ab und mit 
immer größerer Vorliebe den humaniftiihen Studien zu. Einladungen 
reicher junger Engländer, denen er Spradhftunden gab, führten ihn anf 
einige Zeit nad England, wo Thomas More zu feinen Freunden ge⸗ 
hörte. Mangel an Geltmitteln war bie nächſte Veranlafjung für ihn, 
jene Talente als Schriftfteller zu verwerten. Sem Enchiridion militis 
Christiani (Handbuch des Kriftlihen Streiters), eine polemiſche Schrift 
zu Gunften jener nieverländifchen Richtung, welche das Chriftentum mehr 
im Geelenleben als in den äußeren Formen fieht, rief den begeiftertften 
Beifall aller vernünftigen und wahrhaft religiöfen Männer und ven 
wildeften Haß der Mönche hervor; die Sorbonne zu Paris verdammte 
e8 fogar. Es folgte aus feiner Feder eine Sammlung von klaſſiſchen 
Sprühen (Adagia), die jo treffenden Bezug auf bie Zeitverhältnifie 
hatten, daß fie jpäter von zwei Päpften verdammt wurden. Überjegungen 
griechiicher Schriftfteller in's Latiniſche beichäftigten ihm dazwiſchen fort- 

6* 
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während. Das Hebräiſche dagegen ſchreckte ihn durch ſeine Fremdartigkeit 
ab. Sein ſehnlichſter Wunſch ward indeſſen erfüllt, als es ihm möglich 
wurde, Italien, das gelobte Land der Gelehrſamkeit, zu beſuchen. Das 
Kriegertum Papft Julius IT. und Roms Zuſtände ſtießen ihn ab; ba- 
gegen erquidte ihn der Umgang des Aldus in Venedig, griechiicher 
Lehrer in Padua, und des fpätern Papftes Leo X., der jein Gönner 
wurde. Durch die geiftige Luft Italiens geftärkt, ſchuf er während eines 
zweiten Aufenthaltes in England im Haufe des Thomas More, fein (in 
Bezug auf bleibende Bedeutung für die Zukunft) wichtigftes Werk, das 
„ob der Narrheit”. Unter griehifhem Titel (Eyxwuıor uwgias, 
eine Anfpielung auf den Namen feines Wirtes, dem er das Buch widmete) 
latiniſch abgefaßt, ift e8 eine der glänzendſten Leuchtlugeln, welche das 
Feuerwerk der Reformation verkünbeten, und genoß deshalb ebenfalls bie 
Ehre, obſchon von Leo X. mit Beifall begrüßt, von der ſcholaſtiſchen Sor- 
bonne verdammt zu werben. In dem Werklein tritt die Narrheit als 
Perſon jelbftredend auf, giebt ihren Stammbaum zum Beften, preist ihre 
Bervienfte um Götter und Menſchen an, indem ihr alle herrlichen Thaten, 
alle Künfte zu verdanken ſeien, während die Weisheit nur Unheil ange- 
richtet habe (was an des Sofrates Giftbecher und Ähnlichem nachgewieſen 
wird), die Narrheit aljo die wahre Klugheit je. Es folgt die Foftbarfte 
Berhöhmung der aufgeblafenen und unmifjenden „Gelehrten“ jener Zeit, 
ver Jagdliebhaber, der Spieler, der Goldmacher (Alchemiften), Geifter- 
jeher u. j. w. Der Berfaffer wird immer fühner und ſchiebt die Aber- - 
gläubigen, die Ablaßkäufer, die Heiligenverehrer nad, dann die Schul⸗ 
.meifter, Dichter, Redner, Schriftfteller, die Iuriften und Philofophen 
(Scholaften) und hinter ihnen zu guter Lett mit dem graufamften Spotte 
pie Theologen, deren dogmatiſche Grübeleien derb gegeigelt werden. Vollends 
unerbittlich wird aber vie Narrheit, wo fie auf die Mönche, dieſe Todfeinde 
der Humaniften und die Vertreter des Standes, dem Erasmus alles Un- 
glück feines Lebens zu verbanfen hat, zu fprechen fommt. Ihre Unwiffen- 
heit und Lüderlichkeit wird mit den ſchwärzeſten Farben geſchildert, ihr 
elendes Predigen verjpottet und mit dem Yautenfpielen eines Efels ver- 
gliben. Nicht einmal die Könige und Hofleute verſchont ſodann ber 
gelehrte Bamphletift und vergreift ſich jogar an ven Biſchöfen und Kardinälen, 
deren Habgier und Weltluft er verfpottet; ja er ſcheut ſich nicht einmal, 
bie Päpfte abzuhandeln und ihren Hofftaat durchzuhecheln, in welchem 
Wechsler und Kuppler nicht fehlen; der Bann, ver Ablaß und die Sorge 
für die weltliche Herrfchaft, für welche fein Blut gejpart wird und welcher 
bie Sorge für die Kirche ftets nachhinkt, kommen natürlich ebenfalls ſchlecht 
weg. Ein biffiger Ausfall auf die Sorbonne, der den Haß dieſes Pfaffen- 
tribunals erklärt, ſchließt das farfaftiihe Buch, das inveflen des logiſchen 
Zujammenhangs ermangelt, an einigen Orten zu breit angelegt und von 
Undentlichfeiten und Wiederholungen nicht frei ift. 
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Das „Lob der Narrheit“, gerade zu der Zeit erſchienen, als ver heiße 
Federkampf zwiſchen Reuchlin und Pfefferlorn begann, erregte ungeheures 
Auffehen und erlebte in werigen Monaten fieben Auflagen. Die Oetroffenen 
ſchrien grell auf, und die ſchadenfrohen Gegner derſelben Iachten lauten 
Beifall. 

Hat Erasmus in dieſem Werke wahrer heidnijcher Spottluft ben 
Zügel ſchießen laſſen, jo ftah um jo mehr jein nächftes Unternehmen, als 
ein ernftchriftliches, dagegen ab; es war bie erfte wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
gabe des Neuen Teſtamentes im griechiſchen Original, in Baſel 
1516 bei dem gelehrten Johann Froben gedruckt und mit nebenſtehender 
latiniſcher, von der fehlerhaften Vulgata unabhängiger Überſetzung ver⸗ 
ſehen. Was Reuchlin mit ſeiner Kenntniß des Hebräiſchen in Bezug auf 
das alte, das hat daher Erasmus in Bezug auf das neue Teſtament ge⸗ 
leiſtet, und Beide arbeiteten mithin den Reformatoren vor, deren Hauptbe⸗ 
ſtreben ja eben auf die Verbreitung dieſer Bücher gerichtet war. (Und im 
nächſten Jahre trat Luther auf!) E8 folgten kritiſche Ausgaben der 
Kirchenväter und zwar ber griechiſchen ebenfalls mit latiniſcher Überfegung. 
Solche Arbeitskraft jest um jo mehr in Erftaunen, als der Verfaffer während 
diefer wiſſenſchaftlichen Leiftungen beinahe immer auf Reifen war. Am 
meiften hielt er fih in Bajel auf, jpäter aber, als ihm fein Gejundheit- 
zuftand das Reifen nicht mehr erlaubte, immer länger, und zulegt bleibend. 
Die Ausgaben der Kirchenväter benutzte er zur Darlegung feiner frei- 
finnigen Anfihten und ſprach fich ziemlich friich gegen ven Wert unver- 
ftändliher Dogmen, namentlich bezüglich der Dreieinigkeit, gegen Keter- 
richterei und für perſönliche Glaubensfreiheit aus, wie er aud) den Gedanken 
Feithielt, daß Liebe und Eintracht die Summe der Religion feien. Nirgends 
aber äußert er fih mit weniger Schen, als in jenen unter dem Titel 

„Colloquia“ erſchienenen Geſprächen, welche gewiflermaßen pas Thema 
Des „Lobes der Narrheit* ohne Aegeriſte Einkleidung weiter ſpinnen, 
das Mönchsweſen, Faſten, Wallfahren u. |. w. bitter geißeln, im Üübrigen 
alle möglichen Lebensverhältnifſe at aber vielfach durch höchſt un- 
anftändige und frivole Stellen befledt find, jo daß des Berfaflers Abficht, 
dieſes Buch, zum Unterricht in ber Latinijchen Sprache für die Jugend zu 
beſtimmen, nur Unwillen erregen kann *). 

Erasmus war, wie aus Obigem hervorgeht, in Glaubensjachen mehr 
oder weniger indifferent; er kannte nur ein Intereſſe, das für die philo- 
logiſche Wiſſenſchaft. Ein folder Mann mußte ſich daher in einer äußerſt 
fhwierigen Stellung befinden, als in Deutjchland, von Luther begonnen, 


*) Erasmi Adagiorum opus, iuxta locossecumcongruentes et pugnan- 
tes, summa diligentia redactum. Basileae in aedibus Thomae Volffi. Anno 
M.D.XXX. Mense Augusto. — Erasmi Colloquiorum familiarium opus, 
postrema autoris manu locupletatum et recognitum. Unä cum autoris vita. 
Franc. apud Chr. Egenolphum, M.D.L.V. 
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der große Kampf um ven Glauben losbrach, beſonders da in einer ſo be- 
wegten Zeit von jenem Manne verlangt wurde, daß er Partei nehme. 
Für den alten Glauben und die alte Kirchenverfaſſung, die unjer Gelehrter 
mit fo viel Geift und Wig verjpottet und angegriffen hatte, konnte er ſich 
nicht unbedingt erflären, ohne fich felbft zu widerſprechen, — und ebenfo 
wenig konnte er für die fpifindigen Dogmen ver Reformatoren, über vie 
fein freier Geift weit hinaus war, eingenommen fein. Seine innerjte Ab- 
neigung gegen theologiſche Streitigkeiten ging fo weit, daß er fih nicht 
einmal die Mühe nahm, Luthers Schriften zu lejen, fih daher auch nicht 
über deſſen Grumpfäge ausſprach, jondern ſich damit hegnügte, jenem red⸗ 
lichen Willen Gerechtigkeit wibderfahren zu laſſen und dem Kurfürſten 
Friedrich von Sachſen, dem Beſchützer Luthers, lächelnd bemerkte: ver 
Letztere habe eine doppelte Sünde begangen, indem er dem Papſte an die 
Tiara und den Mönchen an die Bäuche gegriffen habe. Solche und 
ähnliche Außerungen vermehrten den längſt ihm gewidmeten glühenden Haß 
der Mönche, während hinwieder ſeine Neutralität und die ſchwächliche 
Verſicherung ſeiner Ergebenheit gegen die römiſche Kirche, die er an ſeinen 
Mitfreigeiſt, den Papſt Leo X., richtete, deſſen Bannbulle gegen Luther 
er doch zugleich mißbilligte, ihm das Mißtrauen und endlich die Abneigung 
der reformatoriſchen Partei zuzog. Erasmus geriet noch Ärger im bie 
Klemme, als vie katholiſchen Theologen, die über feinen Gelehrten zu ver- 
fügen hatten, der fih mit ihm mefjen konnte, ihn unabläffig quälten, als 
Anwalt der alten Kirche öffentlich gegen Luther aufzutreten, und feine 
Zögerung feinem Einverftänpniffe mit der neuen Lehre zufchrieben; denn 
er habe eigentlich „das Ei gelegt, welches Luther ausgebrütet!“ Endlich 
wußte fi) der inzwilchen alt gewordene und zudem kränkliche Dann, ven 
bie Störung feiner frieplihen Studien durch den wilden Sturm Der 
Kirhenjpaltung beinahe zur Verzweiflung brachte, nicht mehr anders zu 
helfen, als daß er wirklich gegen Luther jchrieb, jedoch nur einen Grund- 
ja vesjelben angriff, den er verabſcheute, nämlich jenen der Unfreibeit 
des Willens, was eine unerquidliche Reihe von Repliken und Duplifen 
hervorrief. Das Gutachten, weldhes Erasmus dem unjchlüffigen Rate 
von Baſel über die Reformation abgab, war fo farblos, daß feine Tage 
nur verfchlimmert wurde und der aus Trievensliebe neutrale Greis num 
mit beiveu Parteien zu kämpfen hatte, was manche der Blößen, die er 
fih gab, verzeihlich erjcheinen läßt. Die endlich zu Bafel in heftigem 
Parteikampf erzwungene Einführung der Reformation trieb ihn, jammt . 
jeinem aus gleichen Gründen der Neuerung abgeneigten humaniftiichen 
Mitarbeiter Heinrich Xoriti aus Mollis im Kanton Glarus, genannt 
Glareanus — nad Freiburg im Breisgau und von hier aus fchleuderte 
er gegen bie „fich fälfchlich jo nennenden Evangeliichen“ einen heftigen und 
ungerechten, felbft feiner eigenen Vergangenheit widerſprechenden Zornbrief 
(1529). Trotz fortwährender Kränklichleit und Mißbehagen an feinem 








neuen Wohnorte gab er zahlreiche alte Klaſſiker heraus und fiel zugleih . 
wieder in feine alte Oppofitton gegen kirchliche Mißſtände zuräd, indem 
ec offen darlegte, wie das von den Päpften und anderen Würdenträgern 
fiir die Türkenkriege gefammelte Gelt von Denfelben unterfchlagen worden, 
und nachwies, daß fowol in Den Kirchenvätern, als in päpftlichen Defreten 
manche Kebereien enthalten jeien, jorwie daß das apoftolifhe Symbolum 
(die Abendmalslehre) nicht von den Apofteln herrühre, — während er hin- 
wieder gegen einen heftigen Brief Luthers, ber ihn des Arianismus be- 
ſchuldigte, als gegen einen „nicht müchternen* Angriff in die Schranken 
zu treten genötigt war (1533). Im Begriffe, nad Beſançon überzu— 
fleveln, erlag Erasmus, während eines Beſuches bei feinen Freunden, ven 
Drudern Froben und Amerbah in Bafel 1586, ohne alle Fatholiiche 
Geremonien, unter einfach rührender Anrufung Gottes, — den An— 
ftrengungen feines ganz ver Wiſſenſchaft des Altertum gewidmeten Lebens, 
welcher Neigung er fih fo ſehr hingegeben hatte, daß er feine einzige 
. lebende Sprache (außer etwa den holländiichen Dialekt) verftanden, ja 
ſogar ſich veflen gerühmt haben fol. Und fo ging in dem Möndsfohne 
von Rotterdam eine großartige Erſcheinung dahin, ein Martyrer ver 
Wiſſenſchaft und der Ölaubensfreiheit, ver weder ven Pfaffen in ver Tonfur, 
noch jenen im Kragen opfern wollte! Profetiich hatte er geahnt, daß mit 
der bloßen Trennung der Kirhe dem Fortichritte nicht. gedient jet. Seine 
Anficht von: der kirchlichen Gemeinſchaft war eine ideale, eine erhabene, 
wir möchten ſagen eine antife; er wollte Reformen und einen gemeinfamen, 
fihern, wenn aud langjamen Fortſchritt, — nicht eine Trennung, nad 
welcher beide Lager in dem dogmatiſchen Sumpfe ſtecken blieben, in ven 
fie ſich verrannt hatten. Und werm er auch in feinem Kampfe gegen zwei 
Richtungen, die ihm beide verderblich ſchienen und ihn beide zu erprüden 
drohten, oft das Map der Billigleit, ja die Komjequenz feiner eigenen 
Grundſätze vergeflen hat, jo ift dieſes Erliegen einer einzelnen Menfchen- 
fraft vor dem Sturme einer Welt wol zu begreifen. 


C. Ber Übergang des Yumanismus zur Reformation. 


In Reuchlin und Erasmus hatte der Humanismus, was Deutich- 
Iand betrifft, feinen Höhepunkt erreiht. Es war ihm gelungen, bie Scholaſtik 
niederzuwerfen; das Lob der Narrheit und die Dunkelmännerbriefe waren 
tödtliche Geſchoſſe. Da er jedoch nichts Neues ſchuf, ſondern nur Altes 
in ſeinen gebührenden Platz einſetzte, ſo hatte er keinen Anſpruch auf eine 
weitere Herrſchaft im Reiche der Gedanken; er mußte anderen Geſtaltungen 
weichen. In Italien folgte ihm die nationale Poeſie und bildende Kunſt 
nach, — in Deutſchland nahm die Reformation dieſe Stelle ein, — in 
beiden Ländern dem Volksgeiſte gemäß, in welchem jenſeits der Alpen bie 
Fantaſie, biesfeits das Gemüt dem Berftanve beigefellt ift. 
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Reuchlin hatte noch während des Beginnes der Luther'ſchen Bewegung 
die Augen geſchloſſen, — Erasmus wurde von ihr überraſcht und das 
ſchwankende Schiff feiner Grundſätze von ihr unbarmberzig Hin und ber 
geworfen. Die wenigen ihm folgenden jüngeren Männer, die noch vor- 
zugsweife Öumaniften genannt werben können, waren baher bereitö ge- 
nötigt, Einer immer entſchiedener als der Andere, Partei zu ergreifen und 
fi in den Strom der Zeit zu werfen, in welchem ihre Richtung als jelb- 
ftändige ımterging, um nur noch als Ergänzung anderer Wiſſenſchaften 
in höchſt harmlojer Weile aufzutaudhen. Unter jenen legten Oumaniften 
nun, welche bereits mit dem Strome der Zeit ſchwammen und beren reli⸗ 
giös = politiihe Kämpfe. mitfohhten, ragen zwei Nennenswerte hervor: 
Pirkheimer md Hutten, — e8 find Männer ver Feder und bes 
Schwertes zugleich. 

Wilibald Pirkheimer, 1470 in Eichſtädt geboren, wurde durch 
bie Fürforge feines Vaters, eines Nürnberger Patriziers und von vielen 
Herren gefuchten und beihäftigten Beamten, in allen damaligen Wifjen- 
ſchaften, wie nicht minder in allen ritterlichen Tugenden ausgebildet. In 
Pavia lernte er unter griechifcher und italienifcher Leitung die humaniftichen 
Studien lieb gewinmen, mußte jedoch die vorzugsweiſe Beihäftigung mit 
denjelben dem Willen jeines Baters opfern und in Papua die Rechte 
ftudiren. Nachdem er dieſe abjoloirt, folgte er wieder dem Zuge feines 
Herzens und eignete fih von allen Wiffenihaften und Künften wenigftens 
etwas an. Heimgelehrt widmete er feine Thätigkeit der Vaterſtadt 
Nürnberg. Im diefer hatte er erft drei Jahre zugebradht, als der Krieg 
zwiſchen dem Reiche und den Schweizern ausbrach, in Deutſchland 
„Schweizer⸗“, in der Schweiz „Schwabenkrieg“ genannt, welcher die that- 
ächlihe Unabhängigkeit der Eidgenoſſenſchaft vom deutſchen Reiche zur 
Folge hatte (1499). 

Das lettgenannte Staatögebilve, einjt Das Haupt Europa’8 und der 
Stolz der Chriftenheit, war durch das ſchrankenloſe Emporwuchern der 
ehemaligen Reichsvaſallen, der Heinen Fürften, namentlich ſeit der Regi— 
rung der habsburgifchen und Iuremburgiichen Könige, welche jenem Krebs⸗ 
übel gar feinen Einhalt thaten, ja es jogar begünftigten, um ihre eigene 
Hausmacht vergrößern und ihrem fortwährenvden Geltmangel abhelfen zu 
fönnen, — an die Grenze äußerfter Ohnmacht gefunfen, welche es unter 
dem fraftlofen Friedrich III., dem legten König, der fi) in Rom ale 
Kaiſer Frönen ließ, erreichte. „In den Zeiten, in welchen alle Monarchien 
in Europa (England nad) Beendigung des Roſenkrieges, Frankreich nad 
dem Sturze Karls des Kühnen, Spanien unter Ferdinand und Iſabella) 
ſich fonfolidirten, * jagt Ranke, „warb der Kater (vom Könige Matthias 
Corvinus von Ungarn) aus feinem Erblande verjagt und zog als ein 
Flüchtling im Reihe umber; er nahm fein Mal in den Klöftern und 
den Städten des Reiches, wo man ihn umfonft bewirtete; mit den feinen 
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Gefällen ſeiner Kanzlei beſtritt er ſeine übrigen Bedürfniſſe; zuweilen 
fuhr er mit einem Geſpann Ochſen feine Straße! Niemals, er fühlte es 
jelbft, war die Hoheit des Reiches in niedrigerer Geftalt einhergezogen ; 
der Inhaber einer Gewalt, welche ihrer Idee nach die Welt beherrichen 
jollte, forderte gleihjam das Mitleiven heraus.“ 

Ber jo traurigen Umftänden durchdrang ein allgemeines Gefühl der 
Notwendigkeit von Berbeflerungen die einflußreichſten Kreiſe des Reiches. 
Dasjelbe begann mit dem Durchdringen der Einficht, daß ver bisherige 
Dualismus von Kaifer und Papfttum fich überlebt habe und einmal über- 
wunden werben müſſe, wenn es befjer werben ſolle. Das Reich mußte 
nad) Außen unabhängig, mußte em deutſches, ein einheitlich geleitetes 
werben, — dann konnte e8 ſich vielleicht noch gleich den meiteuropätichen 
Staaten befeftigen. Die päpftlihen Nuntien wurben bereits nicht mehr 
zu den reichsſtändiſchen Verſammlungen eingeladen, und zu dem Land- 
frieden, ver die überall hervorbrechenden Fehden und Unruhen ftillen und 
die Rechtsficherheit befeftigen jollte, wurde die Beihilfe des Papftes nicht 
mehr in Anfprud genommen. Die lange. dur Zwietracht getrennten 
Fürften und Städte des Reiches vereinigten fi, um zur Vollziehung des 
Landfriedend ein oberſtes Gericht einzufegen, zu welchem ber Kaiſer dann 
ben Vorſitzenden zu ernenuen hätte. Der ſchwache Kaiſer aber, der jeine 
Zeit mit Alchemie, Aftrologie, Chiromantie und anderm Aberglauben ver- 
tänbelte, ſetzte dieſen Beitrebungen einen beſchränkten Eigenfinn entgegen, 
und nahm es mit eiferfüchtiger Tücke auf, als die Kurfürften feinen Sohn 


Marimilian um des öffentlichen Woles willen zum römtjchen Könige 


wählten, ven er trotzdem fortwährend wie einen Knaben behandelte. Mari: 
milten aber, ein unabhängiger, wenn auch wanfelmütiger Charakter, fuchte 
dem Reiche gegenüber feines Vaters Starrfinn gutzumachen und fand fo 
viel treuherziges Entgegenfommen, daß es ihm gelang, Ofterreidh dem 
fühnen Ungarn wieder abzımehmen und dadurch einen Bund zu fprengen, 
ber ſich zwiſchen Corvinus und den Schweizern gebildet und wahrfcheinlich 
bie Theilung der habsburgifchen Erblande zum Zwecke gehabt hatte, — 
einen Bund, dem aud) Baiern und Württemberg nicht fremd geblieben zu 
fein ſcheinen. Dieſen ungetreuen Gliedern des Reiches gegenüber begünftigte 
nun Marimilian die Gründung des „ſchwäbiſchen Buntes“, in welchem 
ih Städte und Ritter zur Aufrehthaltung ihrer Unabhängigkeit und zu- 
gleich des Landfriedens verbanden. Der Bund wurte fo mächtig, daß 
fi ihm Würtemberg freiwillig und Baiern durch Waffengewalt gezwungen, 
unterwarfen, und juchte nun auch die Schweizer zum Eintritt in feine 
Reihen zu bereden. Die alte Stammeseiferfuht zwiſchen Schweizern und 
Schwaben verhinderte jedoch die Erſteren, ſich Letzteren anzujchließen, in 
deren Landen fie ohnehin maßlos beihimpft wurden. Umfonft fuchte Dar 
tie Schweizer durch die rührendften Borftellungen zu gewinnen; fie hatten 
was fie wollten und glaubten in dem alternden Reiche nichts mehr finden 
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zu können, was ihnen frommen würde. Marx, der vom Könige Frankreichs, 
Karl VIII, perſönlich beletvigt war und das Neic von ven Franzoſen 
und Türken bebroht jah, berief den venfwürbigen Reichstag von Worms 
(1495), welcher eine allgemeine Reichsfteuer, ven „gemeinen Pfennig“ 
ausjchrieb und deren Verwendung einem Reichsrate übertrug, der zugleid 
über die Nechtsficherheit zu wachen, für die Herbeibringung ver abgefom- 
menen Reichslande zu forgen und den Widerſtand gegen die Türken und 
andere Reichsfeinde zu leiten hätte. Da aber Marimilian biefe Neuerungen, 
als die königliche Gewalt allzufehr beſchränkend, nicht beftätigen wollte, 
begnügte ſich der Reichstag mit enplicher Feftftellung des Landfriedens 
m der Weife, daß von da an das Fauftrecht unmöglich wurde, mit Ein- 
führung des Reichskammergerichts, wie es bereitS früher bie 
Stände gewollt hatten, und mit Ausschreibung jener Reichsſteuer des „ge- 
meinen Pfennigs“ ohne Beſchränkung der kaiſerlichen Gewalt. 

. Dies waren num die Reichstagsbeſchlüſſe, deren Nichtannahme durch 
die Eidgenofjen ven Schwabentrieg herbeiführte, und Dies Die da— 
maligen politiichen Verhälmiſſe Deutſchlands, deren Verſtändniß dieſe Ab- 
Ihweifung von unjerm Pirfheimer notwendig machte. ALS der nun- 
mehrige Kaifer Mar felbft ven Kriegsihanplag am oben Rhein und 
Bodenſee betrat, wo die Truppen des ſchwäbiſchen Bundes beſtändig ge: 
ihlagen wurden, gejellte fich ihm auch der tapfere Humanift von Nürnberg 
mit vierhundert Mann bei, obſchon er, deſſen VBaterftabt einſt wirkſame 
Hilfe aus der Schweiz erhalten, dies mit wiberftrebendem Herzen und 
nur aus Gehorjam gegen ven Kaifer that. Fruchtlos vergeudete er Die 
Kräfte feiner Leute an den unwegjamen, mit ewigem Schnee bevedten Alpen 
Graubündens, wegen welches Mißlingens er bei dem Kaifer verleumbet 
wurde, doch ohne Erfolg. Umfonft griff er auch den Seehafen Rorſchach 
am Bodenſee mit einer Kleinen Flotte an, machte die tapferen Vertheidiger 
nieder, plünderte und verbrannte den Fleden. Der Kaijer, deſſen Heer 
bei Dorned blutig gejhlagen wurde, mußte die Unabhängigkeit ver Schweiz 
anerlennen. 

Bon Mar für feine Dienſte zum kaiſerlichen Rat ernannt, widmete 
fih Pirfheimer, nach hergeftelltem Frieden und Nieverlegung jeiner Amter, 
ganz ven. Wiſſenſchaften und jchaffte fich zu dieſem Zwecke eine koſtbare 
Bibliothef an. Mehrere griehiiche Klaſſiker überſetzte er in's Latinifche 
und ſchrieb in dieſer Sprache die „Geſchichte Des Schweizerkrieges“ (historiae 
belli Suitensis s. helvetici libri duo), weldye über den Schwabenkrieg 
viele jonft nirgends zu findende Aufichläffe gibt, und ein humoriſtiſches 
Werkchen, die „Apologie des Podagra“ (Apologia s. laus podagrae), an 
welchem bel er lange Jahre litt. 

Die bisherigen Humaniften, in ihren Studirftuben ergraut und vom 
Volke abgeihlofien, jogar, wie Erasmus, von deſſen Sprache, hatten es 
nicht nötig gefunden, ihre Wiſſenſchaft für die nicht gelehrte Welt nugbar 
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zu machen. Die Männer der Studien waren auf dem beſten Wege, eine 
Art indiſcher Kaſte abzugeben, deren Leben und Treiben für das Bolk 
unverſtändlich war. Es iſt daher bezeichnend, daß gerade Pirkheimer, ver 
Mann des Staatsdienſtes und des Krieges, der als ſolcher nicht blos in 
der Studirſtube ſaß, ſondern unter die Leute kam, in der Entwickelung 
der klaſſiſchen Studien um einen Schritt weiter ging und der Erſte war, 
welcher griechiſche und römiſche Klaſſiker in die deut ſche Mutterſprache 
überſetzte. Genial iſt auch die Methode die er dabei befolgte, indem er 
Werte des Plutarch, Salluft, Cicero u. A. in forgfältiger Auswahl und 
Anordnung unter dem Gejammttitel: „Theatrum virtutis et honoris ober 
Tugendbüchlein aus etlichen fürtrefflihen griech. und lat. Skribenten ins 
Deutſche gebracht“ zufammenftellte.e Daneben jammelte er fleißig alte 
Münzen und andere Altertümer, die. fpäter jeiner Vaterſtadt zu Gute 
famen. Die Hartnäckigkeit feines Gichtleivens und noch mehr ber frühe 
Berluft feiner trefflihen Gattin trübten die Tage feines Lebens vielfach. 
Entſchädigt wurde er hierfür durch Die Liebe feiner Schweiter Charitas, 
welche durch den gelehrten Konrad Celtes in die humaniftiihen Wifjen- 
Ihaften eingeweiht war und fi, um ganz den Studien leben zu fünnen, 
doch ohne eine Schriftftellerin jein zu wollen, in ein Frauenkloſter zurüd- 
zog. Ein reger Briefwechfel in Herzens- und ©eiftesangelegenheiten ver- 
band die beiden feingebilveten Geſchwiſter. Es entichädigte den vielge- 
prüften Mann ferner ver geiftige Verkehr mit Reuchlin, für ven er in 
deſſen großem Streite zahlreiche Fremde warb, dem er auch reichlich mit 
Geltmitteln und mit Zroft unter die Arme griff, mit Erasmus, deſſen 
Schwanken er zu regeln fuchte und deſſen Zutrauen er wie Niemand jonft 
bejaß, mit vem Maler Albreht Dürer, feinem Mitbürger, dem er in 
defjen traurigen Schickſalen väterliche Freundſchaft widmete. Der Brief- 
wechſel des Gelehrten und des Künſtlers war ein höchſt vertrauter, fo 
daß Dürer jeinem Freunde, der, wie es jcheint, in Liebesſachen nicht 
allzu jfrupulös war, eimft brieflih bemerkte: derſelbe jei alt und glaube, 
er fei ebenfo hübfh, und jem Buhlen um bie „ſchöne Rojenthalerin“ 
ftehe ihm gerade fo, wie des großen zottigen Hundes Schädern mit dem 
jungen Kätlein. 

Pirkheimer verhielt fih zur Reformation in ähnlicher Weiſe, wie 
unſere großen deutſchen Dichter zur franzöfiichen Revolution. Diejelbe 
an fih fand feinen vollen Beifall und Luther an ihm einen anfrichtigen 
Freund ; Die mit der Bewegung verbundenen Ausjchreitungen aber ftießen 
den ftreng rechtlichen Mann, den Freund der Glaubensfreiheit, ven Ver⸗ 
ehrer alter Schäße ver Kunft und Wifjenjchaft, heftig ab. Seine Stellung 
war daher in fofern derjenigen feines Freundes Erasmus ähnlich, als er 
wie Diefer zu feiner von beiden Neligionsparteien ausjchlieglich hielt, 
jedoh darin von verjelben verſchieden, daß er fich hitete, zwilchen beiden 
bin und her zu ſchwanken und es dadurch mit beiden zu verderben. Auch 


er wollte feiner von beiden Glaubensdeſpotien huldigen, doch wicht etwa 
aus Borurteilslofigkeit, ſondern großentheils auch aus Befangenheit in 
älteren Anfchauungen, die er der Aufhebung deſſen, was er jelbft für ver- 
altet anſah (3. B. des Faftens), nicht opfern wollte; indeſſen ſtarb er 
bald nach dem Ausbruche ver Bewegung, im Alter von jechszig Jahren, 
der legte männlihe Sproſſe jeines Stammes. 

Wie endlich die humaniftifche Bewegung gänzlich in die reforma- 
toriſche und die Befliffenheit in ven alten Sprachen in die Pflege der 
Mutterfprache überging, zeigt die Wirkſamkeit des jüngern Freundes und 
Geiftesverwandten Pirfheimers, Ulrichs von Hutten, welcher, al 
Nachkomme eines fränkischen Rittergefchlechtes, 1488 auf der Tefte Stäfel- 
berg an ber obern Kinzig geboren wurde. Bon feinen Eltern dem geilt- 
lichen Stande geweiht, brachte er. feine Jugend vom elften Jahre an in 
ber berühmten Beneviktinerabtei Fulda zu, aus welcher er jedoch, da 
ihm das Klofterleben durchaus zuwider war, im fiebenzehnten Jahre 
entfloh. Auf mehreren Univerfitäten ftubirte er num bie humaniſtiſchen 
Wiſſenſchaften, zuerft in Köln, mit dem erwähnten Crotus Rubianus 
(eigentlich Iohann Jäger), der gewiffermaßen fein Mentor war, und erft 
währen dieſer Zeit von der Scholaftif zur Humaniftif übertrat, bis Beide 
durch den Sieg der Feinde Reuchlins von dort vertrieben wurden, — 
dann in Erfurt mit jenem Altersgenofjen Eoban Hefje, einem ge 
wandten latiniſchen Dichter, deſſen Verſe ver Proſa des Erasmus an bie 
Seite geſetzt wurden, der aber auch in perfünlicher Erſcheinung als ein 
Ideal der Männlichkeit erfcheint, und einen Freundeskreis belebte, dem der 
ehrwürbige Konrad Muth (genannt Mutianus Rufus), Chorherr in 
Gotha, die wiffenihaftlihe Weihe gab; es wurde in demjelben, wenn aud 
nicht ohne myſtiſche Beimiſchung, in himmelſtürmend titanifher Weife über 
bie herrſchende Religion und ihre Geheimnifje verhandelt. In Franfurt 
an. der Ober beendete Hutten jeine Studien und begann ein unftetes 
Wanderleben bis an die Geftade der Oftfee, mit Armut kämpfend und 
ſogar bettelnd, und von einem anfänglichen Wolthäter, bei dem fich aber 
bald der Eigennug hervorkehrte, meuchleriſch überfallen, mißhandelt und 
beraubt. Er beſang dieſe Unfälle in latiniſchen Elegieen, ging aber bald 
zu politiſcher Poeſie über. 

Es war eine bewegte Zeit. Die gegenſeitige Eiferſucht zwiſchen 
dem König Marimilian und den Reichsſtänden auf ihre beiderſeitigen 
Rechte war zu einem fürmlihen Bruce ausgeartet und im Neiche herrſchte 
völlige Anarchie. Es gelang jedoch Maren, troß der Feindſchaft der 
Kurfürften, mehrere niedere geiftliche und weltliche Fürften für fich zu ge: 
winnen; er befiegte mit ihrer Hilfe die Häupter der Widerjpenftigen, ben 
Herzog Georg von Baiern-Landshut und ven Pfalzgrafen Ruprecht, 
und ftellte fo fein Anjehen wieder her; die kaiſerliche Macht fand wieber 
Berehrer, und es wurde eine Drudichrift verbreitet, welche in religiös 
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begeifterter Sprache den Kaiſer vor den Franzoſen warnte, die, jich des 
Papfte und Kaifertums bemädhtigen wollten. Auf dem Reichstage zu 
Konftanz im Jahre 1507, wo aud) die Eidgenofjen wieder erſchienen, 
für deren Lbertritt von ber franzöſiſchen zur deutſchen Bundesgenofjen- 
haft man im Reiche betete, ſchien der alte deutihe Ruhm noch einmal 
aufleben zu wollen. Feurig forderte Mar zur Vertheidigung deutjchen 
Namens und deutſcher Ehre gegen vie Wäljchen auf. Es galt nad) feinem 
sitterlichen, von Schwärmeret nicht freien Sinne die Eroberung der deutſchen 
Kaiferfrone in Rom und die Unterwerfung Italiens unter das Reich, 
von welchen veralteten Traditionen man fich nicht loszumachen vermochte. 
Ale Stände, ſelbſt die Schweizer, verfpracdhen Betheiligung am Römer: 
zuge; der Kaiſer beichenfte Letztere. reich, verhieß ihnen, falls fie wieber 
treue Reichögliever fein wollten, ebenfalls ein guter Eidgenoſſe zu bleiben 
und ſprach fie von allen fremden Gerichten los. 

Die Zeiten waren aber andere geworben, und ber mittelalterliche 
Römerzug fcheiterte, theils an der Gleichgiltigfeit, ja dem Verrate deutſcher, 
von Frankreich gewonnener Fürften, theils an der Abneigung des Papites 
Julius II. gegen Alles, was nicht Italien zu gut fam, theil® an ber 
fürmlihen Feindſchaft der ftolzen Republik Venedig, die dem Reichsherrn 
den Zug durch ihr ſouveränes Gebiet ſperrte. Don da an gingen bie 
Geſchicke Italiens. und Deutſchlands auseinander, das unnatürliche Reich 
des zweilöpfigen Adlers war zerrifien; der Papft war, was er jein wollte, 
blos noch ein italieniſcher Fürft, der Kaifer, was er fein follte, blos nod) 
‚ein deutſcher König. In Trient legte fih Marimiltan aus eigener 
Machtvollkommenheit ven Kaifertitel bei, und bie Römerzüge hatten auf- 
gehört. Unter allen Umftänden aber mußte Venedig für feinen Trotz 
gezlichtigt werben. Der verzweifelte und unnatäriihe Bund von Cam⸗ 
brai follte diefem Zwecke dienen und war ein neues Stadium in ben 
wankelmütigen Bundesgenofjenihaften Martmilians, fo daß fih nun aud 
die Schweizer nicht mehr an ihn gebunden erachteten und Die deutſchen 
Stände übeln Willen zeigten, das Blut ihrer Völker länger um Italiens 
willen zu opfern, vielmehr geneigt waren, mit dem kaufmänniſchen Venedig 
ven Streithandel um Gelt abzumwideln. Die Entzweiung im Reiche brad) 
wieder hervor, und gegen Venedig wurde nichts ausgerichtet als ohn- 
mächtige Scharmütel. 

Diefe Tage war es nun, welche Hutten’s patriotiiche Zornesleier 
erklingen machte. Mit Begeifterung erfüllte ihn die Idee des Kaiſertums, 
wie fie fih im Mittelalter entwidelt hatte, nämlich jene einer Weltherr- 
Ihaft, ver alle übrigen Staaten unterworfen fein jollten. Als Ritter war 
er Anhänger der Monarchie überhaupt und Widerſacher ver ſich gegen 
die Reichseinheit auflehnenden Republifaner, als verarmter Ritter insbe- 
jondere ein Feind der venetinnifhen Gelvfäde; als deutſcher Enthuftaft 
glaubte er, feine Nation, melche das Schtekpulver und die Buchdruckerkunſt 
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erfunden und in wiſſenſchaftlicher wie ökonomiſcher Blüte begriffen, jet 
dazu berufen, an der Spitze der Chriftenheit zu ſtehen. Dies find bie 
Gedanken, welche Hutten’s Gedicht „Exhortatio ad Maximilianum“ be 
feelen, in vem er ſich indeſſen wolweislich hütete, die politiſche Ohnmacht 
ſeines Vaterlandes zu berühren. Er jchrieb es in Wien, wo er ben 
"Schweizer Vadian (Joachim von Watt) und andere beveutende Männer 
zu Freunden gewann, bie fcholaftiihe Hochſchule aber ihn verhindert haben 
fol, über Poetik zu lefen, und von wo er fih daher bald nad) Italien, 
dem gelobten Lande des Humanismus, begab, um deſſen Beſitz (1512) 
aber gerade die Franzoſen und die Schweizer blutig ftritten, nachdem 
Lestere aus ihrem Schwanken zwifchen deutſcher und franzöftfcher Freund⸗ 
ihaft durch ihre Hingabe an den kriegeriſchen Julius II. herausgerifien 
worden. Hutten hatte als Student in Pavia die Rohheit beider Heere 
bitter zu koſten. Durch Not zum Eintritt in das Taiferliche Heer im 
Kriege gegen Venedig gezwungen, feste er feine politifchen Gedichte fort 
und wandte fich in denjelben endlich vorzüglich gegen ven Papft, deſſen 
gänzliches Vergefien feines Amtes in Blut und Brand, und deſſen Ablap- 
handel er mit ftarken Farben ſchilderte, und den er nad feinem Tode als 
von der Himmelspforte abgewielen barftellte. 

Gerade als endlich dem irrenden Ritter, nach feiner Heimkehr, das 
langentbehrte Glück zu leuchten ſchien, indem ber feingebilvete Ritter 
Eitelwolf vom Stein (ver fhon im Klofter Fulda fein Beſchützer 
geweien) ihm eine ehrenvolle Stellung am Hofe des aufgellärten Erz— 
biihofs von Mainz (Albrecht von Brandenburg) zu verjchaffen 
im Begriffe ftand, mußte er an einem und bemfelben Tage fowol ven 
Tod diejes jeines Gönners, als denjenigen feines Vetterd Hans von Hutten 
erfahren. Der Lebtere war nämlih der Günftling, Trint- und Spiel- 
gejelle des berlchtigten Herzogs Ulrih von Württemberg geweſen, 
eines Wüftlings, der ſchon im zarten Alter von dreizehn Jahren mit ber 
Sendung dreier Fäßchen voll eingeinlzenen Hochwildpretes an bie ihm 
befreundeten Schweizer dieſe ermahnte, ſolches nicht ohne die Geſellſchaft 
ihöner Frauen zu genießen, — und durch feine umd feiner Günftlinge 
Herrſchſucht und Verſchwendung das arme Volk fürchterlich ausjog und 
zum Aufftande des „armen Konrad“ zwang. Nach graufamer Unter: 
prüdung besfelben, deſſen Opfer in die Schweiz flohen, ftellte der Herzog 
ber jungen Gattin Hanfen von Hutten nach, bat denfelben auf den Knieen, 
ihm die Pflege dieſer feiner Liebe zu geftatten, und rächte dann feine Ab⸗ 
weiſung, indem er ben unglüdlichen Chemann in einen Wald lodte, ihn 
dort ermordete und den Körper an feinen in ben Boden geftedten Degen 
hängte. Die Yamilie Hutten und mit ihr die ganze ſchwäbiſche Kitter- 
haft ſagte entrüftet dem Herzoge den Frieden auf, und Ulrich von Hutten 
wurde das Organ der Empörten, indem er mit feiner gefürchteten Feder 
in zermalmender Wucht der Rede gegen den Mörder zu Felde zog, ber 














bie Frechheit hatte, zu behaupten, er habe als Schöffe des Femgerichtes 
gehandelt. Die übrigen Hutten aber verbanden ſich mit den Herzogen 
von Baiern, den Brüdern der hintangejesten Gemalin Herzog Ulrichs, 
mb erregten einen Krieg gegen ihn, ver ihn zur Flucht in die Schweiz 
zwang, wo er, bei der gegen fremde Kriegspienfte eingetretenen Reaktion, 
umfonft Sölpner zur Wiedereroberung jeines Landes zufammenzuraffen 
ſuchte. 

Huttens ſatiriſche Ader wurde nun mehr und mehr geſtählt. Dem 
one zu Haufe über feinen Mangel an akademiſchen Würben jeßte er 
fein beißendes Gericht „Odrsc“ oder „Nemo“ (Niemand) entgegen, in 
welhem er mit ber treffenpften Zweideutigkeit (auf eine fingirte Perſon 
jenes Namens und auf die wirklihe Bedeutung des Wortes anſpielend) 
bie Thatlofigfeit der Welt geifelte, und lernte dann auf einer zweiten 
Reife nad) Italien das päpftlihe Rom mit allen veffen Mängeln kennen, 
ohne daß, wie es jcheint, die damals dort blühende Kunft Eindruck auf 
ven fewrigen Mann der politiichen und kriegeriſchen That machte. Im 
Bologna ftudirte Hutten nah dem Wunfche feiner Familie die Rechte, 
bildete fih in der Humaniſtik noch weiter aus und ließ auch feine Leier 
fortwährenn ertönen, bis ihn der lächerlihe Groll Bapft Leo's X. vertrieb, 
weil er den Herzog von Urbino, dem ver heilige Vater fein Land ge- 
nommen, mit dem Titel des verlorenen Beſitzes begrüßt hatte. Dagegen 
übte das von Hutten in feinen politiichen Gebichten jo maßlos geſchmähte 
Venedig durch freundliche und ehrenvolle Aufnahme edle Rache an ihm. 
Nach feiner Heimkehr in das Vaterland, wo er ſich in bereits erwähnter - 
Weiſe am Reuchlin'ſchen Streite betheiligte, empfing er dann ben erften 
Lohn feiner mühevollen und vielgetrübten Wirkſamkeit, — vie Lorbeer- 
frone des Dichters ſchmückte zu Augsburg, aus Kaifer Marimilians 
Hand, jeine Schläfe und gab ihm das Recht, an allen Schulen des 
Reiches die Dicht- und Redekunſt zu lehren. 

Und fo find wir, auf diefem Wendepunkt in des ritterlihen Schrift- 
ftellers Lebensbahn, gerade bei dem Jahre angelangt, wo des Wittenberger 
Mönches Kampf gegen ein anverthalbtaufenpjähriges Reich begann, ein 
Kampf, ver uns, weil er Hutten aus einem Humaniften zum Reformator 
machte, von jeiner Perfon abruft, um die Anfänge der neuen Bewegung 
zu verfolgen, in deren Verlaufe die Geftalten eines Luther und Hutten 
nit von einander getrennt werben fünnen. Denn Hutten hatte nicht 
geſchwankt wie Erasmus, ift nicht neutral geblieben wie jein Freund Pirf- 
heimer,, fonvern er hat mit ganzer Seele Partei ergriffen. Und darin 
befteht feine Größe, daß er nicht nur die Zeit des Humanismus, melde 
die Ideen der Neuzeit vorbereitete, ſondern auch die mit Notwendigkeit 
auf fie folgende Zeit der Reformation vollfommen verftand und in beiden 
Berioden mit gleichem Feuer für den Fortſchritt wirkte. Dies unfterbliche 
Berdienft des mutigen und nur zu früh gefallenen Kämpen wird denn auch 
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in unſeren Augen keineswegs geſchmälert durch jenen Umſtand, den die 
„Dunkelmänner“ ſtets mit jo vieler Wolluſt gegen ihn geltend gemacht 
haben, weil fie ihm nichts Anderes vorzumwerfen wußten. 8 ift Dies bie 
Krankheit, an welcher er ſeit feinem zwanzigften Lebensjahre litt, bie 
Syphilis oder Luſtſeuche, welche erſt jeit dem Zuge der Franzoſen nad 
Neapel im Jahre 1494 in Europa beutlih aufgetreten und wahr 
iheinfih aus dem neu entbedten Amerika durch die Spanier eingefchleppt 
war umd deren Urfprung Italiener und Franzoſen einander wechjeljeitig 
zufhoben. Die Krankheit trat jo verheerend auf, daß man genötigt war, 
eigene Spitäler für ihre Opfer zu errichten (fo 1505 in Ferrara), weil 
die fonftigen nicht ausreichten und die Beichaffenheit der neuen Seuche 
ihre gemeinfchaftliche Behandlung mit anderen Kranken nicht geftattete. Ab- 
gejehen num davon, daß fein Beweis dafür vorliegt, als hätte ſich Hutten 
dieſe Krankheit durch Ausſchweifungen Leichtfinniger Weife zugezogen, viel- 
mehr befannt ift, daß fich dieſelbe auch durch unreinliche Betten, Gefäße 
u. |. w. fortpflanzen kann, ift es faljch und heuchleriich, die Anſchauungen 
unferer Zeit, welche ven Beſitz dieſer Krankheit mit Grund für unehren- 
haft anfieht, in eine frühere Zeit überzutragen, wo die Fürſten aller 
Länder, jogar ver Papft Sirtus IV. in Rom felbft, Häufer zur Pflege 
ber Unzucht gegen Abgaben förmlich duldeten, wo man ſich offen der un- 
ehelichen Abkunft von dieſer over jener hochftehenven ‘Perjon rühmte, wo 
die zum Cölibate verurteilten Geiftlichen notoriicher Weiſe ohne Hehl 
Beifchläferinnen hielten, wo in den Bädern Männer und Weiber in Ge- 
meinfhaft ohne Bekleidung babeten und gerade bie berührte Krankheit jo 
allgemein war, daß der Maler Albrecht Dürer an Birkheimer fchreiben 
fonnte, „ſchier Jedermann habe fie”, ja jogar Könige, wie bekanntlich 
Franz I. von Frankreich, und Päpfte wie Leo X. nicht von ihr ver- 
Ihont wurben, und Hutten eine Schrift darüber einem Erzbiſchofe widmen 
burfte. Webrigens fpricht die Offenheit, mit welcher unſer ritterlicher 
Dichter feine Krankheit behandelt, und die in jener Zeit eine Ausnahme 
bilvende, forgfältige Vermeidung aller unanftändigen und zweidentigen 
Stellen in feinen Werfen fo jehr zu feinen Gunften, — es fehlt jo fehr 
an allem Grunde, ihn unreiner Abfihten und unehrenhafter Handlungen 
zu beſchuldigen, und er hat an feinem Übel fo unjäglich jchwer gelitten, 
daß er mit feinen offen eingeftandenen Schattenjeiten eine weit koſtbarere 
Geftalt in der Geſchichte varftellt, als alle jene „obscuri viri“, bie über ihn 
hergefallen find und, wenn auch vielleicht nicht an ihrem Körper, doch in 
ihrer Seele weit jeheußlichere, nicht eingeftandene Schäden herumtrugen. 
Ulrich von Hutten fteht daher als ein würdiger Schlußſtein ver 
humaniftiihen Beftrebungen da und konnte mit Recht begeiftert ausrufen : 
„O Jahrhundert, die Stubien blühen, die Getjter erwachen, es iſt eine 
Luft zu leben.” Er rief dies troß feiner namenlojen Leiden, — jo jehr 
lebte und webte er im Geifte des Fortjchrittes. Und wirklich war es zu 
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jener Zeit, ttotz anfängliher Verfolgung der Humauiſten, durch raſtloſes 
Arbeiten gelungen, dieſen Männern am allen deutfchen Hochſchulen das 
Ubergewicht zu verſchaffen, ja titten die meiſten Leheſtuhhle zu übertragen 
und bie Scholaſtik beinahe ſpurlos auszurotten, deren Schickſal verdienter⸗ 
wußen auch die Kollegen oder Burſen, dieſe durchaus faul und unnütz 
gewordenen Reſte klöſtetlichen Zuſammenlebens, theilten, welche nur 
Mußiggung und damit auch alle Laſter begünſtigt hatten; denn allen 
ſolchen waren ihre Mitglieder ergeben; ja es kamen ſogar oft Mordthaten 
unter Studirenden, und as Profefſoren uns Rektoren durch deren 
Famuli vor. | 

Bei dieſem Zeitpunkte ves Sieges antiker Wiſſenſchaftlichkeit und ber 
durtch ſie augebahnten Begrliudung neuer Richtungen des Menſchengeiſtes 
über das alte Schulzopftum werfen wir auch noch einen Blick auf ben 
Zuſtand ver Schulen in jemer Zeit des Uberganges aus ber mittel- 
ulterlihen Unwiffenheit des Volkes zur Volksbildung ber Neitzeit. 

Auf dem Lande waren in der Regel die Pfarrer die einzigen Berfonen, 
welche einen höchft notdürftigen Unterricht ertheilten und demfelben nur 
zu oft, thetls durch Mangel an Lehrgabe, theils an Geduld, alle Wirk- 
jamfeit nahmen. Wo ungebildete Weltliche Schule hielten, machten fie 
ſich oft durch unmenſchliche Züchtigungen fehlbarer Schüler ſo verhaft, 
daß ſie von ihrer Stelle entfernt werden mußten. Wer den Drang in 
Ah fühlte, mehr zu lernen, als ihm dort geboten wurde, machte ſich auf 
Die Füße und reiste, um Gelegenheit zu feiner Ausbilvung zu finden. 
Auf vielen Wanderfchaften trafen in der Regel zweierlei Leute zuſammen, 
Studenten, and „Bacchtinten“ ever verächtlich, Beani“ genäitnt, d. h. 
Solche, welche ſchon Schulen beſucht harten, ohne daß fie deshalb etwas 
zu wiſſen brauchten, und Schüler, bober „Sägen“, d. h. Knaben, 
venen das damalige Schulleben nad fremd war. Die „Schüler“ waren 
förmliche Sklaven der „Studenten“, wutden von ihnen, wenn fie müde 
wurden, mit Rutenſtreichen vorwärts getrieben ud mußten fir fie von 
Haus zu Haus beiteln; das Erhaltene aber, wie nicht minder Dad ben 
Schulern zu Hauſe Mitgegebene, vergehrten vie „Stubenten“ allein und 
Liegen ihre jängeren Kameraden hungern und frteren, in Ställen oder im 
Freien ſchlafen. So ging es oft vun Land zu Land, durch das ganze 
Deutfche Red, aus ver Schweiz Bis nach Polen over von Holland bis 
Ungern. Man begniigte fi Ubrigens nicht mit dem Betteln, fondern 
machte ſich Fein Gewiſſen daraus, Hausgeflügel mit Steinen tobt zu 
werfen, um es entweder mitzunehmen ober int Kampfe mit ven nachſetzen⸗ 
ven Bauern zurückzulaſſen. Auch wurden bie „frrhrenden Schüler“, Die 
ſelbſt oft nichts zu beißen und zu brechen Batten, troßvem von Näubern 
und Mördern angefsllen, von denen Bie Landſtraßen wimmelten. So 
dachten die Wanderer oft Jahre lang nicht von ferne an den eigentlichen 
Zweck ihrer Reife, ven Schulbeſuch. Ramen fie in eine Stadt, wo fid 

Henne⸗AmſRhyn, Allg. Külturgeſchichte. IV. 7 
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Schulen befanden, ſo ſangen ſie vor den Häuſern oder bettelten wie auf 
dem Lande und wurden von ben dortigen Schülern verhöhnt und miß- 
handelt. Da fam es denn vor, daß bie Lehrer mit ihren wirklichen Zu⸗ 
hörern auszogen, um die faljhen müßiggehenden Schüler in die Schule 
abzuholen, von ihnen aber, denen das wilde, freie Leben lieber war und 
die fih deshalb in ihrem Quartier verbarrifadirten, mit Steinwärfen 
empfangen wurben. Oft liefen auch die „ Schüler”, denen die Mißhand⸗ 
lungen von Seite der „Studenten“ zu arg wurben und bie Das Gewiſſen 
‚erinnerte, daß fie mit ſolchem Leben feinem guten Ende entgegen gingen, 
ihren Peinigern davon und begannen Schulen zu beſuchen. Es ift Klar, 
daß Leute ohne alle Vorbildung, Leitung und Aufficht in einer Seit, vie 
noch feine Organifation des Schulwefens kannte, wenig Nuten von ven 
beftehenden Lehranftalten ziehen konnten. Auch gab es wirklich, abgefehen 
von den bereits mit Humaniften bejegten Univerfitäten, wenig wirklich gute, 
ihres Zieles bewußte Schulen. Die venfelben gewidmeten Gebäude waren 
furchtbar unreinlih, die den Schülern zu Gebote ftehenden Wohnungen 
und Schlafitellen, und daher auch ihre Kleider, von Ungeziefer angefüllt, 
und bei der oft allzu ſtarken Anhäufung vieler Schüler an einem Orte, 
verbunden mit den Strapazen, denen fie auf der Reife ausgeſetzt geweſen, 
und der ſchlechten Nahrung, die fie aus Not genießen mußten, bradı nicht 
jelten die Kräge unter ihnen aus. In Städten, wo mehrere Schulen be 
ſtanden, meiſt ſo viele als Kirchen, 3. B. in Breslau, war es den Schülern 
des einen Pfarrbezirkes verboten, in einem andern zu betteln oder zu fingen, 
und Übertretungen hatten oft blutige Händel zwifchen den Schülern ber . 
verſchiedenen Quartiere zur Folge. In Krankheitfällen wırrden die Schitler 
in der genannten Stadt gegen eimen Meinen Beitrag jorgfältig verpflegt. 
An dem dortigen Gymnaſium zu St. Elifabeth befanden ſich über hundert 
Kammern für „ Studenten“, vie „Schüler * aber mußten auf dem Boten ver 
Schulſtube fchlafen. In angenehmen Sommernädten trugen Letztere Das 
Gras, das man, nad) dortiger Sitte, vor die Häufer der Reichen zu freuen 
pflegte, in einen Winkel des Kichhofs zufammen und legten ſich barein. 
Bei Regenwetter begaben fie ſich in die Schule, und drohte ein Gewitter, 
jo wurden unter Anführung des Sublantors faft die ganze Nacht Reſpon⸗ 
jorien gefungen. Oft gingen die Schüler an ven Sommergbenden nach 
dem Nachteſſen in die Bierhäufer und wurben von den bereits halb be- 
trunfenen polnischen Bauern ebenfalls betrunken gemacht. Die Unterrihts- 
ordnung muß oft jeltfan gemwejen fein. Einft lajen in einer Stunde 
und in einem Hörfanle neun Baccalaurei. Was man las, wurde zuerft 
biftirt, dann diftinguirt, hierauf fonftruirt und zulegt erponitt. Was Die 
Lehrer manchmal für Leute waren, zeigt ver Umftand, daß es Solche bis- 
weilen nicht unter ihrer Würde hielten, mit den fahrenden Schülern herum- 
zuziehen, und te ſogar zum Betteln und Steblen anzuhalten. An irgend 
weldhe Zucht oder an eine Aufficht über die Schüler in jener Zeit Tann 
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daher kaum gedacht werden, und es vergingen oft viele Jahre, ehe ſolche 
fahrende Schüler dazu gelangten, etwas zu lernen. Kam es dann vor, daß 
ſich mehrere Solche ermannten und an die Erfüllung ihrer Aufgabe wagten, 
ſo wurden die Schulen oft in unglaublichem Maße überfüllt, beſonders 
wenn an einer ſolchen ein gelehrter Humaniſt wirkte, wie z. B. der 
tüchtige Johann Wit, genannt Sapidus, zu Schlettſtadt im Elſaß, 
deſſen Lehrſtunden im Jahre 1521 von mehr als neunhundert Schülern 
beſucht wurden, bei denen ſich zwanzig⸗ und mehrjährige Jünglinge, fo der 
Schweizer Thomas Plater aus Wallis, fpäter Rektor zu Bafel, unter 
ven Anfängern befanden. Solche verjpätete Muſenjünger waren dann 
aber oft von einem ſolchen Eifer bejeelt, daß fie, wenn fie aus Not ge- 
zwungen waren, ein Handwerk zu lernen, dabei ihre Stubien heimlich fort- 
jegten, wie ber gelehrte Schweizer Rubolf Ambühl, genannt Collinns, 
der ein Seiler wurde und den erwähnten Plater in verfelben Wertigkeit 
unterrichtete, der aber während des Hanfprehens den Homer und Plautus 
las, bis er e8 durch Ausdauer zu einem edlern Berufe brachte, jo auch 
die Reformatoren Müslin (Musculus) aus Lothringen, welcher als 
Weber, und Iohannes Kepler (Ahenarius) aus St. Gallen, weldyer als 
Sattler arbeitete. 

Die große Menge ift unthätig und gleichgiltig; aber immer finden 
fi unter ihr hervorragende Geifter, welche ſich aus der fie prüdenden Roh⸗ 
heit emporfchwingen und ſich durch unfterbliche Thaten geltend machen. 
MWir haben davon Beispiele aus ver Periode des Wieberaufbliüihens ber 
Wiffenfhaften gejehen; wir werben andere aus ber ihr folgenden der 
Wiedergeburt des Chriftentums kennen lernen, weldhe kommen mußte, um 
die Menjchheit zum Licht und zur Aufklärung zu führen. 


7r 


Zweites Bud, 
Die Kirchentrennung. 


Erfter Abſchnitt. 
Das zerrifiene deutſche Neich. 


A. Der Abfall von Rom. 


Die unter dem Namen ver „Reformation“ bekannte politiſch⸗religiöſe 
Bewegung am Anfange des fechszehnten Jahrhunderts ifi kein zu dieſer 
Zeit plötzlich und muerwartet auftauchendes Ereigniß, durch welches die 
Lirche Chriſti frefelhafter Weite zerrifſen worden wäre, ſondern einfach 
was Endergebniß einer jeit ben erfien Jahrhunderten des Chriſtentums 
beharrlich fortgeführten, im. ven politiichen, kirchlichen, wiſſenſchaſtlichen 
und künſtleriſchen Verhältniffen genugſam hervortretenden Oppofition gegen 
bas in ber Kirche mit ber Zeit herrſchend gewordene jüdiſch-heidniſche 
Hohenpriefterfuftem. 

Dieje Oppofition, die fi im Mittelalter auf deutſchem Boden, mit 
Ausnahme des Kampfes der Stevinger, noch ‘ziemlich paffio verhielt, trat 
zum erften Male mit einem deutlichen Programm bervor bei Anlaß des 
Konzils von Konftanz, weldhes Papft Johann XXIII. wider feine 
Neigung. auf Verlangen des Kaiſers Sigismund im Jahre 1413 zu- 
fammenrief, um durch dasjelbe ven heillofen Zuſtand ver drei Päpfte 
zählenden Kirche verbefiern zu lafien. In Konftanz begann 1414 allerlei 
Bolt zuſammenzuſtrömen. Auch Papſt Johann reiste dahin und begab 
ſich zu dieſem Zwecke in den Schuß des Herzogs Friedrich von Öfter- 
reich, der ihn von Trient an durd fein Land Tirol geleitete. Auf dem 
Arlberge ftürzte der Wagen des Papftes, und Diefer fiel in den frifchen 
Schnee, unmutig ausrufend: „Hier liege ih in des Teufels Namen”. 
Als er über den Berg ber in ver Ebene anlangte, bemerkte er, jein Schidjal 
‚zahnend: „So füngt man bie Füchſe“. Am Simons- und Judastag kam 
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er mit Herzog Friedrich vor Konflanz an, an der Spike nom neun rat 
gefleiveten Kardinälen, vielen Adeligen und etwa ſechshundert Mann 
Gefolge. Vom Biſchof und ven Bürgern ehrenvoll empfangen, hielt ex, 
das Allerheiligfte auf einem bejonvern ſchneeweißen Pferde vor ihm, jeinen 
Einzug in bie Stadt. 

Am vierten Tage darauf z0g in Konftanz ein anderer Dann ein, ohne 
Pomp, aber mit vefto beſſerm Gewiſſen in jeiner Bruft. Es war Iohannes 
Hus aus Böhmen, den wir bereits Tennen (ſ. S. 74). Der damalige 
Kaiſer Sigismund, dem als Tronfolger in Böhmen daran gelegen war, 
bie bort ausgebrochenen religiöjen Streitigkeiten zu Ende zu bringen, hatte 
jelbft Hufen veranlaft, nad) Konftanz zu reifen, um ba vor dem Konzil 
feine Lehren zu vertheidigen, und ihm zu biefem Zwece einen Brief aus⸗ 
geftellt, vurch welchen er ihn in jeinen Schub nahm und allen Obrigfeiten 
bes Reiches anbefahl, ihn frei und unbehelligt nach Konftanz ziehen, bort 
wandeln, wohnen und frei wiederfehren zu laſſen. Mehrere ihm anhangenbe 
böhmifche Edelleute begleiteten ihn. 

Zu Weihnachten erfchien endlich auch ver Kaifer in Konftanz, und es 
hatte ſich in dieſer Stadt eine glänzende und zugleich bimtichedige Be⸗ 
völferung eingefunen, wie fie noch nie in biefer Weiſe getroffen worden. 
Man zählte, nach einer gleichzeitigen Berechnung, 73 Erzbiſchöfe, 378 Biſchöfe, 
85 Weihbiihöfe, 450 Gelehrte von 39 Hochſchulen, 162 Zürſtäbte, 
484 andere Äbte, 2430 fremde Briefter (darımter aus Griechenland, 
Rußland und Ireland), ven Hochmeifter und acht Großkomthure des Ordens 
von Rodos, 13 Komthure des Deutſchen Ordens, die Generale des 
Dominifaner-, Auguftiner- und Franzisfanerordens mit 38 Meiftern ver 
Theologie aus venfelben, 47 Herzoge, 25 Fürften, 113 Grafen, 2025 Frei⸗ 
herren, Ritter und Edelknechte, 32 Herolde, über 500 Spiellente (Bofauner, 
Trompeter, Pfeifer, Geiger, Sänger u. f. w.), eine unzählbare Menge 
von Handwerkern und Kauflenten, worunter allein bei 70 Apotheker; 
endlich wurden nicht vergefien über 700 öffentlihe Dirnen, ohne vie 

geheimen, zuſammen etwa 133.000 Fremde?). 

Der erfte bedeutendere Beſchluß des Konzils ging dahin, die Stimmen 
nicht nach Köpfen, unter weldhen die zahlreichen Italiener die Mehrheit 
gebildet hätten, jondern nad) jogenannten Nationen zu zählen, beren man 
drei, die Deutichen, Gallier und Italiener anerkannte, welchen ſpäter noch 
bie Briten und Spanier beigefügt wurben. Die Angehörigen anderer 
Völker waren nnter die Genannten vertbeilt. 

Den Erwartungen der geſammten Ehriftenheit gemäß hätte das Komil 
vor Allem bie von ſämmtlichen denlenden Köpfen damaliger Zeit geforderten 
und bei ben traurigen Zuflinden der Kirche durchaus notwendigen Reformen 
in Behandlung nehmen follen. Statt deſſen griffen die frommen Bäter 


*) Marmor, Das Konzil zu Konftanz. Konftanz 1858. 
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mit Heißhunger nach der Angelegenheit des unglüdlihen Hus. Ein 
Magifter, deſſen Name nur noch in alten Schartefen zu finden, im Munde 
der Nachwelt aber ſpurlos vergeflen tft, klagte den noch immer und wol 
ewig gefeierten Martyrer der Keterei und des Aufruhrs gegen die Kirche 
an und verlangte feine Verhaftung. Die lestere erfolgte wirklich, Teinen 
ganzen Monat nach feiner Ankunft mit dem Geleitsbriefe des Kaiſers. 
Als Letzterer, noch vor feiner Ankunft in Konftanz, von dieſer That Kenntniß 
erhielt und Darüber feine Unzufriedenheit bezeugte, bewieſen ihm die gelehrten 
Herren des Kollegiums der Karbinäle, daß nah dem kanoniſchen 
Rechte einem Keger feine Treue zu halten jei, worauf ber 
ihwachherzige Monarch die Sache „gut fein hieß”. Für ums hat ber 
Fortgang der Inquifition, Die ein zur Reform der Kirche berufenes Konzil 
gegen die freie Forſchung anhob, fein weiteres Intereſſe, und es bleibt 
und nur noch zu erwähnen übrig, daß ber böhmijche Gelehrte, ohne daß 
indeſſen die Verbeſſerung der Kirche um einen Schritt weiter gediehen 
wäre, im folgenden Jahre im Juli vom Konzil der ſogenannten weltlichen 
Gewalt übergeben, zum Feuertode verurteilt und mit dem gewohnten Pompe 
verbrannt wurde, — welches Schickſal ſein Freund Hieronymus von 
Prag, der während des Prozeſſes nach Konſtanz gekommen und ebenfalls 
verhaftet worden war, 1416 theilte *). 

Das wahnwitzige Beginnen, durch den Scheiterhaufen einen beſtimmten 
Glauben in die Herzen der Menſchen zu pflanzen, machte den Eindruck 
begreiflich zu nichte, den des Konzild Beſchluß, daß es feine Autorität 
von Chriftus habe und aud der Papſt ihm und einer Reformation ber 
Stiche an Haupt und Glievern unterworfen jei, fonft hervorgebracht hätte. 
Denn die Zeit fah diefe Aufhebung des päpftlihen Abjolutismus für 
einen ungeheuern Fortſchritt an und begriff nicht, dag eine Berfammlung 
o wenig Autorität in göttlichen Dingen haben kann, wie ein Einziger. 
Und das Konzil von Ronftanz bewies auch feine ſolche Autorität; es 
brachte keine Reform zu Stande, weil die Italiener in ſeinem Schoſe 
keine ſolche wollten, ſondern begnügte ſich mit Herſtellung der kirchlichen 
Einheit und Glaubensdeſpotie und ließ im Übrigen die Kirche im alten 
Zuſtande dahinſiechen. 

Aber ein Sturm erſchütterte ſie indeſſen, den das Konzil ſelbſt herauf⸗ 
befjtworen , nämlid die Erhebung der Anhänger des verbrannten Hus. 
Einig in feiner Verehrung, zerfielen fie dagegen, was ihr Verhalten 
nad außen betrifft, in bie beiden Parteien der gemäßigten Prager und 
ber fanatifirten Taboriten. Erftere begnügten ſich mit der Ertheilung des 
Abendmals unter zweierlei Geftalt, freier Predigt und Entfernung ber 


— 


*) Rerum Concil. Constant. (ab Hermanno ven der Hardt) Tom. IV. 
Ibid. Tom I. (Theod. Vrie, hist Cone. Const.) — Ulr. v. Richental, 
Chronik des Konzils in Konſtanz, bet Marmor a. a. O. . 
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Geiftlichen von der Staatsgewalt. Letztere verbanden fich mit Begharden 
und MWalvdenjern zur Verwerfung aller nicht in der Bibel begründeten 
Lehren, Gebräuche und Einrichtungen. Kaiſer Sigismund fandte Kreuz- 
züge gegen bie fein Böhmen Durchwühlenden aus, aber fie wurden nicht 
nur abgejchlagen, ſondern die Hufiten brachen aus der Heimat hervor 
und überſchwemmten Mittelveutichland mit wilden, raubenden und morben- 
den Heeren unter dem blinden Ziska und den beiden Profopen. 

Mitten in dieſem Kriegslärm war es, als die verichobene Reform 
auf dem von Martin V. 1423 nad Pavia, dann aber nah Bajel 
. verlegten und dort 1431 in Eugens IV. Auftrag eröffneten Konzil be- 
taten werben follte. Diefe Kirchenverfammlung, welcher aller Pomp ver 
Ronftanzifchen mangelte (fie zählte nie über vierhundert geiftliche Mitglieder), 
faßte zwar mehrere für die damalige Zeit freifinnige Beſchlüſſe, die jedoch 
nit über den Standpunkt der Halbheit fliegen und deshalb ſpäter in 
das Nichts verſanken. Als der Papft bemerkte, weldher Wind in Bajel 
wehe, Löfte er das Konzil fofort nad) deſſen Eröffnung ſchon auf; das 
letztere beſchloß aber, es vertrete die gejammte Kirche und ftehe daher 
über dem Papfte; e8 citirte Diefen fogar nach Baſel und vergeubete feine 
befte Zeit mit einem Kampfe gegen ven Beherricher ver Gläubigen. Er 
mußte die Auflöjung widerrufen, handelte aber neuerdings fo ſtracks wider 
des Konzils Anordnungen, daß es energiſche Beſchlüſſe gegen ihn faßte, 
die er mit einer neuen Auflöfung erwiberte.e Ein von dem Papfte nach 
Ferrara berufenes Konzil ftand nun demjenigen in Baſel gegenüber und 
beide nahmen biefelbe Heiligkeit in Anſpruch. Bon demjenigen in Yerrara 
erfommunizitt, entſetzte das Baſelſche ben Papſt Eugen und ließ durch 
ein ſelbſt beſtelltes Konklave eine neue Wahl treffen, welche auf den in 
den geiſtlichen Stand getretenen und am Genferſee als Eremit (aber ohne 
Askeſe) lebenden Herzog Amadeus von Savoien fiel, der ſie auch 
unter dem Namen Felix V. annahm und in Baſel auf dem Münſter⸗ 
platze gekrönt wurde. Eugen erklärte ihn als Ketzer und außer der 
Schweiz und Savoien anerkannten ihn nur unbedeutende Fürſten und 
Städte. Den auf des Konzils Aufforderung in Baſel zahlreich erſchienenen 
Huſiten bewilligte dasſelbe nach vielen Diſputationen, während welcher die 
Geſandten unverrichteter Dinge heimkehrten, ven Genuß des Abendmals 
unter beiverlei ©eftalten und bewirkte ihre Ausſöhnung mit der Kirche. 
Dies genügt, das Konzil zu richten; denn was für die Böhmen wahr, 
konnte doch nicht für die Übrigen Nationen unwahr fein. Auch blieb vie 
Unterwerfung der ächten Hufiten feine dauernde. Nur wurden fie aus 
einem wilden Kriegsheere nach und nach als Böhmische oder Mähriſche 
Brüder eine harmlofe, wem auch in ihren Grundfägen feft beharrende 
Sekte. — Nah ſolchen Vorgängen wurven die Bemühungen des Bajeler 
Konzils, die griehifche Kirche zu einer Vereinigung mit der unter fid 
geipaltenen römischen zu bewegen, in Konftantinopel mit gerechtem Hohne 
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beantwortet, und eine ia Florenz, wohin das Kouzil von Ferrara verlegt 
wor, von dem Papfte mit dem öſtlichen Kaiſer zum Scheine bewirkte 
Bereinigung beider Kirchen wurde im Oſten verbammt. Der Nat in Baſel 
mußte wieberholt eisfchreitem, um unter ben beiden Parteien der frommen 
Bäter Schlägereien zu verhindern. Erſt ſiebenzehn Ichre nach feinem De 
ginne endete das Konzil, nachdem Eugen noch vem eleuben König Frie⸗ 
drich III, durch Beſtechung ber Reichsſtände ein Korkordat abgelodt*)! 

So war Nichts und abermal Nichts geſchehen. Die Mißbräuche 
dauerten unerſchütterlich fort und der kraſſeſte Aberglaube machte ſich im 
ven erften Jahren des ſechszehnten Jahrhunderts noch ebenſo breit we . 
taufend Jahre vorher. Die Geißeln, welche Daute, Petrarea und Boccaccio, 
welche die Werfe der Humaniſten, namentlich des Erasmus Lob der Narı- 
heit und die Briefe der Dunlelmänner, welche die fpäter zu erwähnenden 
deutſchen Dichter und Prediger jener Zeit ſchwangen, belehrten die Herrſcher 
zu Kom nicht, bewogen fie nicht, beflere Zuſtände herbeizuführen, Zuſtände, 
welche es ver Welt unmöglich gemacht hätten, die Kirche Länger zu ſchmähen 
und zu verſpotten. Natürlich, fie hatten Auderes zu thun; Sixtus TV. mußte 
mit aflen verwerflichen Mittels Gelt gufommenicharren, Alerauber VI. feine 
ſauberen Kinder verſorgen und den Kirchenſtaat befeitigeu, Julius IL. Kriege 
führen, Leo X. die Künfte pflegen; der mißhonbelten und mißbrauchten 
Kirche nahm fih Keiner an. 

An der Spige diefes verwerflihen und verfehlten und deshalb aud 
namenlojes Unheil gebärenden Syſtems der Aufrechtholtung aller kirch⸗ 
lichen Gebräude und Mißbräuche um jeden Preis ftanden vie Domini- 
faner, beren Angehöriger Thomas von Öneta no kurz vor Luthers 
Auftreten die Kirche für eine geborene Sklavin erklären burfte, welcher 
gegen einen ſchlechten Papft nichts übrig bleibe, als für ihn zu beten! Bon 
ihnen gingen Imquifition und Dexrenprocefle aus; fie leiteten die Juden⸗ 
verfolgungen und verlegerten, wie wir bei Kenchliu gejeben, bie nicht mit 
ihnen Haltenden. Gegen die Franziskaner, ihre Nebenbuhler im 
Ruhme als Rirhenftreiter, ihre unverjöhnlichen Gegner. in ven Wort 
Hanbereien der Scholaftit, waren fie van verzehrenber Eiferfucht erfüllt. 
Da num der Orbensgründer dieſer Schwarzkutten, Franz non Ajfifi, durch 
ben Beſitz der fünf Wundmale Chriſti ausgezeichnet geweien fein ſoll und 
durch dieſe Eigenfchaft feinen Jüngeren noch immer große Volkstümlichkeit 
perishaffte, fo ließ dieſer Vorzug die neidiſchen Weißlutten nicht mehr 
suben, und fie beſchloſſen in einer Provinzialeerſammlung zu Wimpfen 
am Nedar (1506), zur Berberrlichung ver unbefleckten Empfängsug Mariens, 
weldhe fie behaupteten, ihre Gegner aber verwarfen, es den Letzteren gleich 
gu than. Das Dommilanerklofter zu Bern wurde als Schauplatz des 
venen Wunders, Das ſich offenbaren jellte, und ver zum Laienbruder anf 





) Bregorovius, Rom VH. ©. 91 ff. 
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genommene geiftesihwace Schneivergejelle Johann Jetzer zum Werkzeuge 
ber Herrlichkeit des Ordens auserſehen. Der Unglüdliche wurde durch 
die im das Komplott Eingeweihten mit nächtlichen Lärm und Geifterfpuf 
in feiner Kammer, mit auferlegten Bußübungen und Selbfipeinigungen 
im Kloſter bearbeitet, bis e8 an ber Zeit fchien, ihm die Fünf Wunden 
beizubringen, von welchen jeboch nur Die an ber einen Hand eine ächte war, 
die amberen Tounten blos gemalt werben, fo wenig ertrug ber neue Deilige 
den Schmerz. Als er ans frommer Dummheit enplich ganz verzüdt und 
verrüdt war, prebigten die Heuchler mit Gepränge über das Wunder, 
und das einfältige Bolt lief ihnen zu und verließ bie Franzislaner. Seit 
aber aufgellärte Männer den Betrug zu bemerken begannen, trachteten 
befien Urheber ihrem Opfer nad) dem Leben, indem fie ihn mit einer Hoftie 
vergiften wollten, warfen ihn, als dieß mißlang, in Ketten und folterten 
ihn, bis es ihm gelang zu entfliehen und feine Peiniger zu verklagen. Num 
wurbe eine Unterfuchung angehoben, weldhe damit envete, daß tie vier 
hauptſächlichſten Betrüger lebendig verbrannt wurden. 

Auch in anderen geiftlichen Kreifen wurde ähnlicher Spuk, Mummen⸗ 
ſchanz und ſchändlicher Betrug mit ter Religion getrieben. Es wurben 
Gebete verbreitet („hortulus animae, salus animae“ u. f. w.), deren Her: 
fagung mit emem Ablafje von fo und fo viel Tagen oder Jahren (bis an 
achtzigtauſend ſolche!) belohnt wurde. Man ſammelte Keliquien der wahn- 
wigigften Beichaffenheit, die theilweiſe ver Anftaub zu nennen verbietet, 
und ftellte fie in der koſtbarſten Einfaffung .aus, jo z. B. den berüchtigten 
heiligen Rod in Trier, von weldem ber Berner Chroniſt Balerius 
Aushelm (Chronik IV, ©. 224) erzählt, es ſei zu fener Zeit (1512) 
öffentliches Geheimniß geweſen, „daß etlih Thumpfaffen, ihrem boben- 
loſen Gyt (Geiz) over lybsg'luſtigen Güd (wollüftiger Verſchwendung) zu 
Stür, durch Arbeir eines Judens diſen Rod hättint zu wegen bracht 
und erkauft,“ wozu er noch die Bemerkung fügt: „Diſer Tüfel ließ ſich 
nunmeh begnügen, daß er der Chriſtenheit oberſte Häupter und vil Welt 
genarret, geſchändt und beraubt hätte. Noch dennocht, fo hat ver Welt⸗ 
wisigen Thorheit fein End“ (wahrlich, noch jest nicht!). So geichah es 
auch damals, daß der Lüberliche Berner Sölpner, Wibrecht vom Stein, 
für die dortige Bruderſchaft der Heiligen Anna einen Schädel biejer 
Matrone aus Lyon holte, den man in feierlihem Zuge anpfing, von 
den man aber nachher erfuhr, daß er aus dem Beinhauje genommen 
war. Man ließ Gebeine von Heiligen aus weiter Entfernung kommen, 
um bamit die Engerlinge aus deu Feldern zu vertreiben, ja fogar Biſchöfe 
Inden dieſe ſchädlichen Injektenlarven vor ihr geiftliches Gericht und belegten 
fie im Namen ver Dreicimigfeit unit dem Bannflude. In Augsburg ge 
lang e8 (1512) einer vierzigjährigen alten Jungfer, den Kaiſer, bie 
Stände des Reichs, den römiſchen Legaten und den dortigen Biſchof zu 
vem Glauben zu bethören, daß fie ohne Speile und Trank lebte und 
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ſichtbaren Verkehr mit Gott hätte; fie wurde aber durch des Kaifers 
Schweſter, die Herzogin von Baiern-Münden, entlarvt und zu Freiburg 
in ber Schweiz als Diebin ertränft. Einige Jahre vorher (1501) wollte 
man in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands bemerken, daß an Leibern 
und Kleidern ver Menſchen plötzlich Kreuze von verſchiedener Farbe, jowie 
Speere, Nägel, Geißeln und Dornentronen erjchienen, was der Biſchof 
von Lüttich dem Kaifer felbft anzuzeigen für gut fand und weshalb geift- 
liche und weltliche Obrigfeiten Kreuzgänge, Faſten, Meſſen und Gebete 
anorbneten und das Schwören und Fluchen ftreng unterjagten. Weiber, 
welche wegen Hererei in Unterſuchung lagen, geftanden, ſolche Zeichen 
„ausgeitreut” zu haben und wurben verbrannt. Man entvedte aber ver 
ichievene Fälle, in welchen jene Zeichen in betrügeriſcher Abficht gemalt 
worden waren. Man ließ wunderthätige Marieen erjcheinen und an ven 
Gräbern von Heiligen Kranke gejund werden. Zahlreiche Pilger durch— 
zogen die Lande, faſtend und betend und ruhelos wandernd, und Einer 
verfelben, der fih „Mercurius Graf von Korvey“ nannte und mit Weib 
und Kindern pilgerte, gab fih mit Wahrfagen und Goldmachen ab und 
predigte einen Kreuzzug gegen bie Türken. Das geiftloje Plappergebet 
des „Roſenkranzes “ wurde erfunden, — und zu gleicher Zeit vertrieb 
man immer noch die Juden und verbrannte ihre Synagogen. 

Über die damalige Unwiffenheit und Sittenlofigfeit ver Geiftlichen 
find in den Werken entſchiedener Gegner der Reformation, z.B. in des 
Erasmus Lob der Narrheit und des Franzisfaners Thomas Murner 
„Narrenbeſchwörung“, wie auch in allen Chroniken der Zeit eine Maſſe 
von traurigen Thatjachen zu finden; und e8 handelt ſich dabei nicht nur 
um ein Überbleibjel des Mittelalters (j. Bob. III ©. 160 f.), ſondern 
gerade um einen charafteriftiichen Zug derjenigen Zeit, welche im Begriffe 
war, mit den bezeichnenden Merkmalen des Mittelalters zu brechen. Daß 
alle Bemühungen ver mittelalterlichen Briefterherrihaft, die Menſchen 
oder auch nur die Geiftlihen in der Zucht zu halten, umfonft waren, 
fowol was den Glauben, als was die Sitten betrifft, hatten. wir im 
der Kulturgeichichte des Mittelalters Anlaß zu zeigen. In den lebten 
Jahren des Vorwaltens ver mittelalterlichen Zuſtände wurde e8 damit zu⸗ 
ſehends ſchlimmer. Wir laſſen darüber einen entſchieden katholiſchen 
gewiſſenhaften Geſchichtforſcher ſprechen*): „Die Verweltlichung und 
Entſittlichung riß auch an den Stätten immer tiefer ein, wo bis dahin 
noch gottgefälliges Streben und Leben geblüht hatte. Auch bei den Geiſt⸗ 
lichen ſtieg die Gottvergeſſenheit zu ſchreckenerregender Höhe, bis im 
fünfzehnten Jahrhundert der ſtolze Bau der hriftlihen Weltordnung unter 
der Laft der jchreienpften kirchlichen Mißbräuche zuſammenbrechen und 


*) Ennen, Ein geiftlicher Räuber im Mittelalter. Zeitjehrift fiir deutiche 
Kulturgefhichte. Neue Folge I S. 112 ff. oo 
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der hriftliche Geift, ver die Welt überwunden hatte, durch einen leeren, 
von aller fittigenden, belebenven, neubildenden Kraft entblößten Formalis⸗ 
mus verdrängt zu werben drohte. Die Geiftlichfeit verſtand es nicht, 
ſich auf der fittlichen Höhe zu haften, auf welcher fie nady ven Satzungen 
der chriftlichen Kirche ftehen ſollte. Mit dem rafch fteigenden Reichtum 
der Stifter hielt die Verweltlichung gleihen Schritt, Genußſucht und 
Uppigfeit nahmen von Tag zu Tag zu, und wo alle Mittel geboten waren, 
das Leben zu genießen, wollten die Geiftlichen fi feinen Zwang anthun. 
Schon Papſt Alerander IV. mußte den Genoſſen der Kölner Stifter und 
Klöfter unter Strafe der Exkommunikation verbieten, weltliche Gefchäfte 
zu treiben umd zum Argerniß für die ganze Bürgerfchaft die einem ein- 
gezogenen, beſchaulichen, gottgefälligen Leben geweihten Stifter zu Wirts- 
fturben für rohe und ausgelaffene Zecher zu machen. Durchgehend hatten 
die Stiftsherren geringe Neigung zu Studien und überließen ſich ungeſcheut 
allen Genüſſen und Gewohnheiten ver Genofjen, aus deren Stande fie 
hervorgegangen waren. Die meiften juchten in den Stiftern nur eine 
gute Verforgung und ſchickten fi nur dann zum Empfang der Weihen 
an, wenn das Benefizium ſolches unbebingt verlangte. Statt barfuß zu 
gehen, wie e8 namentlich den Kanonifern von St. Apofteln in Köln noch 
im zwölften Jahrhundert für die Sommerzeit, mit Ausnahme der Feſttage, 
vorgejhrieben war, prangten die Mitglieder der einzelnen Stifter vielfach 
in weltliher Modetracht, angethan mit geftidten Schnabelſchuhen und 
bunter „verhauener“ weltlicher Kleidung. Manche trugen ganz enge und 
furze Röde, oben mit Schnüren bejegt, an welche lange Mefjer oder 
Schwerter gen waren, dann lange bunte Weſten mit langen herab⸗ 
hängenden Armeln, die über die Knie gingen und auf manigfadhe Art 
gefaltet oder mit Gold und Silber geftict waren. Viele ließen ven Bart 
und das Haupthaar wachſen und machten fich zierlihe, mit Gold und 
Silber durchflochtene Locken, die mit koſtbaren Haarnadeln und Heinen 
Spiegen durchſtochen waren. Die Schuhe waren bald grün, bald rot, 
auf dem Fuß verjchiedenartig durchlöchert. Ihre Mützen hatten jo lang 
herabhängende Hintertheile, daß damit die Hände gegen vie Kälte gejchügt 
werben konnten. Ctliche hatten auch durchlöcherte Müten mit großen 
herabhangenden Bändern, over mit Gold und Silber geftidt nad) ver- 
ſchiebener Form. Viele erfchienen häufig in ritterlihem Schmud mit 
Schwert, Banzer und Helm. Nicht felten nahmen fie Theil an Turnieren 
und ritterlihen Waffenübungen, oder zogen aus zu blutigem Kampf. “Der 
Kanonikus von St. Runibert, Daniel Blede, quittirt im Jahre 1320 
über empfangenen Kriegsfold. Der Domherr Dietrih von Neuenar madte 


im Jahre 1489 hoch zu Roß in voller Kriegsrüftung an der Spike 


einiger bewaffneten Knechte die Gegend von Mörs unſicher und verübte an 
einem harmlos feines Weges ziehenden, aus Baiern ftammenden Kriegs⸗ 
manne offenen Straßenraub“. Sole Geiſtliche Dagegen, welche wirklich 
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ihrem Berufe lebten, hatten kein bemeivenäwertes Los. Wir befigen aus 
dem Baterlaube ber beutichen Reformation (Meifen) ein halbes Jahr⸗ 
hundert vor dem Siege verfelben (1475) eine Klageſchrift, welche neunerlei 
Bosheiten der Menſchen aufzählt, unter denen der Pfarrer zu leiden habe 
und durch welche er täglich gleich Chriftus gefrenzigt werve*). Diejelben 
haben folgende Quellen: 1. Den Junker, ver den Geiftlihen als jenen 
Luecht behandle, 2. ven Biſchof, welcher ſeine Untergebenen oft jchrediich 
ausbeute, 3. die Mitgliever der geiftlichen Behörbe, welde bie Hirten 
bes Volles bis auf's Blut plagen, 4. die Kirchenvorſteher, die an Gewalt- 
thätigkeit einauber überbieten und das Gut der Kirche ausſaugen, 5. ben 
Küfter, der hinterrücks gegen ven Pfarrer wühle, 6. ven Kaplan, ber 
mit feiner Belohnung für jeine Mühe zufrieven je, 7. ben Mönd, ver 
fih) am Tiſche des Pfarrers vollfreffe und doch niemals genug geehrt 
werbe, 8. die Bauern, die ihrem BPriefter das Leben kaum gönnen, und 
9. endlich die Köchin, welche ihre Stelle niemals angetreten hätte, wenn 
fie nicht als feile Dirne veradhtet wäre, dabei aber diebiſch, betrügeriſch 
und untren fich verhalte. Ein ärgerlihes Jujammenleben mit ven Perſouen 
letterer Art galt damals für jelbftwerftänpiih und war fogar im Munde 
ber Rinder. Tief beſchämend für die Wirkjamkeit ver Lehre vom göttlichen 
Ursprung ver Kirche ift es, wenn ver Verfaſſer obiger neunfacdher Klage 
den Geiftlihen in Elendigkeit feines Dafeins nur mit dem Genfer unb 
Abdeder zu vergleichen wußte! 

Noch mehr aber als durch das Erwähnte fanden fich pie Länder im 
Norden der Alpen in finanzieller Beziehung und in Rückſicht auf ihre 
ftaatliche Unabhängigkeit durch das päpftlihe Syitem gedrückt. So oft 
ein Bistum oder Erzbistum erledigt wurde, mußten für das Pallium bes 
neuen Hirten enorme Gebühren nad) Rom bezahlt werben, jo z. B. für 
bas Erzbistum Mainz zwanzigtaufend Gulden. Die Summe wurbe auf 
alle einzelnen Gegenden der Kirchenprovinz vertheilt, und wenn oft Er- 
ledigungen eintraten, jo war die Abgabe für die armen Diöcejanen beinahe 
nnerſchwinglich. Ein Biſchof, welcher pas Gelt nicht zujammen brachte, 
wurde emfach wieder abgeſetzt. Nicht minder fogen die Bettelmönde das 
Land aus, von dem fie jährlih die unglaublihe Summe einer Million 
Gulden bezogen. 

Die Kirche erlaubte fih ferner arge Eingriffe in vie Rechte ver 
Staaten. Alle Angelegenheiten, welche irgendwie Geiftliche betrafen, mußten 
por den geiftlichen Gerichten verhandelt werden, fo daß ven Berheiligten 
flet8 der Bann drohte. Weltliche Gerichte konnten geiftliche Perjonen für 
bie ſchwerſten Verbrechen nicht beftrafen, was bie Bäpfte Julius II. und 
Leo X. in ihren latermiihen Synoben feierlich beftätigen ließen, und 


*) Die geplagte Geiftlichleit im Mittelalter. Zeitfchrift für deutſche Kultur 
geſchichte. Neue Folge III. S. 544 fi. 633 fi. 
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die Miſſethäter alles Art fanden Zuflucht in Kichen und Klöſtern. Die 
Geiſtlichen mißbrauchten ihre Freiheit von allen Steuern zur Ausübung 
ber weltlichſten Gewerbe. Der päpftlihe Stuhl machte ferner auf das 
Recht Anfpruch, alle in den ungeraten Monaten des Jahres (Iamuar, 
März u. |. w.) erledigten Pfründen durch ihm allein genehme Perjonen 
zu bejeßen ; e8 waren bies oft Die ungeeignetſten Subjefte, z. B. päpftliche 
Leibgardiſten, welche dann durch den Wiederverkauf ihres Amtes zu einem 
ſchmählichen Schacher Aula gabe. Ia, dieſe Courtifanen, wie man 
fie nannte, erhielten bisweilen Pfründen, weiche bereits von ben Landes⸗ 
behörden beſetzt waren, unter dem Borwande, daß die Erledigung in einen 
„päpſtlichen Monat“ gefallen je. Im ver Schweiz wurden bie Courtiſanen 
oder „römiichen Buben” vertrieben, im alle ver Nüdfehr aber mit an 
den Hals gehängter Inveftitur-Bulle in einen Sad geſteckt und mit Wafler 
begoflen. 

Zu alledem fam bie fortwährenne Beſchränkung der Freiheit des gefell« 
Ichaftirchen Lebens und Verkehrs. Die Unmafje von Feiertagen benach⸗ 
theiligte Handel, Induſtrie und Aderbau. Die alles Maß überfteigenve 
Weihung von Prieftern, die natürlich damals feine Gewähr der Tüchtigkeit 
boten (in Konftanz 3. B. jährlich zweihundert), überſchwemmte das Land 
mit Müßiggängern und unnlten Stantsbürgern. Die zahlloſen und hin⸗ 
fihtlih ihres Gegenſtandes nach Zeit und Raum ftets wechjelnden Faften- 
gebote mit ihren grundſatzloſen Diſpenſen Ioderten ebenjo jehr das Anſehen 
der Kirche, wie fie den Laien zur Dual waren. 

Den wirklihen Ausbruch der längſt vorbereiteten Krifis im Leben ver 
Kirche jollte aber jene offene Berhöhnung aller Moral bejchleunigen, welche 
wir bet Beiprehung des Mittelalters und dann des Wirlens Papft 
Leo's X. unter dem verrufenen Namen des „Ablafies” kennen gelernt 
haben. Diejer „Chalif des Weſtens“ ſandte die Boten, welche ihm Gelt 
für feine Pradjtliebe ſchaffen jollten, vorzugsweife nach dem Norden, zu 
den langmütigen und ſchwärmeriſchen Deutihen, deren Reich meter brei 
Kommiffionen vertheilt wurde; Albrecht von Brandenburg erhielt, aus 
befonderer Gnade, um die bei dem Haufe Fugger aufgenommene Gebithr 
für das Pallium beftreiten zu können, die Leitung der Kommilfion für 
feine beiden Erzdiöceſen Mainz und Magbeburg, und mit feinen Ablaß⸗ 
predigern zogen Agenten jenes Haufes umher, damit demſelben nichts ver- 
Ioren gehe. Päpſtliche Beamte leiteten vie beiden übrigen Kommiſſionen, 
die eine für Ofterreih und bie Schweiz, bie andere für ven. Reſt bes 
Reiches. Der Franziskaner Bernhardin Samfor ans Mailand war im 
Süden und der Dommilaner Johann Tetzel, ein Sachſe, im Norden 
ber bekannteſte Ablaßkrämer. Dieſe Schamloſigkeit wirkte, was fie wirken 
mußte. 

Es war am 31. Oftober 1517, als ein lange nicht im Maße ver 
Humaniften gelehrter, vielmehr in Vorurteilen befangener, aber ehrlicher, 
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fühner und feuriger Augujtinermönd an die Thüren der Stiftskirche zu 
Wittenberg fünfundneunzig Streitjäge gegen ven Ablaß anſchlug. Da⸗ 
mit war der Kampf eröffnet, damit eine neue Periode der Kirchengeſchichte 
begonnen. Dieſer Mönch hieß Martin Luther. Wol wenig Menſchen⸗ 
leben ſind ſo bekannt, wie dasjenige des am 10. November 1483 als 
Bauersſohn zu Eisleben geborenen norddeutſchen Reformators. Die 
näheren Umſtände daraus, farbenreich wie fie find, gehören zu ven Er- 
innerungen, die ſich aus ber Schulzeit her für das ganze Leben unferm 
Gedächtniſſe unauslöſchlich einprägen und es knüpft ſich ein unwillkürliches 
Intereſſe an die Geſtalt des ſächſiſchen Kraftmannes. Wir ſehen ihn die 
herben Züchtigungen feiner überftrengen Eltern aushalten, als Schulfnabe 
zu Eiſenach ſein Brot mit Singen vor den Thüren erwerben, als 
Student in Erfurt zugleich die abſterbende Scholaſtik und die aufblühende 
Humaniſtik ſtudiren, bis er mit 22 Jahren Magiſter der freien Künſte 
wird. Wir ſehen ihn, durch den Tod des an ſeiner Seite vom Blitz er⸗ 
ſchlagenen Freundes erſchreckt, zum großen Ärger ſeines Vaters als Bruder 
Auguſtinus das Kloſter beziehen, deſſen Orden den Namen dieſes Heiligen 
trägt, und deſſen deutſcher Provinzial, Johann Staupitz, zugleich Profeſſor 
der Theologie in Erfurt, mit eigentümlich myſtiſcher Auffaſſung der Lehren 
ſeines Ordenspatrons in gewiſſem Grade der herrſchenden Kirchenrichtung 
entgegentrat. Im Kloſter wird Luthers leidenſchaftliche Seele von den 
heftigſten Kämpfen zwiſchen Glauben und Zweifel und von Angſt über 
ſeine eingebildete Sündhaftigkeit gequält und durch ſtrenge Beobachtung 
der Regeln ſein Leben beinahe aufgerieben, bis ihn, durch Vermittelung 
jenes ſeines Mentors, die Berufung nach Wittenberg, als Profeſſor 
ver Philoſophie an der dort 1502 durch Kurfürft Friedrich geſtifteten 
Univerfität und zugleich als Stadtpreviger, rettet. Don entſcheidendem 
Einfluß auf jeine Zukunft ift jene Reife nah Kom, die er im Auftrage 
jeines Ordens unternehmen muß und bie er mit kindlich gläubigem Gemüte 
in blinder Unterwerfung unter das Papfttum zurüdlegt, — bis er Augen- 
zeuge ber bort herrſchenden Verdorbenheit wird. Zurückgekehrt, ſteigt er 
zum Doktor der Theologie empor, vertieft ſich ganz in die auguſtiniſche 
Lehre von der Gnadenwahl und Unfreiheit des Willens und ſchreitet, bei 
ſeiner äußerſten Gewiſſenhaftigkeit in Glaubensſachen, von Zweifel zu 
Zweifel an der römiſchen Kirchenlehre vor. Seine Anſichten theilen ſich 
ſeinen Ordensbrüdern und ſeiner Univerſität mit, und die Stimmung iſt 
gerade die rechte geworden, als der Ablaß, eine Inſtitution, welche das 
entgegengeſetzte Extrem der Vorherbeſtimmungslehre ift, ſeine Runde durch 
Deutſchland macht. Beide, in gleicher Weiſe der Vernunft widerſtreitenden 
Ertreme müſſen nun aufeinander plagen, was durch den Komödianten⸗ 
pomp, mit dem Tetzel feine „Waare“ anpreist, in hohem Maße be= 
günftigt wird. 

Dies der Urfprung der, wenn aud) ihrem Inhalte nad) vergefienen, 
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aber ihren Folgen nad) weltgeſchichtlichen 95 Sätze Luthers, die er indefſen 
nicht anſchlug, ohne vorher fih fruchtlos an vier Biſchöfe feiner Nach: 
barihaft und an den (bei der Ablafipefulation betheiligten!) Erzbiſchof 
von Mainz um Abhilfe gegen den Gräuel gewenbet zu haben. Und damit 
beginnt jein Widerftreben gegen das damalige Rom, aber durchaus noch 
in den. Schranken des Papſttums und der jcholaftiichen Theologie. Luther 
‚war fein Bermmftgläubiger, ſondern Theolog durch und durch, und ift es 
geblieben fein Leben lang. Er ftand felfenfeft auf dem Boden ver Kirche, 
war unlösbar befangen in den Lehren berjelben. Er wollte und konnte 
feinen neuen Gedanken in die Welt werfen, er war nicht im Stante, ber 
Menſchheit eine neue Grundlage ihres Denkens und Glaubens zu bieten. 
Daß er ſpäter bis zum Abfalle von der römischen Kirche vorjchritt, war 
nicht jeine urfprüngliche Abficht, — er wurde dazu von ben Zeitverhält⸗ 
niffen, namentlich von der Hartnädigkeit feiner Gegner, welche von feiner, 
andy) der billigften Verbeſſerung in ver Kirche etwas willen wollten, 
gezwungen. Niemals hat der bloſe Wille einzelner Menſchen geſchicht⸗ 
lihe Ereigniſſe herbeigeführt; die Menſchen waren ftets nur Werkzeuge 
ber in der Geichichte arbeitenden fittlihen Kräfte, die denen der Natur 
vergleihbar find. 

Die Wichtigfeit und Folgenfhwere des Schrittes, den Luther that, 
wurde allgemein in deutſchen Landen gefühlt, was ſchon daraus erhellt, 
daß ſich die Sage bilden konnte, der Landesherr des kühnen Mönches, 
Kurfürft Friedrich von Sahfen, habe in ver Nacht, welche jenem 
weltgejchichtlichen Tage folgte, geträumt, ein Mönch jchreibe etwas an bie 
Schloßkirche in Wittenberg und dabei wachſe feine Feder in's Ungeheure, 
bis fie nah Rom an die dreifache Krone des Papftes reiche und dieſe 
zum Wanfen bringe. — 
| In die tbeologifche Welt war damit ein neuer Erisapfel geworfen, 
zu den vielen, um bie fie ſich fehon geftritten hatte. Tetzel trat an ber 
altgläubigen Univerfität Frankfurt (an der Oder) als fertiger jcholaftifcher 
Haudegen den Theſen Luthers gegeniiber und der alte Ketzerrichte Hoog- 
raten erflärte die Neuerer als Ketzer. Luther blieb die Antwort nicht 
ſchuldig, und die Anhänger Beider verbrannten bie gegneriihen Streit 
ſchriften öffentlih. Bon A fam man auf B, und bald erftredt ſich der 
Wortftreit über das ganze theologifche Alfabet. Es ging nicht lange, fo 
war die Sache bereit3 in Rom bekannt, wo fo eben bie lateraniiche Kirchen⸗ 
verfammlung, welche der auseinandergeiprengten pifanifchen entgegengeftellt 
worden, gleich ihren Vorgängerinnen, unverrichteter Dinge auseinander 
gegangen war, — und der Dominikaner Silveſter Mazolint von 
Prierio, Meifter des Palaftes, der fih won der Entrüftung über den 
glimpflihen Ausgang des Prozefies gegen Reuchlin noch nicht erholt hatte, 
warf ſich begierig auf eimen Fall, der ihn für das Verfäumte zu ent- 
ſchädigen verſprach; er jah ſich mit Wolgefallen als die Seele des auf 
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Klage des papſtlichen Fiokals gegen Luther niedergeſetzten Ketzergerichtes 
Sein Pamphlet gegen Luther erregte aber nut deſſen hitziges Teiperament 
und wurde von ihm ein Werk des Teufels genannt, weil darin ſtand, 
das Anfehen der heiligen Schrift hange vom Anfehen des Papſtes ab. 

Als der Lärm endlich groß genug geworben, um im Reiche Bedeuken 
zu erregen, deſſen ungeachtet aber der alt gewordene Kaiſer Mar, ven mtr 
die Sorge beickiftigte, dae Reich feinem Stamme zn erhalten, und Papft 
Leo X., dem Glaubenszänkereien verhaßt waren, der Sache gleichgiltig 
zufahen, wandte fich vuthers bejorgter Landesvater an ven päpfllichen Legaten 
beim deutſchen Reiche, ven (S. 104) erwähnten Dominikanet Thomas von 
Gaeta (Cajetannd genannt) um Bermittelung | — Die befte Vermittehng 
wäre die Annahme der Katferfrone durch Friedrich den Weijen gewefen, für 
deren Erlangung er gegründete Unsfichten hatte, — ftatt fie allzubeſcheiden 
abzulehnen und fir ihre Übertengung an ben hiſpaniſirten Enfel des ver⸗ 
biihenen Mar, an Karl von Habsburg, zu wirken, der die Sprache 
jeiner glorreichen dentſchen Alten eine — Hundeſprache zu nennen wagte! 
Freilich tödtete Diefe Wahl die vom franzöfifhen König Franz I. ver- 
ſuchte, durch Beſtechungen ımb durch papſtliche Furſprache imterftügte 
Bewerbung; allein die Folge hat gezeigt, daß die Verbindumg mit dem 
fernen, bigotten und fteifen Spanien nicht weniger unheilvoll war, als 
es die mit Frankreich gewejen wäre. Friedrichs des Weiſen von Sachen 
Wahl Dagegen wäre eine nationale geworben, fie hätte die Aufklärung 
als Loſungswort auf das Banner des Reiches gejchrieben, fle hätte dem 
deutſchen Bolfe Jahrhunderte ver Schmach, des Bürgerktieges, der Zer⸗ 
jplitterung, der Fremdherrſchaft und reaktionäret Gräuel eripart. 

Dom Angenblide der Einmiſchung Roms an mar Lufhers Sache zur 
tiefften Demütigung verurtheilt. Es ftanden ſich die Vertreter zwei et⸗ 
bitterter Parteien der alten Scholaftif gegeniiber, als der gehetzte norddeutſche 
Reformator nach bejchwerlicher Reife vor dem Agenten Roms zu Augs- 
burg erihien. Der hochmütige wälſche Realiſt war betroffen, ben kühnen 
Nominaliften aus Sachſen in ver Theologie fo gut bewandert zu finden; 
er fand e8 aber unter jeiner Würbe, mit ihm nach veflen Wunſche fich in 
eine Dijputation einzulaffen und verlangte ſchlechtweg Widerruf, ımd der 
fo aus gehoffter, wenn auch nicht gerade gleicher, doch wenigſtens hunccner 
Gegenüberftellung zum verachteten Ketzer Niedergeſchleuderte jah feinen andern 
Ausweg als die Flucht. Damit war ver Krieg eröffnet, ven die Theſen 
zu Wittenberg erklärt hatten. 

Aber Luther hatte einen feften und treuen Freund an feinem Herjoge. 
Die römifhe Schlankeit wußte dies zu benützen, indem der geborene Sachfe 
Karl von Miltitz als außerorventlicher Nuntius mit der „gulpeten Roſe“, 
diefem päpftlichen Gefchenfe, um das die weltlihen Fürſten einander be- 
neideten, nach dem Baterlande ver Bewegung abging und durch liberali⸗ 
firendes Sprechen, dur) Verdammen der Mißbräuche des Ablaffes u. f. w. 
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fi) die gutmütigen Deutjchen zu gewinnen wußte. Schon glaubte man 
den Streithandel, gegenfeitigem Abkommen gemäß, dem Schiepgerichte des 
Erzbiſchofs von Trier überlaffen, als jene römiſche Schlauheit dieſes Tribu- 
nal zu umgehen unb die Bewegung in ein neues Stadium hinüber zu 
treiben wußte. Der raffinirte Difputirfünftler Dr. Ed (eigentlich Johann 
Mayı von Ed) aus Ingolſtadt, gleich Luther ein Bauersfohn, näherte 
fih mit jcheinheiliger Miene Luthern, unter dem Vorwande, deſſen Ver- 
mittelung in einer alten theologiihen Fehde mit Dr. Karlſtadt in 
Wittenberg in Anſpruch zu nehmen, brachte aber in feine an ver abzu- 
baltenden Difputation zu verfechtenden Säte ſolche, die eher gegen Luther 
jelbft gerichtet waren, als gegen Karlſtadt. Das weckte ven ganzen Zorn 
des angehenden Reformators. Leipzig wurde zum Kampfplatz auser- 
ſehen; aber nicht als Vermittler, ſondern als Partet trat Luther auf und 
erſchien hinter dem vorgeſchobenen Karlſtadt, an jeiner Seite fein neuer 
Freund und Gehiffe, der humaniftiiche Profeſſor Philipp Schwarzert 
(gräcifirt Melanchthon) aus Bretten in Schwaben *), ein Schweiter- 
enkel Reuchlins und mit deſſen Segen in die Welt gefandt, der einer ver 
ansgezeichnetften Humaniften geworden wäre, wenn fein Auftreten vor der 
Reformationgzeit begonnen hätte, — um fie Alle her bie begeifterten 
Wittenberger Studenten, mit Spießen und Halbarten bewaffnet. Karl- 
ftabt konnte wirflih neben dem ſcholaſtiſch beichlagenen und perjönlich 
imponirenden Ed nicht aufflommen, und die Difputation gewann daher 
erft Intereffe, als m dieſem erften jener wilden Slaubensturniere der 
Reformationszeit Luther dem Gefürchteten entgegentrat, der Neuling dem 
Beteranen; Jener behauptete, das Papfttum jet eine menjchliche, dieſer: 
eine göttlihe Emrihtung. Es war der Hauptftreit, um den ſich die Zeit 
drehte, e8 handelte ſich um Sein over Nichtiein des wahren, einfachen 
Ehriftentums auf der einen, des römischen Fürftenpompes auf der andern 
Seite. Um diefe' Wahl ftritten fih nun Gewandtheit und Begeifterung. 
Und da war ed gerade die römifche Frechheit Eck's mit der er Papfttum 
und Chriftentum zufammenwarf und allen Gegnern des erften die Selig- 
feit geradezu abſprach, die den ehrlichen Sachen zwang, ſich plöglich auf 
die Seite des verbrannten Hus zu ftellen, die Unfehlbarkeit der Konzilien 
zu läugnen und jo den Bruch mit Rom zu vollenden. Luther hatte mit 
dem bloſen Kampfe gegen Mißbräuche begonnen und bald hatte er ein= 
ſehen müſſen, daß, ein Stein aus dem Fünftlichen römiſchen Gebäude ge- 
zogen, bald das Ganze wanken müſſe; Schritt vor Schritt war er weiter 
gegangen, nicht abfichtlih, aber mit einer eifernen Notwendigkeit, bie in 
der Natur der Sache lag, und nun war er da angefommen, wo er, wollte 


*) Geboren 1497, 1509 Student in Heidelberg, 1511 Ion Baccalaureus, 

1514 Magifter in Tübingen, 1518 Profeffor des Hebrätichen in Wittenberg, 1520 

verheiratet (in der Folge Bater von zwei Söhnen und zwei Töchtern), geftorben 1560. 
Henne-AmNRhyn, Allg. Kulturgeihichte. IV. 8 
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er das Chriftentum von dem ihm durch die Krife des Papſttums drohenden 
Einfturze retten, nur eine Grundlage erblidte und mit Herzensangft zu 
gleich und Kampfluft darnach griff, — die Bibel. Auf dieſes Werl 
mußte daher die begonnene Bewegung gegründet, mit Hilfe desjelben mußte 
fie fortgeführt werden. Und das erfte Ergebuiß, auf das er kam, ivar 
gleich ein Triumf in der Entwidlungsgefhichte des menſchlichen Geiftes, 
e8 war das Bemußtfein der Gleichberehtigung aller Chriften (aller Men- 
ſchen nod nicht, — dazu konnte nicht er, fondern erft ein Anderer fi 
erheben) zur Seligkeit, und ber Unabhängigkeit der legtern vom Papſttum. 
: Er fand in Hus und in fi ſelbſt die gemeinjame auguftiniiche Grund» 
lage, und jo widerfinnig dieſe in ihren Folgerungen ift, jo gebührt ihr doch 
das Verdienſt, die bisherige heuchleriiche Werkheiligfeit niedergeworfen zu 
haben. Und jo vertieften ſich denn bie beiden Unzertrennlichen, Luther 
und Melanchthon, in die „Schrift*, ihr Palladium und das ihrer Schule, 
und gelangten durch eingehendes Studium verfelben- nad und nad) zu 
allen jenen Grundſätzen, behauptenden und beftreitenden, welche ſeitdem das 
gemeinſame Schiboleth des Proteftantismus geworben find. 

Sp hatte denn ein fürmlicher Aufftand gegen die Herrſchaft bes 
Bapftes in der Tatholifchen Kirche begonnen. So weit hatte es Diele 
bereit3 aller religiöfen und moraliſchen Grundlagen entfleivete Macht ge- 
bracht; es war die notwendige Folge ihres Zuftandes, als eines durchaus 
unmatlirlichen und unvernünftigen. Die Nemefts hatte ein Inftitut erreicht, 
welches mit der Luge einer Nachfolgerſchaft Chriſti umfonft die Fäulniß 
der Leichtfertigkeit, Habgier und Herrſchſucht zu decken fuchte. 

Jetzt endlich erwachte dieſe Macht aus ihrer bisherigen Sorgloſigkeit, 
da das innerlich hohle Syſtem ihrer auf feden Behauptungen und Unter- 
ichtebungen ruhenden Anfprüche zu wanken begann; jest hielt fie ed an 
ver Zeit, fie, die Yängft feinen wirklichen Glauben mehr befaß, mit heuch⸗ 
leriiher Miene Das zu vertheidigen, was von einem deutſchen Mönche 
ſo fe angegriffen wurde; das ganze Zeughaus römiſchen Geſchützes wurde 
gegen diefen furchtbaren Mönch aufgefahren. Prierio eröffnete dad 
Feuer, verkündete das Papſttum als „fünfte Monarchie” nach Daniels 
Profezeiung und verfocht desſelben Oberhoheit ob Kaifer- und Königreichen. 
Ed folgte und fuchte durch die als Wahrheit angefehenen Fälſchungen aller 
Art die Rechtmäßigkeit des römiſchen Primates zu beweilen. Das beim 
Ablaßhandel betheiligte Haus Fugger unterftägte mit Hingenden Mitteln 
bie verzweifelte Notwehr der bedrohten Glaubensdeſpoten ohne Glauben 
und ſandte Ed nad) Nom, um deſſen Machwerk dem Herrſcher des geiftigen 
Weltreihes zu Füßen zu legen. Die römiſche Atmofphäre wer mit elel- 
triſchen Stoffen erfüllt, fie mußte ſich endlich entladen, und fie that es. 
Die gefürchtetſte Waffe der Kirche wurde in geheimen Zufammenfünften 
unter Eck's Beifig abermals geſchmiedet, und ber glaubenslofe, das Heiden⸗ 
tum pflegende Papſt ſchleuderte am 16. Juni 1520 durch die Bulle 
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„Exurge Domine* gegen den glaubensinnigen Luther ven Banuſtral, der 
ihn zum Ketzer ftempelte. Über die frivolften Späße mit dem Heiligften 
hatte man in Rom geladht; aber ver Mann, der aus brennender Begierde 
nad) dem wahren Glauben, der ihm das Höchfte war, das unheilige Treiben 
Roms angriff, — wurbe als ein „verborrter Aſt“ aus der Kirche hinaus- 
geworfen. Ed und Aleander durchreisten im Triumf als Inquifitoren 
Das deutſche Reich und ftöberten Keger auf, während fie die Bulle be- 
kannt machten und überell, wo fie die Macht befaßen, Luthers Schriften 
verbrannten. 

Aber die Zeit war vorbei, wo man ungejtraft und ungeſcheut ver- 
brennen durfte, was Rom mißfiel. Die glorreiche Univerfität Witten« 
berg wagte ben Kampf mit dem Weltreihe und der wadere Kurfürſt 
Friedrich ſchützte ihre Proteftation gegen die Bulle. Dieſe aber Ioderte 
in dem Teuer, welches die furchtloſen Mufenfühne Wittenbergs, im feier- 
lichen Zuge am 10. December 1520 vor dem Thore der Stadt an« 
zündeten. Und damit waren die Schiffe verbrannt, in welchen Luther 
und jeine Yreunde ans dem eng und umerträglid gewordenen Hafen ber 
fatholifchen Kirche in das weite Meer der. freien Forſchung hinausgeſegelt 
waren. Die weltgejhichtlihe Zujchrift des Reformators „an den chrift- 
lichen Adel deuticher Nation“ war das Programm der Zukunft, welches 
mit dieſer flammenvden That Hand in Hand ging. ES ift ein unſchein⸗ 
bares Büchlein, das aber den Nimbus herunterreißt, der um die bi8- 
herige Priefterfhaft, als eine Menjchheit im engern Sinne, gewoben war 
und das geiftlihe Amt als einen blofen, nicht länger vor anderen bes . 
vorzugten Beruf geachtet wifjen wollte. Selbft ven Papft wünſchte Luther 
noch als erften Beamten der Kirche (aber nur als ſolchen und ohne bie 
frühere Macht über die künftig unabhängigeren Biſchöfe) beizubehalten. 
Noch hatte er mithin die Hoffnung einer Reformation umerhalb ber 
Kirche nicht aufgegeben, ja e8 waren überhaupt Andere daran ſchuld, daß 
eine Revolution daraus wurde. Es folgte der Traktat von ber 
babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche und in immer gemwaltigeren 
Zügen entwarf der Kraftmann feine Gedanken, welche die Welt in Staunen 
ſetzten. Im ganz Deutichland tauchten Jünger der neuen Lehre auf 
und e8 regnete Vorſchläge zur Abihaffung veralteter, unevangeliſcher, 
zur Einführung neuer, als ächt chriftlich angefehener kirchlicher Ge— 
brauche. | 
Und einem jo tiefbewegten, ſturmdurchwühlten Reiche fland ein 
zwanzigjähriger Jüngling mit fremden Anſchauungen vor; an ihn, an 
einen Spanier mit Leib und Seele, wandten fich jett bie Neuerer, ihre 
Sadje zu der feinen und das beutjche Reich zu feinem alten Glanze 
zu erheben. Die unpolitiihen Schwärmer bedachten aber nicht, daß ber 
Raifer Karl V. des Papftes bedurfte, um in dem bevorftehenden Kriege 
mit feinem unglüdlichen Nebenbuhler Franz I. von Frankreich einer 
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feſten Operationsbaſis in Italien ſich erfreuen zu können. Was war 
von einem Fürſten zu erwarten, der in ſeinem bigotten monarchiſchen 
Hochmute ſogar ven Papſt verhinderte, der fürchterlichen ſpaniſchen In⸗ 
quiſition eine beſſere Verfaſſung zu geben, wie die Cortes es verlangt 
hatten!! Auch hier hackte keine Krähe der andern ein Auge aus, und 
um den Papſt zu weiterer Nachgiebigkeit geſchmeidig zu machen, erklärte 
ſich der finftere ſpaniſche Jüngling gegen die deutſche Bewegung und er- 
ließ ein Epift, das dem römischen Bannftrale freien Spielraum gewährte! 
Nicht fo aber dachten die Stände, deren Eiferſucht auf ihre Rechte von 
der Regirung des Großvaters auf jene des Enkels überging. Es ſollte 
die neue Lehre erft unterfucht werben, und zu biefem Zwecke erfolgte im 
Sabre 1521 die Borladung Luthers vor den in Worms verjammelten 
Keihstag. Die Stände hätten eben eine Reform der kirchlichen Verfaſſung 
gerne gejehen; nur vor der Antaftıng des Glaubens jchrafen fie zurüd; 
aber eben dieſer war ja für Luther das Alpha und Omega. Selbſt des 
Kaifers Beichtvater, der Franziskaner Glapio, war entjchieden einer 
Reform in erfterm Sinne günftig und einer Vermittelung nicht abgeneigt. 

Friedrichs Warnungen vor Hufens Schiefal nicht achtend, zieht nun 
Luther nad der Nibelungenftant am Rhein; er will hinein, „und wenn 
auch jo viel Teufel auf ihn zielten, als Ziegel auf den Dächern find“. 
Und er fteht feft vor dem glänzenden Reichstage, er wankt nicht, obſchon 
geradezu als Irrlehrer behandelt, — er wiberruft nit. Da ift des 
ſpaniſchen Jünglings Geduld zu Ende; er wünſcht ven Ketzer zu erbräden; 
aber Sachſens, Braunfchweigs und Heflens Fürften und hunderte von 
Rittern ermuntern den Wortfühter kirchlichen Fortſchrittes. Papft und 
Kaiſer, Hifpanismus und Romanismus mit ihrem Anhange auf der einen, 
der deutſche Freifinn auf der andern Seite, das ift nun die Parteiftellung 
eines hundertjährigen Bruderkrieges! Das Taiferliche Edikt gegen Lurther 
wird ohne Beratung der Stände erlafien; fpanifcher Abfolutismus tritt 
Deutſchland nieder ! 

So ſchwebte denn der Urheber der neuen Geiftesflut in der größten 
Gefahr, jo manchen Berfündigern freier Forſchung auf dem Scheiterhaufen 
nachzufolgen, als fein Landesherr ihn auf der fangesreihen Wartburg 
m Sicherheit bringen ließ. Und während in Karls Nieverlanben 
Luthers Bücher brannten, ſchuf Diefer m fiherm Gewahrſam, im Kleide 
eines Kriegsfnechtes, das Schwert an der Seite und einen ftattlihen Bart 
wachſen laſſend, jedem Uneingeweihten unfenntlih, das Nationalmerf, dem 
die deutſche Schriftſprache ihren Urfprung verdankt, die Bibelüber- 
jeßung. Zugleich bewiefen aber auch die wunderlichen Teufels⸗ 
eriheinungen, welche er hatte, daß fein Gehirn nicht höher organifirt 
war, als dasjenige feiner Zeitgenofien im Durchſchnitte. Er war wol 
ein kühn anregender, aber fein außerordentlich begabter, vorurteilslos dem 
unbebingten Fortſchritte zuftenernder Geift, — und aus diefer Eigenichaft 
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erfolgte denn auch mit Notwendigkeit, daß er, auf dem Punkte des Ab- 
falles von Rom und der Erhebung der Bibel zum papierenen Papfte 
angelangt, Alles erreicht wähnte, was zum Heile der Menſchheit not- 
wendig war, — und daher von da an mit feinen Beftrebungen inne hielt. 


B. Bie Entwikelung der Gegenfähe unter den Beformatoren. 


Der Anlaß zu dieſem Stillftande bewies am beiten ven Widerſpruch, 
der tarin liegt, wenn eine Gemeinjchaft, welche perjönliche Autorität ver- 
wirft und bie Freiheit ver Forſchung im Grundſatz anerkennt, — noch Anſpruch 
darauf machen will, eme Kirche zu fein. Iſt einmal bie freie Forſchung 
anerkannt, fo kann nicht mehr verlangt werben, daß fie fih an ein ge- 
wies Buch halte oder daß fie dieſes Buch fo auslege, wie Einzelne es 
wünjhen. Es müſſen fich notwendig jo viele Auslegungen geltend machen, 
ale es Köpfe gibt, und dann ift die Autorität des papierenen Papftes 
eine Täuſchung. Der Proteftantismus konnte daher von Anfang an feine 
Kirche fein, weil die Einrichtung einer jolhen, wenn fie zujammenhängend 
bleiben ſoll, keinerlei freie Forſchung, auch nicht innerhalb ver Grenzen 
eines Buches dulden darf; er war daher von Anfang an und ift heute 
in no größerm Maße uur ein Inbegriff von Selten, vie blos das 
Gemeinſame haben, daß ſie keine Autorität anerkennen, die nach ihren 
Begriffen eine menſchliche iſt. Die Autorität Gottes aber iſt natürlich 
ber ſubjektiven Formulirung dieſes jede menſchliche Faſſungskraft über- 
ſteigenden Begriffes preisgegeben, und ihre alleinige Anerkennung daher 
zwingender Weiſe die Auflöſung alles kirchlichen Verbandes, beziehungs⸗ 
weiſe die Zuſammenfaſſung der geſammten Menſchheit zu einer Kirche, 
deren Mitgliedern der Glaube überhaupt und deſſen Geſtaltung insbeſondere 
in ausgedehnteſter Freiheit überlaſſen iſt. 

Es beſtätigt das Geſagte in praktiſcheſter Weiſe der Umſtand, daß, 
als kaum der Abfall Luthers von Rom erklärt war, noch während ſeiner 
Zurückgezogenheit auf der Wartburg, in Wittenberg, dieſer Metropole des 
Luthertums, die in Folge Auflöfung der römiſchen Glaubensdeſpotie frei⸗ 
gegebenen religiöfen Meinungen fih fofort in Parteien fpalteten. Die 
Anhänger der neuen Lehre waren an der Heinen kurſächſiſchen Univerfität 
bereitö fo ſtark, daß fie die Abweſenheit ihres Meiſters wenig ſpürten 
und die Vorträge der antirömifchen Profefjoren ſich des ftärkften Bejuches 
erfreuten, — namentlid da jegt der Freund des Reformators, ver ihm 
an Wiffenrichaftlichkeit weit überlegne Melauchthon an ihrer Spige 
fand und es wagte, der die Bewegung verdammenden Sorbomme von 
Paris, diefem bisher jo gefürchteten theologiichen Zribunale, ven Fehde⸗ 
handſchuh hinzuwerfen und ihre ganze verrottete Scholaftif als undrift- 
lich zu verurteilen. Damit aber begnügten ſich die Energiſcheren ber 
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Neugefinnten nicht. Dem feurigen Karlſtadt, im Handeln gewandter 
als im Difputrren, ſich anſchließend, verwarfen fie fofort auch den Cölibat, 
dies von Gregor VII. der Kirche aufgebrängte widernatürliche Mönchs⸗ 
gelübde, das Klofterweien tiberhaupt und die Meffe. Schon heirateten 
Geiftlihe; Mönche, beſonders aus Luthers Orden, verließen ihre Zellen, 
und in der Kirche wurde die heiligfte Handlung ver katholiſchen Religion 
gewaltſam geſtört. Karlſtadt feierte nach eigener Idee das Abendmal 
unter beiderlei Geſtalt, wie die Waldenſer und Huſiten, und ſprach ſogar 
(ſo zeigten ſich die Konſequenzen der Bewegung) laut ſeine Zweifel an 
den Ausſagen der Bibel aus. Der einmal losgelaſſene Strom kannte 
nun keine Ufer mehr. In Zwickau entſtand unter dem Tuchmacher 
Klaus Storch eine Sekte, welche bereits auch die Kindertaufe verwarf 
und ſich in myſtiſchen Profezeiungen vom Weltende und vom Reiche Gottes 
gefiel. Ihre Glieder wurden vertrieben und flohen theils nach Böhmen 
zu den Huſiten, theils nach Wittenberg, dem Mekka der Akatholiken, wo 
fie die Partei Karlſtadts verſtärkten. Dieſer ſchritt jetzt weiter zur Ab: 
ſchaffung der Beichte und der Faſten und zur Entfernung der Bilder 
(ver „Ölgögen*, wie er verächtlich ſagte), ſogar des Kruzifixes. Es 
fanden demzufolge gewaltthätige Auftritte ſtatt, und der Geſchmack an der 
Auflöſung aller Ordnung wurde ſo ſtark, daß Karlſtadt ſich dahin ver— 
irrte, ſogar Wiſſenſchaft und Schule zu verwerfen, weil göttliche Er⸗ 
leuchtung das Lernen überflüſſig mache. So war bereits die Entſtehung 
der Reformation aus der humaniſtiſchen Wiſſenſchaft verleugnet, die Un— 
vereinbarkeit von Kirchlichkeit und Fortſchritt ſchlagend an den Tag ge— 
legt, und ver ſcholaſtiſchen Unwiſſenheit trat eine proteſtantiſch-ſektireriſche 
entgegen. | 
Melanchthon war zu ſchwach, Herzog Friedrich zu mild, dieſem anar- 
chiſchen und vernunftloſen Treiben ein Ende zu machen. Luther allein 
konnte es; er eilte, aller Gefahr ſpottend, nach feinem geliebten Witten 
berg, um Ordnung in die Bewegung und Karlſtadt zum Schweigen zu 
bringen. Er that es mit Milde umd Kraft zugleich; aber die Art umd 
Weiſe feines Eingreifens hatte Halbheiten in Gebrauchtum und Glauben 
zur Folge, und in: ver willfürlichen, wefentlich blos übereingekommenen 
Teftfegung derſelben befteht eben Luthers von da feſtſitzendes, wenn auch 
anfangs noch Teineswegs unduldſam auftretendes Zelotentum, das fid 
auch jo wenig verleugnete, daß er die „erleuchteten“ Zwickauer für vom 
Satan Befeflene hielt. Meſſe, Veichte und Klofterwejen wurden beibe- 
halten, «ber freigeftellt, und einftweilen das Hauptgewicht auf bie 
Verbreitung der Bibel gelegt, deren Überfegung durch den Neformator 
vorſchritt. 
Die Reformation befand ſich mithin noch in den Kinderſchnhen und 
bewegte ſich noch unbeholfen, als fie trotzdem mit Niefenichritten Aber 
das ganze deutſche Reich ſich verbreitete. Es fehlte ihr nicht an be- 
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geifterten, zu gutem Theil auch gelehrten Apofteln, die überallhin die 
Botſchaft wom Sturze Roms und vom Siege des Evangeliums trugen. 
Sp der Dominikaner Martin Bucer, der Kartäuſer Otto Brunnfels, 
der Benediktiner Ambrofius Blarer, der Domprebiger Johannes Ha us⸗ 
ſchein (Öfolampabius) in Augsburg, der Karmeliter Urben Regius, 
ein Schüler EMS, der pommerſche PBrämonftratenfer Johann Bugen- 
hagen, ver Biihof Polenz von Samland, der päpftliche Vikar Her- 
mann Tuft in Schleswig, Georg von der Dare in Emden, ver Kuftos 
Johann Shwanhänfjer in Bamberg, Baul von Spretten in Salz— 
burg, in Öfterreih ein Martyrer feines Glaubens, in Preußen aber gaft- 
lich aufgenommen, ver Auguftiner Kaſpar Güttel in Arnſtadt, und viele 
Andere, jogar Frauen, wie bie Yreiin Argula von Grumbach in 
Ingolftadt, der Heimat Eck's. Bald brangen fie durch, bald wurden fie 
verfolgt ; aber der freie Himmel wurde ihnen zur Kirche und im ſchlimmſten 
Falle Wittenberg zum Aſyl. Die Klöfter leerten fih allenthalben, dafür 
aber waltete nım in den Pfarrhäufern heimifches Familienleben ftatt der 
früheren unnennbaren Berhältnifie. 

An dieſem regen Treiben betheiligte ſich denn auch nad Kräften 
unfer Ulrich von Hutten, den wir verlafien, als er, mit ber Zeit 
vorfchreitend, die humaniſtiſche Thätigfeit an die reformatorische vertaufchte. 
Mit dem ganzen Teuer feines Weſens warf er fih, und zwar nod) ohne 
Kenntniß von Luthers Auftreten, in den neuen Strom menſchlichen Geiftes- 
lebens und begann feine nene Laufbahn, kühn und fhalfhaft zugleich, in- 
dem er des italienischen Humaniſten Lorenzo Balla Deflamation gegen 
die angeblihe Schenkung, welche Katfer Konftantin dem Papft Silvefter 
mit den weftlichen Ländern gemacht haben follte, herausgab und — dem 
Bapft Leo X. widmete, dem ex ımter dem Scheine der Ehrfurcht bie 
Kitterften Dinge über feiner Vorgänger Kirchenregiment fagte, — ver: 
ſchweigend, daß das jeinige wicht befier war. Obwol feit feiner Rückkehr 
aus Italien im Dienfte des am Ablaßhandel betheiligten Erzbtfchofs 
Albreht von Mainz, trat Hutten in mehreren Schriften mit Schärfe 
gegen Mönche und Pfaffen auf, und zwar fprechender Weife im Anfange 
ohne beſonderes Gewicht auf Luther zu legen, ven er noch als einen 
im Gezänfe mit Anveren feines Gleichen begriffenen Mönd betrachtete. 
Er jah darin nur einen Streit zwiſchen Feinden bes Fortichrittes, über 
den er ſich freudig „pie Hände rieb*. Endlich aber, nachdem ex in- 
zesifchen vom Hofbienfte frei geworben, gelangte er zu ber Überzeugung, 
daß ber Kampf, ben Luther aufgenommen, ein folder ber Freiheit gegen 
die Knechtſchaft fei, und nahm daher nicht nur Partei bafür, ſondern 
ſuchte auch ſeine humantftifchen Freunde zu demſelben Schritte zu bewegen. 
Die Sache der Reformation hatte für Hutten weniger eine dogmatiſche 
(dazu war er allzu aufgeklärt), als vielmehr eine patriotiſche Bebentung, 
fe war fir ihn „die Befreiung Deutſchlands vom papſtlichen Joche“. 
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Er warb jett förmlich für Luther, und fein erfter Proſelyt war fein 
Freund, der wadere Haudegen Franz von Sidingen, ber, fanmt 
anderen Xittern, dem fühnen Mönche den Schuß feines Schwertes anbot. 
Noch vor Luther erflärte Hutten in feinem Dialoge: Vadiscus oder Die 
römische Dreiheit (Trias romana, 1520) dem päpftliden Stuhle ven 
Krieg. Der Titel des Buches rührt daher, daß darin eine Menge von 
Dreiheiten aufgezählt werben, die fih auf Rom beziehen, z. B. dreierlei 
erhalte Rom in feinem Anfehen: bie päpftliche Autorität, die Heiligen- 
beine und ver Ablaß; breierlei fei in Rom ohne Zahl: Dirnen, Pfaffen 
und Schreiber; breierlei fehle dort: Einfalt, Mäßigfeit und Yrömmig- 
feit; von dreierlei höre man dort nicht gern: von einem allgemeinen 
Konzil, von Verbeſſerung des geiftlihen Standes und vom Klugwerden 
der Deutihen u. |. w. Des Erasmus Warnungen und EEE Denun⸗ 
ciatton in Rom nicht achtend, fuhr der unerjchrodene ritterlihe Schrift- 
fteller fort, mit feiner Feder in die Schäden der Kirche und des Reiches 
einzubauen. Mit Luther trat er num in Korreſpondenz und achtete es 
nicht, daß ver Papft auf ihn fahnden ließ, reiste vielmehr ungeſcheut zu 
Gunften der von ihm ergriffenen Sache im Reiche umher. Komiſcher 
aber konnte nichts fein, als daß der Humanift Leo X. es dem Erzbiſchof 
Albrecht verwies, den Humaniften Hutten, ver jo ſchändliche Bücher gegen 
Kom jchreibe, beſchützt zu haben und ihn aufforverte, ihn und feine Ge— 
finmungsgenoffen zu beftrafen. Der Erzbifchof jedoch verleugnete zitternd 
jeinen ehemaligen Schügling und Diefer brachte ſich auf den Burgen 
feines Sickingen in Sicherheit. 

Franz von Sidingen war zwar ein ächter Naubritter im 
Geiſte des untergehenden Mittelalters; aber feine rege Theilnahme an 
ven geiftigen Kämpfen ver Zeit, die Begeifterung fir bie Ideen des Fort- 
ichrittes, die er im Zuſammenwirken mit den hervorragenden Humaniften 
und Neformatoren an den Tag legte, verevelte ihn, joweit dies bei 
mangelhafter Erziehung möglih war. Bon orthodor fatholifcher Ge— 
finnung ging er erft zur Beſchützung Reuchlins, dann Luthers über, beides 
in Folge des Einflufjes, den Hutten auf ihn ausübte. Auf feiner Ebern- 
burg ſammelten fih von allen Seiten um ihrer freiern Überzeugung 
willen verfolgte Männer. Bon bier aus wandte fi auch Hutten an 
den Kaiſer Karl um Schutz gegen feine römijchen Bebränger, forderte 
den Rurfürften Friedrich von Sachſen auf, die Sache ver Reformation 
fühn und thatkräftig in die Hand zu nehmen, erließ einen Aufruf an 
die Deutſchen, „ihre Feſſeln zu brechen und ihr Joch von fich zu werfen“, 
und ſchoß, vom Jubel aller Freifinnigen geleitet, feine gefürchteten Geiſtes⸗ 
pfeile gegen die antilutheriſche Bulle und die Verbrennung der Bücher 
des Reformators ab. Zugleich warf er jegt die Rückſicht weg, bie er 
bis dahin dadurch an ven Tag gelegt, daß er, um das Volk nicht auf- 
zuregen, ftet3 in der Sprache des römijchen Altertums gejchrieben, und 
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begann, namentlich durch Luthers Beifpiel angefeuert, deutſch zu 
Ihreiben, „in der Sprade des Baterlandes um Race zu fchreien *. 
Sein erftes jelbftändiges Werk in verfelben war die geharniichte „lag 
und vermanung gegen ben Üübermäffigen unchriftlichen gewalt des Bapfts 
zu Rom und ber ungeiftlichen Geiftlihen“. Es ift in Reimen abgefaft, 
und fein Biograph fagt darüber: „Es find Stellen in dem Gebichte, wo 
man fo recht fpürt, wie der Menſch in Hutten von dem Eifer für bie 
Sache, der er ſich ergeben hat, wie bie Kerze von ber Flamme verzehrt 
wird, und die eben dadurch überaus rührenn wirken.” Es ift eine 
„ Zujammenfafjung alles vefien, was Hutten jemals gegen die ultra- 
montane Ausbeutung Deutſchlands und. das Verberben ver Kirche gefchrieben 
hatte." Die folgenden Schlußreime geben einen Begriff von der Haltun 
des Ganzen: 


„Sie haben Gottes Wort verkehrt, 

Das hriftlid Volt mit Lügen b’ichwert: 
Die Lügen woll’n wir tilgen ab, 

Auf daß ein Licht die Wahrheit hab’, 
Die war verfinftert und verbämpft; 
Gott geb’ ihm Heil, der mit mir kämpft, 
Das, hoff’ ih, mander Ritter thu, 
Mandı Graf, mand Edelmann dazu, 
Manch Burger, der in feiner Stadt 

Der Sachen auch Beichwerniß hat, 

Auf daß ich’s nicht anheb umfunft. 
Wolauf, wir haben Gottes Gunſt! 

Wer wollt in Solchem bleiben d'heim? 
Ih hab's gewagt! das ift mein Reim. Amen. 


Mit dieſem Kraftipruche fein bisheriges „jacta est alea“ verdeutſchend, 
fuhr nun Hutten nicht nur fort, in jeiner Mutterſprache Blige gegen Nom 
zu fchleudern, jondern machte den Deutſchen auch feine kräftigften latini- 
ſchen Werfe durch Uberfegung mundgerecht. Er traf auch den Volkston 
fo gut, als hätte" er nie im Heere der Gelehrten gevient, wie fein be⸗ 
rühmtes Lieb zeigt: 


Ih hab's gewagt mit Sinnen 

Und trag des noch fein Reu; 

Mag ih nit dran gewinnen, 

Doch muß man fpüren Treu, 

Damit ich's mein: 

Nit Eim allein 

(Wenn man e8 wollt erfennen), 

Dem Land zu gut, 

Wie wol man thut 

Ein Pfaffenfeind mid nennen. U. ſ. w. 


Das wirkte auf deutſche Herzen fo erfolgreich, daß im gleichen Zone 
Antworten erfolgten, wie z. B.: 
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Uri von Hutten, biß wohlgemnt, 
Ich bitt, Daß Sott bih halt in Hut 
Setzt und zu allen Zeiten; 
Gott bhüt all chriſtlich dehrer gut, 
Wo ſie gehn oder reiten, 

Ja reiten. 

Solche freudige Zeichen der Anerkennung weckten indeſſen in Hutten 
den Schmerz, nur in Worten, und nicht auch in Thaten, am Kampfe 
der Zeit theilnehmen zu können. Es ſtritten ſich in ihm ſein Leben lang, 
wie Strauß treffend bemerkt, der Schriftſteller und der Ritter; ſtets 
dürftete der Letztere nach Thaten, denen er nicht gewachſen war, flößte 
aber durch dieſes begeiſterte Streben dem Erſtern das Feuer ein, von 
dem ſeine Werke beſeelt waren. 

Doch nicht nur ſchriftlich arbeitete der unermüdliche Beförderer des 
Fortſchrittes deutſcher Nation als Flüchtling auf der Ebernburg, ſondern 
auch mündlich, indem er ſeines um ſieben Jahre ältern Beſchützers und 
Freundes Lehrer wurde und ihn in die Hallen des Humanismus, wie 
nicht minder in die theologiſchen Fragen, welche die Welt bewegten, ein- 
weihte, und die fchöne Folge dieſes ſegensreichen Unterrichtes war die 
entſchloſſene Losfagung Sickingens vom Raubrittertum und ber beiben 
ritterlichen Freunde Vorfag, von nun an Hand in Hand mit den bisher 
von ihrem Stande fo hartnädig befehdeten freien Reichsſtädten, mo fid) 
ber teformatorifche Geiſt vorzüglich regte, für die Verbeſſerung der Zu— 
ſtände in Kirche und Reich in die Schranken zu treten. 

Das war ber erſte Gedanke einer thatſächlichen Erhebung ver refor- 
matorifchen Partei in Deutſchland. Die Behanplung Luthers auf dem 
Reihstag in Worms ftachelte die beiden Männer auf ver Ebernburg 
noch mehr und reizte Hutten zu heftigen Zornbriefen an die Führer ver 
römischen Partei, und die Humaniften Hermann Buſch und Coban 
Hefje riefen endlich bie Beiden laut und deutlich zur That. Hutten be- 
ganı letztere mit kleinen Fehden gegen herrſchſüchtige Priefter, welche 
ſich Berfolgungen der neuen Lehre hatten zu Schulden kommen laffen, 
jevoh ohne nennenswerten Erfolg, — und rief dann, gemäß feinem er- 
‘ wähnten Plane, die Städte auf, fidy mit dem Adel gegen die „ Tyrannen“ 
(die altgefinnten Fürſten) zu erheben. Die Zeit ſchien günftig hierzu; 
denn der Kaiſer war jo eben (1522) nach Spanien gereist, und die von 
ihm eingejegte Reichsregentſchaft („Neichsregiment“) höchft harmlos und 
ſchwach. Da veranftaltete Sicdingen eine Berfammlung der gleichgefinnten 
rheiniſchen Ritterſchaft in Landau, aus welcher eine Art von Bündniß 
hervorging, deſſen „Hauptmann“ GSidingen wurde. Es war aber ein 
verunglüdtes Unternehmen, was man da verabrevete.e Mit ven Städten, 
die Sickingen, mie es ſcheint mit Mißtrauen betradjtete, wurbe nicht 
gemeinfame Sache gemacht and ein unbefonnener Feldzug gegen ben 
Erabifhof von Trier unternommen, bei dem man nichts austichtete. 








— 123 — 


Hutten, obſchon er nicht am Zuge theilgenommen, floh als Freund des 
„Landfriedensbrechers“ aus dem Reiche, ſchlug einen ihm von Frankreich 
angebotenen Gehalt aus und gelangte nach Baſel. Hier war es, wo 
der dort weilende Erasmus von Rotterdam den größten Flecken ſeines 
Lebens auf fi) Ind, indem er den jüngern aber kühnern Mitlämpfer in 
der Humaniftenarmee, der nicht wie er im Kampfe ver Zeit geſchwankt, 
fondern Entſchloſſenheit bewieſen hatte, den armen und Franken Flichtling, 
der im früheren Jahren mutig für den furchtſamen ältern Gelehrten ein- 
geftanden war, — in ſchwarzem Undank verleugnete und ihn bei fich zu 
empfangen fich weigerte. Ja, als Hutten, dem ber zwilchen beiden 
Religionsparteien ſchwankende Rat von Bafel jenen Schuß aufjagte, nach 
Mülhaufen ging, beleivigte ihn Erasmus in einer Streitfchrift gegen 
bie Lutheraner perjönlih, indem er fein erwähntes Benehmen ableugnete, 
und hatte dann bie Feigheit, ihn in einem bireften Schreiben von ver 
beabfichtigten Entgegnung abzumahnen, woraus fi ein erbitterter Brief- 
wechfel entjpann, der mächtigen Umfang annahm und gemäß bamaliger 
Unfitte im Drude das Publilum von dem widerlichen perfünlichen Hader 
der beiden Gelehrten unterrichtete, von denen inveflen Hutten mit „Ruhe 
und Apdel* die gereizten Schmähungen des in feiner Eitelfeit verlegten 
wanfelmütigen Gegners erwieverte. Unterdeſſen aber vernahm Hutten 
bie erſchütternde Nachricht von dem unglüdlichen Ende feines theuerften 
Genoſſen, des auf der Burg Landſtuhl von feinen fürftlichen Feinden be⸗ 
lagerten Sidingen. Dieſe Märe brady fein Herz, und als er zugleich 
von altgefinntem Pöbel im Auguftinerflofter zu Mülhauſen, wo er Gaft- 
freundſchaft genoß, aus Haß gegen jeine Richtung mit einer Erſtürmung 
bedroht wurde, floh er nah Zürich in der freien Schweiz. 

Und hier wirkte damals em Mann, welcher als ebenjo kräftiger 
und ungleich hellerer Zwillingsftern neben dem vorwartburgifchen Luther 
feinen Plag verdient und als durchaus felbftändiger, Ienen nicht etwa 
nachahmender Reformator gefeiert werden darf. Es ift Ulrich Zwingli, 
ver fih das Benehmen des Erasmus nicht zum Borbilde nahm und 
dem armen und Franken Flüchtlinge ‚feinen wirffamen Schu angeveihen 
ließ. Es war aber zu fpät. — Der irrende Ritter fand im Babe 
Pfävers, wohin ihn Zwingli an den neugläubigen Abt Ruſſinger empfahl, 
feine Linderung feiner Körperleiven, dagegen endliche Erlöfung von den⸗ 
ſelben und aller Verfolgung auf dem lieblichen Eiland Ufnau im Zürcher⸗ 
fee, am 29. Auguft 1523, erft fünfunddreißig Iahre und vier Monte 
alt, nichts hinterlaſſend als — eine Feder und ein Bündel Briefe von 
Männern aller Stände und verſchiedener Völker. Sein Grab ift umbe- 
kannt; aber feine Werke haben feinen Leib um Jahrhunderte überlebt 
und find ein unfterbliches Denkmal gründlicher Gelehrjamfeit, glühenver 
Vaterlandsliebe und vorurteilslofen Wirkens für den Fortſchritt und die 
Aufklärung der Menſchheit. 
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Huttens Freunde Eoban Heſſe, der Dichter, und Crotus Rubianus, 
der Proſaiker, wurden gleich ihm Vermittler der humaniſtiſchen und der 
reformatoriſchen Richtung, indem ſie der erſtern treu blieben und zugleich 
die letztere umfingen. Trotz mancher ſchweren Nachtheile, die ihm die 
wilden Ausſchreitungen unbeſonnener Kämpfer für die neuen ehren 
verurfacht hatten, verharrte der Dichter in feiner Überzeugung, währen 
der Berfaffer des erften Theiles der Dunkelmännerbriefe, durch hohe 
Stellen im Dienfte des Erzbiſchofs Albrecht von Mainz geblendet, jelbit 
wieder ein Dunkelmann wurde und die bei ven Proteftanten eingeführte 
Priefterehe heſtig ſchmähte. Im Dunkelheit ftarb aber der Apoftat, den 
der derbe Luther nur noch „Dr. Kröte, tes Kardinals zu Mainz Teller 
leder“, genannt hatte. 

So fielen die Humaniften auseinander in die herrſchenden theolo- 
giihen Parteien, und ihre Wiffenfhaft mußte von da an das harte Jod 
der das ganze öffentliche Leben durchſäuernden „Gottesgelahrtheit “ tragen. 
Der wiflenfhaftliche Geſichtskreis wurde enger und beichränfter, aber 
bafür auch grundſätzlicher und entſchiedener, und dadurch wurde es 
möglich, daß ſich, nachdem der theologiſche Streit erſchlafft, weitere und 
tiefere Forſchungen an deſſen Streitfragen knüpfen konnten. Die Huma— 
niſtik war ein mächtiger Fortſchritt gegenüber der Scholaſtik; aber ſie 
barg in ſich ſelbſt keinen Keim weiterer Entwickelung für die Zukunft, 
weil ſie in einer fernen Vergangenheit wurzelte. Die Reformation war 
hinwieder ein Fortſchritt gegenüber der Humaniſtik; denn ſie entnahm 
ihre Ziele dem friſchen Leben und Treiben der Gegenwart; aber weil 
ihr Hauptinhalt, die Theologie, denn doch nur in unfruchtbaren Hypo— 
thefen von einem blos geahnten und niemals erforſchbaren Ienfeits be 
ftand, fo konnten fie nur durch ihre Verbindung mit den Forderungen 
eines beſſern Diesfeits, d. h. politiicher und focialer Reformen, zu einem 
wahren Fortſchritte der Menjchheit führen. 

Die Krife, welche im Verlaufe der deutſchen kirchlichen Bewegung ein- 
getreten war und ſich einerſeits durch Luthers Rückkehr von der Wartburg 
und feinen Übergang von oppofitioneller zu diktatoriſ cher Stellung, anderſeits 
durch Sickingens und Huttens Scheitern in dem Verſuche gewaltſamer 
Anderung der Reichszuſtände im Sinne der Reformation, — alſo durch 
eine zweifache — religiöſe und politiſche — Reaktion kennzeichnete, führt 
uns nach einem Lande, wo dieſe Reaktion nicht ſtattfand, und zu einem 
Manne, der eine ſolche in der That durch ſeine Kraft verhindern konnte. 
Es iſt das Land, in welchem der Mann lehrte, der dem ſterbenden letzten 
Humaniſten und erſten reformatoriſchen Krieger, Ulrich von Hutten, die 
legte Zufluchtsftätte bot. Wir meinen die Schweiz und ihren Reformator 
Ulrich Zwingli, einen ber reinften und größten Charaktere der Gefchichte, 
jevenfalls die evelfte und den Ideen des Fortſchritts im heutigen Sinne 
fih am meiften annähernde Erjheinung des Reſormationszeitalters. 
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Am Nenjahrstage 1484 zu Wildhaus in der damals fett Kurzem 
dem Abte von St. Gallen gehorchenden Landſchaft Todenburg in einer 
ärmlichen Hütte geboren, lernte er auf den Schulen zu Bajel und Bern 
und auf der Hochſchule Wien, welche im Gegenſatze zu dem an ber 
Spite der Scholaftik ftehenden Paris die Humaniftif pflegte, die erftere 
verachten und bie legtere liebgewinnen und begann als Lehrer in Bajel 
gegen das römiſche Kirchentum Abneigung zu fühlen. Als Pfarrer in 
Glarus flubirte er mit gleichem Eifer die Klaſſiker des Altertums und 
die Bibel, ohne ver letztern einen wejentlichen Vorzug vor den erfteren 
einzuräumen, ja ohne ihr je ausprüdlich einen andern als menfchlichen 
Urſprung beizulegen. Ohne fi einftweilen über die Mißbräuche im kirch⸗ 
lichen Leben zu äußern, wirkte er vorzüglich fir humaniftiihe Bildung 
und widmete der Schule feine Zeit jo gut wie der Kirche, währenn er 
zugleih gegen die fein Vaterland entwirbigenden Söldnerdienſte und 
Benfionen fremder Fürften eiferte. Um dem verderblichen Einflufje Frank⸗ 
reichs entgegenzuarbeiten, war er ein Beförderer des politifchen Bundes 
ber Schweizer mit dem Papfte Julius II. und machte die zu Gunften 
ber italienifchen Freiheit und des fchweizeriihen Ruhmes zugleich unter: 
nommenen, jo glüdlich beginnenden und fo traurig envenven Feldzüge nach 
Oberitalien mit. Sofort nad der Nüdfehr der Schweizer von ihrer 
legten Schlaht gegen das Ausland (bei Marignano) fand fih Zwingli 
durch die überall von ihm wahrgenommene Vervorbenheit der Kirche, ſowie 
durch die Unwiſſenheit und Sittenlofigfeit der Geiftlihen veranlaft, ein⸗ 
fach nad dem Evangelium zu previgen, zwei volle Jahre bevor er von 
Luther auch nur den Namen kannte, und ein Jahr vor deſſen Auftreten 
in Wittenberg. Bald trat aber auch die Oppofition gegen katholiſche 
Kirchenverfaſſung, Lehre und Gebräuche, deren er ſich anfangs enthalten, 
in feinen Außerungen hervor, und zwar zuerft gegen ven Eölibat. So 
wenig wie Luther, dachte er an eine Trennung von der Kirche, ehe er 
durch Roms hartnädige Unterdrückung jeder Berbefjerung dazu gezwungen 
wurde. Eine weit entfehiedenere Färbung nahm invefjen jene Überzeugung 
an, als er, ver Mann des Fortjchrittes und der Aufklärung, die Stelle 
eines Leutpriefters in Einfiedeln, dem alten Site des Aberglaubens 
und des Formendienftes erhielt, wo aber das berühmte Klofter gänzlich 
in Berfall geraten war. Er jehente fih nicht, am Fefte ver „Engelweihe“ 
jelbft (in Erinnerung der Fabel, daß Chriftus mit Engeln das Klofter durch 
— Abfingung einer nächtlichen Mefje eingeweiht habe!) gegen vie Wall- 
fohrten und die Verehrung ver Heiligen zu prebigen, und hatte ven 
Mut, von einflußreihen Häuptern der Kirche geradezu Verbefferungen in 
berfelben zu forbern. Aber Hugo von Landenberg, der Biſchof von 
Konftanz, war zu firchtiam ; der in Rom gerne gehörte Kardinal Matthäus 
Shinner, damals von ven Wallifern aus feinem Bistum vertrieben, 
beichäftigte fich Lieber mit Politik als mit Religion, und der glatte Nuntius 
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Pucci fuchte vielmehr den Keformator, dem er die Würde eines päpft- 
lichen Hoffaplans aubot, für Rom zu gewinnen und unſchädlich zu machen, 
— doch umſonſt. 

So war Zwingli auf ſich ſelbſt und die ihm anhänglichen Schweizer 
angewieſen. Er hatte deshalb leichteres Spiel als Luther, deſſen Theſen 
erſt jetzt erſchienen, nachdem Zwingli längſt in reformatoriſchem Sinne 
gewirkt; — denn der Papſt, dem an der Verwendung der Schweizer zu 
Solddienſten viel lag, wagte keine Schritte gegen ihn, wie gegen ſeinen 
nordiſchen Genoſſen. Dagegen war der Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit 
weit beſchränkter, weil die Schweiz ſeit dem Schwabenkriege als von 
Deutſchland getrennt angeſehen wurde und bei ihrer Kleinheit das in ihr 
Vorfallende weniger Aufſehen erregen konnte, als was zu Wittenberg im 
Herzen des Reiches geſchah, — namentlich da das Auftreten Zwingli's 
auch eine politiſche, gegen die Solddienſte und die Ariſtokratie gerichtete 


Seite hatte und demzufolge für die nichteidgenöſſiſchen Lande wenig Intereſſe 


darbot. Wäre aber auch die Schweiz noch nicht thatſächlich vom Reiche 
getrennt geweſen (formell war ſie es wirklich noch nicht), ſo hätte ſich 
dennoch wahrſcheinlich der weitaus größte Theil der reformatoriſch geſinnten 
Deutſchen, dem Volkscharakter gemäß, an Luther angeſchloſſen, in welchem 
die gemütliche Richtung vorherrſchte, und nur ein kleinerer Theil an 
Zwingli, in deſſen Geiſte der berechnende Verſtand die Oberhand behauptete. 
Und ſo kam es, daß dem Manne mit dem engern Geſichtskreiſe und den 
beſchränkteren Auſichten ein weiteres, demjenigen mit dem weitern Blicke 
und der vorurteilsloſern Uberzeugung aber ein weit engeres Feld der 
Thätigkeit angewieſen war. Wäre Dagegen Zwingli in Deutſchland auf⸗ 
getreten und kein Luther erſtanden, ſo kann mit großer Wahrſcheinlichkeit 
angenommen werden, daß dann die deutſche Reformation auch eine ſtaat⸗ 
liche Umwälzung und ein aufgeklärteres wiſſenſchaftliches Leben im Gefolge 
gehabt hätte. | 

In Sachſen hatte erft der Ablaßhandel zum öffentlichen Auftreten 
bes dortigen Reformators Anlaß geboten; in der Schweiz wurbe jenes 
geiftliche Wuchergeſchäft etwas fpäter betrieben, nachdem Zwingli bereits 
in reformatoriihem Sinne gewirkt hatte. Der Ablaßkrämer Samjon 
trieb fein Weſen, nachdem er aus Italien über den Gottharb eingezogen, 
in fhamlofer Weife. Jedermann konnte bei ihm gegen baares Gelt, nad) 
einem beftimmten Tarif, Nachlaß aller begangenen und noch zu begehenven 
Sünden jeder Gattung, und zwar nicht nur für fi) felbft, ſondern für ganze 
Familien, Haushaltungen, Gefellihaften, Soldatenrotten, ja foger für 
Berftorbene erhalten, die dadurch, wie der Händler behauptete, aus dem 
Fegefeuer erlöst wurden. Man konnte ſich auch von Gelübden und Eiben 
Iosfaufen. Für einen Kindesmord erhielt man um vier franzöſiſche Livres, 
für einen Vater⸗, Mutter-, Bruder- oder Gattenmord um einen Dukaten 
umd vier Livres Ablaß. In Bern kaufte Jakob vom Stein bei em feine 
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Bude dort aufjchlagenden Samſon für fich,. feine fünfhundert Kriegsknechte, 
die Seelen feiner verftorbenen Vorfahren und für ferne Herrſchaft Belp 
einen Ablaß — um den Preis eines grauen Hengftes, die Heine Stadt 
Aarberg einen ſolchen für alle ihre tobten und lebenden Angehörigen. 
Umfonft predigte Bwingli, jo lange er in Einfiedeln lebte, gegen ben 
frechen Unfug; erſt mit feiner Berfekung au einen aufgellärtern Ort ſollte 
dem Übel Einhalt gethan werden. Zürich fland damals in politifcher 
und religiöfer Beziehung an der Spige der nad Fortſchritt ftrebenven 
Schweizer; Kunſt und Wiffenfhaft wurden dort eifrig gepflegt, und bie 
Schäge letterer durch berühmte Buchdrucker, wie Chriftoph Froſchauer aus 
Öttingen, dem die Stadt das Bürgerrecht ſchenkte, verbreitet. Es fehlte 
nur an einer ernften fittlichen Leitung gegenüber der durch Die fremden 
Dienfte genährten Zügellofigfeit, welcher vie alte Kirche nicht mehr zu 
ftenern vermochte; einfichtige Männer waren daher in Zürich auf deu 
fühnen Verkündiger des reinen Evangeliums aufmerffam geworben, und 
man berief ihn zum Leutpriefter am großen Münfter. Jetzt waren ihm 
feine Feſſeln mehr angethan. Sein erfter Erfolg war, daß ber Rat 
Zürichs dem Ablaßkrämer, der fogar die Kedheit hatte, Solche, die ſich 
jeinem Treiben wiberfegten, mit dem Banne zu belegen, das Betreten ber 
Stadt unterfagte, worauf Samjon, mit hundertundzwanzigtaufend römischen 
Thalern und dem Fluche aller Rechtlichen beladen, die Schweiz verlieh, 
deren Tagſatzung, vom Konftanzer Biſchofe feld dazu ermuntert, ihm 
feinen Schutz mehr gewähren wollte, fo daß felbft der Papſt, dem am 
guten Willen, d. h. an ben Waffen ver Schweizer gelegen war, ſich bei 
ihnen beinahe demütig für Das verurſachte Ärgerniß entſchuldigte. 
Zwingli begann jest, nach gefäubertem Boden, abweichend von Der 
bisherigen Braxıs der vorgejchriebenen jonntäglichen Evangelien und Epifteln, 
auf der Kanzel Zürichs, fett Neujahr 1519, ohne Rückſicht auf irgend 
welche Autoritäten, das neue Teftament von vorne an zu erllären, und 
zwar zum großen Beifalle der Regirung und des Volkes. Bald trat 
der große Fortichritt hervor, den feine Lehre nicht nur der alten Kirche, 
ſondern auch Luther gegenüber enthielt. Während Lebterer die Seligfeit auf 
die Chriften bejchränft hatte, erweiterte fie ber Schweizer Reformator auf 
alle Menſchen ohne Unterfhien des Glaubens und bekundete hierdurch 
feinen freien, über alle Vorurteile erhabenen Geiſt. Um ganz frei wirken 
zu können, verzichtete er jegt auf die ihm bisher aus politiichen Gründen 
vom Papfte gejpenbete Penfion, die ihn an freimiltiger Üußerung verhindert 
hatte, und jein Wirken fand fo großen Anflang, daß die von ihm be- 
kämpften Solbvienfte, wenigftens jene der Zürcher, bald aufhörten. ALS 
er dann auch die bisherigen kirchlichen Einrichtungen, und zwar zuerft 
deren unvernünftigfte und haltloſeſte, Das Faſten angriff, wurde bie Nicht⸗ 
achtung der Gebote, welche dieſe angebliche Euthaltiamkeit vorſchrieben, 
balp allgemein. Zwingli war e8 auch, ber, bevor Luther Daran badıte, 
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eine Vorſtellung von Geiſtlichen aus mehreren Kantonen an den Biſchof 
von Konſtanz hervorrief, welche von dieſem Kirchenfürſten neben dem 
Rechte der freien Predigt nach dem Evangelium auch das der Verehelichung 
forderte, damit ſowol der Willkürlichkeit im Glauben, als der Sitten⸗ 
loſigkeit im Leben, welche allgemein herrſchten, ein Ende gemacht würde. 
Aber die Neuerer hatten einen harten Stand. In dem Biſchofe Hugo 
und in ſeinem gelehrten Generalvikar Johannes Faber, dieſen Gegnern 
des Ablaßkrames, verſchwand bei dem entſchiedenen Auftreten reformatoriſcher 
Ideen aller Freiſinn, den man bisher von ihnen gehofft hatte; ſie traten 
heftig gegen Zwingli auf, aber nur in Anſpielungen auf ihn; ſeinen 
Namen wagten ſie nicht zu nennen. Der Sturm indeſſen, den dieſe 
Kirchenregenten unter den zürcheriſchen Mönchen gegen den Reformator 
erregten, rief nur deſſen ganze Entſchiedenheit in die Schranken; er riß 
bie anfangs ſchwankende Regirung von Zürich mit ſich fort, und wagte 
es endlich, wozu der nicht planmäßig verfahrenve, ſondern ſtürmiſch vor- 
wärts gebrängte Luther niemals gelangt war, — in einer öffentlichen 
Dijputation das volle Programm der Reformation in die Welt hinaus 
zu verfünbdigen. 

Während er damit bejhäftigt war, erhielt er einen äußerſt jchmeichel- 
haften Brief des Papftes Hadrian VI.; der Statthalter Chrifti ver- 
ſprach, wie damals ein Freund Zwingli's fagte, dem erflärten Rebellen 
gegen die kirchliche Verfaſſung „Alles außer dem päpftlihen Trone“, 
wenn er dem Nuntius Glauben fchenfe und im Intereſſe des apoftolifchen 
Stuhles wirke. Der fräftige Schweizer aber antwortete dem Papfte, ver 
feine Nationalität mit vem Tode zu büßen hatte, (oben ©. 28) „unentwegt 
und chriſtlich“; — die „Armut Chrifti” war ihm lieber als die „Pracht 
der Päpftler”, — und nun fohlittelte er die letzte Rüdfiht von ſich und 
verwarf in dem erwähnten Programm ohne Scheu die abjolute Autorität 
des Papftes, die Mefje als Opfer, die Fürbitte der Heiligen, den Luxus 
der Kirche, die Faftengebote, die geiftlihen Orden, vie priefterliche Ehe— 
lofigfeit, ven päpftlihen Bann u. |. w. Der Rat von Zürich fand das 
Recht auf feiner Seite, führte feine obigen Grundſätze förmlich in's Leben, 
und die Geiftlichen begannen, das bisherige regelloje Treiben mit einem 
jolhen in verebelnver, rechtlicher Verbindung von Mann und Weib zu 
vertaufchen. Zwingli jelbft war einer ver Erſten und die Reinheit feiner 
Abfihten erhellt daraus, daß die Ermählte feines Herzens eine weder 
junge noch reiche, aber allgemein geachtete und tief gebilvete Witwe war, 
Anna Reinhart. Gleichzeitig begannen Mönche und Nonnen die Klöfter 
zu verlaffen. 

Gleich der Fraktion Karlſtadts in Wittenberg gab es aber auch in 
Züri eine äußerfte Partei, welcher der von Zwingli geleitete Fortſchritt 
zu langjam von Statten ging. Unter der Anführung eines Geiftlichen, 
ber den bezeichnenden Namen Hetzer führte, begann fie mit frefelhafter 
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Gewaltthat, ſich eigenmächtig an den zur Berehrung beitimmten Bilvern 
zu vergreifen. Um biefen Störungen ber öffentlihen Ruhe und Ordnung 
Einhalt zu thun, veranftaltete die Regirung eine Difputation über Bilder 
und Meſſe, gegen welche beide Kultmomente ſich Zwingli entichieven 
ausſprach; beide wurden einjtweilen nod freigegeben. Trotz der Schonung, 
welche fich in dieſem bevächtigen Vorjchreiten kundgab und troß der Etrafen, 
zu welchen vie Bilverftürmer verurteilt wurden, eutbrannte dennod im 
altgläubigen Theile der Schweiz ein heftiger Haß gegen Züri und gegen 
Zwingli, der fi zunächſt dadurch fund gab, daß Bilder- und Klofter- 
ſtürmer in katholiſchen Kantonen ergriffen und enthauptet wurden. Dies 
hatte aber feine andere Wirkung, als daß Zurich nur um ſo energiſcher 
vorſchritt, kategoriſch Klöſter aufhob und mit nur allzu radikaler Nüdficht- 
loſigkeit alle äſthetiſche (und nichtäſthetiſchel) Zubehör des Gottesdienſtes 
aus den Kirchen entfernte, die von nun an, abſtechend von denjenigen in 
Luthers Reformationsgebiete, kahl und öde daſtanden und ſelbſt der er— 
hebenden Orgelklänge entbehrten. In ähnlicher Weiſe, nur etwas langſamer, 
ſchritt die Kirchenſpaltung vor in Baſel durch Johannes Hausſchein 
(Skolampadius), in St. Gallen durch ven Arzt und Staatsmann 
Joachim von Watt (Vadianus) und den gelehrten Sattler Johannes 
Keßler (Ahenarius), in Glarus durch den duldſamen Valentin Tſchudi, 
der in ber UÜbergangsperiode zugleich. ven Altgläubigen Meſſe las und 
den Reformern previgte, und zulegt in Bern durch den Maler Nikolaus 
Manuel, den Geichichtichreiber Balerius Anshelm und den Theologen 
Berthold Haller, den Freund Melanchthons u. |. w. Weit greller 
als in Deutſchland, Hafften in der Schweiz die äußerften Anfichten in 
Glaubensſachen von einander, und die Feindſchaft zwiſchen ven altgläubigen 
und den der Neuerung ſich zuwendenden Kantonen wurde immer erbitterter, 
und machte den Ausbruch eines Bürgerkrieges geradezu unvermeiplic. 

Während fid, joldhes im Süden des ſchwankenden Reiches vorbereitete, 
entwidelten fi im Norben, wo die ftaatlihen Zuſtände weit drückender 
waren, als in den damals noch nicht vom Patriziate überwucherten 
Schweizerfantonen, hierdurch bedingte furchtbare Krijen in der begonnenen 
Bewegung. 

„Es iſt unverkennbar,“ ſagt der Geſchichtſchreiber des deutſchen 
Bauernkrieges, „daß gerade zu Ende des fünfzehnten und zu Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts der Druck maßlos wuchs, welchen die 
Herren ſich gegen die Bauernſchaften erlaubten; eine neue Laſt um die 
andere wurde dem armen Manne aufgehäuft; und während er dem Er⸗ 
liegen nahe war, ſah er die edeln Herren mit Scharlach prangen und 
ſtolziren, der mit ſeinem Blute gefärbt war, und während er nicht Brot 
hatte, ſich ſatt zu eſſen, ſah er Heere von Mönchen, die ſich in der letzten 
Zeit unendlich vermehrt hatten, von ſeinem ſauern Schweiße praſſen, 
und an den Höfen der Kirchenfürſten ein neues Heidentum mit der 
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Tyrannei Hand in Hand, bie Üppigfeit Sodoms und die Prachtliebe Heiner 
Sardanapale”. 

Diefe Zuftände waren, je mehr die Macht ver Heinen Fürften gegen- 
über der entfräfteten Faiferlihen Krone zunahm, deſto unerträglicher ge 
worden. Der Drud der Fürften veizte die Edelleute, ver Druchk beiver 
die Städter ımd die Bauern zum Widerſtande. Hätten fid) bie Unzu⸗ 
friedenen zufammen erhoben, jo hätten fie das Reich anf ven Kopf geftellt, 
es zu einer Nepublif umgewandelt; aber fie thaten es nicht. 

Das Volk kennt in feinem geſunden Sinne feine religidfe Befreiung 
ohne eine gleichzeitige politiiche; es fühlte, daß eine Erhebung gegen Rom 
feinen Zuſtand nicht befferte, daß fie ihm michts müßte, wenn nicht eine 
Erhebung gegen die Fürften damit verbunden war. Als daher Luther 
auftrat, jubelte e8 ihm zu; aber feitvem ſich der kühne Kümpfer, von ber 
Wartburg heimlehrend, zum Eiferer für biblifche Autorität entpuppt hatte, 
fehrte es feiner Sache, als einem bloſen theologiichen Streite, der bie 
Beſchwerden der „armen Leute" (ſ. Bb. III ©. 243 ff.) nicht heilte, 
den Rüden. Ebenſo wenig konnte das tollkühne Unternehmen Sickingens 
im Volke Wurzel faſſen, weil viefer Ritter die Städte mit Mißtrauen 
anfah, die Bauern gar nicht beachtete. Der unglüdlihe Verſuch des 
Rittertums ſchlug fehl, — das Volk blieb gleichgiltig; es war fchon früher 
feine eigenen Wege gegangen, es hatte in den ſchwäbiſchen Bewegungen 
des „Bundſchuhes“ und des „armen Konrad“ im Jahre 1513 Schritte 
zu feiner Befreiung gethan; es ſah nun ein, daß ihm auch ferner nichts 
anderes übrig bliebe. 

So folgte dem auf die ariftofratifche Bewegung, deren geiftliche 
Seite Luther, deren weltliche Sickingen und Hutten vertraten, die demokratiſche 
der Bauern, welche ebenfalls veligiöje und politiihe Momente zugleich m 
fich begriff und verhindern wollte, daß das Reich, wie ehedem, jo auch 
fünftig, nur in etwas veränderter Weiſe, eine Beute ver Pfaffen und 
Junker wäre. Aus den aufbewahrten Grunvfägen der Aufſtändiſchen, 
aus ihren „zwölf Artikeln“ und ihrem vom Bauernausſchuſſe zu Heil- 
bronn beſchloſſenen Berfafjungsentwurfe geht auch in der That unzwei- 
deutig hervor, daß geiftuolle Führer an der Spite fanden, im deren 
Träumen ein Ideal lebte, deſſen Verwirklichung Deutſchland in eine 
Art ſocial-demokratiſcher Republik mit dem Kaifer an der Spige um 
gewandelt hätte. ' 

Die Ereigniffe des Bauernfrieges gehören in die politiiche Geſchichte. 
Wir betrachten hier blos feinen religiöjen, mit der Reformbewegung zu 
fammenhängenden, kulturgeſchichtlichen Charakter, und de tritt ums gleich 
eine Geftalt entgegen, welche neben jerien eins Luther, Karlſtadt, Hutten, 
Sickingen und Zwingli, als Vertreter einer neuen und ſehr eigentümlichen 
Geiftesrichtung die Staffage des intereffanten, farberweichen Bildes ber 
Reformationszeit vernollftändigen hilft. Thomas Münzer, zwei Jahre 
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bvoeor dem Ende des fünfzehnten Sahrhunderts zu Stolberg am Harz geboren 
und frühreif entwidelt, ſtudirte Theologie zur Zeit von Luthers Auftreten 
und wandte fich zeitig, nicht etwa num Deſſen gemäßigter Oppofition gegen 
Kom, jondern gleich einer äußerften, jeltfam aus Myſtik und Rationalismus 
gemifchten religiöſen Anfhauung zu. Es war eine priefter- und kirchen⸗ 
loſe Seelenreligion nad) Art des Thomas von Kempen, und zugleich wieder 
eine PBroteftation gegen Luthers „halbe Wege“, was er als Prediger in 
Zwidau verkündete, wo unabhängig von ihm ſich jene wiebertäuferifche. 
Profetenſekte bildete, die wir im Vereine mit Karlſtadt auftreten jahen, 
deren Verzückungen ber helldenkende Münzer zwar belächelte, deren Perſonen 
er aber gegen Verfolgungen in Schub nahm, wie er auch ihre Verbannung 
freiwillig theilte. In Böhmen, dem Baterlande des Hus, bildete ſich 
feine Überzeugung, jein tiefer Haß gegen weltliche und geiftliche Defpoten, 
noch fräftiger aus, und lebendiger wurde in ihm die myſtiſche Hoffnung 
auf ein neues Ierufalem, d. h. ein Reich der Freiheit auf Erden. Er 
verwarf das Prieftertum überhaupt, als der Gleichberechtigung der Menſchen 
nad) der Lehre Chrifti zuwider, ebenfo die göttliche Dffenbarung der Bibel, 
welche geiftig ausgelegt werben follte, die „unverftändige* Lehre von ber 
Rechtfertigung durch ven Glauben, diejenige vom Satan, den er nur in 
den böjen Begierden und Neigungen erkannte, ven Vorzug des Glaubens 
vor dem fittlihen Lebenswandel und die Verachtung Anbersgläubiger als 
Unglänbiger, fogar die :Dreieinigfeit (die Annahme eines „heiligen Geiſtes“ 
als bejondern Weſens), die Gottheit Chrifti, die Verbammniß und jede 
Auffaffung des Abenpmales, welche in dieſer Handlung etwas Anderes 
ald Wein und Brot jehe. Es iſt wahr, er jchwebte nicht in chriftlicher 
Liebe und Demut, wie die Theologen — wenigftens behaupteten zu thun, 
— er war eher von altteftamentlihen Zorn- und Rachegedanken, von 
dem verzehrenden euer eines Moje und Elia erfüllt; aber er wollte das 
Chriftentum in feinen ſocialen Konjequenzen verwirklichen, e8 auf vie 
wahre vernünftige Grundlage, nit auf Mythen und Hypotheſen und 
willfitrliche dogmatiſche Wortllaubereien zurüdführen. Er war ein bitterer 
Feind der Pfaffen und verachtete ſowol die alte römiſche, als Luthers 
neue Glaubensdeſpotie; aber er war ein wilder Schwärmer, ein Yanatiker 
des Bernunftglaubens, wie nur jene tiefbewegte, fenrige Zeit Sole 
gebären Tonnte. 

Aus Böhmen vertrieben, predigte ber erft vierundzwanzigjährige 
Brofer zu Allftäpt in Thüringen unter ungeheuerm Zulaufe des Volles, 
wicht minder auch eifrig bejucht von -gebilveten, felbft gelehrten Männern. 
As fen Aufruf an die Herzoge Friedrich und Johann von Sadyjen, für 
das Evangelium die Waffen zu ergreifen, fein Gehör fand, ftiftete er den 
often Geheimbund im Geifte der neuern Zeit und warb für venjelben 
wicht nur in feinen Predigten, jondern aud) durch Apoftel, die er aus- 
ſandte und durch Flugjchriften, die er verbreitete. Eine durchgreifende 
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Befrenmg Deutſchlands von politiihem und religiöſem Drude war das 
Ziel, wofür er wirkte. Kühn vertrat er dieſe Idee jelbft vor den genannten 
Herzogen, die nah Allſtädt famen, ihn zu hören. Verfolgungen feiner 
Schriften machten ihn nicht irre, Luther und Melanchthon nannte er 
ungeſcheut Buchftabenfnechte, trat offen in Oppofition gegen den Reformator 
und kam ihm mit mancher Neuerung zuvor, die Iener nachzuahmen fich 
gedrungen fühlte, jo jehr er Die Kühnheit des thüringiſchen Revolutionäre 
verabſcheute. Als Münzer tie feinen Büchern auferlegte Cenſur nicht 
achtete, und als nun der ganz zu pfäffiſcher Denk- und Handlungsweiſe 
übergegangene Luther die Fürften in heftiger Sprache gegen ihn aufzurreizen 
fuchte, mußte er fih in Weimar vor ihnen verantivorten und that Dies 
mit Freimut, troß dem Gejpötte der Höflinge und Pfaffen, trog ven 
Drohungen Herzog Johanns mit Verbannung, während Dagegen ber 
humane Friedrich ſich weigerte, gegen ihn einzujchreiten. Aber vom alt- 
gläubigen Herzoge Georg verfolgt, mußte er fliehen, inte in Franken 
umber, wurde in Nürnberg vom, ariftofratifchen Rate vertrieben, um 
predigte dann, em geheimnißvoller Überall und Nirgends, obgleich entblögt 
von allen Geltmitteln, in ganz Süddeutſchland jeine Lehre. Das bald 
anbredhende Jahr 1525, welches die Fürften und Herren zittern gemacht 
und Deutichland mit Blut überſchwemmt hat, das Jahr des Bauernfrieges, 
zeigte, welche Früchte jein Wirken trug, obwohl jchon vor ferner Wanderung 
im Schwarzwalde der Aufftand ausgebrochen war. Und in diefen gemwitter- 
ſchwülen Tagen erfcheint er wieder in eigentimlicher Verbindung mit ven 
von Zwickau ausgegangenen Wiedertäufern, die er, ohne ihre Toll- 
heiten zu theilen, doch auch ohne in ihrer Verwerfung der Kindertaufe 
Unfinn zu erbliden, Hug für feine Zwede benuste, und die auch willig 
jeinen Befehlen gehorchten, jeitvem er ſich offen für die Zweckmäßigkeit 
der Taufe Erwachſener erklärt hatte (ſelbſt wiebergetauft hat er nie). 
Die Selte führte damals noch ein mufterhaft fittliches Leben, von dem 
jpäter nur ihre findifchläppiihe Auslegung der Bibel fie abgeführt bat, 
und verbreitete ſich, vermöge ihrer in dem tiefgemätlichen und ſchwärmeriſchen 
Stimme des deutſchen Volkes begründeten Anfichten, bald über ven größten 
Theil des Reiches, namentlich Schwaben und die Schweiz; überall 
tauchten ihre Prediger in grobem Kleive, breitem, grauem Filzhute un 
langem Barte auf, wiejen mit ergreifenben Worten und entflammenbem 
Tone auf Kometen, Erdbeben, Stürme, Überſchwemmungen und andere 
außerordentliche oder ſeltſame Naturerſcheinungen hin, die ihnen Vorzeichen 
kommender ſchwerer Ereigniſſe waren, und tauften an Flüſſen das maſſen— 
haft herbeiſtrömende Volk. 

Als die Wiedertäufer auch in Zürich erſchienen und dort, bei dent 
Mangel an zu bekämpfenden Pfaffen, Fürſten und Edelleuten, in das 
Extrem einer Berwerfung alles geiftlihen und weltlichen Anjehens, ſowie 
aller Kunſt und Wiſſenſchaft verfielen, und durch dieſe der ungebilveten 
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Maſſe zuſagenden Tendenzen großen Anhang fanden, als ſogar gelehrte 
Männer und Beförderer der Reformation ſich ihnen anſchloſſen, meiſt aus 
Eiferſucht gegen den nun obenanſtehenden Zwingli, ſah Dieſer durch 
ſolche Verkehrtheiten ſein ganzes Werk bedroht und kämpfte daher von nun 
an gegen zwei Seiten, die römiſche und die wiedertäuferiſche. Und er war 
dabei im Rechte; denn unter ſeiner Lehre hatte die freieſte politiſche und 
religiöfe Richtung Raum, und er hat nie mit Unterdrückern gemeinſame 
Sache gemacht, wie Luther, dem jede politiiche Freiheit und jebe unab- 
hängige religiöfe Richtung zuwider war. Und ohne Zweifel waren es 
vorzüglich die erwähnten Tollheiten der Wiedertäufer, welche den großen 
ſchweizeriſchen Reformator beftimmten, die Kindertaufe feitzuhalten, gegen 
bie er anfangs, weil fie im Evangelium allerdings nicht begründet ift, 
eingenommen war, und aud in feiner neuen Kicche dahin zu wirken, 
Daß fie, als ein ehrwürbiger alter Brauch, zum Geſetze gemacht wurbe. 
Sehr bezeichnend und erhebend ift die Begründung, weldhe Zwingli dieſer 
Anordnung gab und die das fchönfte Licht auf feinen hellen Geift wirft. 
Er ſchlug nämlich die buchſtabenknechtiſche Bibelauslegung der Wievertäufer, 
daß nur, wer glaube und getauft jei, die Seligfeit erlange, dadurch nieder, 
daß er die Kindertaufe nicht als Bekenntniß- und Berpflihtungsaft des 
Einzelnen, fondern als einen Akt ver Kirche auffaßte, durch welchen fie 
den Einzelnen in ihre Gemeinfhaft aufnimmt, von welcher ja die Kinder 
nicht ausgeſchloſſen find. Luther wollte, und das ift ſehr jprechend, bie 
Kinder taufen, um fie hierdurch von der ihnen anhaftenren Erbſünde zu 
befreien, — Zwingli aber, weil er feine Erbfünde anerfannte, außer in 
welche der Menih aus Mangel an gutem Willen fällt. Dort theologijche 
Beichränttheit — hier philoſophiſche Freiſinnigkeit. 

Unterdefien war nun der Bauernkrieg zum Ausbruche gekommen, 
und Münzer, ver fi fofort m feinem Elemente ſah, eilte aus dem 
Süden nad feiner ſächſiſchen Heimat zurüd, wo er in ver Reichsſtadt 
Mühlhauſen Aufnahme fand, objchon Luther diefelbe von ſolchem 
Schritte abzuhalten gejucht hatte. Der Boden war ihm bier durch ven 
ehemaligen Mönch und, nunmehrigen Volksprediger Heinrich Pfeifer 
geebnet, der mit feiner kühnen Schwärmerei das Bolt hingerifjen hatte. 
Der ven beiden Predigern und ihrer Xehre abgeneigte Rat mußte abtreten 
und einem Negimente zu ihren Gunften Platz machen; Münzer wurde 
Stabtpfarrer und oberfter Richter und drang auf Einführung der Güter- 
gemeinihaft nad) Art der erſten Ehriften. Die Klöfter wurden geſäubert, 
die Bilder vernichtet und ein eigentümlicher Gottespienft nach der Fantafie 
ber beiden Profeten eingeführt; er beitand aus Miünzers Prebigt und 
den von Pfeifer geleiteten Chören der Jünglinge und Mädchen; in beivem 
bildeten Anfpielungen auf die bald zu erwartende Freiheit den Haupt⸗ 
inhalt. In ganz Thüringen fand die nee Richtung Anklang und Anhang ; 
umfonft reiste Luther umber und prebigte gegen fie; umfonft fuchten bie 
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Wittenberger Theologen Münzers reines Leben mit dunkelm Rufe zu 
beflecken. Hand in Hand mit dem zu gleicher Zeit wütenden Bauern- 


aufftande kämpfte Münzers Richtung gegenüber ver zu blindem Gehorjame . 


gegen die Regirung mahnenden Luther'ſchen. Jedes Lager der rebelliichen 
Bauern war zugleich eine Gemeinde der „evangeliſchen“ oder „chriftlichen 
Brüderſchaft“. Im Klofter zu Mühlhauſen wurde Geihüt für die Bauern 
gegofien; Miünzers Boten vermittelten die Verbindung zwijchen den Auf- 
rührern der verichiedenen Gegenden, feine Briefe erhielten ven Mut in 
den vielen Lagern berfelben. Er war das geiftige Haupt der großartigen, 
aber übereilten und zu wenig georbneten Erhebung des deutſchen Volkes. 
Münzers großer Geift wurde jedoch nicht überall oder vielmehr beinahe 
nirgends verfianden, und die Bewegung nahm zu jchnell, zu reißend zu, 
als daß ein Mann fie ganz hätte beherrichen kömmen. So kam es, daß 
jeine Thüringer noch fehr mangelhaft gerüftet waren, als bie Schwaben 
und Franken bereits in hellen Hau’.n ftritten. Deſſenungeachtet drang 
jetn bisheriger Genoſſe Pfeifer auf bewaffneten Auszug gegen die Herren, 
und als Münzer in ferner myſtiſchen Redeweiſe behauptete, ver Geift in 
ihm verbiete dies, lief ihm der durchtriebene Nebenbuhler durch ein jchlau 
ausgedachtes Traumgefiht den Rang ab; die Thüringer Bauern zogen 
aus und Münzer mußte mit. Aber feine Vorahnung ging nur zu jchredlich 
in Erfüllung. Nicht weniger als fieben Fürften, katholiſche und proteftantifche 
vereint, zogen gegen das ſchwache Bauernheer heran, dem vie gleich⸗ 
ſtrebenden Nachbarn, in verderblichem Partikularismus befangen, feine 
Hilfe angedeihen Liegen. Umſonſt war jetzt Münzers bis zur Verzweiflung 
geſtiegene Thatkraft, umſonſt ſeine in flammendem Profetenſtil donnernden 
Reden an die Aufſtändiſchen. Trotz löwenmutiger Begeiſterung mußten 
Dieſe bei Frankeuhauſen der erdrückenden Übermacht erliegen, bie 
Bäche rannen rot von Bauernblut und Münzer wurde gefangen. Fürchter- 
liche Holter traf den fiebenundzwanzigjährigen Helden, deſſen verzweifeln des 
junges Weib im fürftlichen Lager bet Mühlhaujen vor fredhen Zumutungen 
eines Ritters nicht ficher war. Im demjelben Lager fielen vie Häupter 
Münzers und Pfeifers, dieſer zwei Unglüdlichen, die ihrer Zeit im Geifte 
um Jahrhunderte vorausgeeilt waren. 

Sp endete einer der edelſten Martyrer der Freiheit; nur um ver 
Sache willen, nicht zu feinem Nuben, kämpfte und farb er für das Wol 
jenes Volfes, wie er feit überzeugt war. So ging eine Richtung unter, 
die zu früh erjchienen war, um Lebenskraft einzufangen. Der Gögendienft 
der Römlinge, die Buchſtabenſklaverei des Luthertums und der Wahnwitz 
der Wiedertäufer beftanden fort, — Münzers Bermunftglaube ſchwand 
dahin, wie auch Zwingli's verftändige und auf Zeit und Menſchen trefflich 
berechnete Kirche nach feinem Tode verfumpfte. 

Wie fteht nun aber Luther, deſſen erften Thaten jeder Freund 
der Freiheit zujauchzt, neben dem Manne des Volles da? Um gerecht 
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zu fein, müfſen wir ſagen, daß er fi zum Bauernkriege verhielt wie 
Erasmus und Pirfheimer zur Reformation; er fah darin eine Bewegung, 
welche die kirchliche Reform hemmte, wie dieſe die humaniſtiſche Bewegung 
gehemmt hatte. 

So lange der Aufftand der Bauern nur drohte, beobachtete Luther 
eine verjühnliche Stellung, empfahl den Regirenden Milde und ven 
Regirten Gehorſam. Als aber ver gereizte Löwe, das Boll, die Tyrannei 
nicht mehr länger ertrug und fi) gegen die in nichts von ihrer Härte 
nachgebenben Herren erhob, ala vollends Männer aufftanben, welche, wie 
Ber Tanatifer Karlſtadt und ver Rationaliſt Münzer, über Luthers oberften 
Grundſatz, den unbebingten Bibelglauben, kühn hinwegichritten, und ihn 
einen zweiten Papſt nannten, da war ber Keformator, deſſen Ziele blos 
geifilihe waren und mit der Gerftellung einer neuen Kirche an ber 
Stelle der alten, ohne Rüdficht auf weltliche Imtereffen und ohne Ver— 
rüdung der bibliſchen Grundlage, ihre Erfüllung fanden, — in feinem 
Imerſten verlebt und ſchrie, als die Bauern Gewaltthaten der Herren 
mit Gewgigthaten vergalten, man „folle die mörberifchen und räubersichen 
Rotten der Bauern — zerfchmeißen, würgen und ftehen, heimlich und 
öffentlich, wer da kann, wie man einen tollen Hund tobtichlagen muß“. 
Er wütete jo, daß felbft jeinem Gönner und Landesherrn, dem Kur- 
fürften Johann (der milde Friedrich, fein Bruder, war während des Auf- 
ftandes, den er niemals befämpfen wollte, geftorhen) davor graute, und 
daß die Papiften bald mit Schadenfreude auf ven Krieg als bie Folge 
feiner Thaten hinweiſen, bald mit furchtbarer Ironie die Glode zum 
lutheriſchen Gottesdienſte die „Mordglocke“ nennen konnten. Sogar das 
. Mitleiven mit den bebrängten und gejchlagenen Bauern verdammte Luther 
und verrannte ſich bei dieſem Anlafje völlig in fein Suftem des blinden 
Gehorſams gegen die Obrigkeit, die er von Gott verorbnet 
glaubte und der man nah jener Anfiht „mit Furcht und Zittern“ 
untertban fein müfle, — ganz vergefiend, wie er jelbft mit dem Wider⸗ 
ftande gegen geiftlihe und weltliche Obrigkeit begonnen hatte. „Ein 
vegliche feel, fchrieb er fchon vor dem Aufftanbe, fey der Gemalt und 
Oberkeit underthon. Denn es ift Fein gewalt on von Got. Die Gewalt 
aber, vie allenthalben ift, die ift von Got verorbnet. Wer nu ber Ge- 
walt widerſteet, der widerſteet Gotes ordnung. Wer aber Gotes ordnung 
widerſteet, der wird im ſelbs das Verdamniß erlangen*)*. Es war dieſe 
Lehre für ihn eine notwendige Folge der von der Bibel gelehrten über- 
triebenen Demut und Selbftverleugmung. Deſſenungeachtet aber verirzte 
fich Luther jo weit, bie Grundlage feines ganzen Gebäudes, bie heilige 
Schrift, zu Gunſten der Leibeigenſchaft ſogar falſch auszulegen und die 


Lutder, Martin, von weltlicher Oberkeit, wie weit man jr gehorſam 
ſchuldig fey. Wittenberg Anno M.D.KXII. 
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Aufhebung jener mittelalterlihen Ummatur als eine wibercriftlihe That 
zu verurteilen, während gerade das Chriftentum die Lehre von der Gleich— 
heit ber Menſchen, von der Aufhebung jedes Stanbesunterjchiedes in. 
die Welt gebracht hatte; und Zwingli fticht auch hier vortheilhaft gegen 
jeinen großen Nebenbuhler ab, indem fein Einfluß der gleichzeitigen 
zürcheriſchen Volkserhebung durch die fürmliche Aufhebung ver Leib— 
eigenjhaft ein rajches Ende machte. Treffend jagt der Gefdhichtichreiber 
des Bauernfrieges, daß Luther durch dieſe Widerſprüche mit fich ſelbſt 
von da an das Vertrauen des Volles „jo gut als. für immer verloren” 
habe, daß feine Wirkſamkeit auf dasſelbe ſeitdem „nur noch eine be= 
ſchränkte“ geblieben, und daß von nun an ber Defpotismus fich auf ihn 
berufen und hierdurch feiner Lehre ein wenig beneivenswertes Schickſal 
bereitet habe. Seiner Barteinahme gegen das Volk ift die Fortdauer 
der Zerſplitterung Deutſchlands, ja deſſen beinahe breihundertjährige 
Ohnmacht und Schmach gegenüber dem Auslande zuzujchreiben. 

Luthers Winken und Wutausbrüchen wurde von den Fürften nur 
zu gewiſſenhaft nachgelebt. Was die gereizten Bauern währeng des Auf- 
ftandes hundertfach gefündigt, das vergalten ihnen die Herren durch 
Nievermegelungen und Hinrichtungen taufendfah. Wenn behauptet wirb, 
es jei ein Gewinn für die Kultur gemwejen, daß der Bauernfrieg mißlang, 
jo ift dem entgegenzuhalten, daß den im Ganzen mäßigen und body für 
jene Zeit fteaunenswerten Ideen der Bauern die Herren 
nur rohe Gewalt und feinen Hauch eines Geiftes ent- 
gegenzuftellen hatten, und bie traurigften Zuſtände von ben 
Siegern beharrlich aufrecht erhalten, ja noch verſchlimmert wurden. 


C. Bir Entartung der Reformbewegung. 


Mit dem Unterliegen des deutſchen Landvolkes im Bauernkriege be- 
ginnt die Entartung der Reformbewegung und hört jeder erhebenve und 
erfreuende Zug im Berlaufe derjelben auf. Denn die Richtung, welcher 
Hutten, Münzer und Zwingli bulbigten, welche mit der religidjen Frei— 
werbung vom bisherigen Joche auch die politiiche verbinden wollte, weil 
bie eine ohne die andere leerer Schaum ift, wurde im Norden auf ven 
Ruf des Reformators felbjt durch rohe Söldnerbanden nievergetreten 
und im Süden, wo deſſen Reformator fie beförberte, im Blute des Bürger- 
frieges erſtick. Es handelte fi mithin von num an nur nod um rein 
theologifche Fragen, nur noch darum, ob die Hypotheſe von einer über- 
finnlihen Welt fo ober jo gedacht werten ſolle. Aus ver anfangs fo 
frifchen Oppofition Luthers wurde jeit dem Untergange Huttens, Münzers 
und Zwingli's eine neue Autorität, bie bald der alten an Defpotie, 
Intoleranz und Fanatismus nicht mehr nachgab. So lange Zwingli 
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noch lebte, beſtand zwar mit ihm jene freiere Richtung des Reformations⸗ 
zeitalters, welche die Berechtigung einer freien Forſchung anerkannte und 
ſich nicht blindlings dem Buchſtabendienſte hingab, noch einige Jahre fort; 
allein ſie erlag endlich zuerſt im theologiſchen Wortgezänke dem Luthertum 
und dann im blutigen Bürgerkriege dem Papſttum. 

Den Anlaß zu dem erſten Zuſammenſtoße zwiſchen den beiden 
Bruchtheilen der Reformpartei und zu dem einzigen Zuſammentreffen 
zwiſchen Luther und Zwingli bot der Streit über das Abendmal. Der 
von hirnloſen Fantaſtereien geläuterten und daher von jedem geſunden 
Menſchenverſtande zu erwartenden Anſchauung desſelben als einer frommen 
Erinnerungsfeier an Leben und Tod des Religionsſtifters ſuchte Zwingli 
Bahn zu brechen, während Luther ſich mit mönchiſchem Starrſinn in die 
ſllaviſche Auffaſſung jedes Bibelausſpruches in wörtlichem Sinne verrannte 
und ſich nicht darum bekümmerte, ob dieſer wörtliche Sinn Vernunft habe 
oder nicht, daher auch Himmel und Erde dafür in Bewegung ſetzte, daß 
Brot und Wein im Abendmale wirklicher Leib und wirkliches Blut Chriſti 
geworden. Das Auftreten ſeiner Gegner, die er „Schwarmgeiſter“ nannte, 
ſchrieb er dem Satan zu, verfaßte ein dickes Buch darüber, „daß die 
Worte: „„das iſt mein Leib““ noch feſt ſtehen wider ihre Schwärmerei“, 
und erklärte ſomit die katholiſche Taſchenſpielerei der Transſubſtantiation 
auch für das Luthertum als verbindlich, wogegen Zwingli in ſeiner 
Antwort auf Luthers Angriff deſſen Anſicht eine „päpſtliche“ nannte und 
des Gegners Teufelswahn mitleivig belächelte. Diejer Widerftreit zwiſchen 
ben beiden hervorragendften Männern der deutſchen Reformbewegung ging 
dem Landgrafen Philipp von Heffen tief zu Herzen, während ihn vier 
Jahre vorher der Tod Thomas Münzerd und die Niedermetzelung ver 
Bauern, woran er eifrig mitgearbeitet‘, nicht ſonderlich gerührt hatte. 
Er lud die beiden Parteien, nämlich Luther und Melanchthon von der 
einen, Zwingli und Ofolampabins von der andern, zu einem der damals 
jo beliebten Geiftesturniere, Difputationen genannt, nad) feiner Reſidenz 
Marburg ein, wohin fie in „großer Stille“ abreisten. Luther war 
aber jo feljenfeft überzeugt, man dürfe die Einjegungsworte des Abend- 
- mals nicht verftehen, wie Zwingli behauptete, „dies bedeutet meinen 
Leib, mein Blut”, fondern einzig und allein wörtlich: „das ift u. |. w.“, 
daß er dieſe Worte mit Kreide vor ſich auf ven Tiſch jchrieb, um nicht 
davon abzugeben. Bezeichnender Weije find dieſe Worte (hoc est corpus) 
in mutwilliger Verdrehung (Hocus-pocus) zur Bezeihnung für lächer⸗ 
lichen Zauberfchwindel geworten. Es kam, wenn auch über andere Punkte 
wol, doc über dieſen in Marburg zu keinem Vergleich und das Protofoll 
ver Zuſammenkunft mußte mit den Worten geſchloſſen werben: „Un 
wie wol aber wir ung, ob ber war leib und Blut Chrifti leiblih im 
brot und wein ſye, difer Zeit nit vergleicht haben, fo joll doch ein teil 
gegen dem andern chriftliche Lieb erzeigen und beyder teil gott fleißig 
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bitten, daß er und durch feinen geift den rechten verſtandt beſtätigen wöll. 
Amen." Im Wortlampfe war zwar Zwingli's fretere Auficht nicht unter 
legen, aber fie unterlag infofern dem Buchftahegzwange, als ſich für Luther 
beinahe alle deutſchen Proteftanten und für Zwingli unr ein Eleingr Theil 
derſelben erklärten. Die Transſubſtantiation triumfirte alſo mit ihrem 
traurigen Wahne über den größten Theil der Deutſchen alten und neuen 
Glaubens und die Vernunft war nicht nur aus der Kirche hinausge⸗ 
worfen, welche ihre Herrichaft niemals anerkaunt hatte, jondern auch aus 
jewer, als deren Grundlage vie freie Forſchung ausgegeben worden war *). 

Es kann nicht in Verwunderung ſetzen, daß dieſe Niedertretung der 
Freiheit von Seite des Luthertums, der politiſchen im Bauernkriege und 
ber geiſtigen im Abendmalsſtreite, nur dazu beitragen Tonnte, dem Sekten⸗ 
weſen, d. h. eben ber Übertreibung kirchlicher Freiheit in nackte Zügellofig- 
feit einen Vorſchub zu leiften, der nicht vorhanden geweſen wäre, wenn 
der Zwingli'ſche Grundſatz vernünftiger und von Befangenheit freier 
Dibelauslegung gefiegt hätte. Es beweist dies der Umſtand, baß Die 
Wiebertäufer, viele Anarchiſten und Terroriſten jener Zeit, in der Schweiz 

ein ſchnelles Ende nahmen, in Deutſchland aber es bis zur Gründung 
eines Königreiches, wenn auch von beſchränkter Dauer und Auspehnung, 
brachten. 

Es war biefer Sekte gelungen, in dem öſterreichiſchen Städtchen 
Waldshut an der ſchweizeriſchen Grenze, unter der Leitung des Bal- 
thafar Hubmeier, eines frühern Freunden Zwingli's, die Oberhand zu 
gewinnen. Sie wurben jedoch nach kurzer Zeit von ben öſterreichiſchen 
Truppen vertrieben und ihr Haupt floh nah Zürich, wo feine Glaubens- 
genofien anf dem Lande großen Auhang hatten. ALS viefelben dem von 
der Regirung erlaffenen Verbote des Taufens Erwachſener beharrlich zu- 
widerhandelten, wurden Mehrere von ihnen verhaftet, darunter auch Hub- 
meier. Er verſprach, feine Anfichten zu widerrufen; old man ihn aber 
zu dieſem Zwecke auf vie Kanzel ber Stoßmünfterkicche ftellte, prebigte 
er vielmehr für vie Wiedertaufe. Nach abermaliger Einjperrung wiberrief 
er endlich, verließ die Schweiz, wirkte aber in Mähren neuerbings wieber- 
täuferiſch und wurbe deshalb in Wien lebendig verbrannt und feine rau - 
ertränft. In Zürich verfuhr man indeß mit wachſender Strenge gegen 
die MWiebertäufer, deren politische Anſichten übrigens jede Staatsordnung 


*, Luther, Martin, Das diefe Wort SHrifti (Das ift mein leib 2c.) noch 
feft ftehen wider. die Schwermgeifter. M.D.X 

Zwingli, Huldrych, früntlich —8 ab ableynung iiber bie prebig 
des freffenlichen Martini Luthere wider die Schwermer, zu Wittenberg gethon und 
Er zu Igiem des wäfenlichen lychnams und blut Chriſti im Sacrament 

üri 

Wie fich D. Martin Luther ꝛc. und Huldrich Zwinglin ꝛc. in der Summ 
chriſtlicher Leer, gleihförmig zu fein, befunden haben, hr; dem geſprech zu Per⸗ 
purg in Heflen jüngft gehalten. Am dritten tag Octobris Anno M.D.XXIX 
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jo jehr gefährbeten, daß ihre Verfolgung weniger religiöfer. Unduldſamkeit 
als der Selbfterhaltungspflicht des Staates zuzuſchreiben if. Drei von 
ihnen wurben in ber Limmat ertränft und ein vierter Durch die Stadt 
und aus berjelben hinaus gepeitiht. Es Liegt nicht vor, daß Zwingli 
viele Härte gebilligt oder dafür gewirkt hätte; er lieh eben hie Gerichte 
gewähren, denen vie beſtehenden blutigen Gejeke maßgebend maren. 

Die auf diefe Weife in Zürich verfolgten und unterdrückten 
Wiebertäufer verbreiteten ſich nun nad den benachbarten Lanpfchaften, 
um bort ihr Glück zu verfuhen. Im Thurgau wirkte ber ſchon ge- 
naunte Ludwig Hetzer; er endete in Konftanz unter dem Schwerte 
des Henkers. Beſonders grelle Unfuge aber verübte die Sekte in ver 
gegen den Fürſtabt ſich auflehnenden Landſchaft St. Gallen, indem 
bier Lediglich ganz ungebilvetes Volk fi ihr anſchloß. Ihre Glieder 
tauften und prebigten öffentlich und legten auf lächerliche Weije Bibel- 
worte buchſtäblich aus, indem fie wurben wie bie Kinder, fpielten und 
nadt umberliefen. Kin Weib hielt fih für Chriftus und veranftaltete 
unfinnige nächtlihe Zufammenfünfte, und ein Schwärmer hieb in einer 
ſolchen feinem ebenfo überjpannten Bruder auf deſſen Bitte den Kopf 
ab und büßte feinen Wahn unter dem Schwerte des Scharfrichters. 
Die Behörden ſchritten aber jo energisch gegen die Unfugenftifter ein, 
daß die Sekte in ven eidgenöſſiſchen Landen bald, wenn auch nicht ge- 
radezu erloſch, doch in ftillen, anfpruchlofen Gemeinden fi verlor und 
feinen Lärm mehr verurjachte, 

Der Mittelpunkt der nun von der Schweiz ausgeſchloſſenen, aber 
immer noch über eine große Anzahl Heiner Gemeinden vom Rhein bis 


zur Ober verfügenden Wievertäufer war damals Augsburg, wo ein 


Kürſchner fih durch göttliche Offenbarung zum Könige des „taujend- 
jährigen Reiches" aufwarf, Krone und Scepter trug, aber von feinem 
Traume auf dem Schaffott erwachte. Bet aller Tächerlichfeit des Treibens 
und Auftretens biefer Menſchen, ja.bei aller Verworfenheit, die daraus 
entftand, indem viele Solche ohne weiteres ihre Yamilie verließen, in 
der Welt umberzogen und oft treulos neue Verbindungen eingingen, hatte 
dennoch ihr Zujammenhalten, die Wanderungen ihrer Glaubensboten, die 
nächtlichen Zufammenfünfte, das Brotbrechen nad dem Vorbilde Chriftt, 
etwas ungemein Rührendes, das durch die nach dem Beiſpiele der ſchweize⸗ 
riſchen Regirungen nun auch anderswo über fie hereinbrechende Ver⸗ 
folgung noch vermehrt wurde. Auch hier wie im Bauernkriege gab 
Luther das Zeichen und verkündete nach ſeiner beliebten Manier, die 
Wiedertäufer ſeien Sendlinge des Teufels, und ſelbſt ihre Standhaftig⸗ 
keit im Erleiden des Todes für ihre Überzeugung ſei ein Werl bes 
Satans. Katholiſche und proteftantiiche Regirungen wetteiferten in maflen- 
hafter Hinrichtung (man könnte faft eher jagen: Niedermetzelung) der 
Unglüdlihen. Landgraf Philipp von Heſſen und die Stadt Straßburg, 
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wo Capito und Bucer wirkten, bildeten ehrenvolle Ausnahmen, wäh- 
rend Kurſachſen unter den proteſtantiſchen, Ofterreich und Baiern 
unter den katholiſchen Ländern am heftigften wüteten. Die Armen jubel- 
ten über das Martyrtum, deſſen nach ihrer feften Überzeugung der Herr 
fie würdigte, und weit mehr als ihnen, ſchadete die Verfolgung der erſt 
im Entftehen begriffenen und noch nicht befeftigten lutheriſchen Kirche. 
Ya, die Berfemten litten fo wenig unter derjelben, daß fie jogar an ver— 
Ichiedenen Orten das Haupt höher erheben konnten, al8 jolange fie un— 
beachtet geblieben waren. Zuerſt geſchah dies in der erwähnten Stadt 
Straßburg, melde im Reiche der Hauptfig der mit Zwingli ſympathi— 
firenden Oppofition gegen das Luthertum war. Diefe Stellung wurbe 
aber erjchättert durch die Uneinigfeit unter ven dortigen Reformatoren, 
von welchen Bucer ſtreng am Standpunkte Zwingli's fefthielt, Capito 
aber ſich bedeutend den Sektirern näherte, ſo daß dieſe in der Stadt ein 
ergiebiges Feld ihrer verhängnißvollen Wirkſamkeit fanden. Ihr Anführer 
wurde Melchior Hofmann, ſeines urſprünglichen Zeichens ein Kürſchner, 
der aber ſeit 1523, wo er in Livland aufgetreten war, als zwingliſch 
gelinnter Prediger ruhelos umberzog, durch die Lutheraner aus Nord— 
deutſchland, wo ihn der König Friedrich von Dänemark in Holftein ge= 
ihütt hatte, vertrieben wurde und endlich als Flüchtling nah Straßburg 
gelangte. Die ungehenerlichen Fantafiebilder der Apokalypſe brachten ihn 
bald mit den Kichenhäuptern in Widerſpruch und diefer führte ihn endlich 
ven MWiebertäufern in die Arme. "Außerhalb der Bibel anerkannte er 
weder Wahrheit noch Wiſſenſchaft und mweisjagte aus ihr den Sturz des 
Antihrifts und die Wiederkunft Chrifti. Bon ihm eleftrifirt, vermehrten 
ih die wahnbethörten Scharen zu Straßburg in's Grauenhafte, "und 
durch feine weiteren von da aus unternommenen unermüdlichen Apoftel- 
reifen, von deren einer zurüdtehrend er jedoch feine Saat mißraten fand 
und im Gefängnifje farb, — verbreiteten ſich feine verkehrten Ideen auch 
nad dem Lande, wo fie den größten Triumf, aber auch ein fchauerliches 
Ende finden follten. 

Es war dies die rote Erde Weftfalens, deren Hauptitabt 
Münſter ſchon im Bauernkriege gegen Adel und Klerus fih erhoben 
hatte. Einige Jahre darauf begann dort Bernhard Rothmann, ohne 
auf den Wiperftand des Biſchofs und ferner Anhänger zu achten, tie 
Grundſätze der Reformation zu verkünten, und zwei religiöfe Parteien 
befämpften fih, bis bie reformatoriiche die Oberhand erhielt, und vom 
Biſchofe die Anerkennung ihres. Gottespienftes erzwang (1533). Noth- 
mann, ber jest an ber Spige ber evangelifchen Kirche in Münfter ſtand, 
war zwingliich gefinnt und wurde veshalb von Luther angefeindet, der 
auch hier den Teufel im Spiele fah, wie überall, wo man nicht glaubte, 
was er wollte. Rothmann aber fühlte fich jo ficher, daß er, im Ge- 
Ihmade jener Zeit, welche überall eine Demonftration ad oculos verlangte, 
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am Altar eine Hoftie zerbradh und zu Boren warf und fragte: „Seht, 
wo it bie Blur und Fleiſch? Wenn pas Gott wäre, jo würde es fich 
von der Erde aufheben und wieder auf den Altar jtellen.“ Der un- 
ruhige und jchwärmeriiche Kopf blieb jedoch in der Berneinung nicht auf 
einem Punkte ſtehen. Es fammelten fi, in Folge ver von Straßburg 
aus unternommenen Apoftelreifen Melchior Hofmanns, aus der Umgegend 
und bejonters aus Holland Wiebertäufer in Münfter an, und Rothmann, 
der fie anfangs mit Mißtrauen empfangen, trat endlich felbft zu ihrer 
Sekte über und weigerte fi Kinder zu taufen. Bom Rute deshalb 
entjegt und mit feinen Glaubensgenoſſen verbannt, fehrte er mit Diejen 
ungeſcheut wieder zurüd, ten lauten Ruf: „thut Buße“ erheben. Die 
MWiedertäufer, deren erfte und eifrigfte Bekehrte bezeichnenver Weije vie 
Nonnen waren, wurden zur mächtigen Partei, geführt von den nieber- 
ländiſchen Apofteln Ian Beukelszoon md Ian Matthyszoon 
und tem münfterjhen Bollsmanne Bernt Knipperpolling, und es 
fam in der Stadt zum Bürgerkriege, der zwar mit dem Unterliegen, aber 
aud mit der fernern Duldung der Wiebertäufer endete. Sie machten jich 
indeſſen viefen Ausgang dadurch zu nute, daß fie durch ihre Aus- 
ichreitungen die darob erjchrodenen Hänpter der Gegenpartei, d. h. die 
wolhabendften Bürger der Stadt, zur Auswanderung nötigten und ander- 
jeit8 von allen Seiten Glaubensgenoſſen zur Niederlaffung in Münfter 
einluden, jo daß fie in kurzer Zeit die Stadt beherrichten und einen neuen 
Rat mit Knipperbolling als Bürgermeifter an ver Spige ernennen fonnten. 
Ihre Herrihaft begann mit wanbalifcher Zerftörung aller Tirchlichen 
Kunftwerfe ohne Ausnahme und Abbruch der Thurmipisen, weil „das 
Hohe erniedrigt werben müſſe.“ 

Der ebenfalld ausgezogene Biſchof aber, entichloffen, diefe Anarchie 
in feiner Reſidenz nicht länger zu dulden, verband ſich mit katholiſchen und 
proteftantiichen Fürften und zog mit ihnen gegen Münfter, deſſen Ein- 
ſchließung und Belagerung bald darauf begonnen wurde. So folgte dem 
Kampfe der Katholiken und Proteftanten ımd jenem ver Lutheraner und 
Zwinglianer ein ſolcher aller dieſer Parteien zujfammen gegen die Wieder- 
täufer, und die Keformbewegung hatte jomit bereits, wie vorübergehend 
Schon im Bauernfriege, jo num bleibend, einen durchaus politiichen Cha- 
rakter angenommen; es handelte fich nicht mehr um den Glauben, jondern 
um die Aufrecbterhaltung bedrohter Fürſtenmacht. 

Miünfter war nım eine theofratifche Republik, deren Treiheit daraus 
hervorgeht, daß auf den an einem ftürmilchen, düſtern Tage jchauerlich 
durch die Straßen erhobenen Ruf des Fanatikers Matthyszoon alle Ein- 
wohner fich taufen laſſen mußten (und zwar im ftrengften Winter, im 
Februar 1534, auf offenem Marktplate), vie fich deſſen aber weigerten, 
mit Weib und Kind aus den Thoren gejagt und hier — von ven Schergen 
des Biſchofs als Proteftanten nievergemadht wurden! 
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So verrädt in Glaubensfahen, jo verftändig zeigten ſich bie 
Münfterer Wiebertäufer in Bertheidigung ihrer Stabt, die, bis auf vie 
dem Geſchlecht und Alter angemeflene Betheiligung der Weiber und Rinder 
hinaus, bewundernswürdig geordnet wurde. Und daneben fand men 
Zeit zum tollften Fanatismus. Ein Schmied, ber fid) gegen die 
Schwindelei ver holländiſchen Profeten ausiprach, wurde von Beufelszoon 
eigenhändig ermorvet. Dann führte man die Gütergemeinſchaft ein over 
verjuchte e8 wenigſtens; auch ſpeiste man eine Zeit lang gemeinſam und 
öffentlich. Wie in Florenz zur Zeit Savonarola's, mit deſſen Wirkſamkeit 
jene der münſterſchen Profeten manche AÄhnlichkeit darbot, wurden alle 
Gegenſtände unheiliger Unterhaltung, wie Mufitinftrumente ‚ Würfel, 
Karten, Spiegel u. |. w., ſowie alle Bücher, mit Ausnahme der Bibel, 
jo viele man deren befommen fonnte, den Leuten weggenommen unb 
öffentlich verbrannt. Matthyszoon trieb den Wahnwitz jo weit, daß er 
mit wenigen Bewafneten einen Ausfall machte, der aber damit endete, daß 
er von den Belagerern in Stüde gehauen wurde; man verehrte ihn als 
Martyrer. Beukelszo on, unſprünglich ein Schneider aus Leiden, und 
als jolcher weit gereist, dann Schenfwirt und Meifterfänger, verkündete 
den Ruhm des Gefallenen und wurde von da an als erfter Brofet und 
Haupt ber Stadt anerfannt. Auf fein Verlangen erjette man ben nicht 
ganz „glaubensfeiten“ Rat durch em von ihm jelbft ernanntes Kollegium 
von zwölf Ülteften, den Stämmen Israels entſprechend, und befürberte 
ven gewejenen Bürgermeifter Knipperdolling — zum Schwertträger d. h. 
— Scharfrichter mit eigener unbeſchränkter Willie. Die Demokratie 
hatte ſich zur Oligarchie entwidelt, und der nun unumſchränkt waltende 
PBrofet, Johann von Leiden geyannt, benutte die Gelegenheit, zum 
Zwecke der Befriedigung feiner Lüſternheit, die Vielweiberei einzuführen, 
unter dem Borwande, daß fie durch die Bibel nicht verboten, vielmehr 
durch ausgezeichnete Männer derſelben (Abraham, Jakob, David, Salomo 
u. ſ. w.) geübt worden fei. Damit begann ein fhmähliches Unzuchtleben 
und eine grauenvolle Erniebrigung des weiblihen Geſchlechtes. "Der 
ſcheußliche Wahnſinn der Mormonen hatte fein Vorbild gefunden. Ein 
Reaktionsverſuch eines zweiten Schmieves, Mollenhöd, eine Nacht hin= 
durch fiegreich, endete mit Ermordung der Theilnehmer, indem Einige der⸗ 
jelben an Bäume gebunden und den Schügen zum Ziele preisgegeben, 
die Übrigen vom „Schwertträger“ und felbft vom Profeten eigenhändig 
enthauptet wurden. Der Martyrtob Matthyszoons fand Nachahmung bei 
ber jungen Friesländerin Hilla Feycken, welche, eine neue Judith, fich 
in das Lager der Teinde begab, um den Biſchof zu ermorden, aber ent⸗ 
bet und hingerichtet wurde. 

Während fortbauernder heldenmütiger Vertheidigung der Stadt, 
ſchritt, ſchon nach kurzer Zeit, das ſchnelllebige Wiedertäufervolk zu weiterer 
politiſcher Umwandelung, indem auf den Ruf des hinkenden Profeten 
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Dufentihuer, Johann von Leiden zum „König der Gerechtigkeit über 
den ganzen Erdboden“ ausgerufen wurde. Sein Reich beſchränkte ſich 
zwar lediglich auf die Stadt Miünfter; aber das hinderte ihn nicht, fich 
als einen wiebertäuferiichen Papft zu träumen, ſich mit Krone und Scepter 
zu ſchmücken, eine glänzende Hofhaltung im ſchönſten Patrizierhauſe zu 
eröffnen und nad und nach ſechszehn Frauen (bie ſchönſten Mädchen der 
Stadt) zu Heiraten. Unf offenem Markte fand jein Tron, wo er mit 
pompöfen Aufzuge Gericht hielt. So war die Republik zur Monarchie 
geworben, um dem frommen Betruge eines zugleich jchlawen und fanati« 
firten Schneivers goldene Tage zu ſchaffen. Daß ſich ein geiftuoller Kopf, 
wie Rothmann, dieſem Treiben bin- und zum „Wortführer” des 
„Königs“ bergab, tft ein trauriges Zeichen ver Zeit. Luther, der be- 
kanntlich überall den Teufel witterte, jchrieb: in Münfter halte dieſe Per- 
ſönlichkeit felbft Haus und es fite dort gewißlich ein Teufel auf dem 
anvern wie bie Kröten. Doc ſei's nur ein junger ABC-Teufel, der jo 
täppiſch zufahre mit Werbernehmen und königlichen Ehren, die Leut' wolle 
würgen und frefien, dadurch die Welt nicht betrogen werben möge, und 
dies „Rattenkönigreich“ fei jo gar grob aufrühreriſch, Daß nicht not fei 
Davon zu reden. — 

In dem fonderbaren Reiche, welches die Stapt Münfter jett bildete, 
wurden die Heiraten fo vereinfacht, daß die blofe Willenserklärung und 
Handgebung vor zwei Zeugen dazu genügte, und lange waren Die Frauen 
nicht gegen Zwang geihligt, da man die Ehe als eine Pflicht betrachtete. 
Jedem „Bruder” und jever „Schweſter“, wie bie Gläubigen fich nannten, 
war die Anzahl der Kleidungsſtücke vorgeſchrieben, die fie befigen durften. 
Der Schulunterricht beſchränkte ſich auf Leſen, Schreiben, Pjalmenfingen 
und die wiedertäuferiſche Lehre. Die Kinder hatten ihre Predigt im Dome 
(Die übrigen Kirchen verfielen), die Erwachſenen aber ohne Rückſicht auf 
die Witterung umter freiem Himmel ‘auf dem Markte, in Gegenwart des 
auf dem Trone fitenden Königs. Der Sonntag wurde nicht gefeiert. 
Knipperbolling war bie Iuftige Perfon dieſes großen Irrenhauſes und 
machte feine Poſſen ſogar während der Predigt und einft auf dem Königs⸗ 
trone, nachdem Johann herabgeftiegen, was ihm aber drei Tage Gefäng- 
niß einbrachte. Die gemeinfamen Malzeiten wurden zum „Abendmal“ 
geftempelt, wobei ver König das Brot, und die Königin, d. h. feine Lieb- 
(ingsgattin, die Wittwe Matthyszonns, den Wein austheilte. Einem ge- 
fangenen Landsknechte vom Belagerungsheere, der zur Malzeit berbeige- 
bracht worden, aber ven „Glauben“ nicht hatte, jchlug der König jelbft 
ſofort den Kopf ab. 

Doch die Wievertäufer m Münfter dachten auch daran, ihr Reich 
zu vergrößern und jandten zu dieſem Zwecke achtundzwanzig Apoſiel aus, 
die ſich glücklich durch die Belagerer ſchleichen konnten, aber ſchlechte Ge⸗— 
ſchäfte machten und einer kleinen Stadt, wo fie eine Anzahl Lerrte tauften, 
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den Verluſt ihrer Freiheiten herbeiführten. Alle ftarben als Martyrer, 
Einen ausgenommen, ver fih vom Biſchof als Spion gebrauchen ick, 
feine früheren Genofjen aushorchte und verriet. 

Als die Belagerer ver heldenmütigen Stadt nach einem vollen Jahre 
durch Gewalt noch nichts anhaben konnten, arbeitete der Hunger endlich 
für fie und zwar wirkfamer, als die gleichzeitige Acht, die Kaiſer und 
Reich gegen Münfter fchleuverten. Die Wiedertäufer entließen deshalb 
einen Theil ihres Volles aus ihren Thoren; aber alle Männer darunter 
wurden von den Belagerern gemordet, die Weiber entehrt oder einge 
grenzt. Und invefien verftärkte Johann von Leiden feine Schreckensherr⸗ 
ſchaft und enthauptete ſogar eigenhändig auf dem Markte eine ſeiner 
Frauen, die ihn hatte verlaſſen wollen, und tanzte mit den Übrigen um 
ihren Leichnam ! 

Endlih wurde die Not in Münfter unerträglih und führte zu 
Gräßlichem. Verſuche der Wiedertäufer in anderen Orten, welche an eine 
Wiederholung des Bauernfrieges dachten und ihrem „Könige” Hilfe bringen 
wollten, in Amfterdam jogar einen furzen Erfolg hatten, wurten: ver- 
eitelt. AL Johann eben einen Ausfall beabfichtigte, um fich nad 
Holland durchzuſchlagen, gelang es ven Belagerern, mit Hilfe zwei ver- 
räterifcher Wachjoldaten, in die Stadt einzubringen, und nad einer 
fürchterlihen Mordnacht am Iohammisfefte 1535 fie zu nehmen. Es 
wütete Plünverung und Blutvurft, wobei Rothmann ſpurlos verſchwand. 
Kein gefangener Wievertäufer entging dem Tode. Die lekten Himid- 
tungen trafen die drei Hauptanführer, Johann von Leiden, Knipper— 
dolling und den gewejenen Pfarrer Krehting. Den Belehrungs- 
verſuchen unzugänglich, wurden fie auf dem Markte, wo fie einft getront, 
gerichtet und gepredigt, am 22. Januar 1536 wegen Hochverrats und 
Keerei mit glühenden Zangen gezwidt, hierdurch langjam zu Tode ge 
martert und ihre Leihname in eijernen Käfigen an einem Thurme auf- 
gehängt. Der gefallene König von Zion war erft 26 Jahre alt. 

Die Stadt Münfter wurde mit dem Berlufte aller ihrer Freiheiten 
beitraft und der Katholizismus wieder eingeführt; er ift auch dort bis 
heute berrichend geblieben. Nach jeiner ftereotypen Redeweiſe jagte 
Luther: „Gott hat den Teufel herausgejagt; aber des Teufels Groß- 
mutter ift hineingekommen“. 

Das war das fürdhterliche Ende der Wievertäufer, ihre Nibelungen- 
not. Sie find feitdem unter Leitung des Frieſen Menno Simons und 
jeiner Nachfolger, als Mennoniten oder Anabaptiften, ein Meines, jtilles 
Häufchen von harmlojen Schmwärmern geblieben. 

Das MWiedertäuferreih in Münfter ift eine jener merkwürdigen Epi- 
joren, im welchen ver Fanatismus für eine unhaltbare Idee, außerhalb 
welcher aber deren Anhänger fein Heil finden, einen fantaftiich gefärbten 
zorübergehenden Erfolg feiert. Es ift eine jener buntjchillernden frampf- 
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haften Verzuckungen, in weiche ver menſchliche Geift bisweilen fällt, in- 
dem eine Perſon mit Hilfe anderer, von ihr VBerhörter, einen verwirrten 
Gedankengang ver Welt aufbürven will. Solches hatte, unter dem milden 
Himmel Italiens, in milderer Form der begeifterte Dominikaner von 
Florenz, Sulches unter dem rauhen Himmel Dentihlands in rauherer 
Som der ſchwarmeriſche Schneider von Leiden verſucht. Das Wirken 
Beider war auf eine Stadt beſchränkt. Anderen ſollte Ipäter Ahn- 
liches nicht nur auf längere Zeit gelingen, ſondern aud ein ganzes 
Land in Mitleidenſchaft ziehen. Dan hat die pfalmenkrächzenden Rund- 
köpfe und die marſeillaiſekreiſchenden Ohnehojen für ihre unausfährharen 
Schrullen Ströme Blutes vergießen, ihre Topfloje Religion und herzloſe 
Irreligion auf den Spitzen der Piken einhertragen, die bigotten Mormo- 
nen mit ihrem goldenen Buche über die Prärien und Felsgebirge pilgern 
ſehen — Savonarola, Beukelszoon, Cromwell, Robespierre und Joe 
Snrith ſammt ihren Gehilfen find bis heute mehr ober: weniger pindo- 
logiſche Rärſel geblieben. 

Die münſter'ſche Epiſode ſollte indeſſen nicht ohne ironiſches Nach⸗ 
ſpiel bleiben. Im Bunde der gegen die Wiedertäuferſtadt zu Felde ziehen⸗ 
ven Fürſten befand ſich ein Mann, ver, ohne feinem Glauben untreu zu 
werten, bie verſchiedenſten Wanblungen durchgemacht hat. Einer ver 
Mitunterbrüder des Bauernkrieges, dann, wie wir gejehen, ver Urheber 
des Verſuches, Luthers und Zwingli's Lehren zu vereinigen, zug Lanud⸗ 
graf Philipp von Heffen bald das Schwert für den neuen Glauben 
gegen die Papiften, bald mit Diefen veremt gegen Sektirer. Auf ihn 
fette der Schneiderkönig von Mänfter ein unerjchütterliches Vertrauen, 
Daß er noch einft einer der Seinigen werben bürfte; er nannte ihn in 
feinem Schreiben aus ber belagerten Stat, in welchem er ihn vom 
Kriege gegen „Zion“ abzuhalten fuchte, nur feinen „Lieben Ups“, gleich⸗ 
wie ein Fürſt den Andern. Der „Tiche Lips“ ließ fih zwar von dem 
tollen Fanatiker Beukelszoon jo wenig rühren, wie früher von dem ver- 
nänftigen Fanatiker Münzer; und dennoch fcheimt eine der in bem neuen 
Zion getroffenen Einrichtungen einen jo mächtigen Eindruck auf ihn ge- 
macht zu haben, daß er ſich zu eimer Nachahmung berjelben im Kleinen 
gebrungen fühlte. Als ihm feine Gattin in vorgerädteren Jahren nicht 
mehr jung und ſchön genug war und ein edles Fräulein, welches dieſe 
angenehmen Eigenſchaften beſaß, größern Eindruck auf ihn machte, faßte 
er den Gedanken einer Doppelehe, wie fie in vermehrter Form die Mor- 
monen der damaligen Tage bereits praktizirten. Im jenen Tagen der 
Erregung des Glaubens fragte man nicht nach Grundſätzen der allgemeinen 
menichlichen Sitte und der humanen Achtung jenes Menſchen als eines 
gleichberechtigten Weſens, — man Fragte mır, was fich aus ber Bibel, 
dieſem vielentigen, dreh⸗ und wenbbaren und bie verjehiebenften Gelüfte 
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befriedigenden Buche rechtfertigen laffe und was nit. So kam es, daß 
ven fürftlihen Gewiſſensrat Melander fein Gewiſſen nicht abhielt, 
den Gönner und Heren zu dem beabfichtigten Schritte zu ermuntern, die 
Gattin des hohen Wüftlings ihre Ehre nicht, ver Schmach beizuftimmen, 
und die beiden großen Reformatoren Luther u Melanchthon ver 
Teufel, den fie in Münfter und fonftwo witterten, nicht, ihre fürmliche 
Einwilligung, wenn auch mit Abmahnungen gewürzt, zu ertheilen, daß 
Philipp feine Geliebte förmlich fih antrauen ließ und fo das ärgerliche 
Schauſpiel eines in barbariiher Doppelehe lebenden Chriften darbot. 
Melanchthon aber wurde, als Philipp den ihm ertheilten Difpens zu ver- 
öffentlichen die Kedheit hatte, von jo tiefer Reue über venjelben ergriffen, 
baß er ſich beinahe zu Tode härmte und einer Leiche glich, bis ihn Luthers 
berber Troft wieder aufrichtete. — 

Die Kirchen Luthers und Zwingli's waren nah und nad zu poli- 
tifher Macht gelangt. Mehrere Fürften und freie Städte des Reiches 
hatten fie zur Staatsreligion erhoben, und die Regirungen waren damit 
an die Stelle des römischen Hofes getreten, indem fie die oberfte Gewalt 
in Kirchenſachen ausübten und über den Glauben ihrer Untertbanen ver- 
fügten. Es fam nämlich der ſcheußliche Grundſatz: cujus regio, illius 
religio (weflen das Land, deſſen ver Glaube) zur allgemeinen Aner- 
fennung. Wo die Regirung katholiſch blieb, wurte jeder Verſuch kirch— 
licher Neuerung gewaltfam unterbrädt; wo fie proteftantifch wurde, zwang 
fie ebenjo gewaltfam alle Unterthanen zur Annahme der neuen Lehre. 
Die Begeifterung für ven Glauben, welche die erften Schritte der Re— 
formatoren geleitet, ging unter im politiihen Intereffe der Fürften und 
Patrizier; die Überzeugung wurde zum Verbrechen, wenn fie biefem wider⸗ 
Iprad) ; wer anders glaubte als die Kegirung, war ein Rebell, ein Hoch— 
verräter. So konnte von Grundjäglichkeit feine Rede mehr fein; an ihre 
Stelle war, wie dies in fih ausnügenden Bewegungen gewöhnlich ge- 
Ihieht, die Bequemlichkeit getreten. An die fortjchreitente Entwidelung 
der been, erft im Humanismus, dann in der Reformation, erinnerte 
nichts mehr, als daß es jetzt drei Theologieen und drei Staatsreligionen 
gab ftatt einer, nämlich vie katholiſche, Iutherifche und zwingliſche. Ein 
erſchlaffender Stillftand im geiftigen Leben, ein unermüdlicher Krieg zwiſchen 
jenen Theologieen auf dem Papier und zwiſchen ven entfprechenden Stants- 
religionen auf dem Schlachtfelde charafterifirte die Zeit der Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts. 

In dieſem Kriege handelte es ſich daher nicht mehr um Grundſätze 
des Glaubens, ſondern um die politiſche Macht der Anhänger verſchiedener 
Glaubensformen. Der Glaube war die Veranlaſſung, nicht aber der 
Zweck desſelben; dies beweist die Stellung einzelner Ehrgeiziger, welche 
im feindlichen Heere gegen ihre Glaubensbrüder fämpften, wie Mori von 
Sachſen, e8 beweist es ferner die PVerbintung. der deutſchen Proteftanten 
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mit Frankreich, das die Glaubensbrüber derſelben auf feinem eignen Ge- 
biete blutig verfolgte. 

Die Religionskriege des fechszehnten Jahrhunderts brachen zuerft in 
ber Schweiz und erft jpäter im beutjchen Reiche aus; denn dort waren die 
Regirungen verfchievenen Glaubens enger verbunden als hier und hatten 
benzufolge mehr Anlaß, fih aneinander zu reiben. 

Der jchweizeriiche Religionskrieg begann feltiamerweife mit einem 
Kalenderftreite, und diefen veranlafte ein zankſüchtiger Mönch, der Franzis- 
foner Thomas Murner aus Straßburg; nah dem Aberglauben da- 
maliger Zeit in feiner Jugend von einer Here durch Zauberei gelähmt, 
und von Kaiſer Mar als Dichter gekrönt, durch feine unkeuſche Lebens- 
art aber von Ort zu Ort getrieben, trat berfelbe mit ven beiden ſatiriſchen 
Werken der „Narrenbefhmwörung” und der „Schelmenzunft“ «als veutjcher 
Dihter auf. Die zermalmende und unübertreffliche Ironie, mit welcher er 
in diefen Gedichten nicht nur die Sittenlefigfeit der Zeit, die er aus 
eigener Erfahrung kannte, fondern aud) ‘die tiefe Verborbenheit ver Kirche 
und der Geiftlihen geißelte (wie er auch als Prediger heftig gegen bie 
unbefledte Empfängniß Maria’ und andere Glaubensſätze auftrat), wandte 
er, nachdem die Neformation ausgebrochen war, in gleicher Weile gegen 
diefe, befonvers gegen Luther, den er, ſammt der ganzen neugläubigen 
Bewegung, in feinem „Iutherifchen Narren“ Tächerlich zu machen juchte. 
Ganz befondere Beweiſe von jeiner unheilvollen Wirkſamkeit erfuhr aber 
die Schweiz. Vor den gegen ihn erbitterten Proteftanten war er nad) 
Lu zern geflohen. Als nun in Zürich der von Dr. Joh. Kopp ver- 
faßte erjte reformirte Kalender (auf das Jahr 1527) erichien, an deſſen 
Spitze zwar ein Holzichnitt Chriftum varftellte, der das Volk auf bie 
Leichte des Evangeliums hinweist, die Scholaften und Pfaffen aber, ven 
Papſt nicht ausgenommen, in die Hölle verwies, deſſen Tert jedoch nichts 
Beleidigendes gegen Andersdenkende enthielt, jondern blos an die Stelle 
der Heiligen: Perfonen und Begebenheiten der Bibel alten und neuen 
Teftaments ſetzte, — gab der hierüber erbitterte Murner ebenfalls einen 
Kalender heraus, den er „der Lutheriſchen Evangelifchen Kirchendieb- und 
Ketzerkalender“ betitelte und mit emem Bilde verjah, welches ebenfalls 
Chriftum zeigte, aber im ©egenfage zu den Reformatoren, von denen 
Einige Kirchengeräte fortichleppten und Einer am Galgen hing; — und im 
Texte ſowol, als in der Vorrede, überhänfte er mit den gemeinften, 
ſchmutzigſten und zotenhafteften Ausprüden nicht nur bie Reformatoren 
und ihre Anhänger, ſondern warf fie ſogar mit den berüchtigtften Tyrannen, 
Böfewichten und Buhlerinnen des Altertums und Mittelalters zufammen *). 
So fchmierte er z. B. bei Erklärung der Zeichen folgende Unflätereien: 
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Diffes zeichen bedüt gut Höfter und firchen brennen als zu Yttingen 
geihehen ift. 

Difies zeichen bebüt gut Elofter fraumen und got ergebene Jungk— 
frauwen eliche huren zu machen (an einem andern Orte nad) ähnlichem 
Yuhalte:) Als der Zwingly eine bat. 

Diffes zeichen bedüt gut ein bedenbrot machen uß dem heiligen jacra- 
went des libs und bluts Chrifti unſers herren. 

Diffes zeichen bedüt gut ſchetz graben in ven facriftien. Als Ulrich 
Zwingli der kirchen bieb lernet. 

Diſſes zeichen bebitt gut dem Bapft uff bie dry kronen ih..... , 
alle oberfeit und uff die altar Chriſti, u. ſ. w. und zuletzt: 

Diſſes zeichen bedüt gut evangelifche Feger brennen und im rauch zu 
dem tüffel ſenden (!!!). 

Dieſes Produkt zügellojer Galle war es, wodurch der längſtglimmende 
Funke religiöfer Zwietracht zwijchen den jchweizerifhen Kantonen endlich 
zur Flamme des Bürgerfrieges emporloderte. Bündniſſe ver beiden Par- 
teten mit Fremden, erſt der Keformirten mit der einft beinahe ſchweizeriſch 
geworbenen freien Grenzſtadt Konftanz und dann ber Katholiken mit dem 
die Unfreiheit ver Völker und finftere Geifteszuftände vertretenden Ofter- 
reich zerrifien die Schweiz. Den „Kappeler Krieg” mit feinen beiben 
jo ungleihen Friedensſchlüſſen, deren erfter — zu fpät — Murnern zur 
Berantwortung z0g und jeine Entfernung aus der Eidgenoſſenſchaft zur. 
Folge hatte, — mag die politiſche Geſchichte beichreiben. Der unſelige 
Kampf fiel nicht nur überhaupt zum Nachtheile der Proteftanten aus; 
ber jchweizeriiche Reformator felbft befigelte fein ernftes, aber oft rüd- 
ſichtloſes Vorgehen zu Gunften ver Glaubensfreiheit gegenüber den Alt- 
gefinnten mit feinem Heldentod auf dem Schlachtfelde bei Kappel am 
11. Oktober 1531. Die rohe Menge der Sieger verlangte brüllend ein 
Ketergeriht. Died wurde (wie die Fatholifchen Chroniften ver Zeit mit 
Wolgefollen erzählen) am folgenden Morgen gehalten und auf fein Urteil 
bin der Leichnam des großen Mannes gevierteilt, verbrannt und mit ver 
Aſche diejenige getödteter Schweine vermiſcht. ine katholische Reaktion 
in den zur neuen Lehre übergetretenen „gemeinen Herrſchaften“ war bie 
Folge dieſer Niederlage. 

Ebenſowenig wie die Kriegsereigniſſe in der Schweiz, ſind jene in 
Deutſchland Gegenſtaud der Kulturgeſchichte. Auch der ſchmalkaldiſche 
Bund der Proteſtanten und ihr Krieg gegen ven Kaiſer, mit dem ſich ver 
Verräter Mori von Sachſen verband, hatte bei Mühlberg am 24. 
Ami 1547 das nämlihe Schidjal wie die Glaubensgenofien in ber 
Schweiz, die jedoch Feine Verräter unter ſich zählten, und Morig erhielt 
in der Kurwürde von Sachſen an ver Stelle des zum Tode verurteilten, 
aber beguadigten Johann Friedrich feinen Judaslohn. Der Neligions- 
frieg aber führte, während das für die Proteftanten fruchtloſe Konzil von 
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Trient feine jpäter zu erwähnenben, oft unterbrohenen Berhanplungen 
pfleg, 1546 zu dem Regensburger Interim, weldes ben Pro— 
teftanten einfiweilige Beibehaltung des Kelches und ber Priefterehe ge- 
fiattete; dies benützte Moris zum Abfalle vom Kaiſer, den nun die 
Nemefis traf, und zur Wiebervereinigung mit feinen Glaubensgenofien, 
und jeine Erfolge erzwangen 1552 den Paſſauer Frieden zwiſchen 
beiven Glaubensparteien, dem endlich 1555 der wirkliche Religionsfriebe 
folgte. Durch dieſen verſprachen fid, der Kaifer und bie Reichsſtände, 
einander alljettig bei item Glauben ımb ihren Kirchengebräuchen bleiben 
za loflen, wurde aber jede Konfeffion außer der römischen und luthe— 
rifhen vom Reiche ausgeſchloſſen. | 

Auch der deutſche Keformator ftarb, wie der jchweizeriiche, während 
des Religionskrieges in feinem Lande, aber nicht auf dem Schlachtfelve. 
Sein Leben war jeit dem Bauernfriege ein ruhiges gewejen, begünſtigt 
durch feine damals eingegangene eheliche Verbindung mit der ausgetretenen 
Nonne Katharina von Bora, die ihm ein glüdlihes Familienleben 
gründete. Thatſächlich nahm er die Stellung eines proteftantifchen Papftes 
ein, war der Beurteiler aller SKebereien und der Berater ver Fürften 
feines Bekenntniſſes. Einen peinlihen Eindrud macht in dieſer jener 
Wirkſamkeit die unausgejetste, feine Aufklärung nicht eben hoch ftellenve 
Beihäftigung mit dem Satan, dem er Alles zufchrieb, was feinem Cigen- 
willen fih nicht fügte. Die gamz ungemefjene Grobheit, ver er fi in 
jeinen theologiſch-polemiſchen Schriften bebiente, gleichviel ob fie gegen 
Katholiken, Zwinglianer oder Wiedertäufer gerichtet waren, — eine 
Eigenſchaft, die wir bei Zwingli vergebens fuchen, wirft auch auf jeine 
Bildung und Humanität ein büfteres Licht. Wie kindiſch er aber zugleich 
von Gott dachte, zeigt jeine Manier, mit Diefem zu ſprechen: „Aloe, 
jagt er irgenpwo jelbft, mußte mir unſer Herr Gott herhalten, denn ich 
warf ihm den Sad vor die Thür und vieb ihm die Ohren mit allen 
feinen Berkeiungen, daß er Gebete anhören will, die ich in ver heiligen 
Schrift zu erzählen wußte, daß er mich müßte anhören, jo ich anders 
feinen Verheißungen trauen jollte.* Diefen Mängeln gegenüber ift aber 
auch ſeine umerjcyätterliche Folgerichtigfeit im Handeln, die Feſtigkert feines 
Charakters und jeine Aufrechthaltung deutſchen Welens und deutſcher Kraft 
um. Kampfe gegen wälſche Anmaßung ehrend anzuerlennen. Ein uner⸗ 
ſchütterliches Denkmal deutſcher religiöſer Dichtung, voll innigen Gefühles 
und humaner Geſinnung, find ſeine geiſtlichen Lieber „ Ein’ feſte Burg“, 
„Bir glauben A’ an emen Gott“ u. ſ. w., und feine Bibelüberjetsung 
hat Deutſchlauds Schriftiprache "geichaffen. Er ftarb frievlid während 
eines Beſuches im feinen Geburtorte Eisleben am 18. Februar 1546, 

Solches mar bad Wirben der beutichen Reformatoren und ihrer 
Widerfacher, weiches lbeider keinen bleibenden Gewinn für den Fortſchritt 
der Menſchheit zur Folge hatte, vielmehr neuen Beſchränkungen desſelben 
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bie Wege bahnte, die aber auch wieder notwendig waren, um jenes große 
Prinzip zum Einfchlagen neuer Bahnen zu zwingen, es am thatlofen 
Ausruhen im bodenlofen Lager der Theologie zu verhindern, Die 
deutſche Reformation war, wenn auch ohme virefte Erfolge, doch ver 
Ausgangspunkt aller Erhebungen gegen das mittelalterliche Syſtem der 
Bevormundung; alle folhen waren nur die Folge der erftern; denn es 
war den Stürmern nicht zu verargen, daß fie Die geſchoſſene Breſche be- 
nusten. Die Reformation war aber auch ein Selbftopfer der ſchwärmeriſchen 
Deutſchen, die durch felbe ihr ſchon zerrüttetes Reich vollends unheilbar 
zerrifien, um ber Menſchheit über deſſen Trümmer hin ven Weg zur 
Hreiheit und zur Aufklärung zu bahnen! 


Zweiter Abſchnitt. 
Das große Frankreih und das Heine Genf. 


A. Bas centralifirte Frankenreich. 


Im Berlaufe unjerer Eulturgejhichtlihen Ausführungen begegneten 
wir zuerft im Wunderlande Italien dem Mißlingen religiöfer und poli- 
tifcher Wiedergeburt des Landes, welches Miflingen wir in dem erfolg- 
Iofen Auftreten Savonarola’3 und Machiavelli's nachwieſen, dafür aber 
dem Wieveraufleben antifer Wiffenfhaft und Kunft. Italien hat fix 
jedoch in dieſem MWieveraufleben weſentlich nur reproduktiv verhalten. 
Ein neuer, nod nicht dageweſener, eigentümlicher Zug trat weber in 
feinen wiſſenſchaftlichen, noch in feinen Fünftleriichen Leiftungen zu Tage; 
e8 war eben die eigentliche „Renaifjance” des Altertums, feine Geburt 
neuer Geftaltungen des Ideals ver Schönheit und der Weisheit. Die 
Werke der antiken Wiffenfchaft wurden blos neu herausgegeben, bie 
Leiftungen ver antiken Kunft blos mit dem belebenden Hauche ver Farbe 
umkleidet. 

Anderes ſahen wir in Deutſchland mit an. Das weniger zier- 
fihe und feine, aber grünblichere und tiefere Volk des Nordens begnügte 
fih nicht mit bloſer Wiederholung und Auffriihung ſchon dageweſener 
Formen; es fhuf aus feiner ureigenen, reihen Fantaſie heraus neue, 
nody nicht dageweſene, wenn auch anfangs oft märchenhafte und fantaſtiſche 
Geſtalten. Rafaels Madonnen waren verhriftlichte Göttinnen des Alter- 
tums, Taſſo's Jerufalem eine verchriftlichte Ilias und Odyſſee, und wo 
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ein gigantifcher Geift, wie Michelangelo, über jene Reproduktion binaus- 
firebte, war dieſe Himmelsftürmung fein eigenftes -Unternehmen, das im 
Seifte der Nation feine Grundlage hatte und Teinen Wiverhall fand. 
Die Deutſchen des Reformationszeitalterd Dagegen traten in Mafle felb- 
ftändig und ſchöpferiſch auf, und dieſe Art ver Thätigkeit wurde auch nad) 
ihrer durch die Barbarei des fiebenzehnten Jahrhunderts herbeigeführten 
Unterbrechung in neuefter Zeit wieder aufgenommen. Auch Deutichland 
fhheiterte zwar, wie Italien, in feinem Verſuche einer ftantlichen Wieder⸗ 
geburt, der aber nicht von einem einzelnen Machiavelli, fondern von dem 
vereinten Bauernftande gewagt mworben; dafur fiegte es im religiöfen 
Kampfe über das entartete römiſche Glaubensweltreih. Luther blieb 
nicht Mönch wie Savonarola, und das Feuer, in welches er vie päpft- 
fihe Bulle warf, brannte ftärfer und dauernder, als jenes, in welchem 
zu Florenz die Gegenftände der Eitelkeit und Sinnenluft aufflammten. 
Im Gebiete der Religion, für welche die deutſche Reformation beftimmt 
war, hat die lettere zwar nicht viel mehr genlitt, als daß fie flatt einer 
Anftalt für den Glaubenszwang deren mehrere jchuf, dafür es aber 
möglich gemacht, daß in Kunft und Wifjenfchaft ein neues Leben aufging, 
was ohne die Verkündigung der freien Forſchung und ohne den Bruch 
mit einer geifttödtenden Hierarchie niemals gelungen wäre. Die deutſchen 
und niederländiſchen Maler fanden auf dem Boden ver Reformation, 
und derſelbe Boden war e8 auch, aus dem die Blüte der deutichen Poefie 
und Philofophie im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert emporwuchs. 
Die Deutfhen waren bis vor furzer Zeit in ihrer politiichen Zer- 
Fahrenheit, wie in ihrer wiflenfchaftlichen und Tünftlerifchen Urſprünglich⸗ 
keit und Fruchtbarkeit, die Hellenen der Neuzeit. 

Der Gang der Tulturgefchichtlichen Bewegung feit der Reformations- 
zeit führt uns nun zu einem dritten Volke, welches bie beiden bisher 
betrachteten gewiſſermaßen ergänzte, indem es Dasjenige zu Stande 
brachte, was jenen fehlte, vie politifche Einheit. Wenn es Dagegen, 
neben dieſem Gelingen, ſich feiner jelbftändigen, ja nicht einmal erfreulichen 
reprobuftiven Pflege der Kunſt und Wiſſenfchaft fähig gezeigt hat, fo be⸗ 
rechtigt uns Beides, die Franzoſen als die Römer der Neuzeit 
zu bezeichnen. Wie im alten Nom, fo ift im neuen Frankenreiche vie Cen- 
tralifation der Lebenskeim des Staates, und, wenn auch in veränderter 
Reihenfolge, fo hat doch diefer Staat in ähnlicher Weije unter Ludwig XIV. 
ein verfünfteltes, überfirnißtes auguſteiſches Zeitalter, in feiner großen 
evolution die Kämpfe der Grachen, des Marius und Sulla, unter 
Napoleon die Diktatur Cäfars und in der Eroberung Algeriend ven 
galliichen Krieg wiederholt. _ 

Wir haben den „Marſch Frankreichs zur Eentralifation* im Mittel- 
alter bereit8 (Bd. III. ©. 320 Mm geſchildert und verfolgen im num 
weiter. 
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Als das britifche Reich, in umbimbigen Drange nad der Beherr- 
dung Weiteuropas, anf dem Punkte war, deſſen Feſtland zu feiner 
Provinz zu erniedrigen, ſchien das Unglüd, welches Frankreich im Kriege 
verfolgte, die bisherigen Errungenſchaften in Herbeiführung der ſtaatlichen 
Einheit verwichten zu wollen, namentlich al8 das Hans Valois, ans 
rem Vaſallenadel entiproffen, die königliche Bolitit änderte und Der volls- 
tümlichen Sache feindlich gegenlkbertrat, was die freudige Begrüßung bes 
fiegreichen Landesfeindes wurd, die Bewohner von Paris zur Folge hatte. 
Erft die märchenhafte Geftalt ver Heldin von Orleans, Jeanne Darc, 
das Mädchen aus dem Bolke, vereinigte die verfchtevenen Stände ber 
Franzoſen wieder in dem einem Intereffe ver Vaterlandsliebe, die man, 
nach dem glorreihen Siege Über die engliihen Einpringlinge und der 
Eroberung Frankreichs file Frankreich, wicht nur ımter der einen Geſtalt 
der Wiederbelebung des bereits erſchlafften Königtums pflegte, ſondern auch, 
zur Seit des. antipäpftlichen Bafeler Konzils, auf der franzöfiſchen Kirchen⸗ 
verfammlung in Bourges (1438) durch bie Errichtung einer unabhän— 
gigen gallikaniſchen Kirche ſtärkte. Nur Staatsangehörige und der ein= 
heimischen Regirung Ergebene fonnten von da am franzöfiihe Pfründen 
erhalten, und die Beſetzung berjelben war vom Papſte losgelöſt, ver. 
Unfug der „päpftlihen Monate” daher m Frankreich abgeſchafft. Nach 
der Genehmigung dieſer Abänderung des bisherigen Kirchenzuftandes durch 
den Papft fragte Niemand, und Letzterer hatte in Frankreich jetzt nicht 
mehr Gerichtäbarkeit, als das Parlament ihm geftattete. Dazu Tam, 
als weitere Errungenſchaft dev ſtaatlichen Kraft und Einheit, vie Ab- 
ihaffung des Steuerrechtes der Yeubalherren und die Vereinigung des 
geſammten Steuerweiens in der Haud des Königs, welche Wolthat Frank⸗ 
reich dev Eugen Mäfigung Karls VII. verdankte. Damit hing dann 
zuſammen bie Errichtung eines ſtehenden königlichen Heeres, des erften 
im chriſtlichen Europa, und vie Auflöfung der einander befehdenden 
Söldnerhorden des Adels, und fofort verihmwanden vie bisherigen Feu⸗ 
dalherrſchaften ver Engländer in Frankreich, bis auf die Stadt Calais. 
Die Unabhängige und Einheit des Reiches war auf dem Wege, eine 
Wahrheit zu werden, und bie Centraliſation erſchien ala gleichbedeutend 
mit ber birgerlichen Freiheit und der Erlöſung des Bolfes vom Drude 
der Meinen Herren. Im dem Übrigbleiben eines einzigen Herrſchers jah 
Alles eine Gewähr freierer Bewegung und gefiherten Lebens, Cigen- 
nme und Verlehrs. 

Noch war aber dieſes Ziel micht erreicht. Noch beſtanden, außer 
ber gebenrätigten Heinen Herren, mächtige Bajallen, bie meift vom Priuzen 
des füniglihen Haufes ftammten, denen ihre Väter in kurzſichtiger Weiſe 
Theile des Reiches verliehen hatten, in der Meinung, hierdurch ihr Haus 
zu ftärken, während fle in Wahrheit damit das Land zerfplitterten. Dem 
Reichtum und Anfehen dieſer begüterten Seitenlinien gegenüber vermochten 
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vie Rönige troß aller ihnen günftigen Verträge und Parlamentsbeſchlüſſe 
nicht viel auszurichten. Es waren vorzugsweife bie Herzoge von Bre⸗ 
tagne mb Burgund, welche diefe unbengfame Stellung einnahmen 
and im äußerſten Weften und Often Galliens als Bedroher der poli= 
tiichen Einheit dieſes Landes daſtanden. Dem Bretagner fam jeine Nach⸗ 
barſchaft und genaue Berbindung mit dem feindlichen England, dem Bur⸗ 
gunder feine ausgevehnten ererbten Beſitzungen außerhalb Frankreichs, 
in den Nieverlanden und Hochburgund zu Statten, mittel® deren ex ein 
neues Mlittelreich zwilchen die getrennten Theile des Reiches Karls des 
Großen einteilen Tonnte. 

In ſolcher Tage zwischen zwei gefährlichen und an ihrer Emancipation 
arbeitenden Bafallen befand ſich bei feiner Tronbeſteigung Ludwig XI., 
ver Sohn des von der Helvdenjungfrau Geretteten. „Er hatte,“ jagt von 
ihm Straf Earne, ver Berherrliher der framzöfiihen Centraliſatoren, 
„von jenem Bater einen lebhaften Geift, ein kaltes Herz und eine alle 
Proben anshaltende Selbftiucht geerbt. Alten Leivenfhaften fremd, welche 
ftörend in das Leben der Menſchen eingreifen und fie von ihrem Ziele ab- 
wenden, kannte ver Sohn Karls VII. wie eine andere Leidenſchaft, als jene 
zu berrichen, vie einzige, weldhe Ausdauer befitt und Kaltbläsigkeit im 
Handeln mit Ungeftüm in den Wünjchen zu vereinigen geftattet. Bater- 
land und Bamilie, Ehre und Religion, Haß und Liebe, alle Triebfebern 
der menſchlichen Exiſtenz, waren bei biefem Manne buch einen einzigen 
Gedanken gelähmt; wenn er ſich in feinen legten Tagen mit Angft an das 
Leben klammerte, jo geſchah Dies weniger aus Furcht vor dem Tode, ala 
weil für ihn das Leben die Beringung der Macht war.” Bon Mif- 
trauen gegen alle jeine Rebenmenichen, von Haß, Neid und Eiferſucht 
gegen alle durch ihre Geiftesgaben Heroorragenven geleitet, war er eifrigft 
darauf bedacht, überall jelbft zu handeln, widerſprach auch dies Handeln 
noch ſo oft den Gejegen der Permunft und ver Gerechtigkeit. Andere 
Rüdfichten, als die Befriedigung jeiner einen Leidenſchaft faunte er 
feine. Er, der als Prinz dem Vater gegenüber vie Partei der Großen 
ergriffen, erfammte als König mir richtigem Blide feine Aufgabe, pas 
Werk feiner Vorgänger zu vollenden amd bie von Diefen bejorgte Rie- 
derwerfung des feinen Vaſallen und ver Engländer durch die Einver- 
leibung der von feinen Seitenverwandten beherrichten franzöſiſchen Ränder 
in das Reich zu Frönen. 

Um die Großen, die er haßte, darnieder zu halten, und an bie 
Stelle ihrer Lehnsherrſchaften ein einiges Reich zu ſetzen, bevorzugte 
und begünftigte er den Bürgerfiand. Er verlieh den einzelnen Browinzen 
ſtandiſche Einrichtungen, joweit fie feiner Macht nicht Eintrag thaten, 
fowie Gerichtshöfe (Parlamente), und erklärte die Beamten derſelben für 
nnabfetzbar. Die Borrechte der Stäbte beftätigte er, und errichtete neue, 
wo feine vorhanden waren. Bor Allen aber zeichnete er die Hauptſtadt 
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Paris aus, begünftigte die Niederlaffung Fremder und bewaffnete pie 
Bürgerſchaft. 

Die Anarchie, in welche Deutſchland verſunken, die Bürgerkriege, 
durch welche England und Spanien zerriſſen waren, begünſtigten die Plane 
des elften Ludwig, welchen indeſſen nur ein Mann von Bedeutung ent⸗ 
gegenſtand, und zwar einer der merkwürdigſten Charaktere der Geſchichte, 
— Karl der Kühne, Herzog von Burgund, der ſich vornehmlich da-= 
dur von jeinem Gegner unterjchied, daß er, was fo oft zufammentrifft, 
ehrlich war, aber nicht recht wußte, was er wollte, während Ludwig falich 
war und fehr gut wußte, was er follte. 

Die abentenerlichften Plane werden dem Tühnen Karl zugejchrieben, 
jelbft Träume von der Kaiſerkrone und von der Vertreibung der Türken 
aus Europa. ES ift eines der intereflanteften Ränkeſpiele ver politifchen 
Geſchichte, welches gefponnen wurde, um diejen „jonvderbaren Schwärmer“ 
unſchädlich zu mahen. Die ſchmutzige Geldgier des Herzogs Sigmund 
von OÖſterreich und der brennende Centraliſationstrieb Ludwigs XI. ver- 
banden fich zur Ausnügung eines ſchwach begründeten Grolles der jchweize- 
riſchen Alpenjühne gegen Karl, Ofterreih mit dem Hintergedanken, vie 
aus einem Abfalle von ihm entiprungene Republik ver Berge durch ven 
eroberungsluftigen Burgunder, — Frankreich mit demjenigen, ven ge— 
fürchteten Bafallen durch die gefränkten und rachedurſtigen Schweizer in's 
Verderben zu ſtürzen. Alles fiel zu Gunſten Deſſen aus, der die Sache 
am feinſten eingefädelt hatte, zu Gunſten des Vorkämpfers franzöſiſcher 
Staatseinheit, der keinen Mann ſeines Heeres zu opfern brauchte, um 
den größten Feind ſeiner Plane zu vernichten. Die Schweizer, von ihm 
und Oſterreich im Augenblicke ver Gefahr verlaſſen, wurden allein mit 
dem größten Heerführer ver Zeit fertig, und trugen reiche Beute, aber 
auch — zerrüttete Sitten davon. Der franzöfiichen Krone dagegen fielen 
die burgundiſchen Provinzen innerhalb Frankreichs zu, und damit war 
zugleich für alle no übrigen Vaſallen jede Stütze ihrer fernern Selb- 
ftändigfeit gejhwunden, während Oſterreich durch die Erbſchaft der nicht- 
franzöfiichen Provinzen Burgunds den Grund zu feinem fpätern Welt- 
reiche Tegte, in welchem bie Sonne nicht unterging. 

Wenig Freude jedoch gewährten dem alternden Tyrannen Ludwig XI. 
feine trinmfirenden Erfolge. „Zweiundzwanzig Jahre, jagt von ihm 
Garne, hatte er Frankreich regirt und war dem nationalen Leben ebenjo 
fremd geblieben, als ob er ein italienifcher Conbottiere oder der ärmſte 
Jude feiner Staaten geweien wäre; er hatte ſechszig Jahre gelebt, ohne 
andere Empfindungen zu fennen, als vie über gehabte Erfolge over er- 
Iittene Täuſchungen, ohne jemals feine Seele durch irgend eine gemütliche 
Regung erquidt zu haben.“ Er war eben die Perfonififation einer 
Idee, ohne Herz, ohne warn pulfirende Individualität, daher ihn 
auch Niemand liebte, ſelbſt die von ihm durch Vorrechte Ausgezeich- 
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neten nicht. So ftarb er (1483) unbetrauert und unter dem Jubel des 
Landes. — | 

Er war kaum tobt, als der unterbrüdte Adel aufatmete, und im 
Volke jelbft die Lehren zu keimen begannen, die er ihm durch feine Privi- 
legien gegeben. In den Ständen, bie ſich unter feinem minderjährigen 
Sohn und Nachfolger Karl VIII. (1484) zu Tours verfammelten, ver- 
langte ein Abgeoroneter aus Burgumd, daß dem Lande das Recht zurüd- 
gegeben werde, den König felbft zu wählen, und ein Solcher aus der Nor- 
mandie, daß Niemand gezwungen werben jolle, ohne jeine eigne Beiftimmung 
etwas von feinem Vermögen herzugeben. Andere ſchlugen vor, jeder Pro⸗ 
vinz die Verwaltung der Füniglihen Güter und Einkünfte zu überlaflen, 
und bie Stände verlangten einftimmig das Stenerbewilligungsrecht. Alles 
war jedoch ohne Erfolg; die Einen wurden überftimmt, die Anderen traten 
zuräd, und einen bewaffneten Aufftand der Herzoge von Orleans und 
Bretagne ſchlug die königliche Macht nieder. Die centralifirte Monarchie 
blieb ungebrochen, und mit Neid betrachteten fie die damaligen italienijchen 
Politifer, als das Ideal, nah dem fie firebten. Auch die Franzoſen be- 
fanden fi) wol unter derſelben, al8 der genannte Herzog von Orleans 
König Ludwig XII. wurde und durch feine Iovialität Alles gewann. Da- 
zu kam aud die auswärtige Gloire, welche vie Sranzojen ohne viel Blut- 
vergießen unter Karl VIII. in Neapel und unter Ludwig XII. in Mailand 
ernteten, als ganz Italien ihnen zu Füßen lag, von jo furzer Dauer dieſe 
Erfolge auch waren, die der alternde aber kräftige Papft Julius LI. ver- 
nichtete. 

Mit ‚Franz I., vorher Herzog von Angouleme (1515), trat Frank⸗ 
reich in eine neue Beriode feiner Geſchichte, bie ver „Renaiſſance“. Der 
neue König, ſchön, kräftig, gewandt in allen körperlichen Übungen, tlchtiger 
Reiter, Jäger, Fechter, prachtliebend, aber auch ausfchweifenn und wol- 
lüſtig (notorifh mit der Syphilis behaftet), war ein eifriger Beichliger 
der Wiffenihaft und Kunft. Er zeichnete die Humaniften aus und zog 
flüchtige oder auswandernde italieniſche Gelehrte, Dichter, Maler und 
Bildhauer an jeinen Hof. Er dichtete jelbft, und feine geiftreiche Schweiter, 
Margareta, Königin von Navarra, jehrieb Erzählungen. Unter ihm be- 
gann aber auch, mit feiner Geliebten, Madame v’Ejtampes, der Einfluß 
der Mätrefien auf die Staatsangelegenheiten. Seine Bolitit, die ſich vor- 
her bald auf ſich jelbjt und feine Vaſallen, bald auf ein einzelnes aus- 
wärtiges Land (Flandern, England, Italien) beſchränkt hatte, wurde von 
ba an eine europäiſche. Der Mangel an Thatkraft, den Ludwig XII 
ven Ständen gegenüber bewiejen, wurde mit Entſchiedenheit befeitigt,, und 
man kann fagen, daß Frankreich jet endgiltig aus ven mittelalterlichen Über- 
fieferungen heraustrat. Franz I. war es, der bei Marignano die äußere 
Kriegsmacht der Schweizer, bie bereits über das Schickſal Oberitaliens 
verfügt hatten, für immer brach und dieſe Nation durch einen „erwigen 
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Bund” auf drei Jahrhunderte hinaus an den Sold ter franzöſiſchen 
Krone kettete. Zugleich orbnete er auch die Verhältniſſe jeines Reiches 
zum päpftlihen Stuhl auf eme neue Weile. Er opferte durch das 
Konkordat von 1526 dem in polttifcher Beziehung befiegten Papſte vie 
biäherige Geftalt ver gallifanifchen Kirche, die auf einer Uberordnung 
der Komzilten gegenüber dem Primate beruhte, anerkannte des Letztern 
höchfte geifiliche Gerichtsbarkeit, erlangte aber dafür das Recht der Krone, 
die 10 Erzbiſchöſe, 83 Biſchöfe up 527 Abte Frankreichs zu ernennen. 
So hatte die Krone ihr Bolt auch im geiftlicher Beziehung in ven Händen 
und war zugleich von allfällig zu fürchtenden Anmaßungen eines Konzils 
befreit. Die unzufrievenen Geiftlihen, Tiniverfitäten und Parlamente 
wurden kurz jchweigen geheifen. Später (1532) kam uch dazu, daß 
der König die von der Geiftlichleit an die Krone zu entrichtenden Zehnten 
nad) feinem Gutdünken zu beftimmen und einzuforbern begann. Ebenſo 
gewann ber König Macht und jein Staatsſchatz Zuwachs Durch den unter 
Franz eingeführten ſchmählichen Berfauf aller Stellen und Ämter. Der 
Hegemonie Franz I. in Europa fehlte nur noch die kaiſerliche Krone; 
er verlor fie aber an einen Nebenbuhler, in deſſen Staaten die Sonne 
nicht unterging, und fein Kampf auf Leben und Top mit Demjelben um 
den Vorrang und um die burgundiſche Erbichaft blieb ohne Erfolg. Es 
ſchien um ihn gejchehen, als fi) Dentſchland und Spanien, Großbritan- 
nien und der mächtigfte franzöftiiche Vafall, der Connetable von Bourbon, 
gegen ihn verbündeten, und als er bei Pavia zum Gefangenen warb. 
Furchtbar rächte ſich er, der „allerchriftlichite König“, durch einen Bund 
mit ben Türken, die ale ſüdeuropäiſchen Küften mit Ausnahme ver fran- 
zöſiſchen verwüſteten, und durch einen foldhen mit ven deutſchen Prote= 
ftanten, deren Glaubensbrüder er in Frankreich unterdrückte. 
Reformatoriſche Richtungen tauchten in Frankreich nicht erſt jet deu 
Zeiten Luthers oder gar erſt Calvins auf, ſondern bereitS das ganze 
Mittelalter hindurch. Die im breizehnten Jahrhundert von Papft Inno- 
cenz III. geftiftete Inguifitiow aber zerftörte fie mit Teuer und Schwert; 
mit beſonderer Mordluſt wiütete fie gegen die Albigenſer im Südweſten 
und gegen die Waldenfer im Süboften bes Landes (ſ. Bo. III. ©. 196). 
Drei Jahrhunderte brannte fie fort, ohne Pie „Ketzerei“ zu ertödten; 
vielmehr lebte letztere nach dieſer Zeitfrift mächtiger auf, als fie je vorher 
gerongk. 
Der Erfte, weicher nicht blos, wie die Keizer“ des ‘Mittelalters, 
einzelne Dogmen leugnete, oder gegen bie päpftliche Macht auftrat, ſondern 
gleich, das ganze katholiſche Syſtem in Frage ftellte, war Jean Laillier, 
Doktor der Theologie in Paris, welcher im Juli 1485 ausſprach: Petrus 
babe von Yejus keinen Vorrang unter den Apofteln erhalten, die fümmt- 
lichen Geiftlicden jeten in ver kirchlichen Gerichtsbarkeit gleichberechtigt, 
der Papft könne durch ven Ablaß feineöwegs alle Sünden vergeben, 
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die pfründeloſen Geiſtlichen ſeien unnütz, die Bettelmönche hätten das 
Recht der Losſprechung nicht, Die Dekrete und Dekretalen der Papſte 
ſeien Betrug uno die römiſche Kirche ſei nicht Die oberſte der Kirchen. 

Die Inquifition war bereits jo erſchlafft, wie das kirchliche Leben 
überhaupt es damals war, namentlich in Folge der Einrichtung eines 
Parlaments an ihrem Hauptfige Toulouſe, daß fie nicht ernfthaft gegen 
ven Kecken einzujchreiten wagte, und gewifjermaßen ihr zum Hohn wurde 
Laillier von feinem Biſchofe losgeſprochen. Strenger verfahr man jedoch 
noch gegen Weltlihe. Der Arzt Gonzalvo Molina, ans Spanien 
ſtammend aber in Zouloufe geboren, wurde 1510 wegen ketzeriſcher An⸗ 
fihten zum Feuertode verurteilt, ftarb aber im Kerker an ven Folgen 
der Folter, und bie Inquifttion ließ feinen Leichnam öffentlich verbrennen. 
Noch zwei Jahre fpäter ließ die dortige Ingquifition mehreren Anhängern 
der Sefte der „Saframentarier” die Zunge ansreißen, verbrannte fie darauf 
und ftreute ihre Aſche in die Winde. 

Wie in anderen Ländern, fo leifteten aud in Frankreich ketzeriſchen 
Anfihten tie Macht, der Reichtum, die Unwifjenheit und die Unfittlichkeit 
der Geiftlihen ungeheuren Vorſchub, wie nicht minder ber beharrliche 
Widerſtand der Päpfte gegen jeven Verſuch einer Reform, und namentlich 
erregte es in jenem Lande große Erbitterung, als Bapft Julius II. ven 
König Ludwig XI. wegen jeiner Anſprüche auf Neapel und mit ihm 
ganz Frankreich erfommunizirte*). Daher faßte denn auch bie Lehre 
Luthers hier Wurzel, ſobald fie aufgetaucht war. Als dies offenbar wurde, 
belebte fih die Wut der Inquifition von Neuem; man bevrohte jogar 
den harmloſen Erasmus, während er in Paris weilte, als ver Keberei 
verdächtig, mit einem Prozeſſe; man terferte die für Lutheraner Gehal- 
tenen ein, man verbrannte fie, man konfiszirte ihre Güter, man unter- 
ſagte das Leſen der Schriften Luthers, man jtellte verloren gegangene 
Befugniffe der Inquifition wieder her und vermehrte fie ſogat. An ber 
Spite der Urheber diefer VBerfolgungen ftand, im Alter wieder jung ge- 
worden aus Eifer für den Glauben, die greife Sorbonne, die theo- 
logiſche Fakultät der Pariſer Univerfität, die Erbfeindin jeder Ketzerei 
und freien Forſchung, die Verdammerin aller über ihre Zeit emporragenven 
Männer, von Marfiltus aus Padua bis auf Reuchlin. Aber Alles um- 
font. Ein Doktor der Sorbonne felbft wurde der erſte eigentliche 
Proteftant Frankreichs. Es war Jakob Fabry (ober Lefebre) von Etaples 
(latiniſch: Jacobus Faber Stapulensis), ein in Italien gebildeter Huma- 
niſt, der ſich nicht mit dem Studium ber alten Klaſſiker begnügte, ſondern 


*y Auf einer Synode zu Parts im Jahre 1528 wurde bie Klage zu Prototoll 
gegeben, daß bie Biſchöfe e8 nicht verhindern können, in Rom ordinirte unbraud- 
bare und unwürdige Priefter zu erhalten, und 1548 proteftirte bie Synode zu 
Melun gegen die Anfprüde der römiſchen Kurte, in Frankreich Pfründen zu ver- 
geben und zwar durch offenbare Simonte. 
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auch in der Bibel forſchte, des Paulus Grundſätze der Rechtfertigung 
durch den Glauben zu den jeinigen machte und noch in hohem Alter eine 
Bibelüberſetzung unternahm. Der Bifchof von Meauz, Wilhelm Brigonnet, 
war fein Freund und Gefinnungsgenofje und begann ungejcheut, nad) den 
Grundſätzen Beider jein Bistum zu reformiren. ALS jedoch Fabry, von 
ber Eorbonne verfolgt, nachdem dieſe 1520 Luthern verdammt hatte, zu 
ihm floh, verlor er den Mut und hütete fih fortan vor klarem Außern 
feiner Ueberzeugung. Einem Dritten in ihrem Bunde, Louis ve Berquin, 
nüßte fogar ber ausgeſprochene Schutz von Seite des Königs nichts; 
ebenfowenig vermodten des Lettern Schritte gegen ben ftreitjüichtigen 
Haupthahn der Sorbonne, Noel Bedier, genannt Beda; der Lebtere 
jegte feinen Willen durch; 1529 wurde Berquin — verbrannt und 1531 
ver Doktor Jean Boyjfone an der Univerfität Toulouſe, ein Freund 
Melanchthons, durch Polterqualen zum Widerrufe gezwungen, den er 
öffentlich unter Firchlihem Pomp leiften mußte. Weitere Verbrennungen 
folgten nach, jo 1538 jene des zu der neuen Glaubensform abgefallenen 
Inquifitors Louis de Rochette in Zouloufe. Schon hatte man aber 
am Hofe Luthers Schriften zu leſen begonnen; des Königs Schwefter 
Margareta, die Freundin des Biſchofs von Meaur, mit dem fie im Sinne 
eines myſtiſchen Chriſtentums ohne Fegefener und Heiligenverehrung brief- 
wechjelte, beſchützte die Neugläubigen; aber Alles mußte aufhören, als Die 
Sorbonne und mit ihr dag von ihr gewonnene Pariſer Parlament ent- 


- 


jhiedener auftraten. Diefe beiven Stellen erklärten die Keterei für ein. 


bürgerliches Verbrechen und der König hatte feine andere Wahl als das- 
felbe zu verfolgen. Wenn er auch anfangs geneigt fchien, zu einer Ber- 
breitung reformatorifcher Gedanken unter den Gelehrten ein Auge zuzu— 
prüden, jo war er anderer Anficht, als fi die religiöfe Neuerung auch 
unter dem Volke zu verbreiten begann. Er war in der Schule ber 
Sentralifation zu ftreng erzogen, als daß er eine Zerfplitterung feiner 
Unterthanen in mehrere Glaubensrichtungen, nad) den Anfichten feiner Zeit, 
nicht hätte verberbli finden müſſen. So war er denn gleich zu blutiger 
Ahndung bereit, als 1535 einige Hitföpfe von der Richtung der Wieber- 
täufer in Kirchen auf dem Lande einen Angriff gegen das „allerheiligfte 
Saframent” wagten. Er ließ 18 von ihnen verbrennen und hielt vorher 
auf öffentlich aufgeichlagenem Trone eine Rede, in welder er erklärte, 
wenn fein eigner Sohn dem lutheriichen Irrtum huldigte, jo würde er 
nicht anftehen, ihn der „göttlichen“ und feiner eignen Gerechtigkeit zu 
opfern, und machte während der Vollſtreckung entblösten Hauptes und zu 
Fuß einen feierlihen Umzug durch Paris mit. Noch hoffte er indeſſen 
auf eine friepliche ‚Reformation ver Tirchlichen Uebelſtände, gegen welche 
er nicht blind fein konnte, und wollte den janften Melanchthon und Andere 
feiner Richtung zu einer Difputation oder Verhandlung an feinem Hofe 


einladen; — die Sorbomne hintertrieb ven Plan. Nun that der König, 
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was man wollte. Cr auferlegte 1535 allen Franzofen die Pflicht, die 
Keger zu verklagen, und bot den Angebern den vierten Theil des Ber- 
mögens der Berurteilten an; er errichtete 1540 neue Inquifitionstribunale, 
jo in Evreur für die Normandie, er beftätigte 1542 eine Weifung ber 
Sorbonne au die Prediger, die zu ftreng altgläubiger Auffaflung ver 
Glaubensſätze anhielt, und der 1544 ein Berzeichniß der nach der Meinung 
ber Sorbonne ſchädlichen Bücher folgte, und ließ 1545 durch den fchred- 
lihen Baron d'Oppède furchibare Blurbäder unter ven Walvenfern in 
Sabrieres und Merindol anrichten. Tauſende wurden hingemorbet, ihr 
Land verwäftet und ihre Häufer niedergebrannt, und auf ben rauchenden 
Trümmern errichtete man das Einnbild der Kirhe, — das Kreuz! 
— Unter Blut, Rauch und Jammer verfchien Franz 1547 und hinterließ 
das Reich feinem ſchwachen Sohne Heinrich II. Keine Gräuel jedoch 
entmutigten die Männer der Reform. Sogar ein Dominilaner-Mönd, 
Jean Noel, predigte 1553 in Ronen: das Lehren ver Bibel dürfe Nie- 
mandem verboten werben, das alten fer überflüffig, die Prälaten feien 
hoffärtige Ungeheuer, die Kirche müſſe arm jein, Jedermann dürfe predigen 
u. ſ. w. Die Inquiſition beftrafte ihn jedoch nicht mit dem Tode. 

Da indeffen die politifchen Beziehungen ver franzöſiſchen Könige zu 
den proteitantifchen Fürſten Deutfchlands geboten, in ter Verfolgung ihrer 
franzöfifhen Glaubensbrüder etwas nachzulaſſen, bildeten fich jeit 1555 
an verfchiedenen Orten Frankreichs proteftantifche Gemeinden, deren Gliever- 
zahl bis zum Tode Heinrichs (1559), der in Folge einer Verwundung 
im Turniere eintrat, raſch auf eine halbe Million ſtieg. Der Mann, 
anf deſſen Glauben fie jchwuren, war jedoch nicht der Deutſche Luther, 
fondern Derjenige, der uns zunächſt beichäftigen fol. 


B. @alvin und Servet. 


Das Volk zwiſchen Alpen, Pyrenäen und Dcean war in überwie- 
gender Mehrheit von je zu flüchtig und zu neuerungsluftig, zu jehr be- 
gierig nach militärischer „gloire“ und gejellfchaftlichem „esprit“, als daß 
es je dazu gelangt wäre, ſich bezüglich überfinnlicher Dinge beftimmte 
Borftelungen zu machen, d. h. religiöje Ueberzeugungen zu haben. ‘Die 
Religion war dort felten Sache des Herzens, fondern in der Kegel poli- 
tiſches Mittel, und wenn fie fiegte — Staatsanftalt. Schon die Druiden 
der alten Gallier treten uns als Staatslenker entgegen, und um fo leichter 
lebte fi) das Land in das römische Wefen hinein, als auch dieſes Cäſaren 
md Pontifices in einer Perjon beſaß. — Unter Chlodowig färbte fid) 
ber Staat chriſtlich, und das römiſche Kichentum folgte als Staatsanftalt 
ben Druiden- und Römertum nah. Wir fahen, wie vie Tatholijche 
Priefterfchaft das Königtum ſchützend gegen die troßigen Bafallen umgab 
und wie die Staatsreligion mit dem zunehmenden Staatöbewußtfein ſich 
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antirömiſch⸗gallikaniſch umgeſtaltete. Wie der Staat es vorſchrieb, fs 
mußte das Volk denken oder glauben ; ver Selbſtdenkende und in feinem 
Glauben Unabhängige war Hodhverräter. Und wie Das druidiſche, römiſche, 
yapftlihe und gallikaniſche Franfreih dies von Staatswegen war, jo 
wurde auch in fpäterer Zeit der Kult ver Vernunft und Robespierre's 
höchſtes Wefen Stantögefeg, und ebenfo-wäre im jechszehnten Jahrhimbert 
ver Proteftantismus es mit gleicher Aufpringlichkeit geworben, wenn er 
gefiegt hätte. 

Dies erhellt deutlich genug aus dem Leben und Treiben des Mannes, 
der Alles daran jetzte, jeine Auffaſſung des Evangeliums zur herrſchen⸗ 
den zu machen, joweit die galliſch-romaniſche Zunge reichte, — Calvins. 

Das große Deutichland nährte nur einen, die Heine Schweiz zwei 
Keformatoren von weltgeſchichtlicher Bedeutung. Bon biefen Beiden er- 
icheint jevoh nur Zwingli als ein Schweizer von ächtem Schrot und 
Korn. Der Andere bemutte blos ſchweizeriſchen Boden, um als Fran—⸗ 
zoſe von fiherm Aſyl aus fein Vaterland, in dem er nicht felbft auf 
treten durfte, zu reformiren, um von dort aus den Glauben an die Önaden- 
wahl, der in ihm Fleifh und Blut geworben, über die Welt zu verbreiten. 

Calvin wollte in Genf ein proteftantiiches Frankreich im Kleinen 
errichten, — einen Mufterftaat für fein Vaterland, wie dieſes nad) jener 
Meinung einer werden follte. Es ift vaher falſch, Calvin als einen 
MWolthäter Gens zu bezeichnen; — er war es nicht. Im Gegentheil, 
er hatte nie ein Herz für dieſe Stadt und deren freiheit, ſondern ver- 
folgte jein Leben lang ſtets nur ein Ziel, die Proteftantifirung Tran | 
reihe, und opferte diefem Ziele ohne Bedenken, was bvemfelben im Wege 
lag, wie z. B. die demokratiſche Entwidelung Genfs, die er daher durch 
eine theofratifche zu verbrängen juchte. 

Die vüftere alte Cits am Ausfluffe des Rodan aus dem Lemanſee, 
damals noch nicht mit modernen Quais, Brücken und Hotels geſchmückt, 
ſondern durch Mauern und enge Waſſerthore von ihrem herrlichen Ser 
ſpiegel abgeſchloſſen, war bereits durch die heißen Bemühungen früherer 
Apoſtel zum neuen Glauben geführt worden. Guillaume Farel, der 
glühende Eiferer, den Steinwürfe und andere Mißhandlungen von Seite 
aufgehetten Pöbels nicht verhindert hatten, in Waatland und Neuenburg 
ven „Götzendienſt“ zu zerftören und überall, nad) dem Vorbilde der deut⸗ 
ſchen Schweiz, die Bilder aus den Tempeln hinaus zu werfen, prebigte, 
nach einem Beſuche bei ven Waldenſern Savoiens, auch in Genf; aber 
jeine Sendung ſcheiterte am Einfluffe der altgläubigen Frauen. Klüger 
verfuhr nad dieſem Miflingen der Dauphineer Antome Fromment, 
der Chroniſt der Genfer Reformation. Er empfahl fih in Genf durch 
Anſchlagzettel als Sprachlehrer und Arzt*) und benügte jeine Stunden nad 


*) („enseigne & lire et escripre en Frangoys dans ung mois & tous 














— 161 — 


und nad zur Geißelung ber in der Kirche eingeriffenen Mißbräuche und 
zur Verkündung bes Evaugeliums. Aber trotz der ſtarken Zunahme 
feiner Anhänger trieben auch ihn Die wiltennen Marktweiber aus der Stadt 
und der ratloſe Wat verjelben ſchwankte zwiſchen ven beiben Parteien, 
welche zugleich beejenigen ver beiden Bundesſtädte Genfs (Bern und Frei⸗ 
burg) waren. Es war eine bittere Kampfzeit; vom Wortftreite kam es 
zu Thätlichkeiten, ja zu Mordthaten. Farel und Fromment erjchienen 
zeitweife von Neuem umd prebigten nebft ihrem Freunde Pierre Biret 
gegen den Sorbomme- Doktor Guy Furbity, der im Interefle des alten 
Glaubens Gaftrollen auf ver Kanzel gab und in den ſchmutzigſten Bildern 
die Wahrheit ver Transfubitantiationsiehre zu beweiſen fuchte, woher er 
fih nicht fchämte, die Priefter über die Jungfrau Maria zu ftellen, meil 
Jene — Chriftum alle Tage „machen“ (wörtlich), während Dieſe ihn 
nur einmal geboren habe! Der Einfluß Berns bewirkte endlich, blos zwei 
Jahre nad Farels erfter Aufımft in Genf (1534), ven Sieg ver Re- 
formation; der Bund mit Freiburg wurde von legterer Stadt aufgelöst, 
die Bilver überall zertrümmert; die altgefinnten Geiftlihen, Mönde und 
Nonnen flohen nad) Savoien. Die Schweſtern von Sainte-Elaire 
zogen in ftiler Proceffion, die gewohnten Räume mit Tränen abtreten, 
aus, von ben Ratöherren bis zur Arvebrüde begleitet; nad) jahrelanger 
Einſperrung ver Außenwelt entfrembet und geſchwächt, verwandten fie 
fünfzehn Stunden Zeit auf eine‘ Wegſtunde und ſahen Kühe und Schafe 
für wilde Thiere an, die fie verjchlingen wollten. Auf ſavoüſchem Gebiete 
wurden fie ehremooll empfangen und fanden in Annech Zuflucht. ine 
einzige Nonne verheiratete fi) in Genf. Die meiſten Kirchengüter wurben 
zur Gründung eines Spitals verwendet. Bezeichnend ift, Daß gerabe 
von dieſer Zeit an über Genfs Wappen der Denlſpruch erſchien: post 
tenebras lux! Gegen die drohenden Angriffe Savoiens jchätte Genf die 
Eroberung bed Wantlauded durch Bern, und bie bisherige jchweizerifche 
Bartei ver Lemanſtadt (Euguenots, d. h. Eidgenoſſen), welche vie Re— 
formation beſonders begünſtigt hatte, gab ihren Namen von da an den 
Proteſtanten franzöſiſcher Zunge überhaupt (nur daß ihr Name hier eine 
damals viel gebräuchliche Aſpiration erhielt — Hugenoten, — ein 
Ausdruck, deſſen anderweitige Ableitung nicht nur unrichtig, ſondern ge⸗ 
radezu mumöglich und lächerlich if). 

Erſt zwei Jahre nach der Einführung des neuen Kirchentums in 
Genf erichien dort der Bicarve Jean Caulvin oder Cauvin aus 
Noyon, der Apoftel der geträumten zufünftigen Staatöreligion Frankreichs. 
Geboven 1509, war Derjelbe, als bereits ausgeſprochener Broteftant, 1532 


ceulx et celJes qui vouldront venir, petits et Grands hommes et femmes . 
.. et si guerit beaucop de maladies pour neant“) — Antoine Fromment, 
les actes et gestes merveilleux de la cite de &enöre. 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Rulturgeidichte. IV. 11 
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nach Paris gekommen und hatte dort, um ben bie neue Lehre mit Feuer 
und Echwert verfolgenden Kunſt- und Weiberfreund Franz I. milder zu 
ſtimmen, Seneca’8 Werk von der Gnade herausgegeben, doch ohne feinen 
Zweck zu erreihen. Da faßte er den kühnen Gedanken, von Paris aus 
ganz Frankreich zu reformiren und arbeitete für den Rektor der Sorbonne 
eine am Allerheiligen-Tage öffentlich vorzutragende Rede aus. Diejelbe 
erregte ſolches Auffehen, daß der Rektor in das Ausland fliehen mußte 
und Calvin mit Not im Augenblide, als vie Verfolger jeiner Thüre 
nahten, ſich retten konnte. Seine ergriffenen Papiere brachten manche jeiner 
Freunde in Gefahr; er aber zog freuz und quer durch Frankreich und 
prebigte überall ungeſcheut das Evangelium; ja er wagte es, nad) Paris 
zurüdzufehren. Endlich wurden aber die Berfolgungen der Reformirten 
fo heftig, daß er es, nachdem er ein gehamijchtes Werk gegen tie auch 
in Frankreich eingebrungene Wiedertäuferet herausgegeben, geraten fand, 
fein Vaterland zu verlaffen. Er begab fih nah Straßburg und 
Baſel. Auh im Erile gab er aber feinen großen Plan nicht auf. 
Als der König Franz J., um zu beweifen, daß er — ungeachtet feiner 
Kriege gegen Karl V., feiner Bündniffe mit Sultan Suleiman und dem 
vom Papſttum abgefallenen englifhen Könige Heinrih VIII. und feiner 
Unterhandlumgen mit den deutſchen und ſchweizeriſchen Reformirten — 
ein guter Katholif fei, vie oben (S. 158) erwähnte Prozejfion in Parts 
veranftaltete, und als die mit biefer Ceremonie verbundenen fürchterlichen 
Opfer nicht nur nicht aufhörten, ſondern immer zahlreicher wurden, — 
ichrieb Calvin jeine „Inftitution der chriftlichen Religion”, in welcher er 
feine religiöfen Grundſätze ausſprach und feine Glaubensgenofjen verthei- 
bigte, und welche er mit einer kräftigen, an den König Franz gerichteten 
Borrede Diejem überfandte. Sein eigentiimlichiter, harakteriftiiher Glau— 
bensfag war der ver „Präpdeftination”, nad welchem vie einftige 
Seligfeit, ohne alle Rückſicht auf perſönliches Verbienft, von der blojen 
Gnade Gottes abhängen follte. Aber auch viefes Wert wurde von Franz 
nicht beachtet. 
Der raftlofe Reformator, dem jeine Anwefenheit in dem bereits völlig 
reformirten Baſel überfläffig fcheinen mochte, eilte, auf die Nachricht von 
ſtarker Verbreitung ber neuen Lehre in Italien, über die Alpen, wo unter 
dem Schuge der Herzogin von Ferrara Neformatoren in dieſer Stadt 
wirkten. Der Herzog aber, ein Verbündeter des Papftes und des Kaijers, 
vertrieb alle Franzoſen, als Feinde diefer beiden Potentaten, aus feinen 
Zanden. So. mußte auch Calvin ben neuen Wirkungsfreis bald meiden, 
beſuchte noch ‚einmal Frankreich, das er gänzlich. zu verlaffen dachte, und 
floh vor den bremmenden Scheiterhaufen im Jahre der Eroberung des 
Waatlandes nah Genf. Im Begriffe, bald wieber abzureifen, hielt ihn 
Tarel, dem ber geiftvolle Mitarbeiter willlommen war, durch Bitten 
und Drohungen zurüd. So blieb Calvin in Genf.und wurde. alsbalp 
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zum Prebiger und Lehrer der Theologie ernannt. Im nächſten Sabre 
erhielt er in ſechs Sonuenthalern feine erfte Beſoldung. Farel und Viret 
wurden feine vertrauten Freunde und blieben dies ihr Leben lang, und 
biefes Kleeblatt hielt jo feft zufammen wie jelten ein Freundſchaftband. 
Während jedoch Farel und Viret mit Recht die Neformatoren Genfs 
genannt werben können, weil fie in diefer Stadt die neue Lehre in der 
That eingeführt hatten, wird jener Titel ihrem neuen Freunde, der die 
firhliche Umwälzung bei feiner Ankunft in Genf bereits vollendet vorfand, 
mit Unrecht beigelegt. Calvin war nicht der Neformator Genfs ; was 
er war, werben feine Thaten zeigen. 

Um Calvin richtig zu würbigen, muß feine politifche, jeine 
moralifhe und jene dogmatiſche Wirkfamfeit in Genf nach ben 
Quellen betrachtet werben; denn — in allen diefen Gebieten gelang es 
ihm, die höchſte Autorität in der Euguenotenftadt an ſich zu reißen. 

Zur Begründung einer proteftantiichen (beziehungsweiſe prädeter⸗ 
miniftiihen) Staatskiche in Frankreich bedurfte ver Schöpfer dieſes Ge- 
banfens der Politik; denn er mußte eine Partei, nötigenfalls ein Heer 

haben, mit weldem er von Genf, wo er feinen Muſterſtaat einrichten 
wollte, Frankreich, jein Vaterland, erobern konnte. Da feine Zwecke fran- 
zöfifche und nicht genferifche waren, jo vefrutirte er jeine Partei und 
fein Heer aus Landgleuten, die um ihres Glaubens willen aus Frankreich 
geflohen waren oder dies wenigftens worgaben um den Zwecken ihres Herrn 
und Meifters zu dienen. &8 ift ftatiftifch eriwiefen, wie fofort nach feiner 
Ankunft in Genf dieſe Keine Republit von franzöftihen Einwanderern 
überſchwemmt wurde, die, erft in Heineren, dann in größeren Mengen, 
theils das Bürgerreht, theils blos die Niederlafjung erhielten, endlich 
aber die eingeborenen Genfer an Zahl übertrafen. Freilich erlaubte es 
die Genfer Verfaſſung nicht, daß dieſe Antömmlinge zu ven höchſten 
Ämtern emporftiegen ; dafür aber gewann ver Reformator unter den alten 
Genfern, und zwar befonbers unter den ehemaligen Anhängern Savoiens, 
den „ Mamelufen*, eine hinlängliche Zahlvon Anhängern, um nötigenfallg 
eine NRegirung zu bilden und mit Hilfe ver Mafje von Einwanderern 
die Republit zu beherrihen. Dazu kam noch, um die Partei Caloins 
zu vervollftändigen, all jenes Geſindel, das fi aus den in die Stadt 
geflohenen Leibeigenen benachbarter Herren bildete, und es ſchloſſen fich ihr 
alle Diejenigen an, deren Interefje e8 war, frühere Verbrechen und Sünden 
durch eine zur Schau getragene Frömmigkeit abzubüßen. 

Diefer Partei ftanden nun Jene gegenüber, welchen das alte Genf 
zu gut war, um einer Schar von Abententern als Tummelplatz zu dienen, 
und ihre alte Freiheit, die fie kurz zuvor mit Mühe und Blut gegen 
Savoien behauptet hatten, zu koſtbar, um fie gegen die Herrfchaft eines 
finftern Eiferers zu vertaufchen. Diefe alte Genferpartei, durch und dur 
ſchweizeriſch gefinnt, und in religiöjer Beziehung fih an Bern anſchließend, 

11* 
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wo die Lehre Zwingli's gbgefiegt hatte, war dem Apoſtel eines fran⸗ 
zöſiſchen Staats-Proteſtantismus eig mächtiger Dora um Auge, und e⸗ 
hat ſtets zu den größten Trümpfen ber Calviniſten gehört, dieſe ihre 
Geguer anzuſchwärzen, fie als fittenlofe, das Hecht und den Glauben mit 
Füßen tretende Menſchen darzuſtellen, weshalb fie auch Die von Venen 
jelbft gewählte Bezeichnung ihrer Partei als „Libertiner“ (aus dem Ita⸗— 
lieniſchen: Anhänger ver Freiheit) mit einer gleichzeitigen und gleichna- 
migen, in Genf aber nie eingebrungenen Sekte in Verbindung brachten, 
bie fih durch das Gegentheif von Keuſchheit anszeichnete. Dieje „Liber- 
tiner“ oder vielmehr Liberalen waren aber die achtungswerteſten und 
obrenfefteften Burger, und die Damaligen, nad, vorhandenen Strafprotofolle 
weiſen Keinem van ihnen eine Ahndung wegen gemeiner Verbrechen, ſon⸗ 
dern lediglich ſolche wegen religiöfer und politifcher Unbotmäßigkeit gegen 
bie jeweilen herrſchenden Calviniſten nah. Die Piesiften und Reaftiogäre 
aber haben jeng Verleumdung bartnädig feflgehalten, bis es endlich in 
unjeren Tagen dem mannhaften Saliffe gelungen ift, die Ehre ver „Liber- 
finer” zu retten und den „Reformator” zu entlarven *). 

Die Feindſchaft der beiden Parteien nahm ſolche Ausdehnung on, 
daß Calvin und Farel, welche fi) dem von den Behörden vorgeſchriebenen 
Berner Kult nicht fügen, jondern ihren eigenen noch kahlern und trübern 
einführen und die Bürger zur Beihwörung eines nad) den Anfihten Cal- 
vins abgefaften Katechismus anhalten, ja die fich deflen Weigernden 
exrfommuniziren wollten, von der „liberal“ gefinnten Volksverſammlung 
(dem comseil general) in die Verbannung geſchickt wurden. Währenp 
fie im Auslande weilten, war aber ihre Partei in Genf nicht unthätig. 
Sie, die mit dem Plane umging, Genf an Frankreich zu verraten, in der 
Hoffnung, dann in diefem. Lande den Calvinismus an die Spige zu bringen, 
verdeckte ihren benbfichtigten Hochverrat dadurch, daß fie bie Häupter 
ihrer Gegner beſchuldigte, Genf an Bern verraten zu wollen, und wirt 
lich gelang es ihr, Das Volk durch dieſe Lüge jo aufzureizen, daß ber 
Syndik Jean Philippe, Haupt der „Liberalen“ wegen unbegrünbeten 
Verdachts, in einem Handgemenge ver Parteien einen Gegner getödtet zu 
haben, zum Tode verurteilt und enthauptet wurde, welches Schickſal einer 
feiner Anhänger theilte. Sofort wurde Calvin (1541, nach breijähriger 
Verhannung) zurüdherufen, ihm eine prachtvolle Wohnung eingerichtet, 
ein Ehrenkleid verabreicht, eine reiche Beſoldung zugeſprochen, dazu eim 


9 Galiffe, J.B.G.; quelques pages d’histoire exacte, sait lesprocög 
eriminels intentes & Gendve en 1547 pour haute trahison etc. suivi de 
quelques considergtions sur l’&tat des partis politiques et röligieux son4 
Calvin etc. (Gen&ve 1862.) Id.; nouvelles pages d’histoire exacte, soit le 
proc&s de P. Ameaux ete. suivi de nouveaux 6claircissements sur Fötat 
des partis sous Calvin etc. (Geneve 1868.) 
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Geſchenk und Erſatz der Reiſekoſten, und ihm endlich vet Auftrag erkheilt, 
„Geſetze zur Beherrſchung des Volkes abzufaſſen“. 

Der Gebrauch, den Calvin von dieſem ihm verliehenen bedeutenden 
Einfluſſe machte, beſtand in der Unterdrückung jeder, auch der beſcheidenſten 
Oppoſition gegen ſeine politiſchen und religiöſen Abſichten. Das Mittel, 
durch welches diefe Unterdrüdung bewerkſtelligt wurde, war ein wolorga⸗ 
miſirtes Spionentum, mittels deſſen ber „Reformator”, wie man ihn 
nennt, „nicht nur die Taten, Mienen und Worte, ſondern felbſt die Ge⸗ 
danken und Anſichten jedes Bewohners von Genf, ja ſogar der auswärts 
Abweſenden“ täglich erfuhr (Galiffe). So wurde der Zeughänsverwalter 
Pierre Ameaur wegen tadelnder Äußerungen gegen Calvin verhaftet, 
aber wegen mangelnder Beweife freigefprochen, worauf Calvin, unter det 
Drohung, nit mehr zu predigen, und indem er feine Beleidigung durch 
Ameaur ausdrücklich eine „Beleidigung Gottes” nannte, eine nochmalige 
Verhaftung desfelben bewirkte, der nım verunteilt wurde, öffentlich auf 
drei Pläben der Stadt im Hemde, in blofem Kopfe und eine brennende 
Tadel in der Hand, Inieend vor feinen Richtern um Grabe zu Bitten und 
fein Unrecht gegen Calvin zu befennen. Durch dieſe Schmach verlor & 
natürlich feine Amter. Sein Schickſal riß auch den Prediger Heuri be 
la Mare ins Berberben, welcher mit Bezug anf den Prozeß gegen Amesur, 
wol aus eigener Erfahrimg, gefagt hatte: Wenn Calvin auf Iemanden 
einen Zahn habe, fo laſſe er in feinem Grimme nie na, — und über 
dies ber einzige Genfer Geiſtliche war, der feine Anftellung nicht dem 
Reformator zu verdanfen hatte, und dieſelbe am Ende anch richtig verlor. 
Der Buchdrucker Dubois, bei welchem, wie es ſcheint, Werke erichtenen 
waren, weldye andere theologifhe Anfichten als diejenigen Calvins ent⸗ 
hielten, und welcher, von Dieſem durch gehäffige Aeußerungen perſönlich 
herausgefordert, den Neforinator einen Heuchler genannt hatte, erlitt die⸗ 
ſelbe Demütigung wie Ameaur. 

Nachdem Calvin auf dieſe Weiſe gezeigt, wie er das Wort des Hei⸗ 
landes verſtand: Schlägt Dich jemand anf die vechte Wange, fo biete 
ibm auch wie Iinfe var, — wollte er wahricheinlich ein Gegenftit zu 
Chriftt Benehmen gegen die Sünverin Tiefen, indem er den Kat ver- 
anlafte, ein Geſetz zu erlaflen, daß alle in vergangetier Zeit begangenen 
Unzuchtvergehen nachtraglich beftraft werben follten. Es mar dies ein 
bequemes Mittel, die Vergangenheit der dem fremden Eindringling un⸗ 
bequemen, national und liberal geſinnten alten Genſer Familien ſchonung⸗ 
108 aufzudecken, während die dem Reformator anhängenden Eingewanderten, 
deren Votleben Niemand kannte, bei dieſer Maßregel frei auszingen. 
Die erſte Anwendung jenes allen Rechtsbegräffen von Verjährung zumwiber- 
lanfenden und die Sittlichkeit nichts weniget als ſötdernden Geſetzes galt 
einem alten, jest ruhig und zurückgezogen lebenden Führer ver Trüheren 
Euguenpten, dem ehemaligen Syndik Frag Fa vre. Er wurde plöglich 
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angellagt, fich des betreffenden Vergehens, über deſſen Natur die Richter 
völlig im Ungewiffen waren, vor 16 Jahren ſchuldig gemacht zu haben, 
entging aber ver bevorftehenden Verhaftung durch die Flucht. Auf das 
Beriprehen gelinder Behanplung kehrte er freiwillig zuräd und wurde 
in's Gefängniß geworfen, wo er zehn Monate ſchmachtete, bis er am Ende 
mit einer Geltbuße davon fam. Als fih Favre's Tochter, die Frau Des 
Syndiks Ami Perrin, erlaubte, das Verfahren gegen ihren greifen 
Bater zu tadeln, wurbe auch fie eingelerkert, mußte jedoch mit ihm wieder 
entlaffen werden. Bis dahin war Ami Perrin ein Anhänger Calvin 
gewejen und hatte nicht einmal über jene Verhaftungen ver ihm Theuer⸗ 
ften gemurrt. Als aber das geiftlihe Konfiftorium gegen vie beiben 
Entlaffenen wegen angeblicher „Rebellion“ nochmalige Unterfuchung ver- 
langte und Calvin den Favre einen „Hund“ und Frau Perrin eine „Hunds- 
tochter” nannte, brach die Geduld des Gatten und er drohte mit Rache. 
Nun wurden Bater, Tochter und Schwiegerfohn nochmals verhaftet und 
obihon Frank, jo hart behandelt, daß Bern, wo Favre Bürger war, 
ſich einmifchte und einen Gefandten nach Genf aborpnete, ver mit Mühe 
die ſchändlichen Ränke vereitelte, welche die Spione Frankreichs, zugleich 
Calvins vertrantefte Freunde, gegen Perrin fpannen, bis Letterer endlich 
ftraflos entlaffen werben mußte. 

Dieſe Willfürlichkeiten erfüllten die wahren Genfer mit Scham und 
bie während derſelben heranwachſende jüngere Generation mit Sehnjucht 
nah Rache. An ihrer Spige ftanven bie Brüder Berthelier, Söhne 
eines im J. 1519 wegen jenes Widerſtandes gegen die ſavoiiſche Herr- 
ſchaft bingerichteten eveln Genfers. Durch ihre Bemühungen gelang es, 
mehrere Male die calviniftiiche Kegirung bei ven regelmäßigen Wahlen 
durch freifinnige Männer zu verdrängen und auf freifinnige Reformen und 
Abſchaffung der theokratiſchen Einrichtungen zu dringen. Die Geiftlihen 
rächten fi dur Erfommunikation der Berwegenen, was ſolche Erbitterung 
heroorrief, daß die Herrſchaft Calvins nur noch an einem Haare hing; 
aber die letztere ftärkte fich durch neue Bürgeraufnahmen, und ihr eilig 
bewaffneter franzöfiicher Anhang zwang Perrin und den ältern Berthelter 
zur Flucht aus dem Vaterlande. Sechs Yamilienväter, die theils ven 
Bewaffneten Wiverftand geleiftet, theils aber ganz unjchuldig waren, unter 
ihnen ber jüngere Berthelier, wurden enthauptet, zwei Davon noch überdies 
geviertheilt. Andere Hinrichtungen und zahllofe Verbannungen folgten 
nah, und bald mar aller politiihe Widerſtand gegen den Calvinismus 
vernichtet. | 

Was nun die moraliſche Wirkſamkeit Calvins betrifft, fo fin 
wir, der Wahrheit die Ehre gebend, genötigt, gleih von vorn herein 
die ihm nachgerühmte Haupttugend ver Uneigennügigfeit als eine Fabel 
zu erflären. Die Caloiniften gefallen fih darin, auf fein Einfommen 
in ber damaligen Geltwährung hinzuweiſen, um zu zeigen, wie genügſam 
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ec war, unterlaffen aber, zu geftehen, daß jene Summen nad) dem jegigen 
Geltwerte einen weit höhern Betrag ausmachten. Seine fefte Beſoldung 
betrug fünfhundert Genfergulven (nach heutigem Geltwerte ſechstauſend 
France) und dazu hatte er freie Wohnung mit Garten, freies Brennholz, 
zwölf Scheffel Weizen und 24 Eimer Wein jährlich, fo daß ſein Ein- 
tommen im Ganzen, ohne die vielen Gefchenfe, die er erhielt, neun= bis 
zehntaufend Franes im Jahre betrug. Dazu kam no, daß ihm vie 
Kegirung den Hausrat feiner Wohnung und bei manchen Gelegenheiten 
über alles Bedürfniß große Mengen Holz, Wein, Gelt u. ſ. m. ſchenkte 
und ihm auf Staatstoften einen Schreiber beioronete. 

Als in Genf die Peſt ausbrach, und unter etwa zweitauſend Menjchen 
auch der Spitalpfarrer daran ftarb, verbot die Regirung, aus zärtlicher 
Beſorgniß für Calvins Leben, ihn an jene Stelle zu wählen. Die übrigen 
Pfarrer, welche der Meinung waren, daß ihr Leben auch etwas wert jet, 
befannten vor dem Rate ihren Mangel an Mut, die Peſtkranken zu 
tröften, ja Einige äußerten ſich in chriftlicher (?) Weife dahin, fie gingen 
lieber zum Teufel. Zum Lobreoner des herrjchenden Syſtems gab fi 
der frühere Freiheitmann Bonnivard, durch bie Gefangenſchaft in 
Chillon wol geiftig beruntergefommen, her, indem er im Auftrage ver 
Kegirung jeine befannte Fabelchronik gegen guten Lohn jchrieb, während 
ihn feine vier Ehen nicht von Überſchreitungen des fechsten Gebotes 
abbielten. 

Inzwiſchen ‚begann gleich nad) der Rückkehr Calvins aus feiner Ver- 
bannung in Genf eine Art moralifher Schreckensherrſchaft, durch welche 
der picarbifche Zelot feine perfünlichen Anfichten zum Geſetze zu erheben 
und bie Herrſchaft feines theologifchen Syſtems in den Ländern franzö- 
fifcher Zunge vorzubereiten wähnte. In den fünf Jahren von 1541 bie 
1546 wurden 76 Menſchen verbannt, 8 bis 900 eingeferfert und 58 hin- 
gerichtet, von den Letzteren allein 34, darunter 16 Frauen, in drei 
Monaten des Jahres 1545, während welcher Zeit eine zweite Bet auf 
vie erwähnte folgte. Bon ben Berbannungen wurde ber größte Theil 
auf Lebenszeit und bei Todesftrafe im Falle der Rückkehr ausgeſprochen; 
feine davon betraf ein jchweres Verbrechen, fondern alle entweder geringere . 
Bergehen, politiiche oder religiöfe Handlungen, 27 Fälle aber den Ber: 
dacht der Hererei oder der Petverbreitung. Bon den 58 Hinrichtungen 
bezogen fi ſogar 38 auf diefe beiden in jenen finfteren Zeiten erfundenen 
Berbrehen. Während des Wütens der Peſt ergriff allerdings Ber: 
zweiflung die Gemüter; aber daß ſich dieſe jo weit verfteigen konnte, 
Menihen ſyſtematiſch zu verfolgen, unter der Anklage, Sole hätten 
durch Beftreihen von Thüren mit Salben u. |. mw. abſichtlich die Peft 
verbreitet, und um dieſer erbichteten Handlung willen gerichtlich des 
Lebens zu berauben, das ift für eine Regirung, auf welche der gefeierte 
Reformator den größten Einfluß ausübte, wirklich ein jonderbares Zeichen 
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von hriftlicher Liebe und Milde. 28 der ungliüdlichen Hingemordeten, 
welche beinahe ſämmtlich lebendig verbrammt wurden, waren rauen, und 
unter ihren befand ſich die eigene Mutter des Schatfrichters, welcher 
gezwungen wire, erft die Han, die ihn genährt, abzuhauen und daun 
ben Leib, der ihn geboren, zu Aſche zu verbrennen. Diefe vorgängige 
Berihärfung der Strafe wechfelte mit vem Zwiden durch glühende Bangen 
und öffentlicher Anspeitihung ab, nicht zu fprechen von der unvermeidlichen 
Folter, bei der Manche den Geift aufgaben, ohme die Hinrichtung zu 
erleben. Eine der Bejammernswürdigen, weldhe, nad; dem Wortlaute des 
Protofolle, „das Erbarmen Gotted nicht erwarten konnte“, erhängte fich 
aus Verzweiflung im Kerker; ihr Leichnam wurde öffentlih durch bie 
Straßen geführt und ihm bie rechte Hand abgehauen. Eine Andere, ber 
man, um einen ähnlichen Selbftmorb zu verhindern, während der Nacht 
bie Arme zuſammenband, ftürzte fi) auf das Pflafter nes Gefängnißhofes, 
wurbe aber lebend aufgehoben, dam mit glüühenven Zangen gezwidt und 
endlich verbrannt; ihr Mann, damaliger Spitalbeammter, erlitt dieſelbe 
Strafe zugleih mit ihr. Man brauchte nur PVertilgungsmittel gegen 
ſchädliche Thiere zu kaufen, jo geriet man in ven Verdacht, die Veit ver- 
breitet zır haben, und zur Verurteilung war anfer dem Verbachte nichts 
erforberlich ; ja im Urtel wurde oft ausdrücklich bemerkt, daß nichts be⸗ 
wiefen ſei! — AU’ dies paßte in eine Zeit, in welcher Maflen von 
armen Leuten, welche den Behörben zur Laft fielen, und zur Zeit ber 
Peit auh Kranke, unter Androhung von Prägelftrafen aus der Stabt 
gejagt wurden, — in eine Zeit, in welcher Solche, die wegen gemeiner 
Berbrehen zum Tobde verurteilt waren, fi mit Gelt losfanfen konnten, 
aber wenn ihnen dies nicht möglich war, ohne Gnade hingerichtet wurden. 
Unb das Alles konnte oder wollte der gefeierte Neformator, weldher mit 
Ratsherren die Gefetze Genfs entwarf, nicht verhindern! Es zeigt fih aus 
den amtlichen Brotofollen, daß unter den wegen gemeiner. Berbtechen 
Beitraften ein verſchwindend Heiner Theil geborene Genfer, der größte 
Theil aber eingewanberte Fremde waren, von jenem Zuwachſe, welcher 
mit Calvins Ankunft begann. Es ift Übrigens noch ausdrücklich zur 
bemerken, daß in friiheren Zeiten in Genf bie Yolter im erwähnten Maß- 
ftabe und die geſchilderten barbariſchen Strafen beinahe unbekannt, daß 
dieſe Scheußlichkeiten vielmehr eine durch die vielen Einwanderungen aus 
Frankreich eingeführte Neuerung waren. 

Dieſen von der calviniſtiſchen Partei in Seene geſetzten blutigen 
Schanuſpielen gegenuber nimmt es ſich ſondetbar aus, wie Bezüglich wirk⸗ 
licher Schauſpiele, d. h. theatraliſcher Aufführungen verfahren wurde. Das 
Sthauſpiel iſt bekanntlich ein Kind der Kirche, und zwar ber katholiſchen 
an Ceremonien fo überaus reichen des Mittelalters. Im Genf wären 
bie Schauſpiele feit alter Zeit eine der nollstinnlichkten Beranägungen 
ver lebensluſtigen Bevölkerung, daher fie bei jener feſtlichen Gelegenheit 
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zum Beften gegeben wurden. Die Reformation hatte dieſer ächt genferiſchen 
Beluftigung Tem Ende bereiten können; ja ſelbſt unter Calvins Herrſchaft 
war biefelbe noch nicht eingegangen. Calvin wagte es als Frember 
nicht, den Genfern eine ihrer liebſten Freuden, fo jehr folche ſeinem finftern 
Sinne und jeinen moraliſchen Begriffen entgegen waren, zu eitziehen. 
Sein Freund Michel Cop, jener feinetwegen aus Paris entflohene ehe⸗ 
malige Rektor, war weniger rückſichwoll. Als eine Geſellſchaft von 
Männern und Frauen eine ſogenannte Moralit6, wie man Schauſpiele 
veligiöfen Inhalts nannte, betitelt: die Apoftelgefchichte, darftellen wollte, 
ein Stück, welches Calvin ſelbſt, nach Brifung, „Fromm und gottgefällig“ 
genannt hatte, predigte Cop in ver Kathedrale St. Peters heftig gegen 
biejes Unternehmen und nannte die betheiligten Frauen ſchamloſe Dirnen 
(des effrontees sans honneur) und das Stüd eine Poſſe (farce). Des- 
halb vom Rate zur Verantwortung gezogen, läugnete er feine Äußerungen. 
Was ihm zur Strafe geſchah, ift unbekannt geblieben; Das Stüd wurde 
aufgeführt und der Rat wohnte bei. Aber auf eine Borftellung ber 
Seiftlichen hin beichloß derſelbe Rat wenige Tage fpäter: „Tolche Geſchichten 
(histoires nannte man die Schaufpiele überhaupt) bis auf gelegenere Zeit 
zu unterbrüden*. So lange Calvin lebte, wurben feine Schaufpiele mehr 
in Genf geiehen. 

Noch gehäffiger und Tächerlicher als die Unterdtückung der Schan- 
fpiele war der Feldzug der calwiniftifchen Geiſtlichkeit gegen die bisher 
in Genf üblichen Taufnamen, welche fie für „papiftifche” erflärte.. Das 
Ziel Calvins war hier wie dort: die alten Erinnerungen Genfs zu zer- 
jtören und ein Genf nad feinem Geichmade einzurichten. Er jeßte einen 
Ratsbeſchluß duch, nad welchem feinem Kind andere Namen gegeben 
werben durften als foldhe, welche in der Bibel vorkommen. Die Geift- 
lichen weigerten fit) ven da an hartnädig, auf nicht biblifhe Namen 
zu taufen. 

Man hat Calvin utit beſonderm Rachdrucke ven Reformator ver 
Sitten in Benf genannt und feinen Bernühungen vie Sittenreinheit 
bee alten Genfer Familien zugefchrießen. Die wahre, urkundliche Ges 
ſchichte zeigt die völlige Unrichtigfeit diefer Annahme. Die üchten Genfer 
waren ſchon ver Calvin ſittenrein; «8 war bies ein altes Erbtheil dieſer 
merkwürbigen kleinen Republik, der es bei ven manigfaltigen Bevräng⸗ 
niſſen, denen fie non Seite Savolens, des Biſchofs u. ſ. w. ausgefetzt 
war, daran liegen mußte, ihre Unbeſcholtenheit und ihren moraliſchen 
Charakter aufrecht zu ethalten. Beinahe alle groben Bergehungen gegen 
Sitte und Recht vor der Reformation fielen den fanoifchen Hofleuten ober 
der zahlreichen @eiftlichleit zur Laſt, letzterer in natürlicher Folge Des 
Cblibates. Gert der Reformation aber fehen wir ımter den Verbrechern 
und Unſittlichen beinahe lauter Fremde von jener vorzugsweiſe franzöftfcgen 
Einwanderung, melde Calvin felbft eröffnet hatte. Wit ver Zunahme 
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dieſer Einwanderung hielt denn auch die Zunahme der Unſittlichkeit 
Schritt. Die Art und Weiſe jedoch, wie der „Reformator“ gegen dieſelbe 
verfuhr, war nichts weniger als geeignet, eine Verbeſſerung der Sitten 
herbeizuführen. 

Wir haben bereits geſehen, daß die Unterdrückung der Schauſpiele 
auf ſchneidender Inkonſequenz beruhte und daß die Strafgeſetze gegen 
Unkeuſchheit den juriſtiſchen Unſinn geſetzlicher Rückwirkung enthielten. 
So war es denn auch mit den ferneren Sittengeſetzen. Es wurde ver⸗ 
boten an Wochentagen zu ſpielen und bald darauf wurden etwa dreißig 
der angeſehenſten Männer und Frauen der Stadt verhaftet, weil ſie drei 
Wochen vorher bei einer Hochzeit getanzt oder dem Tanzen zugeſehen 
hatten. Wieder nicht lange nachher wurde allen Bürgern und Bewohnern 
ver Stadt der Beſuch der Wirtſchaften und der Brot⸗ und Weinmagazine 
verboten, jo daß eine Menge ehrbarer Gaftwirte ruinirt wurden. Damit 
aber die Unverheirateten, welche in Gafthäufern wohnten, nicht auf bie 
Gaſſe geftellt würben, ſchuf der calviniſtiſche Nat drei, nachher fünf ſo— 
fonannte Zunfthäufer, in welchen man unter der Auffiht von Beamten 
eſſen und trinken durfte. Der Zwang rief aber, wie dies immer gejchieht, 
ſolche Ausjchweifungen herbei, daß der Rat nad) Kurzem ſich bewogen 
fand, wenigftens den Unverheirateten den Beſuch der Gafthäufer wieder 
zu geftatten; ja die Menge verjelben nahm von da an nody mehr zu 
als je vorher. Zugleich wuchs die Unfittlichfeit von Jahr zu Jahr an 
Ausdehnung. Schlechte Dirnen erfrechten fih, mit Blumenkränzen auf 
dem Haupte Hochzeit zu feiern, Männer und rauen badeten fih in 
denfelben Räumen, beides adıt Jahre nach Calvins Rückkehr. Die Aus- 
jegungen von Kindern, im alten Genf beinahe unbelannt, nahmen von 
Jahr zu Jahr zu und in ven Kirchen mußte man ven beiven Geſchlechtern 
befondere Pläte anweijen, weil Die Frauen vor den Zudringlichkeiten ver 
franzöfifhen Einwanderer nicht mehr fiher waren. Bei dieſen Uebelſtänden 
ift e8 denn jehr jonvderbar zu hören, wie Heinliche Verordnungen bie 
Behörden erließen. Der Haß Ealvins und der Fremden überhaupt gegen 
die beutfchen Schweizer rief nämlich Verbote herbei, Kleiver, Schuhe und 
ſogar Bärte jo zu tragen, wie fie in der Schweiz üblich waren und ver- 
binderte die Witwe eines Gaftwirtes, den Schild des Bären beizubehalten. 
Das Benehmen der Machthaber war übrigens auch gar nicht geeignet, 
das Volk durch ein gutes Beifpiel auf ehrbare Wege zu führen. Außer 
ben jchon erwähnten Verbrennungen und Enthauptungen wurden ald Todes⸗ 
ftrafe auch Biertheilungen angewendet und die vier Theile der zerrifjenen 
Schlachtopfer an den vier äußerſten Punkten des Stadtgebietes aufgehängt, 
der Kopf aber auf die Mauer geftedt. Es ift ferner nachgewiejen, daß 
von ven Sittengefegen zu Gunften gewifjer dem herrſchenden Syſtem 
ergebener Perjonen zahlreihe Ausnahmen gemacht wurben, daß z. B. 
Perfonen diefer Partei geftattet wurde, fih mit Solchen, mit denen fie 
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fi des Ehebruchs jchuldig gemacht, zu verheiraten und damit dev Strafe 
zu entgehen, daß franzöfiiche Flüchtlinge, welche ihre Gattinnen zurüd- 
gelafjen hatten, in Genf ohne weiteres zu neuer Ehe fchreiten durften. 
Die gerühmte Einfachheit der Sitten unter Calvin erhält auch eigen- 
tümliche Illuſtrationen durch die lururiöſen Gaftmäler, welde das 
ältere Genf nicht gekannt hatte, und welche die Ratsherren und Geiftlichen 
bei jeder erbenfbaren Gelegenheit einnahmen. Solche Gaftmäler, deren 
Küchenzettel wir noch hefigen, waren jo reich an ven feinften Delikateſſen, 
daß ihre Koften ih auf Summen beliefen, die mehreren hunderten von 
jesigen Franken entiprehen. Die Redeweiſe Calvins und der übrigen 
Geiftlihen war endlich der Art, daß fie bejonders erwähnt zu werben 
verdient. Der Reformator nannte in feinen Predigten Diejenigen, welche 
fie nicht bejuchten, ,Thiere, Hunde, Wölfe*; er befchulpigte die Jugend 
Genfs, die, Religion umzuftürzen, fo daß der ihm ergebene Rat ihn er- 
mahnte, „auf der Kanzel nicht jo zu ſchreien“. Einſt prebigte er ſogar: 
man müfle zwei Galgen errichten, um daran fieben- bis achthundert junge 
Genfer aufzuhängen. Der Pfarrer Raymond Chauvet, ein Gascogner, 
tief in ber Predigt feinen Zuhörern zu: Peſt, Krieg und Hunger follen 
über euch kommen! Der Prediger Treppereaur in Geligny, welchen 
Calvin jelbft aus Touraine hatte kommen laffen, redete feine andächtigen 
Pfarrfinder folgendermaßen an: „Ihr fein Alle nur Teufel! Glaubt 
ihr, dies Land gehöre Euch? Es gehört mir und meinen Genoffen, und 
ihr follt durch uns Fremde beherricht werden, und würdet ihr auch mit 
den Zähnen knirſchen!“ Calvins Beſcheidenheit ging überdies noch aus 
folgenden Äußerungen hervor: Was er previge, das fomme nicht von 
ihm, fondern von Gott — und wer ihn beleidige, der beleidige ven Vater, 
ven Sohn und ven heiligen Geift!. — Auf diefe Weife wurde in Genf 
ein Ton eingeführt, der früher in biefer Stadt unbekannt geweien war, 
und man bediente ſich fogar in öffentlichen Akten fchmugiger und gemeiner 
Ausdrücke. 

Im Geiſte des herben Calvinismus wurde die Feier der Geburt des 
Welterlöſers (Weihnacht) mit 24 Stunden Gefängniß beſtraft. Die Dienſt⸗ 
boten wurden über ihren Glauben ausgefragt und zum Beſuche der Predigt 
angehalten. Den Geiſtlichen machte die Regirung ſeltſamer Weiſe Ge- 
ſchenke mit Süßigkeiten. Die angebliche Sittenftrenge unter Calvin ver- 
hinverte jedoch nicht ein folches Benehmen ver Frau feines eigenen Bruders, 
daß derſelbe fih von ihr ſcheiden Tieß und fie unter Androhung von 
Beitichenhieben verbannt wurde. Calvin jelbft forgte fortwährenp für 
Aufrehterhaltung jeines Einfluffes zu Gunften feiner Plane, indem er 
ben Rat ermahnte, zu Syndiken gutgefinnte Männer zu wählen, und nicht 
jo ſchlechte, wie bie letzten Jahre geichehen, auch fich der Kleinheit Genfs 
zu erinnern und nicht ftolz zu werben, d. h. wol feine Gedanken von 
Freiheit und, Selbſtändigkeit aufkommen zu lafien. Die bezahlten Lügen⸗ 


ſchreiber des Syſtems, Bonnivard und der ihn an Kedfheit noch weit 
überbietende Frömmler Michel Roſet, wurden mit Aufmerffanikeiten 
überhäuft, des Erftern hilfloſes Alter gepflegt, des Letztern ſalbungvolle 
Gebete bei Beginn der Ratsfigungen angehört. Für leibliches und geiftiges 
Wol des Volkes war man jo beforgt, daß man brei Gerbergeſellen auf 
drei Tage bei Waſſer und Brot einfperrte, weil fie zum Frühſtücke drei 
Dutzend Bafteten gegeffen hatten, und das Lefen bed Romanes „Amabie 
von Gallien“ verbot. Es iſt einleuchtend, daR ſolch kleinliches Verfahren 
nur verderblich wirken konnte, und in ben fpäteren Zeiten von Calvins 
Herrſchaft mußte dahet der Pfarrer Simon Goulard dem berühmten 
Joſef Scaliger geftehen, daß die Sitten in Genf ſchlimmer ſeien als in 
Frankreich. Calvins moraliiche Beftrebungen endeten daher mit einem 
jämmerlichen Yiasco. 

Was endlih Calvin in dogmatiſcher Hinſicht in Genf gethan 
hat, befteht in Zwang und Ingnifition, in Feuer⸗ und Blutopfern. Die 
Zahl der befannteren Männer, welche unter Calvin um ihres Glaubens 
willen irgendwie beftraft ober verfolgt wurden, ‚beträgt 33. Wir wollen 
uns beſchränken, das Schidfal ver Bedeutendſten zu eizählen. Die An- 
maßungen ver franzöſiſchen Geiftlihen in Genf hatten ein Plafat hervor⸗ 
gerufen, welches viejelben angriff. In den Verdacht der Abfaffung veffelben 
gerieth Jacques Gruet, von einer guten alten Genferfamilie Calvin 
ließ alle Papiere des Angeklagten aufgreifen, um jeine Handſchrift zu ver⸗ 
gleihen. Er gelattgte zwar zu dem Kejultate, daß die Handſchrift des 
Plafates nicht diejenige Gruets ſei. Trotzdem wurde ber Antgeflagte 
gefoltert, und, weil man ımter feinen Papieren Außerungen fand, welde 
den politiichen und religidfen Anſichten Calvins widerfprachen, zum Tode 
verurteilt, emthauptet und fein Kopf an ben Galgen genagelt. Wir 
übergehen inveffen ſowol den fpätern Prozeß gegen den franzöſiſchen Arzt 
(früheren Mönch) Jerome Bolſec, einen nicht jehr achtungöwerten Charalter, 
der, wegen abweichender Anfichten von denen Calvins über die Gnadenwahl, 
aus Genf verbannt wurde und fpäter zur Tatholiichen Kirche zurücktrat 
— als auch die übrigen Keberverfolgungen, um diejenige unter denfelben 
zu berühren, welche das größte Aufſehen gemacht hat und gewöhnlich als 
bie größte Unthat Calvins betrachtet wird. Es iſt das Autodafé Des 
Arztes Michael Servede aus Villanueva in Aragon*). Diefer eigen- 
timfichhe philoſophiſche Schwärmer war 1809 geboren, ſtadirte jeit 1528 
in Tonlofe Die Rechte, intezeffirte ſich aber weit mehr für bie durch Luther 
begonnene Bewegung und vertiefte ſich in die Bibel und theologiſche 
Streitfchriften. Tür die Reformation Partei ergreifen, bereiste er, um 
siehe Gefimming zu betätigen, Italien und jpäter die Schweiz und Süd⸗ 
deutſchlund. Mittlerweile war Servetus, wie er feinen Namen Tatintfirte, 
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in jeinen Anfichten bereits über den Standpunkt der Reformatoren hinaus- 
gejhritten und hekannte hinfichtlich Des Begriffes ber Dreieinigfeit Grund⸗ 
ſätze, die von denen der Erſteren weit abwichen und die er 1531 in 
ſeinem Buche „de trinitatis erroribus“ auseinanderſetzte. Als dies Werf 
bei den Reformatoren in Baſel und Straßburg Anſtoß erregte, begab er 
fh nach Frankreich und hielt ſich abwechſelnd in Parts und in Lyon auf, 
wo er nacheinander Medizin ſtudirte, Korrektor in einer Druderei war, 
Unterricht in Mathematil, Gesgraphie und — Aſtrologie ertheilte, was 
ihm ein Strafurtel zuzog, und als praftiiher Arzt wirkte. Zuletzt wählte 
er Vienne, deſſen Erzbifhof jein Schüler geweien, zum Aufenthalt und 
beiorgte Ausgaben des Ptolemaios und der Bibel. Bon bier aus nun trat 
er zum eriten Male mit dem geiftlihen Diktator Genfs in Verbindung, 
indem er benfelben für feine Anfichten zu gewinnen ſuchte, was nicht 
gerade für jeine Menſchenkenntniß, deſto mehr aber für jeine Harmlofigfeit 
ſpricht. Es wear nicht anders zu erwarten, al$ daß Calvin, der uner- 
Ihütterliche Apojtel der Präpeftination, diefen Verkehr mit dem Schwärmer 
abbrady und an jeinen Nachbeter Farel nach Neuenburg jehrieb: „Servet 
hat mir legthin mit Briefen einen mächtigen Band voll jeiner Träumereien 
gefandt; mit fabelhafter Anmaßung verkündet er mir, daß ich darin er- 
ftaunlihe und unerhörte Dinge finden würde. Er anerbietet ji, hierher 
zu kommen, wenn es mir gefiele; aber ich mag meine Einwilligung wicht 
dazu geben; denn wenn er käme, würde ich nicht dulden, jo weit mein 
Anfehen reiht, Daß er mit dem Leben davon käme“. Dieſes Fehlſchlagen 
jeiner Hoffnungen erbitterte Servet noch mehr gegen die kirchlichen Macht⸗ 
haber beider Glaubensparteien, veren Lehren ev 1553 (dem legten und 
ereignißreichiten Jahre jeines Lebens) in feinem neuen Werfe „Christianismi 
restitutio* angriff, als mit dem Geifte des Evangeliums im Widerjpruche. 
Dies Werf war fen Todesurtel. Ein Franzoſe aus Lyon, Namens 
Guillaume de Trie, der als proteflantiicher Flüchtling ſich in Genf auf- 
hielt, jchrieb an jeinen katholiſchen Verwandten Arneys in Lyon in dem 
Sinne, daß es jehr unpaſſend ſei, in Frankreich die Proteſtauten jo ſehr 
zu verfolgen, während man in Vieme einen Ketzer beſchütze, welcher ebenſo 
gut von Katholiken, als von Proteſtanten verdammt würde und verdiente 
verbrannt zu werben, wo man ihn auch fände; er heiße Michel Servet, 

nenne ſich jest Villeneuve und habe das erwähnte Bud verfaßt. Armeys 
—* dieſe Denunziation dem Ketzergericht in Lyon, welches ſofort 
das Inquiſitionsverfahren gegen Servet anhob. WS der Drucker des 
inkriminirten Werkes jo ehrenhaft war, den Verfaſſer nicht zu verraten, 
verſchmähte es die katholiſche Inquiſition nicht, fi an das letzeriſche Genf 
zu wenden, und her Flüchtling Trie war fo ehrlos, dem Ketzergericht 
eigenhändige Briefe Servets zu ſenden; dieſe Briefe aber hatte er von 
Niemanden anders als von Calvin felhft erhalten, ber fie ſeit ſeinem 
brieflichen Verkehre mit dem Unglüdlichen beſaß. Durch dieſelben über- 
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wiefen und verhaftet, glaubte Servet, feinem Schickſale zu entgehen, in- 
dem er fo glüdlich war, dem Kerker zu entrinnen, worauf jein Bild und 
feine Werfe von der katholifhen Inquiſition verbrannt wurden. Leider 
aber hatte er fi aus ver päpftlihen Charybdis nur gerettet, um im Die 
reformirte Stylla zu flürzen und damit den erften Beweis zu leiften, wie 
gelehrige Schüler der Dominikaner (der Keterrichter des Mittelalters) fich 
unter den angeblichen Bertheidigern der freien Forſchung befanden. 

Im Begriffe, feine Flucht nach Italien fortzufetgen, fam das unglüd- 
lihe Opfer zweier Ingnifitionen nad) Genf. Calvin war damals eben 
im beftigften Kampfe mit den „Libertinern* begriffen und ſchien gerabe 
nahe daran, ihnen zu unterliegen, namentlich da fie e8 durchgefett hatten, 
daß das Recht der Erfommunifation dem Confifterium und den Geiftlichen 
ihr Stimmrecht im Conseil general entzogen wurde. Da galt es denn 
für den wanfenden Diktator, fih durch eine entſchiedene That zu retten, 
ein Beifpiel aufzuftellen, durch welches feine Gegner erſchreckt und ein- 
geichlichtert und über Genf ein heilſamer Schreden verbreitet werde, bei 
dem allein e8 möglih war, ben gefürchteten Sturz der Theokratie auf- 
zubalten, ja zu vereiteln. That Calvin in dieſem Augenblide nichts 
Außerordentliches, Niederſchmetterndes, jo ſtand feine zweite Verbannung 
por der Thüre, welcher jchwerlich eine zweite Rückkehr gefolgt wäre, — 
und dann war es auch mit jeiner Einwirkung auf Frankreichs Nefor- 
mation, und mit all feinen fühnen Planen vorbei! Es fam ihm daher 
ſehr gelegen, als er den jpanifhen Schwärmer, ten Langeweile und Neu- 
gierde aus feinem Verſtecke getrieben hatten, in einer feiner Predigten 
entdedte; er Tieß die willfommene Beute ſogleich in Sicherheit bringen. 
Da die damaligen Geſetze die Verhaftung des Anflägers gleih dem An— 
geflagten forderten, um gegen eine falſche Anklage Bürgihaft zu befiten, 
mußte, damit der Reformator frei blieb, deſſen Schreiber Nicolas de la 
Tontaine ftatt feiner die Anklagefchrift einreichen und das Gefängniß be= 
ziehen. Das ingquifitoriide Machwerk beſchuldigte den Angeflagten, bie 
Dreieinigfeit, die Gottheit Chrifti, die Kinvertaufe und die Unfterblichkeit 
ber Eeele geläugnet zu haben. Im feiner Verantwortung benahm ſich 
Servet ausweichen und beſchuldigte Calvin, ihn zu feinen ſchriftlichen 
Äußerungen durch Beleidigungen gereizt und ſeine Verhaftung in Vienne 
veranlagt zu haben. Bon ben ihm zur Laft gelegten Kegereien gab er faft 
alle zu und vertheidigte fie, beftritt jedoch, die Unfterblichkeit der Geele 
geläugnet und die Abficht gehabt zu haben, Calvin zu beleidigen, welchen 
er öffentlih an der Hand der Bibel feiner Irrtümer zu überweiſen ſich 
anerbst. Der Nat fand die Lage der Sache für den Angellagten fo 
bevenflih, daß er den Ankfläger aus- dem Berhaft entließ. Daß ſich das 
politifche Haupt der Libertiner, Philibert Berthelier, vor Gericht 
lebhaft Servets annahm, konnte natürlich der Sache des Letztern in den 
Augen feiner Feinde nur ſchaden, und Calvin, noch mehr gereizt, trat 
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jegt jelbit öffentlich als Ankläger auf und bifputirte mit dem Angeklagten 
über die Dreieinigfeit, von welcher der Lebtere mit Recht nachwies, daß 
fie vor dem Konzil von Nikaia niemals genannt worben fei. Nun getraute 
fih Niemand mehr, dem gefürchteten theologiſchen Kämpfer gegenüber das 
Wort für Servet zu ergreifen, und ber Staatsanwalt, eine Kreatur Caloins, 
fegte, mit welcher Unparteilichkeit ift denkbar, die Anflageakte auf. Diefes 
Schriftftüd, unter dem Titel: Ce sont les interrogatz et articles sur les 
quels le procureur général de ceste ville de Gen&verequiert interroger 
Michel Servet prisonnier criminel pour blasph&mes, her6sies etperturba- 
tion de la Chrestiente — ging num bereit8 über den theologijchen Stand⸗ 
punkt der eriten Anklage hinaus und vermied es in Huger Berechnung, dem 
Angeflagten Angriffe auf Calvins Perſon zur Laft zu legen, indem dies 
bei dem drohenden Verhalten der Libertiner nicht gewagt werden durfte. 
Das Hauptgewicht wurde daher darauf gelegt, daß Servet ein für Staat 
und Kirche gemeingefährliher Menih, ein Rebell, Triedensftörer und 
Feind der öffentlichen Ordnung ſei. Tas war ächt inquiſitoriſch. Die 
Perſon des Angeklagten mußte moraliſch vernichtet und fein Gegner durch 
diefen geiftigen Mord erhoben werden. Ja, Servet erhielt nicht 
einmal einen Bertheidiger und feine Redtfertigungen 
wurden nicht berückſichtigt. Dagegen benügte Calvin feine Stellung, 
von der Kanzel herab gegen den Feind heftig zu bonnern und ihn ale 
„Gottesläſterer“ zu Tenmzeichnen. Und als während des Prozeſſes das 
Gericht von Bienne den ihm ſchon früher verfallenen Keger herausverlangte, 
verweigerte der Rat von Genf die Auslieferung. Im Kampfe gegen ben 
freien Gedanken mochte feine von beiden Kirchen der andern an Recht—⸗ 
gläubigkeit nachſtehen. 

Den Bemühungen ver „Libertiner“ gelang es indeſſen, perſönliche 
Diſputationen zwiſchen Calvin und Servet zu verhindern und Letzterm die 
Geſtattung ſchriftlicher Vernehmlaſſung auszuwirken. Es folgten ſich nun 
weitläufige Streitſchriften der beiden Gegner, in denen ſie mit einander 
nichts weniger als ſäuberlich umſprangen, vielmehr einander gegenſeitig 
die blutigſten Beſchimpfungen in's Geſicht warfen. Servet nannte Calvin 
einen elenden Magier und feine Anklage ein Hundegebell. Letzterer be- 
ſchuldigte dagegen Erftern der Abſicht, „das Licht auszulöjchen, das wir 
in dem Worte Gottes haben, um alle Religion abzufchaffen“. Es war 
erflärlih, daß auf dies Hin Servet den Theokraten Genfs als jenen 
perjönlichen Feind entlarute und ihn eimen Menfchenmörber, Lügner und 
Mütenden nannte, und daß er endlich in feiner Aufregung verlangte, 
Calvin folle als Magier ſchuldig befunten, aus Genf verjagt und fein 
Vermögen, ihm, Servet, ald-Entihädigung für die erlittenen Unbilven 
zugejprochen werben, 

Die Behörben, in denen es viele Gegner Calvins gab, holten zum 
Mifvergnügen des Letztern bei den reformirten Schweizerficchen zu Bern, 
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Zürich, Baſel nud Schaffhauſen ein Gutachten ein, wie in dem Prozeſſe 
gegen Servet verfahren werden ſollte; aber Calvin benützte die Zeit, 
bearbeitete von ſich aus die genannten Kantone gegen Servet, und — 
erreichte durch das theologiſche Gewicht ſeines Namens ſeinen Zweck ſo 
weit, daß die vier Kirchen ſich einſtimmig für die Strafbarkeit des Unglück- 
lichen ausiprachen, indem fie in ihrer dogmatiſchen Berblendung „Servet 
wörtlid) das vorwarfen, was die katholiſche Kirche ihnen zum Vorwurfe 
machte". Dur) das Blut des Spaniers wähnten fie fich. bei den „Papiften “ 
von dem Verdachte ver Keberei rein zu wajchen! Dies imponirte ben 
Genfer Behörden, in weldhen vie Calpiniſten ohnehin zum Verderben bes 
Elenden verfchworen, die Libertiner aber von Achtung für die Schweizer- 
kantone erfüllt waren, — und dem Volke war das Schickſal eines — 
Fremden gleichgiltig und ließ es kalt. — Wer es noch etwa wagte, bie 
Stimme der Menſchlichkeit zu erheben, wurbe durch Calvins Predigten 
niebergebonnert. So ift e8 zu erklären, daß am verhängnißvollen 
26. Dftober 1553 ver Heine Nat die Rebe feines Vorſitzenden ‘Perrin, 
der warm für Freiſprechung eintrat, in den Wind ſchlug, ja nicht einmal 
Berufung an den großen Rat zugab, fonbern mit fünfzehn gegen fünf 
Stimmen (fünf Gegner Calvins waren nicht erjhienen) den Unglädlichen 
demjenigen Tode beflimmte, der in feinem Baterlande Spanien damals 
alle Genfer ohne Ausnahme preisgegeben worden wären, — dem Scheiter- 
haufen! Der Sieg Calvins war vollftändig; und mit ter Verurteilung 
Servets war diejenige ber Libertiner ausgeiprohen und folgte ihr auch 
wirklich ſchon in zwei Jahren nad ! 

Der Zriumf des Reformators bewog ihn zu ber einzigen DVer- 
wendung, die er je für den Gegner hatte eintreten laffen; er beantragte 
Vertauſchung des Feuertodes mit der Enthauptung, und einzig hierauf 
bezieht fich die Behauptung Merle d'Aubigné's, als hätte Calvin „allein 
in ganz Europa” feine Stimme zu Gunften des Ketzers erhoben! 

Servet, dem noch ein vergeblicher Hoffnungsftral auf Freiſprechung 
geleuchtet hatte, ſoll fich bei Aukündigung des Urtels verzagt benommen 
und um Gnade geichrieen haben. Einen Widerruf lehnte er jedoch be- 
harrlih ab. Am Tage nad) dem Urtel prafjelten auf der Anhöhe Champel 
bei Genf vie Flammen, welche einen alleinſtehenden Forſcher verzehrten, 
— um der Welt ſonnenklar zu beweilen, daß der Stifter des Chriften- 
tums — Gottes Sohn und der Schöpfer der Welt — dreieinig jei !!! Das 
war die That, die den ſogenannten Reformator von Genf mit einem 
häßlichen ſchwarzen Broubmale belaftet. Bezeichnend ift es, daß alpin 
ion früher an Madame de Cany, welder er zum Vorwurfe wachte, mit 
einem weit weniger beſchuldigten Steger, ald Servet, Erbarmen gefühlt zu 
haben, gejchrieben: „Ich hätte gewünſcht, er wäre in irgend einem Graben 
nerfanlt, und ich verfihere Sie, Madame, wem er mir wicht fo frübe 
entwiicht wäre, hätte ish es für meime Pflicht gehalten, ihn durch dag 
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Feuer hindurchgehen zu laſſen.“ So war ein unabhängiger, wenn aud 
etwas unklarer Gelehrter, der es im NReformationszeitalter wagte, unbe- 
kimmert um beibe ftreitende Glaubensparteien,, feinen eigenen Weg zu 
gehen, ven Inquifittonen beider in die Hände gefallen, und ein Reforma- 
tor, d. h. ein Vertheidiger der freien Forſchung, hatte einen Denker, der 
feinen Planen Gefahr zu bringen ſchien, wegen blofer freier Forſchung 
durch daſſelbe Mittel bingeopfert, durch welches feine eigenen Glaubens⸗ 
genoſſen von der alten Kirche aus dem Wege geräumt wurben. Calvin 
hatte durch diefen Prozeß, welcher ihm trog aller Verkleifterungen zur 
ihweren Schuld angerechnet werben muß, feinen abfolutiftiichen und inqui⸗ 
fitoriichen Charakter vor aller Welt blosgelegt. Und die übrigen Refor- 
matoren jener Zeit, fo jehr ihre Lehren von derjenigen Calvins abwichen, 
wurden von ſolch feiger Furcht vor dem freien Gedanken gepadt, daß fie 
dem proteftantifhen Großinquifitor in Genf über die Bejeitigung des 
Ketzers Lobſprüche ertheilten. Selbft ver janfte, damals aber bereits 
altersſchwache Melanchthon, jelbit Zwingli's fonft vernünftiger Nach⸗ 
folger Bullinger ſchlofſſen ſich dieſem Standpunkte der finſterſten Barbarei 
an. Daß aber keineswegs ganz Europa, wie jene Phraſe Merle 
d'Aubigné's meint, ven Mord Servets gebilligt, beweiſt der Sturm, ber 
fih nad) vemfelben, ungeachtet der Stimmen jener Reformatoren, gegen 
dieſe That erhob. Alle Verfechter freier Forfhung, an ihrer Spige der 
von Calvin wegen jeiner religiöfen Anfihten in Genf als Rektor des 
Kollegiums entjeßte und vertriebene gelehrte Bibelüberſetzer Eaftellio, 
ſowie ber berühmte Freivenfer Lälius Socinus „erhoben ihre Stimme 
für Die Freiheit des Geiftes" und trieben Calvin fo in die Enge, daß 
er zu feiner Vertheidigung eine Schrift gegen Servet und für die Be- 
vechtigung zur Beſtrafung der Ketzer herausgab. Ihn widerlegte ber 
Italiener Celſus, der nicht einmal mit der Lehre Servets übereinftimmte, 
in einem Werke, „veflen milder Ton (jagt ein Bewunderer Caloins) vie 
ganze Reinheit des Evangeliums atmete* und das „in einem liebens- 
würdigen chriftlichen Geifte und großer Liebe zur Wahrheit gejchrieben 
war." Im nämlichen Sinne trat de Thou in Frankreich auf, und 
der Stadtſchreiber Zurfinden in Bern, ein Freund Calvins, tabelte 
deſſen Verfahren in einem Briefe an ihn freimütig. „Der Haß gegen 
Calvin wuchs mit jedem Jahre ımd fein Name war faft ein Schmäh- 
wort,“ jagt derſelbe Bewunderer Calvins, und es kann als eine Nemefis 
betrachtet werben, daß beinahe feine Kirche das Glaubensſyſtem ihres 
Hauptes fo ſehr verlaffen hat, wie die caloiniftiiche in Genf, fo daß es 
heutzutage beinahe keine wirklichen Calviniften mehr gibt. 

Nachdem Calvin alle feine Feinde, nämlich nad Servet noch, wie 
bereit8 erzählt, vie „Libertiner”, vernichtet und damit zugleich den eigen- 
tümlichen demokratiſchen und heitern Charakter der Heinen Republik Genf 
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zerftört hatte, war er nicht nur Alleinherrfcher dort, — er war auch that- 
ſächlich der Papſt der franzöftfch-proteftantifchen Kirche, ver Gemeinſchaft 
von Anhängern ver Gnadenwahl, und that fich etwas zu gut Darauf, Genf 
das proteftantifche Nom nennen zu hören. 

Um den großen franzöfifchproteftantiihen Kirchenftaat unter feinem 
eigenen Papfttum zu gründen, mußte aber Calvin vor Allem Geiftliche 
feiner Richtung heranziehen, Geiftliche, welche auf fein alleinjeligmachenpes 
Dogma der Gnadenwahl jchwuren. Diefe Abfiht gab der berühmten 
Akademie von Genf, diefem Mufentempel die Entftehung, in dem jo 
viele ausgezeichnete Priefter der Wifjenfchaft geopfert haben. An viejer 
Schöpfung, wie fie fih mit der Zeit geftaltet hat, ift jedoch Calvin un- 
ſchuldig. Es lag dem Verbrenner Sewets gewiß jehr ferne, eine Schule 
freier Wiffenfhaft zu gründen. Er wollte einfah in feinem Rom eine 
Propaganda feines Glaubens errichten. Die Afademie, wie Calvin fie 
gründete, war daher wejentlih eine theologiſche Anftalt. Die übrigen 
Wiſſenſchaften waren nur fo meit vertreten, als fie der Theologie dienten, 
jo die Philofophie nad damaligen Begriffen, die Sprachen, in denen 
die Bibel abgefaßt ift, u. f. w. Merkwürbiger Weife hat Calvin vie 
latinifche Sprache, als die des Katholizismus, ſtets zu Gunſten der grie- 
hifchen und hebräifchen hintangefegt und den linterricht in derſelben zu 
verdrängen geſucht. Die Anftalt wurde gänzlid unter die Auffiht und 
Leitung der Geiftlichkeit geftellt, und die Stubirenden mußten Calvins 
Glaubensbekenntniß unterſchreiben, Als Calvins erften Mitarbeiter an 
verfelben finden wir einen Mann, der päter, als fein Nachfolger, einen 
berühmten Namen erworben hat, Theodor de Beza. Auch Viret kam 
damals, als er in Lauſanne wegen feines Beharrens auf dem Rechte der 
Erkommunikation entlaffen war, wieder nach Genf. 

So fehr indeſſen Calvin fein Hauptaugenmerf auf den franzöfiihen 
Proteftantismus warf, jo wenig ließ er die proteftantiihen Kirchen anderer 
Länder aus dem Gefichte, in welchen für ihn und feine Lehre Einfluß zu 
hoffen war. In Deutſchland und der Schweiz war ſeit Luther und 
Zwingli die proteftantifche Kirche bereits zu feft organifirt, al8 daß bier 
für Calvin nod etwas zu thum gewefen wäre. In England hatte ſich 
das Königtum der Kirchenleitung bemächtigt. Im Süden war ber 
Katholizismus feiter als je eingewurzelt. Daher wandte Calvin jeine 
Blide nad) dem äußerften Norden und Often Europas. Der Reformator 
Schottlands, der Stifter der presbpterianifhen Kirche, John Knor, vor 
ben Berfolgungen der „blutigen Maria” aus Britannien fliehenn, weilte 
lange in Genf bei Calvin, deſſen Kirche feinen Idealen entiprah, und 
pflog vertraute Freunpihaft mit ihm. Nah Schottland zurückgekehrt, 
machte er die Slaubensanfichten Calvins zu denen der bortigen refor- 
mirten Kirche, und jo entftand im Norden eine Provinz vom Reiche bes 
Genfer Reformators. In Frankfurt am Main vermittelte Calvin per- 





— 11 — 


ſönlich zwiſchen ven wegen ihrer Liturgie in Streit geratenen englifchen 
und franzöfiihen Flüchtlingen. Er fuchte ferner Verbindungen mit Däne- 
marf und Schweden amzufnüpfen, indem er den bortigen Königen 
Schriften widmete; aber Luthers Lehre verfperrte ihm dort bereits ven Weg. 
Kun verfuhte er in Polen Einfluß zu gewinnen. Er trat in Ber- 
bindung mit bortigen proteftantifch gefinmten Evelleuten, dann auch mit 
dem König, indem er ſich herbeiließ, für die bortige evangelifche Kirche 
ein Patriarchat oder Primat zuzugeben, und Polen von der römiſchen 
Kirche abwendig zu machen ſuchte. Der polnische Keformator Laski, 
von Zwingli für den neuen Glauben gewonmen, wurde fein Freund. Er 
brachte in Polen große Fortjchritte der Reformation zu Stande, die je- 
doch nad feinem Tode ftillftanden und fpäter durch die Thätigfeit ber 
Jeſuiten größtentheild wieder vereitelt wurden. Die größte Thätigkeit 
Calvins galt indeffen Frankreich, weldes uns beſonders befchäftigen 
wird. Calvin erlebte jedoch das Ende ver furdhtbaren Kriege, welche 
dort um feine Lehre geführt wurden, niht. Ohne Zweifel in der Hoff- 
nung auf den fpätern Sieg feiner Anhänger hatte er einen Ruf an bie 
reformirte Kirche in Paris abgelehnt, fo lange dieſelbe dort noch unter- 
drüdt war. Seine hochfliegenven Plane jollten fich nicht verwirklichen, 
jein Streben in dem gering geadhteten Genf begraben werben und feine 
Slaubensgenofien in jenem Vaterlande in der Minderheit bleiben. Erſt 
nachdem er biejen Ausgang feines Strebens als unvermeidlich erkannt, — 
bequemte er ſich zu dem bis dahin in der Hoffnung auf einen größern 
Wirkungsfreis in Parts unterlafjenen Schritte, das Bürgerreht in Genf 
zu erwerben. Seine letten Tage verfloffen in Ruhe und hohem Anſehen. 
Oft wurde er bei wichtigen Fragen zur den Situngen des geheimen Rates 
gezogen und um feine Anficht gefragt, und in ven Protofollen der Be— 
hörde wurde nicht vergeffen, von Zeit zu Zeit zu bemerken, daß jeine 
Predigten von ungeheuren Volksmengen bejucht wurden. Durch vieles 
Arbeiten angegriffen und erjhöpft, fand der große Geift, ver einem 
ftaunenswerten Plane zulieb vieler Menſchen Glück umb Leben geopfert 
hatte, endlich Ruhe; er ftarb in Beza’s Armen am 27. Mai 1564. 
Farel und Viret überlebten ihn nicht lange. Verwandte hinterließ er nicht, 
ba feine Gattin, Idelette De Bures, und ebenjo ihr einziges Kind, 
ein Knabe, früh geftorben war. Und wenn wir jest, dreihundert Jahre 
nad) feinem Tode, auf feinem Bilde das abgezehrte, bleiche Geficht, von 
dem ein dünner, ſpitzer Bart weit herabhing, vie lebhaften, ſtechenden 
Augen, die hohe Denkerſtirne betrachten, müffen wir uns jagen: Diefem 
Manne waren einzelne Menjchen nichts als Figuren auf jeinem Schach— 
brette, einzelne Orte nichts als Stationen auf der Bahn zu jeinem Ziele, 
die Menfchheit nichts als ein Pöbel, aus dem er die ihm Ergebenen zur 
Bildung feines feltiamen dogmatiſchen Reiches auswählte. Man Tann 
jagen: er war ein Mann, der für das Yenfeits kämpfte und barob die 
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Interefien und Bebürfniffe der in biefer Welt leivenden Menſchheit aus 
dem Auge verlor; aber feine Ideale waren hohe, und er war baher doch 
ein großer Mann. 

Wir haben bereits gejehen, daß ſchon zu Calvins Lebzeiten, und zwar 
gerade unter feinen eifrigften Anhängern, die Sitten nicht jo rein waren, 
wie von den geiftlihen Bewimberern jeiner Theologie jo gerne behauptet 
wird. Wenn wir nun vollends von erflärten Verehrern des Reformators 
vernehmen, daß unmittelbar nach feinem Tode der Materialismus und 
die Sittenlofigfeit arg wucherten, jo muß fich wirklich jeder Unbe- 
fangene fragen: worin denn eigentlich der angeblich wolthätige Einfluß 
Calvins auf Genf beftanden habe? Die Hauptbefhäftigung ver Genfer 
war der Handel. Der Wucher blühte jo, daß 10 und 15 Procent der 
gewöhnliche Zinsfuß waren. Als Frankfurter Juden fi wiederlaffen 
wollten, beabfichtigte man eine Bank zu gründen. Koftbare Kleider, Schmud 
und reihliche Malzeiten nahmen überhand. Die Ratsherren legten Feber- 
fiffien auf die hölzernen Bänke ihrer Väter. Mit einigen Tagen Ge- 
fängniß und unbeveutenver Geldbuße wurde der Ehebrudy abgethan. Um- 
jonft predigten die Geiftlihen gegen dieſe Ausfchweifungen, und Theodor 
von Beza, der Nachfolger Calvins, konnte durch jeine umerbittliche 
Strenge wol große Skandale, nicht aber die geheime Unfittlichleit ver- 
hüten. Auch er hatte inbefjen eine jo einträgliche Stellung, daß er Ge- 
ſchenke welche ihm von ven Behörden angeboten wurden, ausſchlug. Gegen 
die volfstümliche Kunft war er nicht jo ftreng wie fein Vorgänger; bie 
Schauſpiele erlaubte er wieder. Seine Wahrheitliebe wurde den Be— 
börden, in denen geiftliher Einfluß nah und nad verfchwand, jo läftig, 
daß der Rat ein von ihm gejchriebened Buch (de jure magistratuum) 
wegen „gehäffiger Wahrheiten“ unterdrückte. Ein anderer Geiftlicher hatte, 
als die herzlojen Beamten arme Fremde aus der Stadt trieben, geprebigt :: 
in Genf gebe es auf taufend Perjonen nicht zwei wolthätige, — wenn 
Chriftus wieder käme und fih in Genf nieverlaffen wollte, jo würde ihm 
Niemand glauben, er hätte denn Bürgen, und ver Wahlfpruh: post 
tenebras lux gebühre der Stadt gar nit. Er wurde vom Kate jcharf 
getadelt. Die Kirchen aber wurden allgemein immer fchwächer bejucht. 

Eine noch ſchlimmere Einwirkung aber übte das Beiſpiel, das Durch 
den Prozeß Servet's gegeben worden, auf bie übrigen proteftantijchen 
Stanten. Es wurden namentlich weftliche jchweizeriiche Kantone von dem 
Beitreben angeftedt, vie Nichtübereinftimmung mit dem Glaubensbekennt⸗ 
nifje der Regirenden als Verbrechen zu behandeln, wovon glüdlicher 
Weije die öftlihe Schweiz, wo der Geift Zwingli's waltete, frei blieb. 
Jenes Beftreben hatte denn ſowol tragische, als, wenn das erforene Opfer 
nicht mehr zu erreichen war, mitumter auch komiſche Ereignifje zur Folge. 
Ein Beijpiel der legten Art lieferte Bafel. Dort flarb 1556 als ange- 
jehener Bürger ein gewiſſe Johann von Brügge (oder Brud), ber 
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unter dieſem Namen 1544 aus den Niederlanden eingewandert war. Nach 
feinem Tode erft erfuhr man, daß unter jenem Namen David Joris 
(oder Georg), ein um 1501 zu Delft geborener und dort verfolgter 
Schwärmer und Anführer der Wiebertäufer verborgen geweien, ver fich 
für einen Meſſias gehalten, vie Vielweiberei gelehrt und dann als Flücht- 
fing von Bafel aus fein Volk regirt hatte, ohne jedoch in der Schweiz 
Bekehrungen zu machen. Vielmehr hatte er die Kirche zu Baſel fleißig 
beſucht, auch fich vergebens zu Gunften Servet’8 verwendet. Nachdem 
feine Vergangenheit enthüllt war, wurde er als Gottesläfterer erklärt, 
drei Jahre nad feinem Tode fein Leichnam ausgegraben und nebft 
femem Bilde und feinen Schriften feierlich verbrannt. Seine Kinder, 
Berwandte und Diener mußten im Münfter öffentlich ihre Irrtümer ab- 
ſchwören. 

Einen tragiſchen Gegenſatz zu dieſem ſonderbaren Ereigniſſe bildete 
die in Bern, dieſem dem calviniſtiſchen Reiche nächſt gelegenen Orte, 
vollführte Blutthat an dem gelehrten Italiener Valentin Gentilis, 
welcher hinſichtlich der Dreieinigkeit ähnliche von der fogenannten Recht 
gläubigkeit abweichende Anſichten hegte wie Servet. Er gehörte bereits 
zu den von uns nicht beſonders aufgeführten Opfern Calvins, indem 
er unter deſſen Herrſchaft in Genf wegen ſeiner Anſichten, ungeachtet 
des Widerrufes, zu dem er ſich erniedrigte, zum Tode verurteilt wurde, 
was man aber nicht zu vollziehen wagte. Nach entehrender Buße ver⸗ 
trieben, fam er nad) langen Irrfahrten in die damals bernifche Herr- 
Ihaft Ger und bet fi dem Landvogte zu einer Difputation an, um 
feine Grundfäge zu verfehten. Derjelbe ließ ihn aber verhaften und 
jandte ihn nad) Bern, wo der Unglücliche, va er nicht mehr widerrufen 
wollte, wie der Chronift jener Zeit (Stettler) jagt, „als ein abſchewlich 
Monftrum und irrmakhender Grewel, am 10. September 1566 mit dem 
Schwerte gerichtet und ihm hiemit jein gottesläfterlih Haupt abge- 
nommen” wurde. 

Sp verbreitete ſich auch unter den Proteftanten, dem Grundſatze der 
freien Forſchung zum Hohn, die verabſcheuenswürdige katholiſche Kegel: 
cujus regio, illius religio. Kurfürft Sriebrich III. von der Pfalz, dem 
e8 1563 einfiel, aus einem Lutheraner ein Calviniſt zu werben, zwang 
fofort alle feine Unterthanen, vasfelbe zu thun, und vertrieb die Unfüg- 
jamen, — und als nad dreizehn Jahren fein Sohn Ludwig die Laune 
hatte, wieder Lutheraner zu werben, führte er dieſelbe tragifche Komödie 
abermals auf und zwang bie Pfälzer wieder zum Luthertum. Nicht ge- 
ng! Nah blos fieben Jahren führte Johann Kafimir als Bormund 
Friedrichs IV. abermals den Calvinismus ein, und das gute Bolt mußte 
jo wider feinen Willen bald auf die Kechtfertigung durch den Glauben, 
bald auf die Präpeftination fhwören, und man kann fich die hierdurch 
herbeigeführte Demoraltfation und den ſyſtematiſch gepflanzten Inbifferen- 
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tismus denken. Ähnlich ging es in Sachſen zu. Kurfürft Auguft, 
Zutheraner, in der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts, verfolgte und ver- 
trieb die Calviniften, gegen welche er die fogenannte Konkordienformel 
in lutheriſchem Sinne erließ. Der Hofrath Nikolaus Crell aber, Er- 
zieher der Kurprinzen Chriftion, begünftigte die Verfolgten, weniger aus 
eigentlicher Sympathie mit ihrer Konfelfion, ale aus Liebe zum religiöjen 
Frieden, verbot, als jein Zögling Chriftian I. zur Regirung kam, 
polemifhe Schriften, jowie die Teufelaustreibung bei der Taufe, und be- 
fette die Ämter mit duldſamen Männern. Ein Katechismus und Bibel- 
erflärungen erfchienen, aus denen calviniftijcher Geift hervorleuchtete. Crell 
bewog ferner den Kurfürften zur Unterſtützung Heinrichs IV. von 
Tranfreih durch fächfifche Truppen. Als aber Chriftian ſchon 1591 ftarb, 
ließ der Kurverwejer, Friedrich Wilhelm, Herzog von Weimar, eifriger 
Lutheraner, jofort Crell verhaften und Geiſtliche jeiner Anficht aus dem 
Lande treiben. Das Luthertum galt wieder allem, und unter ver An- 
Klage der Anftiftung von Religionshändeln, böſer Ratſchläge und Landes— 
verrates, mußte Erell, der Verfechter ver Religionsfreiheit, zehn Jahre 
in einem elenden Kerker ſchmachten und endlich, nachdem drei lutheriſche 
Pfaffen drei Tage lang fi an feiner Belehrung abgearbeitet hatten, am 
9. DOftober 1601 zu Dresven fein Haupt auf den Blod legen. Im 
Leipzig beftand zeitweife eine lutheriſche Inquifition aus fieben Theologen 
und zwölf Ratsherren, welche die caloiniftifhen Profefforen und Doktoren 
entjegte. Der Bürgerhauptmann Henning in Braunfhmweig wurde 
1604 als Salvinift des Bundes mit dem Teufel angellagt, zum Krüppel 
gefoltert, zum Tode verurteilt, zweier Finger duch Abhaden beraubt, mit 
glühenden Zangen gezwidt, worauf ihm die Henkersknechte noch die Ge— 
fchledhtstheile abfchnitten und ihm den Leib auflisten. Von Zeit zu 
Zeit hielt man ihm ftärkende Tropfen unter die Naje, damit ja fein Theil 
des Programms der Erekution durch feinen Tod verloren gehe, und Iuthe- 
riſche Pfaffen verjuchten fortwährend feine Belehrung. 

Sp wöüteten die Menjchen gegen einander, um fich gegenjeitig be- 
greiflich zu machen, daß ihre Auffaflung von den jenfeitigen Dingen die 
rihtige jei, und bewiejen damit nur, daß feine von allen Barteien ven 
erften Grundſatz des Chriftentums, der über all’ die elenden Glaubens⸗ 
hypotheſen erhaben ift, begriffen hatte: Liebe deinen Nächften wie 
dich ſelbſt! 


C. Bie Yugenoten. 


Dhne Calvin, den theofratiichen Beherricher Genfs, wären die An- 
hänger der Kirchenreform in Frankreich in eben jo kurzer Zeit verfchwun- 
den und vergefien worben, wie dies in Italien und Spanien der Fall 
war; durch Calvin und feine raftlofe, von einem glänzenven Ideal ge- 
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leitete Thätigkeit erweiterte ſich die ſchweizerfreundliche Partei der 
Enguenoten (Cidgenofien) des Heinen Genf zu der mächtigen reformfreund- 
iihen Partei ver Hugenoten im großen Frankreich, und es wurde ver- 
geflen, daß gerade Calvin die republifanifche Partei dieſes Namens in 
Genf verfolgt und unterdrückt hatte. — Calvins kräftige, zündende Schriften, 
befonders die „Inftitutton der hriftlichen Religion,“ der Ruf von feiner 
gewaltigen Rede und von feinem Alles niederwerfenden kirchlichen und 
politiichen Einfluffe, und die von ihm, feiner Alademie und feinen Mit- 
arbeitern und Berehrern Farel in Neuenburg und Viret in Lauſanne 
ausgeſandten Apoftel vermehrten die Zahl, ftärkten den Willen und er- 
höhten die Begeifterung der franzöfifchen „Reformirten”. Jahre lang 
blieb die Kirche diefer Glaubensform in Paris, weldhe 1555 den eriten 
Prediger erhielt, den Argusbliden des dortigen Parlaments, das man in 
furchtbarer Zweideutigkeit die „glüherive Kammer“ (chambre ardente) 
nannte, verborgen. 1562 zählte Franfreih 2150 reformirte Kirchen; 
es gab ſolche in allen bebeutenderen Städten, in der Normandie in allen 
Städten und größeren Flecken, ebenfo in ven meiften Stäbten von Maine, 
Anjou und Touraine; die Mehrheit hatten die Hugenoten in Saintonge, 
Aunis und Angoumois, ganz gehörte ihnen Ta Rochelle mit republikaniſcher 
Berfaffung nah dem Mufter Genfs, aber weit demokratiſcher. Durch 
Wolftend und Bildung ragten die NReformirten vor den übrigen Be- 
wohnern weit hervor in Guienne und Languedoc und erfreuten ſich ähn— 
licher Stabtverfaffungen. Ihrem Glauben war fogar das königliche Haus 
von Navarra ergeben, das jein fpanifches Gebiet verloren hatte und 
nur noch Béarn diesſeits der Pyrenäen beſaß, — ebenfo zwei Brüder 
des Königs Anton von Navarra, alle drei durch ihre Frauen bewogen, 
aus eigener Überzeugung dagegen das Haus Chatillon, dem der be- 
rühmte Admiral Coligny angehörte. Im Süden überhaupt war 
Montauban die beveutenpfte Pflanzichule des Genfer Geiftes. Im der 
Provence halfen die zahlreihen und troß aller Verfolgung aufrecht ge⸗ 
bliebenen Waldenfer die Zahl ver Neugläubigen vermehren. Am ge- 
tingften war biejelbe in Tothringen, dem Stammfige der Guiſen, dieſer 
finfteren Häupter der päpftlihen Partei, und in’ der benachbarten Cham- 
pagne. Alle Hugenoten waren republifanifh organifirt und unter fi 
verbänbet, — ohne gemeinsame Oberhäupter, aber freiwillig dem Rate 
und der Autorität Calvins umd nad ihm feines Nachfolgers Beza ſich 
unterorbnend. Das Meifte zur Verbreitung des neuen Glaubens unter 
den Gebilveten trug die von der Schweiter Franz I. beſchützte Univerfi- 
tät von Bourges bei, unter dem Volke thaten es die Wollipinner von 
Meaur; den größten Anhang aber hatte der Calvinismus unter dem 
Bürgerftande, da die meiften Gebilveten zu wenig glaubensbebirftig, bie 
meiften Landleute aber zu bigott waren. Im Ganzen waren die Huge- 
noten, die als Unterbrüdte ven Glaubenszwang ihres Führers in Genf 
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nicht üben konnten, mufterhafte Menſchen und Bürger, fleißige Arbeiter 
und felfenfefte Charaktere. Den erften Chriften im römischen Reiche ver- 
gleihbar, hatten fie e8 zu der geſchilderten Verbreitung gebracht trotzdem, 
daß die Parlamente und Ingnifitoren fie ftetS wieder nach kurzen Unter- 
brechungen mit Teuer und Schwert verfolgten und das von Mönden 
aufgehegte Volk ihre Verfammlungen der Völlerei und Unzucht beſchuldigte. 
Sie waren endlich, fo ftark, daß fie e8 wagen konnten, einen Monat vor 
dem Tode König Hemrihs LI. ein Konzil in Paris zu halten, auf 
welchem fie ein gemeinfames Glaubensbekenntniß und eine kirchliche Ver⸗ 
faffung annahmen. Alle Kirchengemeinden waren nach verfelben gleichbe- 
rechtigt, die. einzelnen ſouverän und mit Konfiftorien verfehen; die Geiſt— 
lichen und Kirchenbeamten verfammelten fi) regelmäßig in Provinzial-, 
und bei wichtigen Angelegenheiten in Generalſynoden. Man wagte feinen 
Schritt gegen biejes Unternehmen; denn merfwürbiger Weije zeigte ſich 
damals fogar die Königin Katharina von Medici den Hugenoten 
günftig. Dagegen mußte der Parlamentsrat Dubourg, welder in 
dieſer Behörde für Duldung geſprochen hatte, den Scheiterhaufen befteigen. 
Bald folgten weitere Opfer, namentlich als der ſchwache Franz II., Ge- 
mahl der eifrig Tatholiihen Schottin Maria Stuart, ben Thron 
beftieg, womit das Haus Guije, deſſen Nichte fie war, jeine verhängniß- 
volle Herrihaft begann. Dieſe war gleichbedeutend mit der Erbrüdung 
des Proteftantismus, deſſen Anhänger daher, auf die Nachricht von einem 
Siege ihrer Ölaubensgenofjen in Schottlann, 1560 die Verſchwörung 
von Amboife anftifteten. Diejes Unternehmen, welches vie Guiſen 
ftürzen und den Proteftanten KReligionsfreiheit bringen follte, wurde von 
Calvin und Beza den Anftiftern dringend anempfohlen, wie bie von 
dem Apoftel des franzöfifhen Proteftantismus nicht anders zu erwarten 
war; es mißlang aber und foftete gegen 1200 Menſchen pas Leben. 
Obſchon für die Betheiligung Beza’s fchriftliche Beweiſe vorliegen, leugnete 
Calvin die Wahrheit der Enthüllungen, welde der als Flüchtling in 
Senf ankommende Herr von Villiers dem Rate machte, mußte fie aber 
auf eine Bemerkung besjelben zugeben. Hierdurch z0g fich Villierd ven 
Haß Calvins zu und wurde, als er fpäter in einer Schrift ganz richtig 
behauptete, das in Genf allmächtige Konfiftorium ver Geiftlichen jei eine 
in den Zeiten der Apoftel unbefannte Einrichtung, genötigt zu fliehen, 
jein Bud auf Anordnung Calvins durch den Henker verbrannt und unter 
Strafandrohung allen Beſitzern desſelben die Ablieferung innerhalb 24 
Stunden befohlen. Das Miplingen des Streiches vermehrte nur die 
Macht der Gutfen; das von ihnen bewirkte Evift von Romorantin 
übertrug die Beurteilung der „Ketzer“ gänzlich den Geiftlihen und ver- 
bot alle Berfammlungen der Proteftanten. in fpäteres Edikt milverte 
dasſelbe infofern , als die Todesſtrafe für die Verfolgten abgeſchafft, vie 
Verbannung an ihre Stelle gejest und ben Angebern ihr Handwerk ge- 
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legt wurde. Man verbanfte dies dem insgeheim ben Proteftanten ge 
wogenen Kanzler Michel L'Hoſpital und ver Königin-Mutter, welche 
bie Guiſen nicht mochte und nad den Kirchengütern Lüftern war, um ihrer 
Liebe zum Aufwande zu fröhnen. Eine Kirhenverfammlung in Poiſſy, 
an welcher Geiftliche beiver Glaubensbekenntniſſe gegen emander diſputirten, 
hatte den gehofften Erfolg einer Bereinigung nicht; dagegen erwirkten bie 
Hugenoten die Verordnung vom Januar 1562, welche ihnen wenigftens auf 
dem Lande Glaubensfreiheit zugeſtand, was aber die Guifen nicht ver- 
hinderte, eimige Wochen darauf einen reformirten Gottespienft in einer 
Scheune zu Vaſſy morbluftig anzugreifen, und den König Karl IX, 
ben Bruder des früh geftorbenen Franz II. nebft feiner Mutter in ihre 
Gewalt zu bringen, jeit welcher Zeit Letztere fich auf die katholifche Seite 
wandte. Mit ven Blutbade von Vaſſy aber, für welches Franz Guiſe 
der Dolch eines rachedurſtigen Hugenoten traf, und mit der unentſchiedenen 
Schlacht bei Dreur begann der furdhtbare Religions- und Bürgerkrieg 
zwiſchen Katholifen und Hugenoten, in welchem beide Parteien jo entfeß- 
lich gegen einander und gegen ihre beiverjeitigen Glaubensformen wüteten, 
und weder Leben noch Eigentum verfchonten, daß die‘ Reformbewegung 
bei der Mehrheit des Landes in Verruf geriet und es den eben ein- 
dringenden Jeſuiten möglich wurde, ihre verberbliche Thätigfeit zu ent⸗ 
wideln. Ihren Predigten folgten Aufftände gegen die Hugenoten und 
Zerftörung ihrer Kichen. Der faule Friede von Amboife 1563 er- 
weiterte die Glaubensfreiheit um etwas; er wurde nicht gehalten; neue 
Bedrückungen, der Ausſchluß der Hugenoten von allen Staatsämtern 
pur königliches Edikt, und die Verbindung Katharinas mit Spanien 
und dem Papfte, deren Beider Truppen ihr zu Hilfe famen, führten 1567 
zum zweiten Kriege. Die Conde und Eoligny an der Spike der 
Hugenoten fochten gleichzeitig und im Einverſtändniſſe mit den freiheit- 
purftigen Nieverländern, wie die Königlichen mit deren jpanifchen Unter⸗ 
prüdern, — während der König durch Edikt von 1568 jede Prebigt, 
Berfammlung und Ausübung einer andern Religion als der Tatholifchen, 
apoſtoliſchen und römiſchen, als „Majeſtätsverbrechen“ und Ruheſtörung 
bedrohte. Auf den „hinkenden Frieden“ folgte der dritte Krieg, welcher 
in den Schlachten bei Jarnac, wo Condé getödtet wurde, und Mon- 
contour den Hugenoten verderblich war, die dann aber unter den 
beiden jungen Prinzen von Sonde und Navarra bei St. Gem me ſiegten 
und im Frieden von St. Germain 1570 Ölaubensfreiheit über das 
ganze Reich erzwangen, doch mit Ausnahme von Paris. La Rochelle 
und brei andere Städte wurden den Hugenoten als Pfand übergeben. 
Das empörte den bigotten König und feine treuloſe, abergläubige 
und doch iumerlih glaubensloſe Mutter, eine würdige Tochter der ent= 
arteten Medici tief. In ſchändlicher Verftellung heuchelten fie den Pro- 
teftanten Freundſchaft und Wolwollen, bethörten durch ſcheinbar zu ihren 
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Gunften ergriffene Maßregeln vie Königin von Navarra und den even 
Eoligny, die der Hof ungemein auszeichnete, bis Erſtere, vielleicht an 
Gift, ftarb, vermälten ihren Sohn Heinrich mit Katharina’s Tochter 
Margareta von Valois, und liefen dann, als Alles eingejchläfert war, 
am 24. Aug. 1572 die von der Weltgefchichte gebrandmarkten Furien 
ver Bartholomäusnadt los. Beinahe alle Proteitanten in Paris 
wurden gemorbet, jo auch in Meaur, Bourges, Orleans, Angers, Rouen, 
Troyes, Lyon, Toulouſe, u. |. w., zuerft unter Allen Coligny, auf ven 
ſchon zwei Tage vorher von Seite der Guiſen gejhoffen worden. Mit 
ihm: ftarb der großartige Plan, ganz Frankreich folle den Niederländern 
gegen Spanien beiftehen, und durch Gründung von Kolonien in Nord- 
und Südamerika die ſpaniſche Weltmacht brechen. Im Paris jchlachtete 
man drei Tage lang, der König ſelbſt ſchoß auf Fliehende, auf den 
Straßen ließ man die nadten und gräßlich verſtümmelten Leichname Liegen, 
und in ganz Frankreich fand die „Bluthochzeit“ Nahahmung, welche 
etwa 50.000 Hugenoten das Leben gefoftet haben joll und Dörfer in 
Flammen auflovern ließ. Namentlich die Buchhändler mußten herhalten, 
auch der edle Philoſoph Peter Ramus fiel; — Frauen wurden feines- 
wegs verſchont. Flüchtlinge drängten ſich in den .reformirten Orten der 
Schweiz. Alle ertremen Katholifen waren von jubelnder Freude über 
die ſchwarze That erfüllt, und redeten, fred) genug, von einer „Reinigung 
Frankreichs“; — ja der Bapit Gregor XIIL. ließ Dankmeſſen und Pro- 
zejfionen abhalten, Freudenfeuer brennen und auf das Ereigniß eine Me- 
daille fchlagen, auf dem Avers jein Bild und auf dem Revers eine Mord— 
fcene, dabei Coligny fenntlih, mit ver Unterfchrift: Ugonatorum strages 
(Nievermeglung der Hugenoten), und ver grimme Philipp II. von 
‚Spanien bot erfreut dem franzöfiichen Hofe bilfreihe Hand zur völligen 
Vernichtung der Ketzer an. Heinrich von Navarra rettete fein Leben nur 
durch ſcheinbaren Übertritt zur herrſchenden und durch Mord ſiegenden 
Kirche, deren Banner nun von Jeſuiten und Kapuzinern ſiegreich durch 
das Land getragen wurden. Klöſter und Kollegien der beiden Orden 
ſchoſſen wie Pilze empor und Jean de la Barrière gründete die ſtrengere 
Regel der Ciſtercienſer. Der empfindlichſte Schlag der die Proteſtanten 
treffen konnte, war gefallen; ſie erholten ſich nie wieder von ihm, ihre 
Verfolgung nahm wieder furchtbar zu, und bald waren La Rochelle und 
Sancerre noch beinahe ihre einzigen Aſyle, widerſtanden aber heldenmütig 
der Belagerung durch die königliche Übermacht. Der Friede von 1573 
beihränfte die Ausübung der veformirten Religion auf La Rochelle, Mon- 
tanban und Nismes und gab diefen Städten zugleich faft republifanifche 
Treiheit, — Sancerre aber wurde zu einem Dorfe erniebrigt. 
Verſchiedene Umstände vereinigten ſich jedoch, den Mut ber Huge- 
noten wieder zu erheben. Es war dies einmal die Verbreitung der im 
ihrem Intereſſe gefchriebenen und zugleich politiſch freifinnigen Werke: 
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Franco-Gallia von Hotman, meldes zu beweijen juchte, daß die fran- 
zöſiſche Krone von Rechtswegen nicht erblich fei, ſondern auf Wahl be- 
ruhe, der anonymen „Vindieiae contra tyrannos,“ welche den Gedanken 
durchführten, daß die füniglihe Gewalt vom Volke verliehen werde und 
vom Bolfe wieder entzogen werben fünne, wenn fie ihr Hecht mißbrauche, 
umd der Schrift „über vie freiwillige Kuechtichaft“ (fpäter „le Contre- 
un“ betitelt), von dem jung geftorhenen Rechtsgelehrten Ta Boétie, 
weldye das Volk in leidenſchaftlich glühender Spradye geravezu aufrief, 
feine Unterprüder zu ftürzen. Dielen Schriftftellern trat theilweiſe ent- 
gegen Jean Bodin in feinem Werke über ven Staat. Er vertheidigte darin 
die Souveränetät des Monarchen, feine Unabhängigkeit vom Volke und 
von deſſen Vertretern und jeine Hoheit über Weltlichen und Geiftlichen, 
verlangte aber trogbem, daß der Fürſt die Anversgläubigen in feinem 
Reiche dulde und feine Kriege gegen fie führe. Ein zweiter Umftand war 
pie Verbindung der Proteftanten mit einer konfeſſionell gemifchten poli- 
tiſchen Partei, den fogenannten Bolitifern over Unzufrievdenen, 
Teinden der Guifen und des Hofes, die zu Stande fam, als der jugend- 
lihe Wüterih Karl IX. nur zwei Jahre nad) feiner Schandthat ftarb 
und jein Bruder, ver fittenlofe letzte Valois, vertriebener König von 
Bolen, ald Heinrich III. folgte. Damit nun wırden die franzöfifchen 
Proteftanten jelbft zu einer politifchen Partei und erjheinen nicht mehr 
blos als Kämpfer fir wmeigennütige Gewiſſens- und laubensfreiheit, 
fondern auch als Solde für Macht und Einfluß im Stante, denen ber 
Glaube, früher ihr Ziel, nur noch Mittel zum Zwede war. Mit Macht 
entbrannte neuer Krieg zwiſchen diefen Verbündeten und ven Königlichen. 
Der Herzog von Alençon (fpäter von Anjou), Bruder des Königs, 
dem Hoffnung auf die Krone der befreiten Niederlande und auf die Hand 
ver engliihen Königin Elifabeth gemacht worden, ftand an der Spige 
der Erfteren, — gegen feinen Bruder und jene Mutter, an jeiner Seite 
der aus der Verbannung zurüdgelehrte Condé und der wieder frei ge⸗ 
worbene Heinrih von Navarra. Der Friebe von Beaulieu 1576 
mußte den fiegreihen Proteftanten größere Religionsfreiheit bewilligen 
als je vorher und vollſtändige Nechtögleichheit dazu. 

Gegen dieſe unwilllommene, ja verhaßte Errungenſchaft ſchloſſen die 
Guiſen die jogenannte heilige Ligue der Katholiken; Priefter und 
Mönche mußten das Volk gegen die Hugenoten aufhegen und Die Stände- 
verfammlung zu Blois 1576 hob mit einem Schlage alle Edikte zu Gunften 
der Proteftanten wieder auf und verbannte alle Geiftlihen dieſer Richtung 
aus Frankreich. Der Beihluß bewirkte nur Krieg und 1577 das Edikt 
von Poitiers, das etwa dem Frieden von St. Germain gleich kam. 
Der neue Friede dauerte länger als bie übrigen; der unkriegeriſche und 
weichliche Heinrich III. verbrachte ihn abwechſelnd mit Ausjchweifungen, 
Trömmelei und Volksausſaugung. Der Ligue aber war der Friede eine 
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Dual; fie verband ſich mit Spanien und zwang den König zum un- 
buldjamen Edikte von 1585, das natürlich wieder den Krieg entzlindete 
und der Papſt Sirtus V. mußte Sonde (ber bald darauf an Gift ftarb) 
und Navarra in ven Bann thum, wogegen Letterer eine kräftige Prote- 
ftation erließ. Die Hugenoten wurden gejchlagen, und als der König 
nicht weiter gegen fie einjchritt, warf fi Herzog Heinrich von Guiſe 
zu feinem Majordomus auf und zwang ihn zum „Epift der Union“ (1588), 
welches gänzlihe Bertilgung der PBroteftanten vorjchrieb. 
Bald darauf wurbe er zu Blois vor. den Füniglihen Gemädern ermorbet, 
da des Königs Leute fürchten mußten, das Schidfal würde fonft ihren 
Herrn treffen, — und nad) ihm ebenfo fein Bruder, der Karbinal. Ihnen 
folgte im Tode Katharina. Die nächte Wirkung war vollftändiger Zer- 
fall zwifchen ven Liguiften und den Königlichen, und dem verratenen 
Könige blieb nichts übrig, als ſich wider feinen Willen mit feinen bis- 
berigen Feinden, den Hugenoten, zu verbinden. Die Sorbome verbot, 
fünftig mehr für ihn, den Abtrünnigen, zu beten, und die Guiſen erwirkten 
des Papftes Bannfluch gegen ihn. Der Gereizte ſchwur die Vernichtung 
des Liguiftiichen Paris, das dem fanatifirteften Katholizismus huldigte und 
gegen vie ebenſo katholiſchen Tüniglihen Schweizer Barrikaden errichtet 
hatte; aber der wahnfinnige Dominikanermönch Jakob Clement, von 
den Guiſen gedungen, vereitelte die Drohung durch Königsmord (1589) 
im Lager bei St. Cloud und fiel jelbft durch vie Begleiter jeines Opfers. 
Ale katholiſchen Kanzeln feierten ihn als Martyrer; der Papft und bie 
Fürften feines Glaubens waren von Freude erfüllt. Das Haus Balvis, 
bie ältere Linie der Kapetinger, war ausgeftorben. Rechtmäßiger Nach⸗ 
folger nad) dem Rechte ver Erfigeburt war nur der Vertreter ber jüngern 
Linie des Hauſes Bourbon, Heinrich IV., bisher König von Navarra, 
— das Hanpt der Hugenoten! Die Schwierigkeit feiner Stellung war 
nicht zu verfennen; daher verließen ihn ſowol vie eifrigen Katholiken des 
füniglihen Heeres, als jene eifrigen Proteftanten, die fofortige Erklärung 
ihres Glaubens zur Staatsreligion von ihm erwartet hatten, was er doch 
nicht konnte; denn fie waren die verſchwindende Minderheit! Die Ligue 
ließ jeinen bei ihm gefangenen Onkel, den Kardinal Anton von Bourbon, 
als König Karl X. ausrufen, und Yranfrei hatte zwei Gegenkönige, 
einen katholiſchen Geiftlihen und einen Proteftanten! Heinrid IV. 
verlor aber troß der Kleinheit feines Heeres den Mut nicht. Cr rüdte 
vielmehr vor Paris und fiegte 1590 bei Ivory. Die Hauptſtadt über- 
jhüttete jedoch im fanatiihen Flugſchriften den „ketzeriſchen König von 
Navarra” mit allem Hohn, riet ihm, die Königin von England zu hei- 
raten) und hungerte, um ihn nicht in ihren Mauern zu empfangen; ja, 


*) Les Paraboles de Cicquot, en forme d’advis, sur l’estat du Roy 
de Navarre. A Paris jouxte la copie Imprimee & Lyon. M.D.XCII. 








—— 189 — 


als der Schattenlönig-Ktarbinal bald ftarb, wollte ſich Die dortige Partei 
ber Eiferer (Zeles) lieber Philipp II. von Spanien als dem Navarreien 
unterwerfen, und jo den Landesverrat der Duldung eines andersgläubigen 
Monarchen vorziehen. Heinrich aber ſchlug ſich tollfühn mit ven Spaniern 
und Liguiften und täuſchte enblid 1593 die Hoffmmgen Beider durch 
jenen fürmlichen Übertritt zur katholiſchen Kirche in St. Denis, ven er 
am 27. December öffentlich befannt machte, indem er ſich Lieber einer 
Ceremonie unterzog, bie feinem Herzen fremd war, als länger fein Land 
dem Bürgerkriege überlief. Umſonſt bemühte fi) Die nievergebonnerte 
Ligue, den Schritt zu bintertreiben. Frankreich aber verbanımte die ſpa⸗ 
niſchen Ränke, jubelte über ven wiederhergeftellten Frieden, und eine Pro- 
vinz und Stadt nady der andern fiel dem neuen König zu, der in Char- 
tres gekrönt wurde und endlich unter dem Jubel der Hauptftabt in Paris 
einzog*). Sorbome und Pöhel, beive vor kurzem feine Todfeinde, an- 
erfaunten ihn willig. Der Morbverfuh Chatels vertrieb deſſen An- 
flifter, die Jeſuiten, aus Frankreich. Die legten LTiguiften wurden in 
kleinen Haufen befiegt, auch ver Papſt Clemens VIII. anerkannte nun 
den König, wenn auch unter läftigen Bedingungen, und jelbft Spanien 
ſchloß 1598 zu Vervins Frieden. Heinrichs größte Pflichten waren aber 
die gegen feine ehemaligen (und im Geifte wol noch fortwährenven) 
Slaubensgenofien; er beendete die Religionsfämpfe des jehszehnten Jahr⸗ 
hunderts nahe an deſſen Schlufle durch das Edikt von Nantes, das 
pen Proteftanten allgemeine Gewifjens- und beinahe unbeſchränkte Glaubens⸗ 
freiheit (außer no immer in Paris und Umgegend und in einigen an⸗ 
deren Städten) gewährte; doch mußten fie die Tatholiihen Feiertage be- 
obachten und der Fatholiichen Geiftlichkett ven Zehnten entrichten, wogegen 
ihnen eine Unterftüßung des Staates von 45.000 Thalern bewilligt 
wurde. Beihränft wurde das Erbrecht der Kinder proteftantijcher Geift- 
lichen. In bürgerliden Rechten erlitten die Hugenoten feinen Nachtheil 
und erhielten Zutritt zu allen Amtern, fowie Gewähr für unpartetifihe 
Rechtſprechung. Auch "wurden ihnen La Nochelle, Montauban, Nismes 
und einige andere Städte noch auf acht Jahre überlaſſen. In Folge 
ver Bürgerkriege waren aber von mehr als zweitaujend reformixten Kirchen 
nur no 760 übrig geblieben. Umſonſt tobten Sorbonne, Pfaffen und 
Parlamente gegen das Edikt, jo mangelhaft es war. Sie mußten ſchweigen; 
denn der König geftattete auch den Jeſuiten die Rückkehr, nachdem fie in 
einer weitläufigen, ihren Orden fophiftifch beſchönigenden, gegen ven König 
ſchmeichleriſchen und Triecheriichen Bittfchrift (tres-humble remonstrance et 
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requeste des religieux de la Compagnie de Jesus) darum gebeten; denn 
er wollte vor den Dolchen ihrer Rache ficher fein. 

Unter Heinrih IV. genoß Frankreih im Ganzen eines ungetrübten 
Slüdes. Sein von aller Tonfejfionellen Befangenheit freier Hochſinn, dem 
zu Liebe feine Schwäche fiir die weibliche Schönheit Nachficht finden darf. 
empfand gegen Niemanden dauernden Groll, und er fannte fein höheres Ziel, 
als fein Volk glüdlih zu mahen. Ja, er begnügte fich damit nicht, fon- 
dern träumte mit feinem wadern Minifter, dem Hugenoten Sully, von 
einer ganz Europa umfafjenden „riftlichen Republif”, wozu er vor Allem 
die Vertreibung der Türken und die Schwächung des finftern Haufes Habs- 
burg notwendig erachtete. Die Jeſuiten wußten daher wol, was fie 
thaten, als fie das ebelfte Herz, das in jenem Jahrhundert auf einem 
Tone flug, durch das Meſſer des elenden Ravaillac (1610) durch⸗ 
bohren ließen. Der Mörder gab ald Beweggrund jener That an: weil ver 
König die Hugenoten nicht unterbrüdt habe und weil er gegen ben Bapft 
(?), d. h. gegen Gott, Krieg führen wolle. Bapft Paul V. und Spanien 
jubelten ! 

Mit Heinrihs IV. Tode endete in Frankreich das Zeitalter der ftreb- 
famen und bei allen Gegenfägen doch Überzeugungvollen Renaiffance, 
welche das merfwürbige Beifpiel eines aus religidjen Gründen begonnenen 
- und in politifchen Verknüpfungen endenden Bürgerfrieges dargeboten, ver 
aber eigentlich Feiner Partei ven Sieg gebracht, ſondern beiden eine an- 
nähernd gerechte Stellung angewiefen, — und begann die harafter-, ge- 
Ihmad- und gefinmungloje, pas Volk zu Gunften der beworrechteten Kreije 
und Stände ausbeutende Rococo- Zeit. 


Dritter Abſchnitt. 
Die engliihe Hochkirche und die ſchottiſche Volkskirche. 


A. Bie englifce Birde, 


Das britiihe Reich, damals aus England und Irland beftehenp- 
(Schottland war noch unabhängig), befaß ſchon am Anfange des ſechszehnten 
Sahrhunderts eine Menge Eigentlimlichleiten gegenüber dem europätichen 
Feſtlande. Die Engländer fühlten fich ungemein erhaben über andere 
Völker, wozu ihnen ihre befannte Tapferkeit auch einiges Recht gab. Jeder⸗ 
mann war zum Kriegsdienſte verpflichtet, und Meine Heere hielten gegen 
weit größere ausländiihe Stand. An Naturerzeugnifien aller Art war fein. 


— 191 — 


Mangel, an Getreide, Vieh und Fiſchen überfluß. Und doch wurden bie 
damaligen Engländer im Gewerbfleiße von den Franzoſen und Nieder⸗ 
ländern weit überflägelt, ja fie galten allgemein als träge und genußſüchtig; 
dafür aber verbunfelte noch fein Kohlenftanb ven Himmel und floß bie 
Themſe noch Har. Die englifche Bereitung des Fleiſches war weit be- 
rühmt, ebenjo das dortige Bier; Rheinwein traf man im Infelreiche in 
Menge an. Der jegigen Sitte entgegen war bei Bewillkommnungen all- 
gemein das Küffen gebräuchlich; wo man hinkam, mußte man fich Diefer 
Gewohnheit unterziehen, welche indeſſen, da die engliihen Damen jener 
Zeit überall als vorzüglich ſchön galten, ven Neulingen nicht unangenehm 
aufgefallen fein mag. Daneben waren jedoch — furz vor der Refor- 
mation — die Sitten höchft verborben. Allgemein wurde maßloſer Luxus 
getrieben, — es wimmelte.von Dieben, in Wirtshäufern und Borbellen 
ging-es wild zu, ftrenge Geſetze mußten gegen das Spielen mir Karten, 
MWürfeln, Kegeln u. |. w. erlaffen werden. Die unmenſchlichſten Strafen, 
ferne davon die Leute abzufchreden, dienten blos dazu, ihnen ein Feſt 
zu bereiten, bei welchem ver Pöbel die Berurteilten mit Steinen und 
faulen Eiern bewarf. Am fittenlojeften benahm fich der Klerus, weil er 
für Alles mit blofen Geltftrafen wegfam; er war daher auch allgemein 
verhaßt, jo daß man bereits Yängft vor der Reformation von Aufhebung 
ber Klöfter fprechen burfte, ohne Anftoß zu erregen. Es gab bejonvere 
Bordelle für die Geiftlichen, und man berechnete die Zahl der von dieſer 
Klaſſe zu Falle gebrachten weiblichen Perjonen auf hunverttaufende. Die 
Sakramente wurden nur noch gegen Bezahlung gefpendet und den Armen 
zu dieſem Zwecke Alles abgepreft, was fie befaßen. Daher herrichte auch 
unter dem gemeinen Bolfe vie bitterfte Armut, und dasſelbe hatte kaum, 
womit e8 jeine Blöſe beveden konnte. Das Land war großentheils 
unbebaut, ohne Straßen, und ein QTummelplag wilder Thiere. Die 
Häufer Londons, deffen Umgebung bis auf 25 Meilen in der Runde 
einer Wüſte glich, beitanden aus Holz und Mörtel; den Straßen waren 
Pflafter und Beleuchtung gleich fremd, und auf dem Lande gab es 
Menſchen, die man nad ihren Sitten für wirkliche Wilde hätte halten 
fünnen. 

In Nichts aber hatte fih Britannien eigentimlicher entwidelt, als 
in der Staatöverfaffung, in welcher e8 vom ganzen übrigen Europa abſtach. 
Bon der Zerjplitterung Deutſchlands unterfchien es ſich durch beharr- 
liches Streben nad) Einheit und Erreichung dieſes Zieles, von der ftraffen 
Sentralifation zu ausſchließlichem Vortheile der Krone, melde in Frank⸗ 
reich mit demfelben Streben verbimden war, durch die gleichmäßige Berück⸗ 
fihtigung mehrerer Elemente im Lande: des Königtums, der Ariftofratie, 
der Geiftlichkeit und des Volles, des Iettern freilich in fehr durch Glüds- 
güter beſchränkten Sinne. Es fand demnach in England wol Centrali- 
ſation des Gebietes, nicht aber der Rechte ftatt. Klerus, Adel und Grund» 
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beſitzer niedern Standes machten ſich der Krone gegenüber geltend, was 
in Frankreich nicht geduldet war. Ja dieſe Geltendmachung fand wieder⸗ 
holt mit offener Gewalt ſtatt und hatte dabei nicht ſelten Erfolg. Hartnäckig 
hielt Heinrich II. gegenüber ein Thomas a Becket, als Primas des 
Reiches, die Anſprüche der Hierarchie aufrecht, wie es nie ein franzöfiſcher, 
ja nicht einmal ein ſpaniſcher Prälat gewagt, bis er als Opfer ſeines 
Strebens fiel. Mit mehr Glück verfochten die engliſchen Barone ihre Rechte 
zugleich gegen Kirche und Krone und trotzten dem König Johann die be— 
rühmtefte Urkunde ver Welt, vie Magna Charta ab, welche Imocenz III. 
bezeichnenver Weiſe verdammte, die aber die Grundlage der engliihen Ver⸗ 
faffung blieb. Auf ihr beruhte das unter Eduard IT. gegründete Parla- 
ment, in welchem vier Stände: Prälaten, Barone, Ritter und Städte, 
Geſetzgebung und Steuerbewilligung ausübten und unter Eduard III. fid, 
je zu zweien, in bie zwei noch heute beſtehenden Häuſer vertheilten. Dabei 
wurde das Reich ftark, es eroberte Wales, Irland und zeitweife Schott- 
land, ja es beſaß lange die größere Hälfte Frankreichs und jpielte dieſem 
Lande, dem neuen Nom gegenüber, mit feinen dortigen Kriegszügen eine 
Rolle, die nicht unpafjend derjenigen des alten Karthago unter Hannibal 
verglichen werben kann. Und fo durfte e8 England, gerade feit Aus- 
bildung der parlamentariihen Verfaſſung, wagen, auch dem Papſte, der bis 
dahin mit feiner gewohnten Anmaßung die Oberhoheit über das Inſelreich 
in Anſpruch genommen hatte, mit Thatkraft entgegenzutreten, und zwar 
Krone und Parlament im Vereine miteinander. 

So wurde England, deſſen Abhängigkeit von Rom im frühen Mittel- 
alter die drückendſte geweſen, unvermutet das erfte Land Europa’s, in 
welchem eine nicht nur fegerifche, wie auch anderswo, ſondern wirklich vefor- 
matorifche Bewegung ausbrach. Die Anmaßımgen der Klöfter waren dort 
auf einen Grad geftiegen, daß ſchon 1327 die Stuventen und Bürger 
Orfords das reihe Beneviktinerklofter zu Abingdon überfielen und aus- 
plünderten. Es blieb jedoch nicht bei diefer rohen Äußerung der Abnei- 
gung gegen unnüg gewordene Körperihaften. Auch der Geift machte 
jeine Rechte geltend. Johann Wicliffe, geiftlihes Mitglied der Uni— 
verfität Oxford, geb. 1324, war der Erfte, der nicht mur gegen bie 
Dogmen, fondern auch gegen die Macht, ja die Eriftenz des römiſchen 
Papfttums, ſowie gegen die fittenlofe Geiftlichkeit, die Kloftergelübbe, ven 
Cölibat, die geiftliche Gerichtsbarkeit und die Transfuhftantiation und für 
bie Herftellung ver bibliſchen Lehre auftrat. Wie fpäter Hufens Lehre 
den Hufitenfturm und Luthers den deutſchen Bauernfrieg, jo veranlaßte 
diejenige Wieliffe's 1381 den Aufftand des armen, feinem der parlamen- 
tarischen Stände angehörenden Volles unter dem Schmiede Wat Tyler 
gegen Richard II., nur daß dabei der engliiche Reformator nicht Die Rolle 
Luthers fpielte, ſondern ſich paſſiv verhielt, während dagegen feine geift- 
lichen Anhänger im Sinne Thomas Münzers prebigten und das Volk zum 
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Sturze aller Autorität anfforberten. Das Bolt und fein Führer unter- 
lagen blutig, aber Wichffe, ven man wol zu verhaften und zur Rede zu 
fielen, doch nicht zu verınteilen wagte, farb 1387 während einer Meffe 
am Schlage; jeine Grundſätze verpflanzten fi durch die Lolharden nad 
den Feſtlande, und Letztere ſetzten Englands bevorzugte Stänte fo in 
Schreden, daß unter Heinrih IV. die Berbrennung der Ketzer 
eingeführt wurde und Heinrih V. einen Aufftend der mißhandelten Lol⸗ 
harden in offener Schlacht überwinden mußte. 


Das Hervorgehen der Ketzerei aus niederen Kreiſen war von ba 
an in England verpönt, ja unmöglich gemacht; denn ſeit Eduard IV., ver 
das Haus Lancafter von der „roten Roſe“ vernichtete und das Haus Yorf 
von der „weißen Roſe“ an feine Stelle feste, unter deffen Gliedern jedoch die- 
jelben Gräuel ſich wiederholten, wie zwiſchen den Häuptern beider Häufer, 
ftärfte ſich die Königliche Gewalt, dem Parlamente gegenüber, in auffallen- 
der Weiſe von Regirung zu Regirung. Den Gipfel erreichte fie wol in 
dem Haufe Tudor, das fih von Lancafter und den walefiichen Fürſten 
zugleich ableitet... War ver erfte König vesjelben der Kette, welcher noch 
Anſprüche auf das von Englands Heeren befreite Frankreich erhob, jo war 
er der erfte engliſche König, ver als fouveräner Herrfcher im modernen Sinne 
betrachtet werden kann, der Erfte, welcher europäiſche Politik im Großen 
trieb und fein Land in das europäiſche Staatenſyſtem einführt, was in 
Frankreich erft Franz I. that. | 

Die erfte Frucht von Heinrichs VII. diplomatischen Berechnungen 
war eine Verbindung jeines Sohnes und Tronerben mit einer Tochter 
jenes Paares, das die Mauren aus Spanien vertrieben und dieſes Land 
zu einem Reiche vereinigt hatte, umd feiner Tochter Margarete mit 
Jakob IV. von Schottland. Der Prinz von Wales Artur ftarb jedoch 
bald nad der Bermälung in zartem Alter; fein Bruder Heinrich trat in 
feine Rechte, und kurze Zeit darauf rief denſelben des Vaters Tod auf den 
ihm von Niemandem beftrittenen Iron. 

König Heinrich VIII. (jeit 1509, feinem 18. Jahre, vegirend) 
war von gewinnenbem und ftettlichen Äußern, gewandt in Rebe und Be- 
tragen und in ritterlichen Übungen, und babei ver Pracht und dem Glanz 
ergeben. ALS jüngerer Sohn urjprünglich für ven geiftlichen Stand be- 
ſtimmt, hatte er in gewiſſem Maße eine gelehrte Erziehung genoſſen. Ex 
ſprach und fchrieb latiniſch, franzöſiſch und ſpaniſch, war bewandert in 
Mathematik, Mechanik, beſonders aber Theologie, beſaß eine bei ondere 
Neigung, Kunſtwerke zu ſammeln, und beſchäftigte ſowol zahlreiche italie- 
niſche und niederländiſche Maler, als ſpäter unſern Holbein in reichem 
Maße. Im erſten Jahre ſeiner Regirung hatte er ſich endlich dazu ent⸗ 
ſchloſſen, ſeines verſtorbenen Bruders jugendliche Witwe, bie ihm ſchon 
als Knaben verlobt war, zur Gattin zu nehmen. Dieſe Letztere, Kat ha⸗ 
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rina von Aragon, erfreute ſich einer bei Frauen ſeltenen Fülle von 
Kenntniſſen und erregte ſelbſt das Staunen des Erasmus. 

Der Mann, unter deſſen kräftiger Leitung des jugendlichen Königs 
ſpüter hervortretende ſchlimme Eigenſchaften vorläufig noch verborgen 
blieben, war fein Almoſenier Thomas Wolſey, Sohn eines Fleiſchers 
aus Ipswich, den er als jungen Geiſtlichen ſchon zum Ratgeber wählte, 
während er ſeinen Geheimen Rat vernachläſſigte. Wolſey, urſprünglich 
Scholaſtiker, wandte ſich der humaniſtiſchen Richtung zu, als dieſe auf⸗ 
tauchte, und pflog mit Vorliebe die Baukunſt. Er wurde vom König an 
die Spitze des Gerichts- und bes Finanzweſens geſtellt und erhielt von ihm 
das Erzbistum York, vom Papfte die Würde eines Kardinal⸗Legaten. 
Diefe Ehren biendeten ihn, er fühlte ſich als rechte Hand des Königs und 
wurde hochfahrend und barjch gegen die Unterthanen, die vor ihm die Knie 
beugen mußten. Während er jeden Wieverhall der deutſchen Reformation in 
England unterprüdte, vie Bibelüberfegung verbot und Keter in Menge ver- 
brennen ließ, auch e8 wahrjcheinlich war, der ven König dazu beſtimmte, jelbft 
ein latiniſches Buch gegen Tuther zu fchreiben, fpielte er zugleich im Namen 
des Königs die Rolle eines Vermittler zwiichen ver ſpaniſch-öſterreichiſchen 
Macht und dem mit ihr Krieg führenden Frankreich und jo gewiflermaßen 
eines europäiſchen Schiedrichters. Seine Plane gingen aber noch weiter ! 
Rarl V., ven er zu gewinnen gewußt, verſprach ihm unter Leo X. und dann 
wieder unter Habrian VI. das Papfttum bei nächfter Erledigung ; aber er 
konnte oder wollte fein Wort nicht verwirklichen, wofür ihm der Kardinal 
zeitlebens grollte. Ja man beſchuldigte ihn, ſchon damals mit Franz I. 
von Frankreich in vertraulicher Beziehung geftanden zu haben, als fein 
Herr und ber Kaiſer (1523 bi8 1525) fi zum Untergange Frankreichs ver- 
banden und fogar mit deſſen treulofem Sohne, dem Connetable von Bour- 
bon eine Eroberung dieſes Landes verabreveten. (Man will jogar von 
einer Theilung wiſſen, indem Heinrich Nordfrankreich, der Connetable das 
Delphinat und der Kaifer, zur Verbindung feiner Erbftanten, vie Provence 
und Languedoc erhalten hätte, was aber der Letztere bedenklich fand.) Nach⸗ 
dem dann ber Bund Englands und des Kaiſers im Sande verlaufen und 
feine nennenswerte Kriegsthat gegen Frankreich zur Folge gehabt, war es 
Wolfen, der feine Rache durch einen im Intereſſe des Papftes gejchloffenen 
Frieden zwifchen feinem Herrn und Franz I. und ſogar durch Beihilfe zum 
Kriege gegen ven Kaiſer fühlte. Ja er vermaß ſich fogar, den Bapft zur 
Entjegung Karls V. bereven zu wollen. 

Diefe diplomatiſchen Winfelzüge traten inveflen bald vor einer An- 
gelegenheit in den Hintergrund, welche, obſchon blos perjünlich, das Schid- 
fal Großbritanniens auf Jahrhunderte hinaus beftimmte. 

Der Königin Katharina, Tante des Kaifers, war der Bruch ihres 
Gatten mit dem Letstern höchſt unwilllommen, und fowol dies, als ihr per- 
jönliher Widerwille gegen den anmaßenden Wolfen, ließen vie beftehenve 











— 19) — „ 


föniglihe Ehe als ein Hindermß in ven politiihen Planen des Karbinals 
und eine Ehe mit einer franzöfiihen Prinzen als wünſchbarer erjcheinen. 
Er, der hochgeftellte Tatholiiche Priefter war es, der die von feiner Kirche 
verdammte Heirat eines Geſchiedenen zuerft befürwortet. Diejen Plan 
beftärkte der Mangel eines Tronerben, pa das Tönigliche Paar blos eine 
Tochter, Maria, die jpätere Königin, befaß. Und ein zweiter katholiſcher 
Priefter war es, der Beichtvater des Königs, der in Dieſem den Gedanken 
wedte, feine Ehe fei ohnehin ungiltig, weil das moſaiſche Gefet die Ehe 
mit der Witwe des Bruders verbiete (während es eine ſolche vielmehr zur 
Pflicht maht!). Und wieder war es der höchſte Tatholifche Priefter, ver 
Papft Clemens VII., ver fih im Jahre 1528 auf Anbringen Woljey’s 
geneigt erklärte, zur Scheidung Hand zu bieten und in Jenem und dem 
Kardinal Campeggio eine Kommiffion aufftellte, um die Sache zu unter- 
ſuchen. Hatte ja doch dasſelbe Bapfttum die Ehe Ludwigs XII. von 
Frankreich mit der Tochter Ludwigs XI. getrennt und die neue Ehe Des- 
felben mit Anna, der Witwe Karls VIII. geftattet, und im Jahre 1528 
pie Ehe Jakobs V. von Schottland getrennt und eine neue Ehe erlaubt, 
deren Frucht — Maria Stuart war! 

"Schon war ber König, dem jeine Gattin nicht mehr jchön und jung 
genug, zu fromm und zu wenig pub- und prachtliebend war, ver ſchon 
einen natürlichen Sohn hatte und die junge, ſchöne Hofdame Anna 
Boleyn liebte, zur Scheidung entjchloffen, als der Tatholiiche Klerus 
jeine Meinung plöglidh änderte. Wolſey jah nämlich feine Blane fheitern, 
indem ber König keine franzöfifche Prinzeß, ſondern ein einfaches engli= 
iches Fräulein zur Gattin wünfchte, deren mütterlicher Obeim, der Her- 
zog von Norfolk, noch dazu fein perfünlicher Feind war und am Sturze 
des plebejifchen Kardinals arbeitete, um die Herrichaft des Adels wieder 
herzuftellen. Der Papſt aber ſah ſich durch vie neuen Siege des Kaiſers 
über Frankreich jo fehr zum guten Einvernehmen mit Erſterm gedrängt, 
daß er, namentlich als auch Frankreich Frieden mit Karl ſchloß, die 
Berftoßung von deſſen Tante nicht mehr zugeben konnte und ſich daher 
gegen dem englifhen Geſandten äußerte: weniger ſkandalös als eine 
Eheſcheidung wäre e8, dem König eine Doppelheirat zu geftatten! Politifche 
Gründe alfo, und niht das Dogma der Kirdhe, veränderten bie 
Anficht der legtern. Wolfen fuhr zwar fort, in der Unterſuchungskommiſfion 
zu arbeiten und bie königlichen Gatten einzuvernehmen; aber er führte 
die Sache jo läffig und unterbrad fie einft auf erhaltenen Befehl aus 
Rom fo plößlich, daß Heinrich fich ebenjo plöglich in die Arme des Adels 
warf. Dazu kam ein päpftliches Breve, welches die Kommiſſion aufhob 
und ihre Kompetenz nah Rom zog, und dies ftellte den Entſchluß des 
Königs feſt. Er wollte England gänzlich von der geiftlichen Gerichts- 
barfeit des Papftes losreißen und viele felbft in die Hände nehmen, und 
darin hatte ihm Niemand beſſer vorgearbeitet, als Woljey, der als Legat 
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und jeit Kurzem auch päpftlicher Generalvikar in England faft völlig un- 
abhängig von Rom jchaltete und waltete. Jetzt trafen Diejen die Folgen 
feines eignen Handelns; im Jahre 1529 wurde er entlaſſen; — fein 
maßlojer Sammer madte die Sache nicht anders. Das Barlament, das 
der König jebt zum erftien Dale jeit ſechs Jahren, zum zweiten jeit Wol⸗ 
jey’8 Verwaltung, berief, fam ihm entgegen mit ber Aufforderung, feine 
geiftlihen und weltlichen Unterthanen unter feiner alleinigen Autorität 
zu verbinden, und verbot alle Zahlungen nah Rom, wie alle Berufungen 
von englifhen Gerichten an römiſche. Wolſey wurde des Gewaltiniß- 
brauchs und der Beſchränkung königlicher Rechte angellagt, ging zwar, 
da er ſich unterwarf, ſtraflos aus, ward aber bald einer Verſchwörung 
und des Wirkens fir die Erkommunikation des Königs verdächtig und 
ftarb während jener Abführung in den Tower. 

est wurde die Geiftlichleit aufgefordert, ven König als „Protektor 
und einziges Haupt der engliihen Kirche“ anzuerkennen. Mit Wider: 
ftreben, und nur nad dem Scheitern aller Borftellungen bei dem Könige, 
nahm die „Konvokation“ der Biſchöfe und Geiftlihen 1531 eine Erklärung 
jener Anerkennung mit der Klaufel an: jo weit es nach Chrifti Geſetz er- 
laubt fei. Sie hoffte dabei auf des Königs Schu gegen die auch. in 
England eindringenden Lehren der Proteftanten. So war England noch 
katholiſch und doch dem Papfte entzogen. Seine Reformation hatte jo 
unwürbige Beweggründe wie vie engliihe. Die Eheſcheidungsfrage hatte 
fie hervorgerufen und wurde num ohne Anftand erledigt. Der König als 
Haupt der Kirche ließ fih durch ein von ihm ernanntes Gericht von 
Katharina jcheiden, welche nicht begriff, wie dies möglih jei und ihr 
Leben, ſich ftets als Königin benehmend, in frommen Übungen beſchloß. So- 
gar bie Gutachten Acht Fatholifcher Univerfitäten, wie Paris und Bologna, 
hatten Heinrich zu feinem Schritte berechtigt erflärt, unb die Konvoka⸗ 
tionen Englands beftätigten das Geſchehene. Schon vor diefer Erlebigung 
(1533) waren Heinrich und Anna heimlich getraut worden, und nun folgte 
die Krönung ber Lettern, mit großem Pomp und unter Beiſtand bes 
Erzbiſchofs von Canterbury, fowie von ſechs Biſchöfen und dreizehn Ähten, 
die alfe nicht gegen die Scheibung waren. Es kümmerte darauf in Eng⸗ 
land Niemanvden mehr, daß der Bapft, auf Antrieb des Kaiſers, vie Ehe 
Heinrichs und Katharina's als gültig und fortbeftehenn erflärte. Dieſer 
Ansgang der Sache wurde das Verberben eines ausgezeichneten Mannes, 
des gebilvetiten Engländers jener Zeit. 

Thomas More, oder wie er als Gelehrter jeinen Namen Iatini- 
firte, Morus, war zwiſchen 1480 und 1484 aus edelm Geſchlechte zu 
London geboren. Als er Bage des Karbinals und Lorblanzlers John 
Morton war, jandte ihn Diefer an die Univerfität Oxford, wo eben ver in 
Italien, Frankreich und Deutichland Längft blühende Humanismus als 
neue Erſcheinung aufgetaucht und das Vorurteil im Schwinden begriffen 











2 


— 197 — 


war, daß die Kenntniß des Griechiſchen zum Ketzer mache, ſeitdem William 
Grocyn, Schüler des Chalkondylas und Boliziano, und jen Schüler 
Thomas Linaere die Sprache der Hellenen Iehrten, mit dem auf jeinen 
humaniftiichen Reifen Orforb bejuchenden Erasmus von Rotterdam in 
zwanglofen Bereimigungen für die Schönheiten des klaſſiſchen Altertums 
Ihwärmten und im jungen Morus bereit ein geiftiges Phänomen er- 
fannten. Neben dem von feinem Vater ihm vorgefchriebenen Rechtsſtudium 
vervollkommnete ſich der Legtere eifrig in latinischer Proja und Poefle und 
in Überfegungen ber Griechen, beſonders Lucians, und vertiefte ſich zu⸗ 
gleich fo ſehr in die Theologie ver Kirchenväter, daß er nach jemer Heim- 
kehr in einer Kirche Londons öffentliche Vorträge über Auguftins „Stabt 
Gottes“ hielt. Nur der Cölibat fol ihn abgehalten haben, geiftlich zu 
werden. Schon als junger Anwalt von 20 Jahren in das‘ Parlament 
gewählt, wiberfetste er fich der Deſpotie Heinrichs VIL., beflen Nachfolger 
Heinrich VIIL., als feuriger Anhänger des Humanismus, ihn Dagegen mit 
Ehren überhäufte, ihm alles Vertrauen ſchenkte und ihn an feiner Streit- 
Schrift gegen Luther „über die fieben Sakramente“, welche Bapft Leo X. 
gewidmet wurbe, mitarbeiten ließ, während er ihm vie Replik auf Luthers 
heftige Erwiederung ganz übertrug, bie dann auch letztere an Derbheit 
und jogar Unflätigfeit noch zu überbieten ſuchte. More wurde Schatz⸗ 
fammerbeamter, 1523 Sprecher des Parlaments, war dem König ale 
deſſen politiicher Geheimfchreiber völlig unentbehrlich, mußte mit ihm neben 
den Staatögejchäften und theologiihen Kämpfen auch Aftronomie treiben 
und wurde oft lange im Schloſſe zurückbehalten, ohne nach Hauſe zu kommen. 
Oft ſpazirte der König mit ihm im Garten und legte dabei vertranlich 
ſeinen Arm um den Nacken, den er ſpäter durchhauen ließ. More benützte 
ſeinen Einfluß namentlich zu Gunſten der gelehrten Studien. Kräftig 
mußte er gegen eine von dem lernfaulen niedern Klerus begünſtigte Ver⸗ 
bindung von Orforder Studirenden einſchreiten, welche ihren Haß gegen 
das Griechiſche dadurch zur Schau trugen, daß ſie ſich Trojaner, ihr Ober⸗ 
haupt Priamus, die Einzelnen Hektor, Paris u. ſ. w. nannten. More's 
eigene Werke ſind nicht zahlreich. Unter ihnen ragt eine engliſch ge⸗ 
Tchriebene Geſchichte Eduards IV. und Richarbs III. hervor. Weit wich⸗ 
tiger aber ift das latiniſch abgefaßte, in Hinficht ver herrſchenden ſozialen 
und politiihen Zuſtände durchaus oppofitionelle Buch, deſſen Titel ein 
fprihwörtlicher Ausdrud geworben iſt. Es erfchien 1515 unter dem Titel 
„Utopia“ (Nirgenpheim), jchilverte unter dem Bilde der vom Berfafler 
fingirten Inſel Utopien, die von ihm als Ideal aufgefaßte Stantsver- 
faflung und geifelte bamit zugleich bie Übelftänbe, an melden England 
krankte. Veranlaft wurde das Werk durch des Erasmus in More's 
Haufe gefchriebenes und ihm gewinmetes „Lob der Narrheit“ (ſ. oben 
©. 84). Der Berfaffer läßt den fingirten Seemann Rafael Hythlodäus 
nach jener Inſel reifen, welche 1200 Jahre vor feiner Zeit durch Römer 
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umd Ägypter ihre Kultur empfangen habe. Diejelbe erftredt ſich nirgends 
weiter als eine Zagereije, befigt eine treffliche Hafenbucht, fichere Kanäle 
und 54 ſchöne Städte mit gleiher Sprade, Sitten und Gejegen, welche 
in einem Bundesverhältnifie ftehen und Abgeordnete wählen, bie in ber 
Hauptſtadt jährlih als „Senat“ zujammentreten. In den Gebieten der 
einzelnen Städte find die Wohnungen der Aderbauer gleihmäßig auf die 
Grundſtücke vertheilt und die Bewohner in patriarchaliſch eingerichtete 
„Familien“ von wenigftens 40 Köpfen gejondert, von denen je die Hälfte 
zwei Jahre lang in der Stadt und dann wieder ebenſo lange auf dem 
Lande wohnt, damit die Landarbeit fie nicht zu jehr anftrenge. Privates 
Grumdeigentum gibt es nicht; der Beſitz der Häufer wechfelt alle zehn 
Jahre. Eine befondere Berfammlung ver ven Familienoberhäuptern (Bhy- 
larchen) für je 30 Familien übergeorpneten Protophylarchen wählt aus 
vier Vorſchlägen des Volkes den Fürften auf Xebenszeit. Zeigt fich jedoch 
der Letztere als Tyranmn, jo wird er abgelegt. Leben und Treiben ber 
Utopier ftehen unter ftrenger polizeilicher Aufſicht. Jeder Familie ift eine 
gewiffe Beichäftigung angewiefen. Wer fich einer andern winmen will, 
wird von der Familie, welche biejelbe betreibt, aboptirt. Für körperliche 
Arbeit find täglich blos ſechs Stunden beftimmt und zwar für beide Ge— 
ſchlechter, für die Frauen jedoch in geringerm Maße als für die Männer; 
ben Reft verwendet man zu wilfenjchaftlihen Studien, zum Beſuche von 
Vorträgen, welde bejonders dazu gewählte Männer täglich halten, und 
zur Erholung in öffentlihen Gärten oder Speifehallen. Fanatismus, 
Jagd, Lurus, Spiel und Müßiggang find verpönt; unthätige Geiſtliche 
und Adelige gibt es nicht, ebenjo wenig Bettler. Nur durch befonvere 
Befähigung können bis auf fünfzig Bewohner jever Stadt in ven allein 
von körperlicher Arbeit befreiten Stand der Lehrer treten, welchem bie 
Prieſter, oberſten Beamten, Gefandten und der Fürft angehören. Droht 

bervölferung, fo findet Auswanderung nach weniger ftarf bevölferten 
Ländern ftatt, Die man erforberlihen Falls mit Waffengewalt befegt. Da 
für alle Bedürfniſſe binlänglih geforgt ift, erhält jede Familie ihre 
Lebensmittel, ohne Gelt auszugeben. Beamte beforgen ven biesfälligen 
Verkehr. Jede Famlie fpeist gemeinfam und in ber ganzen Stadt zu 
verjelben Zeit auf ein mit der Trompete gegebenes Zeichen. Reiſen find 
nur mit bejonderer Erlaubniß geftattet, aber bei der herrichenden Gaft- 
freundſchaft ohne Koften, daher es auch keine Wirtshäufer gibt. Aus dem 
Ertrage der entbehrlichen Lebensmittel werben bie auf der Infel nicht er- 
hältlihen Gegenftände im Auslande gefauf. Damit Gold und Silber 
nicht Gegenftand der Habgier werben, verwendet man fie zu den gemeinſten 
Gegenftänden, wie Perlen und Coelfteine zum Schmude ber Kinder. 
Verbrecher werben zu Sklaven, meift in einer andern Stadt als ber 
ihrigen; Unfittlichkeit wird ftreng beftraft, die Selbſtmörder in einen 
Sumpf geworfen. Heiratsluftige werben einander — nadt vorgeftellt, um 
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ihre ‚gegenfeitigen Gebrechen kennen zu lernen. Es herrſcht durchaus Mono- 
gamie. Scheivung ift wol erſchwert, aber nicht verpönt, und in beſonders 
bringenden Fällen kann jelbft eine neue Ehe Geſchiedener ftattfinden. 
Die Todesftrafe beſteht nit. Der Verſuch eines Verbrechens kommt 
in ber Beitrafung der Vollendung gleich. Geiftes- und andere Kranke 
werben jorgfältig gepflegt. Alles Werben um ift umfonft; Ber- 
tretung vor Gericht findet nicht flat. Bimdniſſe ſchließen die Utopier 
feine mit Fremden, da ihnen ohnehin alle nicht Feindlichen als Freunde 
gelten. Den Krieg verabfcheuen fie; fremde Angriffe aber finden das 
Land wol geräftet; doc, ſuchen auch bei ſolchen Anläflen die Utopier feinen 
Ruhm im Kriege, jondern verfahren auf eine Weife, über deren Verwandt⸗ 
ſchaft mit den gleichzeitig entſtandenen Ideen Machiavelli's wir be 
troffen ſind. „Sie pflegen,“ ſagt Morus, „ſofort nach geſchehener Kriegser⸗ 
klärung eine Menge mit dem öffentlichen Sigel unterfertigter Zettel gleich- 
zeitig an den dem Feindeslande auffälligften Orten anzubeften, in melchen 
fie Demjenigen außerorventlihe Belohnungen zufichern, weldyer ven feind⸗ 
lichen Fürften aufheben würde, ferner geringere, aber noch immer hinläng- 
lich bedeutende Belohnungen für vie namentlich angeführten Köpfe ver- 
jenigen, welche nach dem Fürften felbft als die Urheber des fie verlegen: 
ven Beichlufies ericheinen. Die doppelte Belohnung wird Demjenigen,. 
welcher Einen ver Geächteten lebend eimliefert. Ja, indem fie zu ber 
Belohnung die Straflofigfeit fügen, laden fie die Geächteten ein, jelbit 
gegen ihre Genoſſen zu handeln. Dem jo entiteht unter den Letzteren 
nicht blos gegen alle anderen, fondern auch wechieljeitig gegen ihre Ge⸗ 
noffen jelbft, Miftrauen, Sucht und das Gefühl der größten: Gefahr, 
und geſchieht e8, daß fie häufig einander gegenfeitig verraten. Da fie 
aber wol einfehen, zu wel’ ungeheuerm Wageſtücke fie anreizen, fo ſuchen 
fie durch die Größe der Belohuung die Größe ver Gefahr auszugleichen. 
Diefes Syſtem, den Feind zu beftechen over zu kaufen, bei anderen Völkern 
als ſchändlich verworfen, halten fie als kluge Leute für höchft lobenswert, 
indem baburd jeder Kriegszwed auf die für's Menjchenleben ſchonendſte 
Weiſe vollſtändig erreicht werde. Geht es aber mit tiefem Syſtem nicht, 
dann ftreuen fie den Samen der Zwietracht, indem fie den Bruder des 
Fürften oder fonft einen Großen des Landes mit der Hoffnung auf die Er- 
langung des Trones beraufhen. Sind aber auch die inmeren Parteien 
lahm, jo begen fie die ven Feinden benachbarten Völker zum Kriege, etwa 
unter einem jener alten faulen Titel, wie fie ven Königen nie fehlen, geben 
denjelben reiche Unterſtützungen an Gelt, aber nur ſpärlich an Leuten, welche 
fie, um ihre eigenen Bürger zu fchonen, um Sold mieten u. |. w.* Im 
Kampfe um die Unabhängigkeit dagegen benehmen fie ſich mit der größten 
Tapferkeit: ſelbſt die Weiber ziehen mit in die Schlacht, und ſchmählich tft 
es für Seven, leben zu bleiben, wenn feine nächſten Berwandten fallen. 
Das Merkwürbigfte jevodh, was Morus von Utopien erzählt, ift der 
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legte Abjchnitt des Werkes, der vpn den Religionen der Infeln handelt. 
Iſt auch in dem bisherigen der. Ernſt mit der Satire wermengt, fo ift 
es von einem fo anfrichtig frommen Manne wie Morus ſchlechterdings 
undenkbar, daß er über bie Religion ein einziges Wort anders als im 
Ernſte geishrieben hätte. Es beftehen, jagter, in Utopien mehrere Religionen, 
indem an einigen Orten die Sonne, an anderen ber Mond over gewifſe 
Planeten, oder aud die Geifter abgeſchiedener großer Männer verehrt 
werden. Die Priefter find ſämmtlich verheiratet und auch Weiber 
können Priefteriimen fen. Abbildungen göttlicher Weſen werben nicht 
geduldet. Der „größte und Flügfte Theil ver Bewohner aber glaubt 
an ein einziges, unbefanntes, ewiges, unenbliches, unerflärliches, über 
jeder menfchlichen Erkenntniß ſtehendes, durch den Geift, nicht materiell, 
die ganze Welt durchdringendes höchftes Weſen; Bater nennen fie es, 
leiten Aufang, Enutwidelung und Ende aller Dinge von ibm ab und 
gewähren nur ihm göttlihe Ehren. Sie ftimmen darin überein, daß 
fie diefes Wein Mithra nennen, gehen aber darin auseinander, daß 
es bei ven Einen fo, bei den Anderen anders beurteilt wird“. Freilich 
ift der Verfaſſer, als guter Ehrift, troß der merkfichen Liebe, mit welcher 
er von jener Religion der „Klügften” fpricht, genötigt, hinzuzufügen, bie 
Utopier ſeien großentheils, feitvem Chriften ihr Land beſucht hätten, auf 
deren Religion eingegangen, beſonders, erläutert er, als „fie hörten, wie 
ihre gemeinſchaftliche Lebensweiſe Chrifto gefalle”, und ihre Sehnſucht 
nad) den riftlichen Saframenten jei fo groß, „daß fie bereits unter 
fi) Die Trage verhandeln, ob niht auh ohne Zulaſſung des hrift- 
liden .Oberpriefters ein von ihnen ſelbſt Erwählter ven 
Charakter eines Priefters erhalten könne,” Diejenigen aber, welche nicht 
zum Chriftentum belehrt wurden, jchreden Niemanden ab, feinden Keine 
an, üben keinen Zwang, und die Geſetze Utopiens laſſen Jeden nad) feinem 
Glauben leben und betrafen ftreng Jeden, der dieje Freiheit verlegt. 
Die hierin ansgefprochene großartige Duldſamkeit läßt feinen Zweifel 
auffommen, daß der wadere More zur Zeit ver Abfaffung ver Utopia 
ben Standpunkt der vorurteilsloſen Humaniften, auf dem fich auch fein 
Freund Erasmus befand, mehr oder weniger theilte, von veflen Lob ber 
Norrheit er auch die Widmung annahm. Auders aber wurde Die Sache 
ſeit Luthers Auftreten. - Wie unjere deutſchen Humaniften Erasmus, Pirf- 
heimer, Glarean u. Q., ſo erishredte dies auch den allzu ängftlichen Morus 
und ließ ihn beveuflihe Folgen der Neformation im Leben der Völker 
und Stanten fürchten. Er wandte ſich daher jeit dieſer Zeit, wie wir 
ſchon aus feiner Theilnafme an des Könige Federkampf gegen Luther 
ſahen, wieder ganz den ſtrengen latholiſchen Grundſätzen zu, welche ex in 
feiner Jugend eingelogen hatte, Er vertheipigte ſeitdem in feinen Schriften 
das ganze katholiſche Syſtem, von den Heiligen herab bis auf vie Meß⸗ 
gewänder und Kirchengeräte durch Die und Dünn. Als Beamter verfuhr 
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ex, trog augeborner Milde, hart und fanatiſch gegen „Keber* und forderte 
jelbft deren Verbrennen; als Privatmann ergab er fih ven ſtrengſten 
asketiſchen Übungen, ſchlief nach Eremitenart auf hartem Boden, trug ein 
härenes Gewand und zu ‚Zeiten ein Cilicium (Stachelgürtel), — ja er 
geißelte fi fogar! Hierher gehört auch ver Schub, den er der Schwärmerin 
Eliſabeth Barton zu Theil werben ließ. Diejelbe war Dienſtmagd zu 
Aldington in der Grafihaft Kent, und wurbe, da fie an Hyſterie litt 
und ſich fir eine Profetin und Hellfeherin hielt, feit 1525 von dem alt- 
glänbig gefinnten Pfarrer Mafters ale Werkzeug zur Stärkung des finfen- 
den Katholizismus benätt, zu welchem Zwede fie fid in erfünftelten Au⸗ 
fällen und Gefichten zeigte, in denen fie gegen die Ketzerei, wie gegen bie 
Neuerungen des Königs und deſſen Eheſcheidung eiferte. Der Biſchof 
Fiſher von Rocheſter und der Erzbühof Marham von Canterbury 
nahmen fi ihrer ebenfalls an. Endlich aber, als die Betrügerin im 
Falle der Scheivung ben Tod des Königs weisjagte und die ihr anhängen- 
den Mönche dies überall verfündeten, befam ver eifrig proteftantijche 
Minifter Thomas Erommell die Sade fatt und ließ 1533 vie Barton 
und ihre Anhänger feftnehmen und 1534 zu Tyburn hinrichten, unter 
ihnen auch den SOjährigen Biſchof Fiſher, ver im Kerker vom Papfte 
Paul III. ven Karbinalshut erhalten, woranf der Künig ſataniſch⸗witzig 
bemerkte: „Einen Hut mag ex ihm ſchicken; allen ih will ſorgen, daß 
er nichts habe ‚ ihn darauf zu ſetzen.“ Der unſchuldig in den Prozeß 
verwidelte Thomas More wurde für ſpätere Zeiten aufbewahrt. 

Des Letztern perfönliher Charakter zeichnet fi im beften dadurch, 
daß er, freiwillig that, wozu der ſchlaue Stammoater der Israeliten nur 
durch Lberliftung gebracht worden war; er wählte von zwei Töchtern 
einer ihm bekannten edeln Familie, deren jüngere er liebte, — die ältere 
zur Gattin, um fie nicht zu kränken, was um fo evler war, da er als 
Chrift fi mit ihr begnügen mußte, wurde aber fehr glüclich mit ihr. 
Er unterrichtete feine drei Töchter und feinen Sohn ſelbſt in ven Willen- 
iheften, ja ſogar auch die Töchter im Griechiichen uud Latiniſchen, — 
duldete feine unnütze Beihäftigung im Haufe, — trieb and Muſik, 
ſammelte Thiere aller Art und übte Gaftfreundihaft gegen Gelehrte und 
Künftler; — Erasmus und Holbein lebten lange in jenem Haufe. Es 
befand fich eine Kapelle in vemjelben und Morus betete regelmäßig mit 
jeiner Yamilie, was felbft den Spötter Erasmus rührte. So nermehrte 
fih feine „Schule“, wie er fie nannte, Alles in einem Daufe, um brei 
Schwiegerfühne, eine Schwiegertochter und elf Entel, und endlich, nach 
bem Tode feiner Lea, um eine zweite Frau, — Hein, häßlich uud ältlich, 
aber eine trefflihe Hausfrau. Seinem Herzen und Geifte am Nächſten 
flanb feine ältefte Tochter Margareta (geb. 1509), welche trefflich latiniſche 
Proja und Verſe jchrieb, Klaſſiker fommentirte, überfeßte und Verlorenes 
berzuftellen verjuchte, auch Mathematik und Aftronomie trieb. 
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Und in dieſe glüdliche Familie jollte der Blig des Schickſals furcht⸗ 
bar einjchlagen! — Im Jahre 1529 war Morus an der Stelle des 
entlafjenen Kardinals Woljey zum Großfanzler des britiihen Reiches er- 
nannt worden, der Erfte von nieverm Abel und der erfte Weltliche, ber 
biefe Stelle befleivete. Wenn aber der König erwartet hatte, der neue 
Großkanzler würde ſich feinen Wünjchen fügfamer zeigen, als fein Bor- 
gänger, fo tänfchte er ſich bitter. Derjenige, welcher in feiner Utopia 
feloft nicht nur die Scheibung, fondern aud die Wiederverehelichung 
Geſchiedener befürwortet hatte, — den Vorſchriften feiner Kirche entgegen, 
— war fo entidhieden zu den lesteren zurückgekehrt, daß er es für geraten 
hielt, im Widerſpruche zwifchen Dem, was von ihm der König, und Dem, 
was feine Überzeugung verlangte,- 1532 die Entlaffung von feinem Amte 
zu nehmen, die er mit Widerftreben des Königs erhielt, und zwar nod) 
mit Zufiherung ber Gnade vesfelben. Nicht genug jedoch, daß ihn dieſer 
Schritt zum armen Manne machte; e8 folgte ein furchtbarerer Schlag nad). 
Als das Parlament im März 1534 die jogenannte Succejfionsakte erließ, 
durch weldhe die Scheidung und die neue Ehe des Königs anerkannt und 
den Kindern Anna Boleyns, deren erſtes und einziges eine Tochter, 
Elifabeth war, die Tronfolge zugefprochen wurde, jollten dies alle Unter- 
thanen durch einen Eid beſchwören. Zu dieſem Zwecke vorgeladen wurde 
aber nur die Geiftlichfeit und von den Weltlichen einzig und allein More. 
Diefer hatte zwar gegen die Tronfolge-Ordnung nichts einzuwenden; da 
er hingegen die Scheivimg und neue Che, als gegen fein Gewiſſen ftreitend, 
nicht beſchwören fonnte, wurde er fofort in den Tower abgeführt; — 
feine Feinpin, die Königin Anna, hatte die Bedenken bes Königs be- 
ſchwichtigt. Der Öattin und Tochter Zureden, ſich durch Abfall von feiner 
Überzeugung freiheit und Leben zu erfaufen, beantwortete More mit der 
Weigerung, für den Fleinen Reſt Lebens vie Ewigfeit hinzugeben. An 
die Wand jeines Kerkers jchrieb er demgemäß auch jene rührenden Verfe, 
in denen er feine Zuverſicht auf Gott und eine beffere Zukunft kundgab. 
Das Parlament erklärte ihn im November des Hochverrates verbädhtig. 
Nach ftanphafter Weigerung, dem König als Oberhaupt der engliſchen 
Kiche zu huldigen, wurde er am 1. Juli 1535 nad) mehr als einjährigem 
Kerker, vor das Gericht des Lordkanzlers geftellt, und als die Richter aus 
Mangel an Zeugen ſich zu keiner Verurteilung entjchließen konnten, trat 
ver öffentliche Ankläger Rich, welcher vorher ven Gefangenen im Kerfer 
im em anſcheinend freundliches Geſpräch verwidelt hatte, felbft als Zeuge 
auf und bewirkte hierdurch die gränliche Verdammung zur Biertheilung 
und vorherigen Verſtümmelung, die des Königs „Gnade“ in einfache Ent- 
hauptung verwandelte. Am 6. Juli erlitt More dieſe mit männlicher Faflung, 
und fein Kopf wurde auf der Londonbrücke aufgeftedt, wo. ſich auf einem 
Thnurme deren gewöhnlich dreißig bis vierzig, meift aus den evelften Ge- 
ihlechtern, befanden, — bis ihn feine Lieblingstochter zu erhalten wußte. 
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Der König warf den Tod ſeines einſtigen Freundes, als er ihn er⸗ 
fuhr, mißmutig ſeiner Anna vor; aber er war jetzt von jedem Widerſpruche 
befreit. Das Parlament erflärte Katharina’ 8 Tochter Maria als Baftard 
und Anna's Sinver, derer erftes und einziges eine Tochter (Elifabeth) 
war, als allein erbberedhtigt, ven König felbft aber als ven Herrn über 
Glauben und Kirchenverfaffung feines Reiches. Dem in Folge veffen 
ihm drohenden Bunde des Kaifers und Frankreichs gegen ihm ftellte 
Heinrich BVerbindungen mit ven deutſchen Proteftanten entgegen; dieſe 
waren jebod nur unter der Bedingung hierzu geneigt, daß England ihr 
Glaubensbekenntniß annehme. 

Hatte nun Heinrich, der bisher im Glauben völlig katholiſch geblieben, 
Ihon darin ſich den Proteftanten genähert, daß er die Verbreitung ver 
Bibel in der Landesſprache geftattete, jo konnte er nicht ohne Schwierigfeit 
dabei ftehen bleiben, da er Männer um fi hatte, welche Stützen feines 
Unternehmens, aber zugleich vom Geifte der Reformatoren durchdrungen 
waren. Thomas Cranmer, Erzbifchof von Canterbury, der die königliche 
Eheſcheidung endlich zur Thatſache gemadht, Hugh Latimer, Biſchof 
von Worcefter, und Eduard For, Bilhof von Hereford, nahmen die 
hervorragendſte Stellung unter ihnen em. Sie prebigten fühn gegen 
Ablaß, Bilderdienſt, Fegfeuer, Werkheiligkeit. Lee, Erzbiſchof von Hort, 
Gardiner, Biſchof von Manchefter u. X. ftanden ihnen als Vertheidiger 
der alten Kirche gegenüber. Die päpftlich-römtiche Färbung ver legtern 
Bartet zwang den König, den fein Minifter Thomas Cromwell hierin 
beftärkte, auf Seite ver erftern zu treten. In feiner dogmatiſchen Macht 
vollfommenheit legte er der Konvofation ein Glaubensbekenntniß vor, das 
zur Hälfte aus der augsburgiſchen Konfejfion entnommen war und zur 
Hälfte noch manches Alte enthielt. Bilderdienſt und Wallfahrten wurden 
abgeihafft und ber Widerſtand ver Klöfter Brady auch dieſen ven Hals. 
Gegen ihre Aufhebung fammelte im Norven des Landes 1536 Robert 
Aske Scharen Altgläubiger zum Aufjtande, zog gegen London und ver- 
langte Wiederherftellung der päpftlihen Autorität. Die Aufſtändiſchen 
unterlagen; aber ihr Unternehmen hatte auf den König Einprud gemacht ; 
er befahl, die Lehre vom Sakrament, Ohrenbeichte, Cölibat und Ceremonieen 
beizubehalten, empfahl Prozeffionen und aͤndere katholische Gebräuche. und 
unterwarf alle Bücher einer Cenſur. An der Aufhebung ver Klöfter da⸗ 
gegen und an jemer firchlichen Hoheit bielt er um fo feſter. Endlich 
faßte er alle feine Willkürlichkeiten in ſechs Artikel zufammen, das Werk 
des Biſchofs Gardiner, und fette auf deren Übertretung bie empörenpften 
Straſen. 

Und das that ein Mann, deſſen Hände noch rot waren von dem 
Blute der Frau, um derentwillen er ſeine erſte Gattin verſtoßen. Er war 
erſt drei Jahre mit Anna Boleyn verbunden, als er an deren Hofdame 
Johanna Seymour Gefallen fand und Jene, gegen welche vie Katholiken 
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am Hofe ſchadenfroh arbeiteten, auf ungegründeten Verdacht als Ehe— 
brecherin hinrichten ließ. Johanna wurde die Mutter ſeines Sohnes 
Eduard, deſſen Geburt ihr den Tod brachte. ALS vierte Gattin wählte 
er, um feinen Bund mit den deutſchen Proteftanten zu feftigen, bie dem 
ſächſiſchen Kurfürften verwandte Anna von Eleve; er fand jedoch feine 
Erwartungen getäuſcht, Tieß ſich bald wieder ſcheiden und nahm die fünfte 
Frau in Katharina Howard. Sie war der fathslifirenden Richtung in 
ber anglilaniichen Kirche ergeben (wenn nicht gar wirkliche Katholikin) und 
verjehaffte ihrer Partei bei dem wanfelmätigen Deipoten den Steg. Der 
überzeugungtreue Cromwell wurde ebenſo jäh geftürzt wie feine Vorgänger 
MWolfey und Morus, und fein Kopf fiel wie derjenige Des Lestern. “Der 
ebenjo fefte Latimer und Gefinnungsgenofien desſelben wurben in ben 
Tower gefperrt, Robert Barnes, ein Anhänger der deutſchen Reformation, 
fogar verbrannt, und nun loberten die Scheiterhaufen von Katholiken 
ſowol, die weniger weit, als von Proteftanten, die weiter gingen, als bie 
„blutigen ſechs Artikel”, — und zwar oft Beiberlei aneinander gebunden ! 
Aber die Nemefis nahte. Katharina Howard war offenbare Ehebredherin ; 
fie verlor den Kopf und ihre katholiſchen Freunde ihre Hofftellen. Ihre 
Nachfolgerin, vie jechöte Gattin Heinrichs, Katharina Barr, war wieder 
Proteſtautin. Ein Verſuch des katholiſchen Grafen von Norfolf, feine 
Schwefter an ihre Stelle zu fegen und ben Katholizismus wieder zu 
befeftigen, endete mit jeinem Tode auf dem Schaffot und der Entjeung 
feines Gehilfen — Garbiner. Endlich befreite 1547 der Tob das Land 
von dem jchändlichen Herrfcher, ver e8 gewagt, das Leben feiner Frauen 
und den Glauben feiner Unterthbanen zum Gegenftanbe feiner blutigen 
Launen herabzuwärbigen. 

- Das Reicdy atmete auf, als eine entſchieden proteftantiiche Richtung 
unter dem jungen und ſchwachen Eduard VI., feinem Oheim, dem Protektor 
Eduard Seymour, Herzog von Somerjet und jeinem religidfen Rat— 
geber Cranmer, berrfchend wurde, Die zwar nicht jo graufam auftrat wie 
Heinrich VIIL., aber doch unduldſam genug, etwa nach Caloins Mufter, 
verfuhr. Latimer erhielt, körperlich gebrochen, jeine Freiheit wieber. 

Mit Einführung des Abenpmals unter zwei Geftalten wurde nun 
endlich eine entſchiedene Richtung ftatt ber bisherigen willkürlichen ein- 
geichlagen. Die Ohrenbeichte wurde freigeftellt und damals entſtaud Das 
noh heute in der anglifantihen Kirche übliche „allgemeine Gebetbuch“ 
(Common brayer book). Der regirende Herzog von Somerfet mußte 
zwar Aufftände niederſchlagen, die für Bilder und Mefie und für die 
ſechs Artikel (nicht aber für den Papft!) ftattfanden, dabei aber einen 
dem Staat und Adel gefährlichen Charakter trugen; allen es waltete 
nicht nur Milde gegen die Beliegten, ſondern der Sieger trat auch für 
die Rechte des Volkes auf, erlag jedoch der Rache bes Adels, zuerft mit 
Kerter, dann mit dem Schwerte. Die proteftantifhe Richtung ſchritt Darum 
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denuoch fort und fchaffte die Altäre aus den Kirchen, wie fie auch vom 
Dogma der Transiubftantiation abging. Ja, bie einflußreichen Theologen, 
ut Cranmer an der Spite, drängten deutlich nad einer Rückkehr zu 
spoftoliihen Zufländen. hin, — nicht ohne manigfachen Widerſtand und 
Hader zu meden. 

Des kränklichen Eduard früher Tod (1553) brachte jedoch Alles 
unerwartet im ein ganz auderes Geleife. Heinrich VLIL. hatte ihn, in einer 
tatholifchen Anwandlımg, feine einft als Baſtard erflärte Toter Maria 
als Nachfolgerin beſtimmt; Eduard ſelbſt aber, als eifriger Proteftant, hatte 
die Enkelin einer Schweiter feines Baters, Johanna Grey, gewählt; 
denn fie war ihm von feinem Minifter, vem Herzog von Northumberland 
empfohlen, mit deſſen Sohne fie, obſchon noch jehr jung, vermält war. 
Gelehrten Studien ergeben, ergriff fie die unverhofite Wirde nur. mit 
Widerſtreben, — blieb jedoch ohne Anhang. Die Katholiten aus Zu⸗ 
neigung, die Proteftanten in Folge faljcher Hoffnungen und Verſprechungen, 
oder um Heinrichs Willen zu ehren, — Alle fielen ver katholiſchen Maria 
zu. Die arme Prätendentin, ihr jugenplicher Gemal und Beider Eltern 
bluteten auf dem Schaffet. Maria veriprach feierlih, Niemanven um 
jenes Glaubens willen zu verfolgen; aber fie begann fofort ihr unheil- 
volles Regiment über England, im Intereſſe Spaniens und ihres Vetters 
Karl, mit dem Verbot „aller Previgt und Schriftauslegung ohne beſondere 
Erlaubniß“, welche zu ertheilen — Garbiner, ver neue Lordkanzler, der 
jest feine anglikaniſche Maske abwarf und fich als katholiſcher Glaubens⸗ 
wöüterich entpuppte, das alleinige Recht erhielt. Proteftantiihe Biſchöfe 
wurden durch katholiſche erjegt, Bilder und Mefje wieder eingeführt, vie 
fremden Gelehrten, weldhe die proteſtantiſche Regirung angeftellt, vertrieben, 
Sranmer und Latimer in den Tower gemorfen. Das Parlgment mußte 
vie Ungiltigkeit ver Ehe von Maria’s Eltern widerrufen, und alle Reformen 
Eduards VI. aufheben, alſo vie katholische Lehre ohne Papfttum, wie 
fie Heinrich gewollt, wiederherftellen. Das Bedenklichſte aber war vollends 
die Vermälung Marin’s mit dem Sohne ihres Betters, Philipp, dem 
künftigen Könige Spaniens, was jogar den fatholiihen Eugländern zu 
ſtark war. Das dieſen Plan mißbilligende Parlament wurde aufgelöst, 
ein Aufitand des proteftantiichen Adels in der Entftehung erdrückt und der 
Zug Sir Thomas Wyatts vor London. endete mit feiner Gefangennahme 
und Hinrihtung. Der königliche Gemal verfuchte fi wach feiner Ankunft 
in England beliebt zu machen und erhielt königlichen Titel und Rechte. 
Mit ihm erſchienen fekerjpürende Spanier, ver Dominikaner Pedro de 
Soto, der Inguifitor Bartolome de Carrauza u. A., melde Stellen 
an der Univerfität Orford erhielten und dort in ihrem Sinne lehrten. 
Den Karvinal Reginald Poole, ver einft vor Heinrichs VIII. Neuerungen 
nach Italien geflohen und dort. eine reformatoriihe Rolle auf päpftlicher 
Grundlage gefpielt, mußte England als Legaten des Papftes annehmen 
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und feinem Befehl in Glaubensſachen gehorchen. Dem Parlament aber 
wurde zugeſetzt, bis es auch Die päpftliche Autorität wieberherftellte, ja 
fogar die Geſetze gegen Die Neger wieder in Kraft erflärte! Und fie wurden 
mit der größten Grauſamkeit vollzogen. Eine Menge Geiftlicher wurde 
hingerichtet, blos weil fie Proteftanten blieben, und auch bie Fräftigen. 
Reformatoren Ridley, Latimer und Cranmer erlitten ven Feuertod ! 
Der Lebtere war im Gefängniffe jo ſchwach gewejen, zu widerrufen; als: 
er trogbem verurteilt wurde, ftredte er zuerft die Hand, mit ber er den 
Widerruf unterzeichnet, in's Feuer, bevor ihn die Flamme ganz verzehrte.. 
Gardiner, der einft in Nom die Scheidung ihrer Eltern betrieben, war 
bei Allem das Werkzeug der Königin, welcher die Gejchichte ven Namen 
der Blutigen gegeben und welche bie geiftige Bildung Englands unter- 
grub, wie ihr würdiger Gatte diejenige Spaniens zerftörte. Es fehlte 
nun nichts mehr, als die Rückgabe der veräußerten Klofter- und Kirchen⸗ 
güter, welche jett 40.000 Familien gehörten. Der Papft Paul IV. 
forderte auch dieſe, die das fonft jo gefügige Parlament bisher verweigert: 
hatte. Mit jchwacher Mehrheit erfüllte es dieſen Wunſch der Königin. 
ebenfalls. Dies und die Mifregirung überhaupt hatte Aufftände zur Folge. 
Dem Papfte aber machte e8 Mut. Er entjegte den Kardinal Poole, 
der inzwiichen Cranmers Nachfolger geworben, der Legatenwürde, weil er 
nicht orthodor genug war. Als enblich eine Krankheit 1558 England 
von ber blutigen Königin befreite, entging auch er in der nächſten Nacht 
durch den Tod der drohenden Berfolgung als Keger! Ein fünf Jahre 
lang dauernder Wahnfinn unnatürlicher Reaktion hatte ansgetobt! Und 
biefe Reaktion hatte ihre gehäffigfte Seite nicht in der Aufhebung ver 
Reformation, werm auch die Herftellung ber Kegergerichte gehäffig genug, 
war, jondern in ihrem durchaus unvaterlänbijchen, ja landesverräteriſchen 
Charakter. Denn Maria hafte, wie ihren Vater, deſſen Grabmal fie 
zerftören ließ, jo auch ihr Vaterland und bebrädte es daher auf jo 
empörende Weiſe. Alles Englifhe war ihr verhaft;. fie hatte ſich daher 
auch geweigert, einen Engländer zu ehelichen; fie war Spanierin mit 
Leib und Seele, wie ihre Mutter und ihr Gemal. Und fo war auch 
ihre Regirung nicht Anderes als eine Unterwerfung Englands unter 
Spaniens Joch, und dieſer Umftand verurteilt fie unerbittlich. 

Die Nachfolgerin Maria's war ihre Halbſchweſter Elifabeth, bie 
Tochter Anna Boleyns. Sie hatte ihr Leben nur durch erheuchelten 
Katholizismus retten können, ihre Freiheit aber nicht einmal hierdurch; ; 
ihre Schwefter hatte fie wegen Verdachtes der Theilnahme am Aufftande 
Wyatts in den Tower werfen laffen, brachte aber keine Beweiſe gegen fie 
zu Tage. Philipp von Spanien, nad) der Beibehalnung ver engliſchen 
Krone begierig und Elifabeth für katholiſch haltend, hatte fie gegen Garbiner 
und Poole in Schug genommen und bewarb ſich, nachdem fie unter 
ungeheuerm Jubel in London eingezogen, um ihre Hand. Gie wies fie 
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ab, — ſie wolle unvermält bleiben, — und ſie blieb in der That ihr 
Leben lang bie „jungfränlice Königin”. 


Eliſabeth war im Herzen Proteftantin, — wie hätte fie als Kind 
einer Ehe, die nur buch Trennung vom Bapfttum möglicd geworben, 
anders fein können? Aber fie war ein Weib und liebte daher pie Ceremonien. 
Demgemäß weigerte fie fi, alle Beichlüffe unter Maria ſchlechtweg nichtig 
zu erklären und zu den Fräftigen Reformen unter Eduard VI. zurüd- 
zukehren, — die geiftoollen und kräftigen Proteftanten waren unter Maria 
verbrannt und nur nachgiebige übrig, — und fo fchuf das Parlament, 
— nah dem ſpaniſchen Drude mit dem kleinſten Fortfchritte zufrieden, 
— unter Eliſabeth jenes charakterlofe Zwitterding von katholiſchen und 
proteftantifhen Elementen, welches man die anglikaniſche over Hoch— 
fire nemnt. 


Die 39 Artikel, die man jet als Geſetz der engliſchen Staatsfirche 
aufftellte, wurden auf Jahrhunderte hin das alleinjeligmakhende Dogma 
Englands. Wer fie nicht beſchwur, erhielt weder eine geiftliche, noch eine 
weltliche Stelle im Staate. Dreizehn Biſchöfe, 24 Dekane und 80 Pfarrer, 
die fie nicht annehmen wollten, traten von ihren Stellen ab. Es blieben 
noch vier Biſchöfe — zwei als Katholifen und zwei als Proteftanten ein- 
gefegnete, die fich fügten! Sie weihten den neuen Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury, Dr. Barker, einft Anna Boleyns Kaplan, der dann die neu ernannten 
übrigen weihte. | 

Ein katholiſcher Aufftand im Norden Englands 1569, an deſſen 
Spige die Edeln von Nortbumberland, Cumberland und Weftmoreland 
fianden, und ber zugleich einen politiihen Charakter trug, indem er bie 
Ernennung Maria Stuartd von Schottland zur Tronerbin verlangte, 
wurbe leicht beftegt; die Entſetzung, welche Papſt Pins V. 1570 gegen 
Eliſabeth ausſprach, wurde verlacht, und die Antwort Darauf war eine nicht 
weniger unduldſame; es wurde ald Staatsverbrechen erklärt, zum Katholi- 
zismus zu befehren und kirchliche Amtshandlungen des Papftes in England 
in Anwendung zu bringen. Während ſich London mit franzöftichen und 
niederländifchen Flüchtlingen aufüllte, arbeitete ein italienischer Abenteurer 
Ridolfi, mit Billigung des Papftes und Philipps II. von Spanien, 
an dem Plane, Eliſabeth zu ftärzen und Maria Stuart und den mit ihr 
zu vermälenden Grafen Thomas von Norfolf an ihre Stelle zu jegen, 
bie ebenfalls einverftanden waren. Eliſabeths Wachlamfeit vereitelte Alles ; 
mit Widerftreben ließ fie Norfolk hinrichten. Als Antwort an Spanien 
trug fie das Meifte zur Befreiung der Niederlande von beflen Joch bei. 
Ein weiterer katholiſcher Plan, für welchen Papft Gregor XIII. wählte, 
wollte dem Helden von Lepanto, Don Ju an D’Auftria, die Krone Irlands, 
die Hand Maria Stuarts und Beiden das gejammte britiiche Reich ver- 
ſchaffen. Er ſcheiterte an ver Eiferfucht von Iuans Bruder Philipp II. 
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und an den engliihen Waffen, welche vie Landung katholiſcher Abenteurer 
in Irland biutig ftraften und das Rand weitumher verwülteten. 

Der Katholizismus blieb aber bei feinem Sturme gegen Eliſabeth 
nicht im Auslande ſtehen. Seine Agenten wagten es bald, auch in Eng- 
land felbft ihre Plane zu verfolgen, um die blutige Herrlichkeit Maria's 
wieber herzuftellen. Papſt Gregor XIII. hatte in Rom ein Seminar für 
katholiſche Engländer geſtiftet, welche von Jeſuiten dazu erzogen wurden, 
ihren Glauben in ihrem Vaterlande wieder einzuführen. Sie reisten mit 
dem rücfichtlofen Fanatismus diefer Leute verkleidet und heimlich umher 
als Prediger des Aufruhrs und wurden daher, wo man fie fand, als 
Solche behandelt. Viele Katholiken erlitten damals den Martyrertod, doch 
nicht ohne daß ſie lange vorher durch unvollzogene Strafandrohungen 
gewarnt worden (vor dem Jahre 1585 fand feine Vollziehung dieſer Art 
ftatt). Ihre Zahl und ihre Leiden find von den katholiſchen Gefchicht- 
fchreibern übertrieben, von ben proteftantifchen unterſchätzt worden; bie 
höchſte genauere Angabe zählt 200 Köpfe. Wir haben feinen Grund 
und find auch weit entfernt, die anglikaniſche Religionsform der katholiſchen 
vorzuziehen, müfjen aber, um gerecht zu fein, daranf aufmerkſam machen, 
daß die Opfer Elifabeths Einpringlinge und offenbare Hochverräter waren, 
diejenigen ihrer Schweſter Maria aber Solche, die in guten Treuen an 
dem Glauben des Landes feithielten, welchen die blutige Königin mit 
fremder Hilfe wortbrüchig umftürzte, jowie, daß fih unter den Erſteren 
feine Männer von Talent und Berbienft, wie Cranmer, Latimer und 
Ridley befanden, und daß Eliſabeth für Thron und Leben bangen mußte, 
während gegen Marin’8 Berfon niemals etwas unternommen wurde. Es 
war die Zeit der höchſten Blüte ver ſpaniſchen Inquiſition, der Bartholo⸗ 
mäusnacht und des Mordes an Wilhelm von Oranien! Eliſabeths Ver- 
fohren war Notwehr, und als ſolche muß auch ihr vielgefchmähtes Vor⸗ 
geben gegen Maria Stuart erklärt werden. Es ift Thatjache, daß 
biefe Mörverin ihres Mannes zahllofe Anjchläge und Verſchwörungen gegen 
Eliſabeths Tron und Leben leitete oder befchägte, unmentlich jene Babing- 
tonus, welche auch der Papft, Spanien und bie frauzöfifche Ligue fürberten. 
Dan befist noch ihren Brief an den Berichwörer, mittels deſſen fie ihn 
in feinem Vorhaben beftärkte, und ebenjo einen andern Brief von ihr, 
in welchen fie ihre Anjprühe auf England, falls ihr Sohn Jakob 
proteftantiich bliebe, an — Philipp von Spanien abtrat.. Ihre Herrſch⸗ 
jucht machte fie zur Lanbesverräterin! Aber fie ftarh großartig, und dies 
ſtimuit nachſichtig gegen ihr Leben. Über ihrem Grabe reichten ſich die 
entzweiten Papſt Sirtus V. und Philipp II. von Spanien die Hände; 
aber das Reſultat dieſer Bereinigung, die Armada — „zerftob nad 
allen Winden“. 

Mi Unrecht ift Elifabeth eine Heuchlerin genannt worden. Sie ver- 
folgte mit Bewußtſein, Thatkraft und Folgerichtigfeit ein beſtimmtes Ideal, 
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und zwar kein eigennütziges. Und dieſes Ideal war in politiſcher Beziehung 
die Größe Englands und in religiöſer eine Kirche, welche die katholiſche Fantaſie 
mit bem proteftantiicden Berftande verknüpfte. 

Unter ihren Staatsmännern war e8 der ernfte, firenge, geihäfts- 
kundige William Cecil, Lord Burleigh, ver eigentlih Das that, wo- 
für fie den Ruhm davon getragen, der mit feftem Bewußtſein und ſicherm 
Schritte die Gründung einer proteftantifchen Großmacht der drei britifchen 
Reiche verfolgte und die jpätere Größe verjelben begründete. Bor ihm 
müffen die Anderen entſchieden zurücktreten, wie ner bewegliche, veränderliche, 
gewanbte, ritierlihe Robert Dudkey, Earl von Leiceſter (Bruder des 
Gatten der Johanna Grey) und das durchtriebene Polizeigenie Yranz 
Balfinghbam, der die fatholiihen Ränke überwachte und durchſchaute. 

Aber Denjenigen, der zugleich ihren Ruhm zu den Sternen erheben 
und mit der Krone der Gerechtigkeit ſchmücken wollte, ihren Günftling 
Robert Devereur, Graf von Efjer, den Stieffohn und Nachfolger Leicefters, 
der niit dem Plane umging, das fpanifche Amerika durch Belegung ver 
Landenge von Panama zu zerreifen und das gebrüdte und daher aufs 
ſtändiſche Irland durch Neligionsfreiheit an England zu feffeln, — ihn 
ließ fie als Hochverräter enthaupten! — Unfterblich find vagegen ihre 
ipäter zu erwähnenden DBerbienfte, um das vollsmäßige Schrifttum und 
Schanipiel der Briten. 

Sie überlebte Eſſer, defien Tod ihr das Volk nie verzieh, nicht lange. 
1603 folgte ihr auf dem Trone der Mann, dem fie die Rache für feine 
gemordete Mutter um ſchnödes Gelt abgekauft hatte, — Jakob Stuart 
von Schottland. Duck ihn wurden die britiihen Injeln ein Reich. 
Ein gelehrter Humanift und latinifcher Dichter und zugleich ein Fanatiker 
fiir die bifchöfliche Kirche, wenn auch nicht frei von katholiſchen Anfechtungen, 
machte er dem Bapfte mundlich die weiteftgehenden Zugeftänpniffe, ftellte 
ſofort den Frieden mit Spanien ber und feßte es durch, daß die Klaufel, 
mit Rebellen gegen Spanien feinen Verkehr üben zu dürfen, nicht auf die 
Holländer bezogen wurde. Er hörte auch auf, die Katholiken zu beftrafen, 
welche ven anglilaniichen Gottesdienſt nicht beiuchten, und ftellte bie Todes- 
ftrafe gegen katholiſche Priefter ein. Da er aber zu gleicher Zeit die von 
Eliſabeth verfchonten Presbyterianer auf das bärtefte verfolgte md man 
feine Gerechtigkeit in Zweifel zu ziehen begann, wurden wenigftens wieder 
Kerkerſtrafen gegen Tatholifhe Geiftliche in Anwendung gebracht. Dies 
erbitterte die päpftliche Partei, die ſich in ihren Hoffnungen getänjcht ſah. 
Bas fie gegen die feinpfelige Eliſabeth nur von ferne beabfichtigt, das 
wagte fie gegen dem nachgiebigen Jakob in ummittelbarfter Nähe. Noch 
heute treibt das Andenken ver Pulververſchwörung vom November 1605 
die englifhe Jugend zur dem wilden Nachefchrei „no popery“ und wird 
das Werkzeug jenes gräflichen Attentats, König und Parlament in einem 
Augenblide in die Luft zu fprengen, was der Jeſuit Garnet ausdrücklich für 
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„lawful“ erklärte, der engliſche Landesverräter Guy Fawkes, unter 
Jubel im Bildniß verbrannt! Er war Offizier in einem Regimente gleich⸗ 
gefinnter Briten und Spanier, das in den ſpaniſchen Niederlanden ſtand, 
bereit zum Einbruch in England! Es war bei der Stimmung jener Zeit 
nur begreiflich, daß die drakoniſchen Geſetze gegen vie Katholiken in aller 
Strenge wieder hergeftellt wurden. Cheeinjegnungen und Taufen konnten 
rechtsgiltig nur noch dich anglikaniſche Geiftliche vollzogen werden, und 
jeder Katholit mußte Treue dem König und Abſage dem Papfte ſchwören. 
Papſt Baul V. verdammte diefen Eid, — ohne wejentlihen Erfolg. Die 
Gegenſätze zwiſchen Katholizismus und Proteftantismus begannen ſich ab— 
zuſchwächen over gänzlich auf das ftaatliche Gebiet überzugehen, und eine 
neue Periode war im Anzuge begriffen, in ver ein Kampf um höhere Güter 
begann, als um dogmatiſche Grillen! 


B. Bie Ichottifche Kirche. 


Es giebt wol kaum einen ſchärfern Gegenſatz auf jo engem Gebiete 
wie denjenigen zwifchen der Reformation in England und derjenigen in 
Schottland, zwei Ländern derjelben Inſel. Dort ging die Trennung von 
Rom aus dem befpotifchen Willen eines Einzigen, und zwar aus wejentlich 
unfittlihen Beweggründen, bier aus dem Willen der Volfsmehrheit und 
aus weſentlich fittlichen, gegen die Laſter der Geiftlichen gerichteten Gründen 
hervor. v 

Die frühere ſchottiſche Geichichte beftand faft nur aus einem blutigen, 


| durch die ſcheußlichſten Verbrechen befledten Kampfe zwijchen der Krone 


und der Kirche auf der eimen und dem Adel auf der andern Seite, welche 


. beide Parteien abwechſelnd zur Regirung gelangten, vie legtere gewöhnlich 


während ber Minderjährigkeit des Königs, die erftere nach Beendigung 
verjelben. Letzteres war unter Jakob V. ſeit 1528 wieder der Fall, und 
ber Abel wurde fo fehr mißhanvelt, daß er ſich der Neformation und 
England günftig zu zeigen begann, während im Gegentheil ver König, der 
eine Guiſe zur Gattin nahm, und die Geiftlichkeit eifriger als je Ketzer 
verbrannten. Schon 1542 ftarb jedoch der König aus Schmerz darüber, 
daß ihn der Adel während des Krieges gegen England nicht unterftütte, 
und hinterließ das Reich feiner erft ſechs Tage alten Tohter Maria 
Stuart. Dies bemüsten die Douglas und Angus, ſich wieder ver Herr- 
ſchaft zu bemächtigen und fofort einen Parlamentsbeſchluͤß zu bewirken, 
nach welchem Jeder das Recht hatte, die Bibel in einer englifchen oder 
ſchottiſchen Uberfegung zu leſen. Der erfte Schlag gegen die Kicche jelbft 
aber war leider ein Mord. Der junge Baron Lesley erihlug 1546 
ben Erzbifhof von St. Andrews und Iangjährigen geweſenen Regenten 
Schottlands, Beaton, und feine Mitverſchworenen beſetzten das Schloß 
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des Ermordeten. Sie fanden einen Bundesgenoſſen in dem bedeutendſten 
ſchottiſchen Reformator, John Knor, einem Manne von eiſernem Willen 
und aufrichtigem Streben nach Wahrheit und Tugend, aber zum Theil in 
den rohen Anſchauungen ſeiner an Verbrechen aller Art gewöhnten Zeit 
befangen, Verbrechen, welche zu nicht geringem Theile der Kirche zur Laſt 
fielen. Die Franzoſen nahmen 1547 das Schloß und führten deſſen In⸗ 
ſaſſen als Gefangene auf die Galeren. Nach zwei Jahren befreit, wirkte 
John Knor in England unter Eduard VI. in deſſen Sinne und bildete 
ſich bei Calvin in Genf zum eigentlichen Reformator aus. 1559 heim- 
gekehrt, prebigte er in Perth fo eindringend, daß das Volk die Kirchen 
plünderte und bie Klöfter zerftörte. Es folgte ein blutiger Krieg zwijchen 
der Regentichaft, welche die Königin-Mutter Maria von Guife inzwilchen 
erlangt, und ven Proteftanten, an deren Spite der Abel ſtand. Die 
Letzteren fiegten und Edinburg fiel ihnen zu. Mit Elijabeths von Eng- 
land Hilfe wurde die Regentichaft vollends geftürzt und 1560 führte das 
ſchottiſche Parlament die Reformation fürmlid ein. 

Wer aber glaubte, daß damit für Freiheit oder Aufklärung etwas 
gewonnen wäre, mußte fich bitter täufchen. Das Leſen oder ver Beſuch 
der Mefje. wurden im erften Falle mit Berluft der Güter, im zweiten 
mit Verbannung, im dritten mit dem — Tode beftraft! Der Kult hatte 
ſich wol geändert; allein die neue Kiche Schottlands blieb ebenfo dunkel⸗ 
freundlich und abergläubig wie e8 bie alte gewefen war; denn bie neue 
Geiftlichfeit war ebenſo roh und unwiſſend wie die alte, und für bes 
Volles Erziehung forgte Niemand. Kuor fagte wol der Fatholijchen 
Königin Maria verb feine Meinung über ihr Leben und über ihre Ab- 
fihten zu Gunften ihres Glaubens; — aber feine Amtsbrüder hatten 
nichts Angelegentlicheres zu thun, als von den Lords das geraubte Kirchen⸗ 
gut herauszuverlangen, was aber den Lebteren nicht von ferne einfiel. 

Die neue jchottifche Kirche war zwar anfangs, wie in England, die 
biſchöfliche ; aber durch beſondere Verhältniſſe wurde fie nach und nach zu 
einer eigentlichen Volkskirche. Der Adel hatte wol zur Reformation den 
Anftoß gegeben; aber ſeitdem er fih an den Kirchengütern bereichert und 
ba der Glaube ihm ſtets gleichgiltig geweſen, wurde das V olf die Stütze 

der Geiftlichleit, wie es früher die Krone geweſen. Und dies Verhältniß 
trat immer fchroffer . hervor und hatte um fo mehr Spielraum fidy zu 
entwideln, als damals die furchtbaren Trauerfpiele vor ſich gingen, welche 
dem Liebling der Königin Maria, Riceio, und ihrem Gatten Darnley 
das Leben nahmen, deſſen Nachfolger Bothwell in die Verbannung und 
fie ſelbſt in den Kerker und zur Flucht im ihr Grab, England, brachten. 
— Die jhottifchen Prediger eigneten ſich einen rohen, im ſchlimmſten 
Sinne volkstümlichen Ton an und unterhielten ihre Zuhörer mit Vorliebe 
vom Teufel, den fie beſonders in ben taubfüchtigen Edelleuten witterten. 
So theilten fie die Barbarei des Volkes, wie fie notgebrungen feinen 
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Hunger theilten; denn fie erhielten nicht einmal ven Bettel, der ihnen 
nach einem endlichen Beſchluſſe der Lords vom Kirchengute hingeworfen 
worden. Ja der Regent Morton nahm 1572 alle Pfründen in Beichlag 
und drohte die mißvergnügten Geiftlihen hängen zu laſſen. Verzweiflung 
ergriff Diefe, namentlih da ihr hochverehrtes Haupt John Knor im zulegt 
genannten Jahre ftarb, nachdem er noch eine Donnernde Predigt gegen die 
Bartholomäusnacht gehalten und gegen den franzöfiihen König feinen 
Fluch geſchleudert hatte, Unter feinem in Genf und Frankreich zum Huge- 
noten hartgefottenen Nachfolger Andreas Melville begann daher eine 
träftige demokratiſche Oppofition gegen das bifhöfliche Syſtem und gegen 
den Adel zugleich. Bereits 1578 feste Dielville in der geiftlichen General- 
verfammlung die Abſchaffung des bifhöflichen Titel und 1580 ſogar bie 
fofortige Entfegung aller Biſchöfe durch. ALS die Regirung dennoch einen 
Erzbiſchof ernannte, erfommunizirte die Generalverfjammlung venjelben und 
ihüchterte ihn ein. Es war fürmlicher Kriegsfuß zwiſchen Geiſtlichkeit 
und Regentſchaft, welch’ letztere volllommene Ohnmacht an ven Tag legte, 
und fo wurde die ſchottiſche Kicche zur presbyterianiſchen. Die 
Prediger trogten dem ſchwankenden und oft jogar mit dem Papfttum lieb- 
äugelnden Könige Jakob VI. in's Gefiht und weigerten ſich, für feine 
in England gefangene Mutter Maria Stuart zu beten; ja fie nannten 
ihn und feine Räte von der Kanzel herab „BVerräter” und „Kinder bes 
Teufels", und lehrten, er fer früher von einem Teufel beſeſſen gewejen, 
jeßt aber von fieben folhen! Andreas Melville erlaubte ſich ſogar einft, 
ven König am Ärmel zu zupfen und ihn „Gottes einfältigen Diener” zu 
nennen, wontit er übrigens wicht weit fehlſchoß; ja er bezeichnete ihn noch 
zu mild, ven zugleich gehäffigen und lächerlichen Dejpoten, der am Neu- 
jahr 1597 Banditen gegen Edinburg losließ, um die Wieverherftellung 
des Epiffopalinftems zu erzwingen, welchen Verſuch er nad breijährigem 
Kampfe wieder aufgeben mußte, jeine Rache auf eine Zeit verſparend, wo 
er als König von England größere Macht entwideln konnte. 

Statt aber feine beichränften Anſchauungen zu verwirklichen, zog er 
ihn vielmehr groß, jenen wilden demokratischen und puritantichen Geiſt, 
der im folgenden Iahrhundert gegen vie anglikaniſche Kirche ebenjo ver- 
fuhr, wie dieſe gegen vie katholiſche, — und mit feinen politifchen Solgen 
nicht mır Schottland, fondern die gefammten britifchen Infeln überſchwemmte 
und ganz Europa in Schreden feßte ! 








Drittes Buch. 


Die Gegenreformation. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Wiedererhebung des Katholizismus. 


A. Beformation und Inguifition in Btalien. 


Zur That geworden war bie Reformation blos im Norden der 
Alpen; als Idee aber Iebte fie im Süden verjelben ſchon Längft, ehe ein’ 
Wicliffe, Hus und Luther ihre welterfchütternden Theſen aufgeftellt hatten. 
Der Humanismus ging in feiner Oppofition gegen die Scholaftif mit refor- 
matoriſchen Ideen ftetS Hand in Hand, weil das Haffiihe Altertum, das 
er wieder in's Leben rief, der natürliche Feind des Bapfttums war, das 
ven Namen Roms zu einer neuen Weltherrichaft über die Geifter miß⸗ 
brauchte. An die Stelle diefer an das Heidentum anknüpfenden huma- 
niftiichen Oppofition, welde im Volke und deſſen Bebürfnifien feinen 
Boden hatte, war mit Savonarola eine pofitioschriftliche getreten, 
weldye Kom auf deſſen eigenem Boden angriff und das dortige Regiment 
zu erihüttern fuchte. Dieſe Fräftig auftretende Richtung wurde aber von 
den Bertheibigern des Papfttums niemals widerlegt; dieſelben beſchränkten 
fih darauf, zu behaupten, man miüfje Alles glauben und dulden, was 
der Statthalter Chrifti anordne. Um aber dieje Anficht gegenüber dem 
zunehmenven Anpralle reformatorifcher Ideen zu ftüten, bedienten fie ſich, 
da fie bei der Willfürlichfeit und Hohlheit ihrer Sache auf jede Belehrung 
verzichten mußten, als wirffamften Mittels ver Inquifittion (Bd. III. 
S. 197 ff.). 

Während dreier Jahrhunderte war die Glaubensverfolgung dieſer 
ſcheußlichen Anſtalt blos nach Bistümern organiſirt; alle Verurteilungen 
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geſchahen zwar im Namen oder aus Auftrag des Papſtes, — keine wider 
deſſen Willen; aber eine Berufung an ihn war höchſt ſelten und eine 
gemeinſame Behörde der Inquiſition war noch nicht vorhanden. Zur 
Einſührung einer ſolchen gab die ſpäter zu ſchildernde Errichtung der 
Staatsinquiſition in Spanien den erſten Gedanken und die deutſche Re— 
formation den erſten thätigen Anſtoß. Als Kaiſer Karl V. nach der Er- 
ftürmung Roms (1527, ſ. oben ©. 52) Herr Italiens war, benütte 
biefen Umftand der Huge Papft Clemens VIL., ihn zur völligen Er- 
drüdung des Proteftantismus zu benüßen. Cr gab ihm, als Derfelbe 
1530 nad) Deutſchland reiste, ven Karbinal Campeggi mit, der ihm 
dann in Ausburg, zur Zeit des Reichstages, ein Gutachten vorlegte, wie 
zur Stärfung des Reichs und der Kirche verfahren werben müſſe. Yu 
diefem Zwede ſchlug er einen Bund zwiſchen dem Kaiſer und den „wol- 
gefinnten” Fürften vor, worauf dann verjucht werben müfje, die „Ab- 
geneigten umzuftimmen“, wenn fie aber „hartnädig blieben“, „dieſes giftige 
Gewähs mit Feuer und Schwert zu vertilgen“, und ihre Güter ein- 
zuziehen, weltliche und geiftliche; denn „gegen Ketzer ſei dies 
Rechtens.“ Habe man fie gebändigt, jo solle man „heilige“ Inquifitionen 
einfeßen, die „ihren Überreften nachſpüren und wider fie verfahren wie 
Spanien gegen die Maranos.“ Die Univerfität Wittenberg ſei in den 
Bann zu thun und ihre Studirenden Faiferlicher und päpftliher Gnaden 
unwirbig zu erklären, die Bücher der Ketzer zu verbrennen, die ausge= 
tretenen Mönche in die Klöfter zurldzufenden, an feinem Hofe ein Irr- 
. gläubiger zu dulden. — — — Glüdlicher Weife hatte der deutſche Raifer 
wicht mehr die Macht, nach den römiſchen Einflüfterungen zu verfahren. 
Allein ebenjowenig war er Willens, fih dem Papfte blindlings zu fügen. 
Er jhlug einen Mittelweg vor, und es war vielleicht nicht ohne geheime 
Schadenfreude, daß er das Wort „Concilium“ ausſprach, welches ſeit 
Konſtanz in den Ohren der Päpſte ein Mißton war. Wie an der heutigen 
Börſe, ſanken mit dieſer Nachricht die Preiſe ſämmtlicher päpſtlichen Ämter. 
Die deutſchen Fürſten hingegen riefen dem Kaiſer Beifall; — das Kaiſer— 
tum war ſeit Langem zum erſten Male in der Hauffe das Papſttum 
in der Baiſſe. Das Letztere wagte darum nicht, ben kaiſerlichen Ge- 
banfen zu werwerfen, jondern hielt feine Ausführung nur Jahre lang durch 
Zögerung hin, und fuchte fie dadurch zu vereiteln, daß es die, Bedingung 
jtellte, die Proteftanten müßten ſich zuerft unterwerfen. Als der Kaifer 
ſich weigerte hierauf einzugehen, warf ſich Clemens VII. in vie Arme 
Franz' I. von Frankreich. Eine ominöje, blutbeveutende Hochzeit war 
der Preis, — des Papftes Nichte, Katharina von Medici, wurde 
des Königs Schwiegertochter! Der Papft war nun ver Freund Frankreichs, 
— Franz, der die franzöfiichen Proteftanten unterbrüdte, der Verbündete 
ihrer deutſchen Olaubensgenofjen, der Papft und die deutſchen Proteftanten 
alſo auf einer Seite gegen den Kaiſer! Warum nicht? Beide fahen 
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in ihm ihre größte Gefahr, in dem von ihm verlangten Konzil einen 
Verſuch zu ihrer Demütigung. Es war nicht Sympathie; aber ver Papft 
gönnte dem Kaifer die Macht nicht, die ihm aus ber Unterwerfung der 
Proteftanten erwachſen mußte. Philipp, ver Landgraf von Heflen (oben 
©. 145), war nahe daran, mit Hilfe Frankreichs und des Papftes in 
Deutſchland gegenüber dem Haufe Ofterreich eine Macht zu werden. Auch 
Heinrich VIII von England verband fi) damals mit Clemens gegen 
Karl V., und der Papſt ftellte ihm die Erledigung feiner beabfichtigten 
Eheiheidung in Ausficht, falls die Spanier und Deutihen aus Italien 
vertrieben würden. Daß dies nicht gejchah, Dies führte den Abfall Eng- 
lands vom Papſte herbei. Clemens’ VII. politiiche Verbindungen zer- 
rütteten fein geiftliches Reich, und mit feinem Tode (1534) fiel das von 
ihm aufgebaute diplomatiſche Kartenhaus zufammen. | 
Während Clemens VII. fo im Auslande von einer Intrigue in die 
andere geriet, jcheint er faum bemerkt zu haben, wie unterdeſſen in Italien 
reformatoriſche Geſinnungen auftauchten, die feinem Trone ungleich ge- 
fährlicher werben mußten, als jene im fernen Norden, denen er jo viel 
Aufmerkfamkeit widmete. Alle Reformationen des europätichen Feſtlandes 
entiprangen aus laubenseifer, — nicht aus Abfall vom Glauben, — 
und diefe Färbung mußte nirgends jchärfer heroortreten, als in Italien, 
wie fhon der Verſuch Savonarola’s beweist, — weil das dort waltende . 
Papſttum unter Leo X. vom frivolften Unglauben angefreffen war. “Die 
erfte glaubenseifrige Reaktion gegen dieſe Erihemung war das in Rom 
geftiftete „Oratorium ber göttlichen Liebe”, welchem die fpäteren Kardinäle 
Contarini, Sadolet, Caraffa, Giberti, der fpätere Heilige 
Gaetano und Andere angehörten. Es war von den nämlichen Beweg⸗ 
gründen geleitet, wie die deutſchen Neformatoren. Später finden wir in 
Benepdig bei Pietro Bembo u. A. Vereinigungen gläubiger Chriften, 
bie vor den Medici aus Florenz, vor den Erjtürmern Roms (darumter 
wieder Contarini), und jelbft Einen Reginald Poole, der vor Hein- 
richs VIII. Gewaltſchritten aus England geflohen war. Ihr Haupt- 
grundjag war die Rechtfertigung durch den Glauben, die Grundlage von 
Luthers Lehre, damals für einen Fortjchritt gehalten, wenn aud für 
unjere Zeit unverftändlich geworben. Bald war dies die Überzeugung 
der meiften gelehrten und religiöjfen (nicht blos inftinktio frommen oder 
bigotten) Italiener. In Neapel lehrte in diefem Sinne ver Sekretär 
bes ſpaniſchen Vicefönigs, Juan Valdez, ein von Karl V. geſchätzter 
Gelehrter, der auf Reifen in Deutſchland ein Anhänger Luthers geworben 
war. Einer feiner Schüler, ein Mönch, verbreitete die neue Lehre 1540 
durch das Büchlein „von der Wolthat Chrifti”, welches ungemeinen An- 
Hang fand. Zu feinen Anhängern gehörte auch die gefeierte reine Dichterin 
VBittoria Colonna, Gattin des Marcheſe von Pescara, die 
Freundin Michel Angelo’s; Poole und Contarini erſchienen auch in ihren 
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Kreifen wieder. Der Bilhof von Modena hing bverjelben Richtung an, 
und die Inquifition merkte ſich dreitanfend Schullehrer, welche ihr eben- 
falls huldigten. Der Mönd Giovanni Battiſta Folengo ging noch 
weiter, indem er gegen Faſten, Meſſe und Beichte eiferte; ja der General 
der Kapuziner, Bernarbino Och in o aus Siena, ein ächter Asket und 
als Heiliger geachtet, verließ ſpäter in Folge ſeiner Überzeugung Orden 

und Kirche. Einſtweilen aber dachte noch Keiner dieſer Frommen an Ab⸗ 
fall vom Papfttum, ja nicht einmal an Abſchaffung der Klöſter oder des 
Cöolibates. Vielmehr gingen die Frommen Italiens, im Gegenjate zu 
Deutihland, darauf aus, neue Orden zu ftiften, und zwar fogar unter 
Mitwirkung der erwähnten Oratoriums-Brüder, deren zwei, Gaetano und 
Caraffa, ihre reichen Pfründen aufgaben, freiwillig die Mönchsgelübde 
ablegten und den Orden der Theatiner ftifteten. Man begaun wieder 
zu predigen, was lange in Abgang gelommen war, und gründete Spitäler. 

Ausgeſprochen proteftantiih waren dagegen die Opponenten gegen 
römisches Kirchentum in Ferrara, wo unter den duldſamen Herzogen 
Ercole I und Alfonjo I, dem Gatten Lucrezia Borgia’s, 
die Inquifition jehr wenig Macht befaß und felbft die Juden viele Frei⸗ 
heit genoſſen. Des nächften Herzogs, Ercole II., Gattin, die franzöfijche 
Königstohter Rense (Renata), war jogar felbft Proteftantin und wußte 
die Berfolgung um des Glaubens willen aufzuhalten, bis 1536 Calvin 
nad Ferrara kam und dort Belchrungen zu feiner Lehre erzielte. Ein 
politiſches Bündniß mit dem Papft und Kaiſer nötigte jedoch Ercole II., 
alle in ſeinem Gebiete lebenden Franzoſen zu vertreiben und der Inquiſition 
das Einjchreiten gegen Calvin's Wirkſamkeit zu geftatten. 

Diefe Erſcheinungen verfehlten nicht, auf den heiligen Stuhl ihre 
Wirkung auszuüben, jeitvem venfelben feit langer Zeit zum erſten Male 
weder ein frivoler Schöngeift, noch ein diplomatifcher Intrigant, ſondern 
ein wirklicher Bapft eumahm, Paul III, vorher Aleranvder Farneſe. 
Auch er huldigte noch dem Nepotismus, indem er einen Sohn und eine 
Tochter öffentlich anerkannte und unterftüßte; aber er war es auch, der 
mehrere Glieder jenes Oratoriums der göttlichen Liebe, den venetianijchen 
Kobile Eontarini voran, dann Saraffa, Sabolet, Poole u. U. zu Kar⸗ 
dinälen ernannte, freilich neben ihnen zu berjelben Würde auch jeine zwei 
Enkel, Knaben von 14 und 15 Jahren! Er jah ein, daß etwas geichehen 
müffe, wenn bie Kirche nicht zu Grunde gehen follte, und ließ daher 
durch die neuen Karbinäle einen Entwurf kirchlicher Reformen ausarbeiten. 
Und als Kaifer Karl V. 1541 das Geipräh von Regensburg vor- 
bereitete, um die Religionsparteien einander zu nähern, fanbte der Papft 
den Kardinal Contarini dahin, wo verjchiedene proteftantifche Fürften zu 
bedeutenden Zugeſtändniſſen bereit waren. Seine Klugheit brachte e8 dahin, 
Daß ber Artifel über den päpftlihen Primat, an weldem ber Papſt 
natürlich am meiften hing, an weldem aber auch möglicher Weije Alles 
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ſcheitern konnte, nicht zuerft, jondern vielmehr zulest in Beratung gezogen 
wurde. Er geftand den Proteftanten die Rechtfertigung durch den Glauben 
zu, und über dieje, fowie mehrere andere bogmatiiche Begriffe, über die 
wir jest lächeln, vie aber damals höchſt wichtig erfchtenen, wie die Erb- 
fünde, Erlöfung u. ſ. w., vereinigte man ſich zu allfeitiger Zufriedenheit. 
Wie dies aber dem noch lebenden Luther ein Werk des Teufels fchien, 
ſo erregte es auch in Rom Anſtoß. Noch mehr invefien als der nicht 
völlig entſchiedene Papft ereiferte fich gegen die Fortſetzung der Verhand⸗ 
lungen der franzöfifhe König Franz I, — natürlich nicht aus Glaubens⸗ 
eifer, den er nur zum Borwande nahm, fondern aus Furcht, Deutjchland 
fünnte einig werden. Mit feinen Ränken vereinigten fich diejenigen 
aller italienifchen und dentſchen Feinde Karls V., bejonters Baierns und 
bes Kurfürſten von Mainz, und Eontarini kehrte nach Rom zurid, ohne 
bie geträumte Wiedervereinigung der Kirche bewirkt zu haben. 

Der Rückſchlag gegen dieſe Beitrebungen war ein furchtbarer. Als 
der Papft eimft ven Kardinal Caraffa fragte, was num zu beginnen jei, 
da man mit den Proteftanten nicht zum Ziele fommen könne, erhielt er 
‚die folgenreiche Antwort des heftigen glaubenseifrigen Feuerkopfes: es 
jei nur von eimer allgemeinen Inquifition etwas zu hoffen. Der fin- 
ſtere Spanier Yuan Alvarez de Toledo, Kardinal von Burgos, ber 
wol zu Haufe ſchon mande Scheiterhaufen hatte flammen jehen, gab 
jeine freudige Zuftimmung und nad dem ſpaniſchen Mufter, wie auch 
auf eine bejondere Borftellung des Stifters der „Geſellſchaft Jeſu“, führte 
Paul III am 21. Juli 1542 durch die Bulle „Licet ab initio“ die 
allgemeine römiſche Ingquifition ein. Sechs Karbinäle, Caraffa und Toledo 
voran, erhielten als Kommiſſarien des päpftlihen Stuhles und Inquifitoren 
„diesſeits und jenjeitS der Berge” die Gewalt, an allen Orten, wo «8 
ihnen beliebe, Geiftlichen ein ähnliches Recht zu ertheilen, gegen Jeder⸗ 
mann, ohne Unterſchied des Standes, um des Glaubens willen einzu- 
ichreiten, die Schuldigen am Leben zu ftrafen und ihre Güter zu verkaufen, 
und fo mit allen Mitteln die „Irrtümer” auszurotten. Die Be— 
gnabigung behielt fich der Papft vor. Damit war die Imguifition cen- 
traliſirt. Caraffa hatte nichts Eiligeres zu thım, als Gefängniſſe einzurichten, 
Blöde und Ketten anzujchaffen. 

Schrecken erfüllte die vom Glauben Abweichenden. Die Schwächeren 
unteriwarfen fich, die Stärkeren flohen aus dem Lande. Unter die Letzteren 
gehörte Och ino. Gerade im Jahre ver Einführung ver neuen Inqui⸗ 
fition hatte er begonnen, in proteftantiihem Sinne zu prebigen. Er 
rettete fih nad Genf, und von bier, als ex Calvin’s Verfahren gegen 
Server getabelt, nach Zürich, wo er Prediger der durch die katholiſchen 
Kantone ans Locarno vertriebenen und in Zürich aufgenommenen Pro⸗ 
teftanten feiner Zunge murde, — jpäter aber wegen unitariſcher Anfichten 
als 76jähriger Greis der Wut des amfgereizten orthodoxen Pöbels ent- 
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fliehen mußte und — verſcholl. Denſelben Weg nahmen Peter Martyr 
Vermigli und mehrere Andere. Akademien, welche in den Verdacht 
gerieten, nicht völlig rechtgläubig zu ſein, wurden geſchloſſen. Keine Bücher 
durften mehr ohne Erlaubniß der Inquiſition gedruckt, keine ohne ihre 
Durchſicht verſandt werden. Caraffa führte den Inder der verbotenen 
Bücher ein; die erſte Lieferung, mit 76 Nummern, wurde in Venedig 
gedruckt, größere Verzeichniſſe 1552 in Florenz, ſpäter in Mailand und 
Rom. Wo man verbotene Schriften fand, nahm man ſie ohne Umſtände 
weg und verbrannte ſie in Haufen. Selbſt Schriften der Kardinäle waren 
nicht ſicher. Das Buch von der Wolthat Chriſti verſchwand völlig vom 
Erdboden. Alle italieniſchen Staaten gewährten der Inquiſition Einlaß. 
In Rom brannten die Scheiterhaufen vor Santa Maria alla Minerva. 
In Benedig führte man die Verurteilten in Barken auſ's Meer, fette 
fie auf ein Brett zwifchen zwei Fahrzeuge, und — fuhr dann aus- 
einander. — 

In Ferrara fanden die nad Calvins Vertreibung als Inguifi- 
toren anlangenden Dominikaner bereits fo viele Proteftanten vor, daß fie 
Hug zu Werke gehen mußten. Sie zwangen vorerft, durch Androhung 
ber Erfommunifation, den Stadtrat, gegen laue Katholifen mit Strafe 
einzufchreiten, und zwar fogar ſchon gegen das Offnen von Fenfterläven 
am Sonntag und gegen das Vorbeigehen an Kirchen, worauf die Peitjche 
gefegt war. Fluchenden nagelte man die Zunge auf ein Scheit Holz. 
Der Abfall Ochino's endlich war die Veranlaſſung für die Inquifitoren, 
auch gegen die Proteftanten Ferrara's aufzutreten. Sie feßten dem Her- 
zoge zu, bis er jeine Gattin einfperrte, die erſt nad feinem Tod im ihre 
Heimat entlaffen wurde. Die ihrer Schügerin beraubten Proteftanten 
waren num der blutigften Willkür preisgegeben. Francesco D’Argenti, 
welcher nicht einmal Proteftant war, ſondern nur gegen katholiſche Miß- 
bräude eiferte, wurde enthauptet und dann verbrannt, und an demfelben 
Tage Giovanni von Adria, Tommaſo Sgurte und Giovanni Pa- 
gnano zum Feuertode verurteilt, ven fie lebendig erlitten, vier Andere zu 
lebenslänglichem Gefängniß oder Galeren, Andere zu fürzerer Haft. 
Am Ende des jechszehnten Jahrhunderts gab es Feine Proteftanten mehr 
in Ferrara. — 


B. Bas Romzil zu Trient und feine Zolgen. 


Nach diefer neuen inquiſitoriſchen Geftaltung der katholiſchen Kirche 
war nicht mehr wol einzujehen, wozu das |. 3. von Karl V. verlangte, 
von Clemens VII. aber verweigerte Konzil noch dienen jollte, — und 
kam e8 auch zu Stande, jo war leicht vorherzufehen, in welchem Geifte 
es wirken würde. Nach Clemens’ Tode zeigte ſich indeſſen Paul IIL, 
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deſſen anfängliche reformatoriiche Regungen wir kennen lernten, geneigt, 
auch auf die Idee eines Konzils einzugehen, indem er zur Begutachtung 
dieſer Frage eine Kommilfion von Karbinälen aufftellte. Durch fernen Nun⸗ 
tius in Deutihland, Pater Paul Vergerius, ließ er 1535 dem Könige 
Ferdinand und den deutſchen Fürften melden, daß er ein Konzil veran- 
ftalten wolle, jedoch nicht in Deutſchland, wo ſich zu viel „verrückte“ 
Seftirer befänden, fondern in Stalien, und zwar in Mautua. Vergebens 
verjuchte Vergerius bei diefem Anlaſſe Luthern, den er beſuchte, durch 
Schmeicheleien wieder für die alte Kirche zu gewinnen; ex fcheiterte an 
biefem Eiſenkopfe. Auch die zu Schmalkalden verjammelten proteftantifchen 
Fürften und Städte verwahrten ſich gegen ein Konzil in Italien, während 
fie einem ſolchen in Deutſchland beimohnen würden, worin die Könige von 
Frankreich und England fie beftärkten. Der Kaiſer Karl dagegen gab der 
Wahl des Papftes feine Zuftimmung, weil er davon politiiche Vortheile 
für fih hoffte. Der Bapft berief nun das Konzil auf das Jahr 1537 
nad) Mantua, deſſen Herzog aber, weil der Papft auf die Gerichtsbarkeit 
am Sitze des Konzils während deſſen Dauer Anſpruch erhob, die Aufnahme 
ver ehrwürdigen Väter — verweigerte. Noch jümmerlicher fcheiterte bie 
neue Zujammenberufung dur den Papft nah Bicenza auf das Jahr 
1538. Außer ven Legaten, die er dorthin gefandt, erjchien Feine Seele 
am Orte, und dazu erneuerten die deutfchen Proteftanten ihre Verwahrung 
gegen ein Konzil in Italien, und Heinrich VIII. von England beftritt 
bie Befugniß des Papftes itberhaupt, ein Konzil zu berufen, da Refor- 
mationen die Sache der Fürften eines jeden Landes ſeien. Der Bann 
war die Antwort auf diefe Herausforderung. Das Konzil wurde nun ver- 
Ihoben; nachdem aber das Neligionsgefpräh zu Regensburg gefcheitert 
war, fam der Bapft den Deutichen foweit entgegen, daß er als Ort bes 
Konzils Trient als auf der Grenze zwiſchen Deutfch- und Wälſchland 
liegend wählte und die Kirchenverfammlung auf den 1. November 1542 
dahin berief. Die Kriege zwilchen dem Kaiſer Karl und dem Könige Yranz 
machten es jedoch unmöglich, das Konzil früher zu eröffnen, als nachdem 
beide Monarchen zu Erespy Frieden geſchloſſen hatten. 

Über dem Konzil waltete jedoch von Anfang an der alte Fluch der 
Entzweiung zwiſchen Kaiſer und Papſt. So ein guter Katholik und fo 
em exbitterter Feind aller Ketzerei Karl V. war, fo wenig beabfichtigte er, _ 
den Bapft größer werden zu lafien als er jelbjt war, und jo jehr war er 
darauf bedacht, jeine Würde als die erfte in der Welt aufrecht zu erhalten. 
Daber ließ er auch vor dem Zufammentritte der Trienter Synode durch 
die Theologen feiner Univerfität Löwen ein Glaubensbekenntniß von 
32 Artifeln, ald Grundlage des Konzils, ausarbeiten, deſſen Inhalt er 
allen feinen Unterthanen zu glauben gebot. Paul III. merkte die Abficht, 
fuchte daher bei Zeiten eine Stüße an Frankreich und bewies fein Miß⸗ 
trauen gegen den Kaiſer einmal dadurch, daß er nicht jelbft nach Trient 
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ging, ſondern ſich durch Legaten vertreten ließ, und ſodann durch den 
Erlaß zweier Bullen, einer öffentlichen, durch welche er feine Legaten er- 
mädhtigte, bei den Seffionen zu präfipiren und Alles vorzuſchlagen und 
zu bejchließen, was zur Berbammung und Ausrottung der Irrtümer ge- 
hörte u. ſ. w., und einer geheimen, in welcher er ‘Denjelben das Recht 
ertheilte, das Konzil zu verlegen, wenn es das Intereſſe der Kirche er- 
fordere. Die Legaten fanden im März 1545 noch feinen Prälaten zu 
Trient; bald nach ihnen aber erjchien der Faiferliche Abgeorbnete, ver 
Spanier Diego de Mendoza, weldher mit ihnen um den Vorſitz ftritt. 
Auf die Eröffnung aber wurde immer noch umjonft gewartet, was den 
nach und nad anlangenden Bilhöfen, die auf Koften ihrer Diöcejen Ieben 
mußten und ihre Zeit verloren, unangenehmer war, al8 dem zahlreichen 
päpftlichen Gefolge, von welchem die Legaten jeder 500, der Kommifjär 100, 
der Seftetär 60, der Aubitor 90, der Arzt 40, ein Kantor 5ij,, ein 
Läufer 15, ein Schreiber 4, ein Barticherer — 15 Goldkronen monatlich 
erhielt. Die ärmeren Biſchöfe drohten daher ziemlich ernftlich mit Ent- 
fernung und ließen fich erft bejchwichtigen, als ihnen aus der päpftlichen 
Kaffe 25 Goldkronen monatlich ausbezahlt wurden. Umſonſt bemühte ſich 
indeſſen der Kaiſer am Reichſtage zu Worms, die deutſchen Proteſtanten 
zur Anerkennung des Konzils zu bewegen; — ſie erwiederten, daß dasſelbe 
ganz unter der Botmäßigkeit des Papſtes ſtehe, der ſie bereits verdammt 
habe und in dem Streite mit ihnen nicht Richter ſein könne, weil er 
Partei ſei. Allerdings verdiente auch ein Papſt kein Zutrauen, der eben 
damals offen ſeinem eigenen Sohne Peter Ludwig Farneſe die Herzog- 
tümer Parma und Piacenza verlieh. 

Am 13. December 1545 wurde das Konzil endlich eröffnet, als eben 
der ungeduldige König von Frankreich ſeine Biſchöfe zurückgerufen hatte, 
worauf er nun aber verzichtete. Die pompöſen Feierlichkeiten der Er— 
öffnung waren vorbei; aber was ſollte nun verhandelt werden? Man 
wußte es nicht, man mußte zuerſt beim Papſte anfragen, und bis die Ant- 
wort anfam, gab e8 abermals viele freie Zeit. In der zweiten Seſſion, 
— am 7. Januar 1546, waren in Allen erft vierzig Prälaten anweſend, 
darunter mehrere in partibus mfidelium. Man ftritt darin über ven 
Titel des Konzils, ob dasjelbe nämlich fic, die Repräſentanz der gefammten 
Kirche nennen jolle oder nicht, und zwar ohne einen Beſchluß darüber zu 
faflen. liber alles Weitere mußte jchwerfällig und jchleppend nah Rom 
gejchrieben und die Antwort abgewartet werben. 

Kaifer und Papit waren indefjen durchaus verjchievener Meinung 
darüber, womit die eigentlichen Verhandlungen beginnen follten. Im 
Interefle des Erjtern lag e8 blos, Deutihland zu einigen; da aber 
bie dort beitehende Spaltung ihren Urſprung im Berfalle der Kirchenzucht 
hatte, jo verlangte er, daß mit der Reform ver lettern begonnen und die 
Slaubensfragen, die ihm untergeorbneter Natur ſchienen, nachher vor- 
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genommen werben. Umgekehrt lag dem Papfte an Herftellung der Einheit 
der Kirche; da er fich eine ſolche aber nicht anders denken konnte, als 
in unbedingter Unterwerfung der Abgefallenen, jo follte mit dem dogma⸗ 
ttihen Theile begonnen und mit dem bisciplinaren gefchloffen werden. Es 
bezeichnet den eilt des Konzils, daß beichloffen wurde, über beide Theile 
zugleich zu beraten; in der That aber fiegte die päpftliche Anficht und 
wurde mit den Dogmen der Anfang gemacht. 

Diefer Geift der Verfammlung enthebt uns der Aufgabe, deren Be- 
ratungen umftänpliher zu erzählen. Es war eine abgemachte Sache, daß 
fein Iota vom päpftlihen Syſteme geopfert, den Andersgläubigen auch 
nicht Das geringfte Zugeſtändniß gemacht werben follte. Der Erfinder ver 
neuen General-Inquifition, Caraffa und ihm zur Seite die eben auf- 
tauchenden Jeſuiten jorgten dafür, daß diefer Standpunkt fiegte. Die 
Beihlüffe des Konzils von Trient wurden in Allen die Grundlage des 
heutigen Katholizismus, deſſen Inhalt Hinlänglich befannt ift, und bie 
ganze damalige Oppofition beftand in Haarjpaltereien, in denen nicht ein 
Funke freier jelbftändiger Grundſätze blitte. 

Während der Verhandlungen trat aber die innere Faulheit des päpft- 
lichen Syſtems recht augenfällig hervor. Karl V. befriegte damals vie 
Proteftanten Deutſchlands, um fie unter das habsburgifche Joch zu beugen. 
Seine Siege über fie waren aber, obſchon man dies hätte erwarten follen, 
durchaus nicht nach dem Gejchmade des Papftes, der des Kaifers Macht 
nicht wachen fehen mochte, und Paul IIL., der Erneuerer der Inguifition, 
Inmpathifirte offen mit ven Proteftanten in politiicher Beziehung, wie dies 
auch Franz I. von Frankreich that, zog feine Truppen aus dem kaiſerlichen 
Heere zurüd, das befienungeachtet bei Mühlberg fiegte, und wies feine 
Legaten in Trient an, das Konzil fofort (1547) unter dem Vorwande 
einer in Zirol herrichenven Krankheit, nah Bologna zu verlegen, — 
aus dem kaiſerlichen in das päpftliche Gebiet! Die Unterthanen des Kaijers 
unter den Prälaten — folgten nit nad, — ein Schiöma ſchien im An- 
zuge! Der Katfer verlangte enträftet die Rüdfehr und drohte, nad Rom 
zu kommen und dort ein Konzil zu halten. Che etwas geihah, ftarb 
Paul III. an ver Aufregung Aber einen Wortwechjel mit jeinem Enkel, 
dem Kardinal Alefjandro Farnefe. Sein Nachfolger Julius III, ein 
alter Lebemann (einjt Kämmerer Julius’ II.), ver feinen Liebling und 
Affenwärter Monte zum Kardinal erhob, verlegte 1551 das Konzil nach 
Trient zurüd, fo verwaist es auch indejlen geworden. Schon im folgenden 
Jahre jedoch, als der ehrjüchtige Morig von Sachen, der erft jeine Glau⸗ 
bensgenofjen und Verwandten und dann jein Vaterland verraten hatte, 
mm im Bunde mit Frankreich ven Kaiſer befehdete und bis Innsbruck 
verfolgte, fo daß fich in Trient Niemand mehr ficher fühlte und beinahe 
Alles floh, — ſuſpendirte ver Papſt das Konzil, und diefe Unterbrechung 
dauerte nicht weniger als ein ganzes Jahrzehnt. 
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Während dieſer Zeit beſtieg der mehrerwähnte Caraffa im 79ften 
Altersjahre als Paul IV. den päpftlihen Stuhl. Aus dem „Strengſten 
ber Karbinäle” wurde ein wo möglich noch firengerer Papſt. Wo e8 galt, 
der Kirche Macht und den Münden Einfluß zu verichaffen, da that er es 
mit Feuereifer. Italien betrachtete er als fein Reich und verglich es mit 
einer eier, deren vier Saiten (Neapel, Rom, Mailand und Venedig) er 
jpielte. Karl V. haßte er und beichulbigte ihn des Einvernehmens mit 
den Proteflanten. Er war es, der dem Kaiſer und deſſen Sohne Philipp 
mit dem Banne drohte, weil ihre Politik, jo äußerſt katholiſch fie war, doch 
den päpftlichen und italieniſchen Interefjen nicht hulvigte. Als Karbinal 
hatte er ven Nepotismus verdammt; als Papft machte er feinen Neffen 
Karl Saraffa, einen von Blut triefenden Soldaten, zum Karbinal. Zwei 
anderen Neffen verlich er ven Herzogs- und Markgrafentitel. Wir werben 
das Ende feines Straußes mit Spanien fpäter kennen lernen. Während 
er ven Kaiſer heftig tabelte, ven Proteftanten Deutſchlands Keligionsfrei- 
heit bewilligt zu haben und ihn vom Eide des Augsburger Religione- 
frievens losſprach, — ſchützten ihn deutihe proteftantifhe Truppen 
gegen die Krieger Alba’s. Den Sultan Suleiman rief Paul auf, das 
ſpaniſche Sicilien anzugreifen. Gegen feinen Neffen und den „Kardinal“ 
Monte wollte er, als fie fih unwürdig aufführten, mit der Inquiſition 
einjchreiten, und rief nah Reform ver Sitten, als ihm der Karbinal 
Pacheco bemerkte: „Heiliger Bater, mir müßten die Reform bei uns 
jelbft anfangen.” Endlich verbannte er feine Neffen. Bettelnde und müßig- 
gehende Mönche und Priefter vertrieb er. Die Kirche überhaupt fuchte er 
zu reinigen und zu erheben. Die Inquifition und Folter hanphabte er 
mit äufßerfter Strenge. Sie waren jein letzter Gedanke, als er 1559 
ftarb. Das bebrädte Volk jauchzte auf, zertrümmerte des Berftorbenen 
Bildſäulen, fchleifte fie durch den Schmutz, plünderte und verbramnte die 
Gebäude der Inquiſition, mißhandelte deren Angeftellte.e Sein Nad- 
folger Bius IV., en Medici, doch nicht von den Tlorentinern, jon= 
bern von geringer Herkunft und ber Bruder jenes blutigen Conbottiere, 
ber einft den Comerſee und nachher Toscana unficher gemacht, war dem 
Haufe Öfterreich ebenfo fehr ergeben, wie Paul IV. abgeneigt, der In- 
quifition ebenjo abgeneigt, wie Jener ergeben. Die Nepoten des Letztern 
ließ er hängen. 

Es ift merkwürdig, wie die Päpfte fich ftets jo fpröbe gegen bie 
Konzilien, felbjt gegen ein fo ergebenes wie das von Trient bezeigten. 
Auch Pins IV. jperrte ſich fo lang er konnte, dasſelbe wieder zu ver= 
jammeln und fehlug, um weitern Aufichub zu erlangen, ven Königen von 
Spanien und Frankreich ſogar einen Krieg gegen Genf vor, der dieje 
Duelle der Ketzerei verftopfen jollte. Als aber Feiner viefer Könige den 
Köder anbeißen wollte, weil ihn feiner dem Andern günnte, ſuchte ver 
Papft erft durch Wahl eines neuen Ortes für das Konzil Zeit zu ge— 
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winnen, bis er nicht mehr anders fonnte, als dasjelbe 1561 wieder nad) 
Trient berufen, und endlich durd) Das Vorhaben eines franzöfifchen National- 
konzils ſogar zur Eile angetrieben wurde. 


Die Verhandlungen wurden in demſelben Geifte fortgejegt, und zwar 
in um fo ungeftörterm päpftlihem Geifte, als der Kaifer, der denfelben 
jo fehr beſchränkt hatte, jest tobt war und jein Nachfolger in Stalien 
feinen: Fuß breit Landes beſaß. Des duldſamen Kaifers Ferdinand Re⸗ 
formvorſchläge wurden daher ohne Scheu unter ven Tiſch geworfen. Dies 
jelben betrafen: Reform der Papftwahl, Einführung des Kelches im 
Abenpmale jowie der Priefterehe, Nachlaß ver Fajtengebote, Errichtung von 
Armenſchulen, Reinigung der Breviere, Legenden und Boftillen, verftänd- 
lichere Katehismen, deutſchen Kirchengejang, Reform der Klöfter u. f. w. 
Auch der Kardinal von Lothringen, welcher erft ſpät mit franzöfifchen 
Prälaten erichien, ſchloß fich feinen Forderungen an, und die Franzojen 
ſprachen, die Beichlüffe von Baſel heraufbeſchwörend, offen aus: das 
Konzil ftehe über dem Papfte. Die Spanier verabjcheuten zwar alle bieje 
Gedanken des Fortichrittes, befämpften aber trotzdem die Allmacht ber 
päpftlichen Legaten. UÜberftimmten auch bie Italiener mit ihrer über- 
wiegenden Anzahl alle drei anderen Nationen, jo wurde doch ber PBapft 
unruhig. Er beftimmte durch einen fchlauen Legaten den Kaiſer zum 
Nachgeben und nahm den König von Spanien ganz für fi ein; aus 
Frankreich näherte fih ihm von felbft die Partei der Guifen. So fonnte 
denn das Konzil feine Arbeit in ausjchlieglich päpftlihem und durchaus 
antireformatoriihem Sinne eilig zu Ende bringen. Die Streitfrage, ob 
das Konzil über dem Papfte ftehe, wurde zu Gunften des Lebtern - für 
immer befeitigt und fein Triumf war vollftändig, als das Konzil am 
4. December 1563 feine Situngen ſchloß. Das Papſtthum war ſtärker, 
die Kirchenzucht ftrenger, der Glaube präcifer geworden. Griechen unb 
Promitanten waren für immer zurüdgewiejen und erfommunizirt. Die 
gefakten Beſchlüſſe fchleuverten jeder Abweichung von ihnen ihr bomern- 
bes Anathema entgegen. Die Beſchlüſſe jeder der 25 Sigungen wurden 
in Rapitel gefaßt, und dieſen dann j. g. Canones angehängt, in 
welchen dem Widerſpruche gegen die Beichlüffe der Bann angedroht wurde. 
So 3. B. heißt e8 in Bezug auf die Transjubftantiation (Sigung XII: 


Ranon 1. 


Wenn Jemand läugnet, daß der Leib und das Blut mit fammt 
ber Seele und der Gottheit unjeres Herm Jeſu Chrifti, und mithin der 
ganze Chriftus, im Sakramente ver heiligen Euchariftie wahrhaft, wirklich 
und wefenhaft enthalten jet, ſondern fagen würde, er fei barin nur wie 
in einem Zeichen oder Bilde oder Kraft: der jei im Banne. 
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Kanon 2. 


Wenn Jemand fagt, im hochheiligen Saframente der Euchariftie 
bleibe die Subftanz des Brotes und Weines zugleich mit dem Leibe und 
Blute unjeres Herrn Jeſu Chrifti, und läugnet jene wunderbare und 
eigenthäimliche Verwandlung der ganzen Subftanz des Brote in ben 
Leib und der ganzen Subftanz des Weines in das Blut, jo daß nur 
noch die Geftalten von Brot und Wein übrig bleiben: der fei im 
Banne. 


Kanon 6. 


Wenn Jemand ſagt, in dem heiligen Sakramente der Euchariſtie 
ſei Chriſtus der eingeborene Sohn Gottes nicht mit der Gott gebühren- 
den, auch äußerlich zu entrichtenden Ehre anzubeten, und aljo auch nicht 
mit eimer befonvern feftlichen Feierlichfett zu verehren, noch aud in Pro⸗ 
zeifionen, nad) löblichem und allgemeinem Gebrauche und Herlommen der 
heiligen Kirche feierlich herumzutragen, noch auch öffentlich zur Anbetung 
tem Volle vorzuftellen, und daß jeine Anbeter Abgötterer fein: der 
ſei im Banne! 

In der XXI. GSigung heißt e8 von der Meſſe: 


Kanon 2. 


Wenn Iemand jagt, Chriftus habe durch jene Worte: „Thuet Dies 
zu meinem Gedächtniſſe“ die Apoftel nicht zu Prieftern eingeſetzt, oder 
habe nicht angeordnet, daß fie umd die anderen Priefter feinen Leib und 
jein. Blut opfern follen, ver jei im Banne! 


Ranon 6. 
Wenn Jemand fagt, der Kanon der Mefje enthalte Irrtümer und 
müſſe deshalb abgeſchafft werden, ver fei im Banne! zz 
Kanon 9. 


Wenn Jemand jagt, der Ritus der römiſchen Kirche, nach welchem 
ver Theil des Kanons und die Worte der Konſekration mit leijer Stimme 
ausgejprochen werben, jet verbammungswärbig, ober die Mefje müſſe 
nur in der Landesſprache gefeiert oder dem im Kelche aufzuopfernden 
Weine jolle kein Wafler beigemifcht werben, well Dies gegen die Ein- 
jegung Chriſti jei: der jet im Banne! 

U. ſ. w. 


Wir haben geſehen, wie die letzten Päpſte, ſeit dem Tode Clemens’ VIL., 
fi) bemühten, die Kirche duch Reform der Sitten und Emenerung 
der Strenge des Glaubensbekenntniſſes zu ſtärken. Es war der Geift, 
der jene Männer, denen bie katholiſche Kirche ein Werk Gottes blieb, 
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durchwehte und ihnen die Überzeugung eingab, ver Reformation, als 
der durch die Verderbniß der Kirche hervorgerufenen Bewegung, könne 
nur durch eine Gegenreformation, d. h. eine Berbefierung des 
Zuftandes der Kirche, ohne Aufopferung der Grundlagen und Eigen- 
tümlichfeiten derfelben, entgegengearbeitet werden. Und dieſe Gegenrefor- 
mation fuchte von da an bie Reformation an Stärke und Erfolg zu 
überbieten. Paul III. hatte die Imguifition eingeführt, Paul IV. fie 
befeftigt, Pius IV. den Nepotismus ausgerottet und das Konzil zu Ende 
geführt. Und als er nach dieſen Thaten ausruhen zu dürfen glaubte, 
wollte ihn ein verzüdter Schwärmer, Benebetto Accolti, der von Ver⸗ 
einigung ber ganzen Menfchheit unter Rom träumte, ermorben, hatte 
jedoch nicht den Mut dazu, und wurbe nebit einem Gehilfen ergriffen 
und hingerichtet. 

Eine Reformation der Kirchenzucht war aber auch eine bittere Not= 
wendigfeit. Unwiſſenheit und Unfittlichleit ver Geiftlichen hatten durch 
die Stürme der Reformation nit nur fein Ende genommen, jonbern 
überftiegen alle Begriffe. Im der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts 
fand der Bifhof Iſidor Chiari von Foligno, der am Konzil von 
Trient theilnahm, unter dritthalbhundert italienishen Bifchöfen kaum vier, 
die den Namen von geiftlichen Hirten verdienten und ihr Amt wirklich 
verwalteten, und unter ſämmtlichen Prieftern jener Diöceſe kaum Einen 
oder Zwei, welche die Worte der Abjolution in der Beichte kannten oder 
die Mefie richtig zu lejen fähig waren. Die Diöcefe Mailand mit 
2300 Brieftern war, wie der dortige Geiftlihe Giuſſano in der zweiten 
Hälfte vesfelben Jahrhunderts berichtet, ſechszig Iahre lang ohne Biſchof. 
In den Häufern der Geiftlihen fanden fih nur Waffen, Konkubinen und 
Kinder. Im ganzen Volke ging das Sprichwort um: der ficherfte Weg 
zur Hölle fei der Prieſterſtand. Aus amtlichen Urkunden entnehmen wir 
über die Zuftände in der Schweiz (die aber anderswo kaum beijer waren) 
folgende Angaben: Die Priefter hielten in ver Regel „Metzen“ (oder 
„Schlafjungfern*, wie man fie naiv nannte), führten fie ungeſcheut an 
Meſſen, Hochzeiten und Märkten mit fih und hatten fogar die Stirne, 
wie dies einft das verjammelte „Vierwalpftätter-Kapitel” that, fich bei ven 
Behörden zu beflagen, werm ihre Beichtväter fie nicht abſolviren wollten, 
außer fie entfernten ihre Metzen. Ernſte Schritte der Regirungen fruchte- 
ten nicht viel. Die Priefter fuhren fort, unkeuſch zu leben, auch in ven 
Wirtshänfern zu fpielen und zu teinfen, waren babei unwifjend, ver 
heiligen Schrift unfundig, verfäumten ihre Pflichten und lafen oft feine 
Meffe mehr. Ganz offen hielten die geiftlichen Herren in Klöftern und 
Stiften Dirnen, Nonnen ſchwelgten in ihren Ajylen mit Mönchen, und 
eine Übtin ergab ſich fo der Unzucht, daß ihre jehr gut katholiſche Obrig-. 
feit ihr drohte, fie im „Frauenhauſe“ zur Abtin einzufegen. Kinder von 
Prieftern, öffentlich als ſolche anerkannt, waren feine Seltenheit. 

HennesAmRHyn, Alg. Kulturgefägichte. IV. 15 
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inden gegenüber thaten Männer not, bie. mit ber Ber 
Kichhe einen wahren Fauatismus, wenn auch nicht ver 
' genannten Xceolti, für die Verbeſſerung ver Zuſtände 
Es war ein italieuiſcher Domurikanernöud son 
ver das won Paul IIL begonnene: Wert in eiabringem- 
Einer vorher fortjegen jollte. Miele Ghislieri, 
Infeo bei Aleſſandria, 1504 geboren, lebte fiett, arm 
umer zu Buß, ja ſogar barfuß, ohue Kopfbedeckung 
dem Rüden uud: twg. einen, langen grauen . Bart. 
or in Como, we ihn das Voll oft wit. Steinwürfen 
draf ihm in einen Brunnen: zu werfen drohte. Er 
of, zum Kardinal und endlich als Pims V. (1568) 
ohne feine Lebensweiſe zu ändern. Außer ver: Anr 
efühl. Hart und graufem war. er als Inquifitor. 
Kranke, melde wicht beichteten, länger als brei 
intweiher des Sonntags und Läſterer Lie ex, wenn 
bezahlen Tonnten, ſchwere Kirchenbußen thun und 

m, nach dem zweiten Nüdfelle ihnen vie Zunge 

f die Galeren fegen. Die Ausgaben bed päpft- 
tänfte er, verwies bie müßigen. Pfarrer in ihre 
iehenden Mönde und Nonnen in ihre Klöſter. 
ten lagen zu feinen, Füßen: und lieferten ihm ihre 

e Nachficht ‚verbrennen ließ, Er brachte die Ver- 

a Mächte zu Stande, deren Frucht ber. Sieg bei 
franzöſiſchen Kathalifen uuterkügte er mit Truppen 

md mahnte fie, bie. Lelteren nicht: gefangen zu. 
bien, Den. blutigen. Alba belohnte er mit Hut 

wenige Monate vor ber Bartholomäusnacht. 

zum Papſte hatte Pins V. vorzüglich einem Mamte 
unter den Helden her Gegenreformetion noch übere 
meo (lat. Borromäuß),. Sohn eines mailändiſchen 
Schwefter Papft Pius.IV., geboren. 1538 auf dem 
Lago maggiore, wo noch ſeiue koloſſale Bildſäule 
dindheit an frommen Übungen ergeben und bereits 
aſt Knabe mar. Im luͤderlichen Pavia ſtudirend, 
rjuchungen, zuid begann: [pam im väterlichen. Haufe, 
mar, unter ber Dienerſchaft zu reformiren. Mit 
Rechte, erhielt er. von. feinem Oheim, nad):beffen- 

ı Befehl nach Rom- zu kommen, wurde ſofort Kar⸗ 
amals der Hirtenfig feiner Vaterſtadt erledigt ward, 

d. Er blieb jeboch vorläufig in Rom und ber 
ines päpftlichen Ponitentiars. Er entzog fich durch 
dem Berufe, feine, Fomilie fertzupflangen, als fein. 
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einziger Bruder jung geſtorben wer. Nächte hindurch betete er und 
geißelte ſich. Thätigen Antheil nahm er am Konzik vor Trient. Er 
ruhte aber nicht, bis fein Oheim ihm geftettete, fein Erzbistinm zu be⸗ 
ziehen (1565), wo er glänzend enipfangen wurde. Nachdem er Ghis— 
lieri an bie Stelle des Oheims gebracht, widmete er fi ganz jeiner 
Didcefe, die jo lange verwaist gemefen, und griff mit Kraft ein, bie 
unter den Geiftlichen herrfchende namenlofe Unwiffenheit und Unfittlichteit 
zu heben. Er verkaufte den größten Theil feines Bermögens, ſchenkte 
ben größten Theil ſeiner Einkünfte ven Armen und der Kirche, und lebte 
jo einfach wie der geringfte Geiſtliche, ja die Falten beobachtete er im 
beinahe fabelhafter Weiſe. Er fünberte die geiftlichen Gerichte, ftellte 
bios fremde Kichter an, damit feine Parteilichkeit ſtattfinde, verbefferte 
bie Gefängniſſe, ftiftete fein berühmtes Seminar als Pflanzſchule für 
Geiſtliche feiner Grunpfäge, führte genaue Kontrole über das Betragen 
feiner Geiftlichen, denen Dies fo unbequem war, daß fie fich gegen ihn 
Trotz und Verlenmbung erlaubten, jedoch Bald ſchweigen mußten, und 
hielt auch die Laien zu regelmäßigen Faſten, Beichten, Kommuniziren, 
Gottespienft und Halten ver Fefttage an. Seine Didcefe befuchte er 
wieberholt bis in die fernften Gebirgswinkel des Gotthard und Lukmanier 
und ſcheute Feine Strapazen. Seine Strenge ertegte ihm indeſſen ftets 
wieder Feinde; faule Chorherren ſchloſſen vor feiner Vifltation ihre Thiren 
und ließen ihn abziehen, ver ſpaniſche Statthalter von Mailand wurde 
gegen ihn aufgehetzt als gegen einen Verleger königlicher Rechte, und 
bie Humiliaten-Mönche in Mailand beftunmten Einen aus ihrer Mitte, 
dem Erzbiſchofe nad) dem Leben zu trachten, auf den er dann 1569 
während bes Gottesdienſtes eine Piftole abfeuerte, deren Kugel jedoch 
blos in feine Kleider drang. Der Mörder, der geflohen war, warbe 
eitvedt und gehängt, feine Oberen enthatptet, der Orden aufgehoben. 
Borromeo aber errang ſich durch das Attentat von da an bie Liebe und 
Verehrung aller feiner Zeitgenofien, — fomweit er fie nicht durch ſeine 
politiſche Thätigkeit von ſich ſtieß. 

Denn er bearbeitete auch dieſes Feld zu Gunſten des Katholizismus, 
und erſah ſich zu dieſem Ziele ganz beſonders bie Schweiz aus. Er 
bereiste dies Land im Jahre 1570 faft ganz, und zwar zn dem Zwecke, 
den Proteftantismus in demſelben auszurotten. Aus dem gtanbünd⸗ 
nerifchen Thale Mifocco ließ er den reformirten Prediger Beccaria 
vertreiben, and durch Mailänder, alfo wahrſcheinlich nicht ohne ſeinen 
Willen, wurde am Comerſee der von der Stmobe im Engadin zurid- 
lehrende veformirte Prediger Stanz Cellario ans Morbegno aufge⸗ 
ärtffen, nad) Como, Mailand und zuleßt nach Nom geſchleppt und dort 
verbrannt. Er war e8, der vie Sendung bes erften ftämbigen römiſchen 
Nuntius in die Schrichz, die Nieverlafiung der Jeſniten daſelbft zur 
Bearbeitung der Bornehmen ımb der Rapuziner zu berjenigen des 
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Volkes bewirkte. Nachdem fen Plan, in ver italieniihen Schweiz ein 
Seminar zur Bildung rüftiger Belämpfer der „neuen Lehre“ zu errichten 
und ben Jeſuiten zu übergeben, am Mißtrauen der Fatholiichen Schweizer 
jelbft gejcheitert war, verlegte er die projektirte Anftalt nach feinem Site 
Mailand. Sein Wirken war aber jo fruchtbringend, daß der Bund, 
weldhen 1586 vie fieben fatholifchen Kantone, unter Leitung des Nuntius, 
gegen ihre proteftantiichen Landsleute ſchloſſen, allgemein der goldene oder 
Borromäiſche genannt wurde Und diefer Bund war die Quelle 
aller nachherigen Konfeffionellen Zerwürfniſſe m der Schweiz, die ohne 
ihn nach und nach ausgeglichen worden wären. 

So hoben ſich Borromeo's moraliſche Verbienfte durch jeine ſchäd— 
liche politiſche und inquiſitoriſche Wirkſamkeit auf, und es konnte nicht 
anders ſein, da ihm jede höhere wiſſenſchaftliche Bildung fehlte und er 
für Verbreitung nützlicher Kenntniſſe nicht das Geringſte that. Auch ſeine 
prieſterliche Wirkſamkeit erhält einen Flecken durch den von ihm erzählten 
Zug, daß er ven Bewohnern des armen Val Camonica einſt, als fie 
bie Zehnten nicht bezahlt hatten, deshalb feinen Segen verweigerte! 

Geine Fehler machte er indefjen wieder möglichſt gut Durch fein 
aufopferndes Verhalten während des namenlojen Elends, das bei Aus- 
bruch der Peſt Mailand heimfuchte, wobei er wirklich, als ein Vater feiner 
Diöceſe wirkte, das hungrige, nadte, Franke Volk jpeiste, befleivete und 
tröftete und feiner felbft nicht achtete, während ver ſpaniſche Statthalter 
fih in Sicherheit brachte. Freilich erjcheint e8 dabei wieder fonderbar, 
doch für den Geift der Zeit bezeichnen, daß er nach dem Aufhören ber 
Krankheit die Hänfer der Stadt durch — Gebet und Weihwaſſer „reinigte “ 
und bei diefem Anlafje wie Savonarola, alle nach jeiner Anfiht „un- 
züichtigen* Gemälde jowie verführerifchen und irreligöjen Bücher und 
anderes Unheiliges aus den Häuſern fchaffte, was er jedoch wieber auf- 
geben mußte, joviel Erbitterung pflanzte es. Durd feine Bemühungen, 
Kamevalslärm und Turniere zu unterbrüden, zog er ſich auch die Feind- 
Ihaft des vor der Peft geflohenen Statthalterd zu; aber er trug fie nicht 
lange. Im Jahre 1584 brachten ihm feine Anftrengungen und Kaftei- 
ungen und jeine fehwächliche Leibesbejchaffenheit im rüftigen Alter von 
erſt 46 Jahren, den Tod. Im Jahre 1610 wurde er heilig gejprochen. 

Als ein Gegenſtück zu ihm im vielen Beziehungen, als ein gleich 
ihm hohe, mufterhafte Moralität mit religiöfem und politifch-fonfejfionellem 
Fanatismus verbindender Glaubensheld erſcheint der Gegenreformator 
Savoiens, Franz von Sales. Aus dem gräflichen Hauſe dieſes Namens 
im gleichnamigen Schloſſe in Savoien 1567 geboren, und zwar etwas 
zu früh und daher ſchwächlich, wandte er fih, wie alle Koryphäen der 
Frömmigkeit, ſehr früh religiöſen Übungen zu, erhielt ſchon mit zwölf 
Jahren vie erſte geiſtliche Weihe, ſtudirte in Paris, dann in Padua, in 
welden Orten er allen Verſuchungen widerftand und Verführerumen be- 
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fehrte, ftärkte fih m Nom und Loretto in feiner myſtiſchen Richtung, 
erhielt nad ſeiner Rückkehr in's Baterland die Stelle eines Propftes des 
durch die Keformation aus Genf nad) Annech vertriebenen, doc jenen 
Namen beibehaltennen Bistums, wurde Koadjutor des Biſchofs und 1602 
deſſen Nachfolger. Wie Borromeo, jo lebte auh er höchſt einfach und 
anfpruchlos, errichtete Schulen, übte Wolthätigfeit und wirkte für ftrenge 
Beobachtung der kirchlichen Vorſchriften. Er ftarb 1622 bei einem Be- 
ſuch in yon. Schon als Yüngling hatte er fich vermefien, ven greifen 
Genfer Theodor von Beza (j. oben ©. 178) befehren zu wollen. Seine 
beveutenpfte, in das politiichereligiöfe Feld einſchlagende Wirkſamkeit war 
aber darauf gerichtet, jenen Theil Savoiens, der 1536 mit dem Want- 
Iande in die Hände der Berner geflommen, von Diefen zum Proteftantis- 
mus gebradht, aber 1564 wieder an Savoien abgetreten war, bie Land⸗ 
Ihaft Chablais, zum Katholizismus zurückzuführen. Der Herzog 
Karl Emanuel von Savoien, welhen Alles an der Eroberung der frei⸗ 
heitliebenden Stadt Genf lag, gegen welche er die berücdhtigte Escalade 
verfuchte, beförderte dies Unternehmen nad, Kräften. Die 45 reformirten 
Prediger wurden aus dem Lande vertrieben, ftatt ihrer Jeſuiten einge- 
führt und von ihnen Kollegien geftifte. Mit Unterftügung ver herzog⸗ 
lichen Defpotie und durch pomphafte Zurſchauſtellung des katholiſchen 
Kultes gelangte Franz von Sales, doch erft durch mühevolle Arbeit vieler 
Jahre, zum Ziele vollftändiger Ausrottung des Proteftantismus in Savoien. 
Auch wirkte er nad Kräften für die Stärkung des durch die Hugenoten 
erſchütterten Katholizismus in Frankreich, wo jeit 1600 in Mafle Jeſuiten, 
Bettel- und andere Mönche und Frauenfongregationen eingeführt wurben. 
Er jelbft ftiftete mit Hilfe feiner Freundin, Möre Chantal, ven Orben 
der Heimſuchung für Solche, welche die ftrengeren Regeln nicht ertragen 
fonnten, beſonders Krankenpflege übten und eine ſchwärmeriſch⸗-myſtiſche 
Andacht pflogen. Dieſer Orden breitete ſich über ganz Frankreich aus, 
wo damals auch die Urjulinerinnen und die „barmberzigen Brüder” des 
Bortugiefen Johannes a Div, wie die „barmberzigen Schweftern” und 
bie Miffionäre des Apoftel Bincenz von Paul Eingang fanden, die 
„Väter der hriftlichen Lehre“ den Elementarımterricht katholiſch reformirten, 
die Priefter des Oratoriums die katholiſche Predigt und die reformirten 
Benediktiner von St. Maur eine „Latholiihe Wiſſenſchaft“ in Auf- 
nahme brachten. 

Die Richtung diefer Männer und Orden behauptete von da an in ber 
katholiſchen Kirche die Oberhand. Pius’ V. Nachfolger, Gregor XIIL, 
ber vor der Priefterweihe ein lockeres Leben geführt hatte, gehörte weniger 
zu ihnen, als daß er fih von ihmen leiten ließ, unter benen bie 
Jeſuiten und Theatiner die Hauptrolle fpielten, die ihm auch nicht ge- 
ftatteten, feinen natürlichen Sohn zu geiftlihen Würden zu beförbern. 
Doch verfchaffte er ihm weltliche jolhe in Venedig und Spanien und 
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machte zwei Neffen zu Kardinälen. Er befliß ſich als Papſt frommen 
Wandels, ſtiftete geiſtliche Kollegien, jo auch ein engliſches und ein 
griechiſches, und hob das pernachläſſigte deutſche. Sein beruühmteſtes 
Unternehmen aber iſt Die durch das Konzil von Trient gewünſchte Reform 
des julianiſſcchen Kalenders, an deſſen Stelle nun ber von dem kala⸗ 
breſiſchen Aſtronomen Lilis entworſene gregorianiſche oder neue 
trat, eine nux unweſentliche Verbeſſerung des alten, deſſen ſchreiendſte 
Unregelmaßigleiten (namentlich in der Zahl der Monatstage) er ängſtlich 
heibehielt. Es war nämlich entdeckt worden, daß das Jahr um 11 Minuten 
und 12 Sekunden zu hoch berechnet wurde und daß es denmach notinendig 
wor, 10 Tage zu überjpringen. Die Neuerung wurde am Tage nad 
dem 4. Dftober 1582 begonnen und derſelbe als der 15. gezählt. Die 
Proteftanten fügten fih Dem neuen Kalender belanmtlich erft viel ſpäter. 

Daneben exjcheint Gregor in einem häßlichen Lichte durch ſeine 
ſchon erwähnten Ränke zu Gunften Spaniens, der Guiſen und Maria 
Stuarts gegen bie. Niederländer, die Hugenoten und Elifabeth von Eng- 
land. Am meiften beichäftigte ihn außerdem vie Vermehrung der Ein- 
fünfte des Kircheuftantes, zu deren Gunſten er bie Hilfsquellen Auconn’s 
und anderer Stäbte zu Grunde richtete. ine Träftigere Perjönlichfeit 
als er war fein berühmter Nachfolger Sirtus V., von Dalmatiern, 
die vor den Türken geflohen, ſtammend, 1521 bei Fermo geboren. Er 
hütete als Knabe Die Schweine, wurde Franziskaner, beliebter Prediger, 
ergab fi mit Leib und Seele der ftrengen reformatoriſchen Partei, 
arbeitete für das Rongil von Trient und fr bie Inquefition, flieg zum 
General feines Ordens, zum Biſchofe feiner Vaterſtadt, und errang ſich 
endlich 1585 durch jeinen Geift, nicht aber durch ferne Verftellung ale 
Krüppel, wie die Mythe erzählt, die Wahl zum Papſte im 64. Sabre. 
Er wirkte in vielen Beziehungen wolthätig, legte großartige Waſſerleitungen 
an, ließ Sümpfe austrodnen, um der Aderbau zu heben und exvichtete 
Seidenfabriken. Dagegen ließ fein Ehrgeiz, wenn auch nicht geiftlichen, 
doch weltlihem Nepotismus wieder. freien Lauf, und er verheiratete feine 
Neffen und Richten ſchweinehirtlicher Abfunft mit Colonnas und Orſinis. 

Der Kirchenftaat bedurfte Übrigens einer jo kräftigen Lettung, wie 
fie Sirtus übte; denn bie bisherigen moraliſchen Reformen hatten noch 
wenig gefruchtet. Im allen Städten waren bie Bürger neuerdings in 
Welfen und Ghibellinen getheilt, objchon dieſe Barteien feinen Sinn mehr 
hatten, — blos um fi zu beſeinden. Brüder wilteten gegen Brüder. 
Manche morbeten ihre Frauen, wenn dieſe Der Oegenpartei angehörten, 
Sefängnifle wurden erbrochen, um Parteigenoſſen zu befreien ober, Feinde 
zu tödten. Die der Polizei Entronnenen aber traten zu Banden zu— 
ſammen und verübten namenloje Gräuelthaten, — Mäuner aus Familien 
wie Biccolomini, Malateſta u. A. an ihrer Spite. Gregor XIII. ver- 
mochte nichts gegen fie; denn feine Nachbaren nahmen fie in ihre 
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Gebieten auf, und endlich war Rem felbft voll von ihren. Ss 
andete Saiten auf: Er leß ale Waffentragenden oder ſichidet Poligei 
Widerſetzenden kurzweg hängen und ergriffene Banditen kopfentinWinſt 
fogar ließ er einen Zug vergifieter Lebensmittel in die Gegenpeiiüttckben, 
wo fie hausten, und war höclich erfreut, als ſie daran ſtarbein⸗Seine 
Legaten mußten ihm nad Türkenart möglichſt viele Köpfe eikferteh:- "Dur 
dieſet Nohheit ſtimmie auch Sirtus' V. Verhalten gegeli!! Niki üfb 
Wiſſenſchaft. Die von Julius II. und Leo X. trotz ihrer gesßen Fehler 
geübte Pietät gegen die Altertümer kannte ber kräftige, doch ungebildere 
Dalmatinert nicht. Er zerſtörte das damals noch erhaltäkte ’'wertuolle 
Septizonium des Severus, um es zu feinen modernen Banteh zutberiſttzen, 
von Grund aus, verunftaltete die Säulen Trajans und Ambking il 
ferutte aus dem Kapitol alle Bildſäulen mit Ausnahme der Mineton, 
der er fiatt des Speeres eih mächtiges Kreuz in die Hand dB, brrichtere 
den Obelisfen vor St. Peter nur, um das Heidentum vor dem Chriſten⸗ 
tum zu demütigen und pflanzte ein Kreuz darauf. Er war weit mehr 
Fürſt als Papſt. Seine Plane waren großartig und umfaßten die Welt. 
Er ging mit Vertreibung der Türken aus Europa, Eroberung Ägyptens, 
Durdftehung der Landenge von Suez, Wegnahme des heiligen Grabes 
aus Paläftina nah Italien (!) um. Obſchon er Heinrich IV. als Papft 
erfommunizirt hatte, neigte er ſich als Fürſt dennoch immer wieder zu 
ihm und mußte kurz vor jenem Tode (1590) hören, daß der ſpaniſche 
Gefandte ihm drohte, wenn er „Navarra“ nicht der Krone unfähig er- 
fläre, werde fih fein König von dem Gehorjam gegen ihn losſagen. 
Aber als er ftarb, Hatten fih die Banbiten von Meuem erhoben, und 
das Volk, das ihn nie für rechtgläubig hielt, glaubte, der Teufel habe 
die Seele des Papftes gebelt, und riß feine Vilpfäule um. : 26 
Einer jener Nachfolger, Clemens VIIT., bedrohte 1597; 11 vein 
Tode Alfons’ II., des Letzten vom ruhmvollen Stamme Betii:Efte "yiı 
Ferrara, den von Diefem als Nachfolger bezeichneten Ceſare WEILE:MiL 
vem Banne, falls er nicht verzichte, erfommmnizirte ibn, als! ki wiber⸗ 
ftand und zwang den Betroffenen, Ferrara dem heiligen Stuhlatzuüber⸗ 
fafien, wo dann alle Prachtbauten der Eſte miedergeriften made, Wih 
die weltliche Herrſchaft des Stellvertreters Chriſti durch em MAflElE in 
ſchützen. So wurden von „heiliger” Hand verfallene Lehen „elngejögen”. 
Bei derartiger Berwilderung konnten Familienmorde nicht im Ver 
wunderung ſetzen, wie deren zwei in jener Zeit Mittelitalien ſchandeben. 
Der eine betraf die Verwandtſchaft des Papſtes Sirtus V. ſelbſt. Seim 
Neffe Francesco Peretti hatte die geiſtvolle und ſchöne Virgin Werid- 
ramboni zur Gattin, um deren Ttebe aber zugleich der Karbitidl Fatnefe 
und Giordano Drjint buhlten, welcher Letztere ſeine Gattim Iſabeſta 
von. Medici mit rigener Hand ermordet hatte. Zwei ihrer Brüderbe 
gänftigten den einen und zwei den andern Bewerber. Orſini vaberiiachte 
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der Sache ein Ende, indem er Peretti Nachts auf der Straße in Rom 
ermorden ließ. Der Verdacht des Verbrechens fiel auf Virginia, welche 
im Kerker der Engelsburg ſchmachten mußte, bis ihre Unſchuld an den 
Tag kam. Dennoch reichte ſie dem Mörder die Hand und zog mit ihm 
in das Gebiet Venedigs, wo er zu Salo am Gardaſee ſtarb und ihr 
100.000 Goldthaler hinterließ. Einer ſeiner Verwandten, nad ber 
Erbſchaft lüſtern, klagte Virginia des Mordes an und ließ ſie, als er 
nichts beweiſen konnte, nebſt ihrem Bruder Ende 1585 ermorden, wofür 
er nebſt ſeinen Banditen hingerichtet wurde. 

Die zweite der erwähnten Mordthaten wurde an dem reichen Römer 
Francesco Cenei durch jeine Gattin Lucrezia Petroni und deren Stief⸗ 
kinder, Giacomo und die ſchöne Beatrice begangen, die er durch ſeine 
Tyrannei und Geilheit empört hatte. Sie wurden ohne alle Rüdficht 
auf mildernde Umftände unter Clemens VIII. 1599 bei der er Engelöbräde 
in Rom hingerichtet. 


Zweiter Abſchnitt. 
Spaniens flammende Scheiterhaufen. 


A. Bie Leiter und Yäupter der ſpaniſchen Inquiſition. 


Wie in allen übrigen Ländern Europa’s, jo war auch in Spanien 
während ver lettten Jahrhunderte vor der Reformation der fittlihe Zuſtand 
der chriftlichen Geiftlichfeit ein höchſt verborbener und wetteiferte mit 
in em ber Weltlichkeit. „Entlafiene Mätrefien (jagt Hefele) wurden zu 

btiſſimen gemacht, von König und Königin die Che öffentlich gebrochen; 
— Konkubinen der Geiftlihen machten aus ihrer Schande Tein Hehl; — 
die Geſetze Kaſtiliens ließen die Baſtarde ver Geiſtlichen als Imeſtelerben 
eintreten; ber Erzbiſchof von Compoſtella, Rodrigo Luna ſchändete 1458 
eine Braut am Hochzeitstage; Alonfo Corillo, Erzbiſchof von Toledo, 
wurde im Franzistanerklofter zu Alcala neben jeinem natürlihen Sohne 
begraben und dem Erzbifchofe Bonfeca von Santiago folgte fein Sohn 
in dieſer Würde; der Biſchof von Calahorra, Pedro Aranda, ein jüdiſcher 
Abkömmling, huldigte fortwährend ver jüdiſchen Religion, während er als 
Biſchof fungirte; die Bettelmönde lebten in Prunkzimmern und Lurus.“ 
Schon zu der Zeit, da die riftliche Religion nocdy mit der mohammeda⸗ 
nischen um den Befig ber iberifchen Halbinfel zu fämpfen hatte, und zwar 
im vierzgehnten Jahrhundert, alfo zur Zeit eines Boccaccio, Chaucer und 
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Suchenwirt, wurden fpantjche Stimmen laut, die ſich gegen bie geiftliche 
Sittenlofigfeit erhoben. Ein Berufsgenofje des fehlbaren Standes felbft, 
der Erzpriefter Iuan Ruiz von Hita (oder Fita) war der erfte Satiren- 
dichter, dem jene entwärbigenden Zuſtände die Geißel des Wiges in vie 
Hand drüdten, und er verjchonte nicht einmal den römiihen Stuhl, ven 
er als, die Duelle der jchmählichiten Beſtechung hinftelltee Im feinen 
Gedichten, welche meift allegorifchen Inhalts find und angebliche eigene 
Erlebniffe darftellen, erjeheint er als ein Vorläufer von Rabelais. Das 
ergöglichfte ift der Krieg zwijchen Herrn Carneval (Don Carnal) und 
Frau Faſten (Donna Quaresma), worin bie Faſten lächerlich gemacht 
und ohne Bedenken heidniſche Götter, wie Venus und Amor, in’s Feld 
geführt werden. Mit nicht minderer Freimütigkeit äußerte fich der klaſſiſch 
gebildete Staatsmann und Geſchichtſchreiber Pero Lopez de Ayala in 
dem Gedichte Rimado de Palacio, ver bereits die Gefahren ahnte, in 
welche das Schifflein Petri geraten würde. Andere folgten nad, doch 
ohne bei der Didföpfigleit und Denkträgheit ver Maſſe des fpanifchen 
Volles und bei ver Beichäftigung, welche die mauriichen Kriege dieſem 
gewährten, etwas auszurichten. Trotzdem mehrten ſich die von kirchlichen 
Neformeifer befeelten Satirifer, je näher die Zeit heranrüdte, in welcher 
von den deutſchen Landen aus ver erſte erfolgreihe Angriff gegen bie 
römische Geiftesfeftung erfolgte. Im gleichen Jahre, in welchem Luther 
auftrat, geißelte ein Karthäufer, Ivan de Bapilla, in feinen „triunfos 
de los doce Apöstoles“ (übrigens eine ungejhidte Nahahmung Dante's 
ein Flug durch die zwölf Zeichen des Thierkreiſes) ohme viel poetiichen 
Schwung, aber in fchöner vichteriiher Sprache das weltlihe und eigen- 
nüßige Treiben der Geiftlihen, namentlic, ihre Simonie. Ihn übertraf 
an Kraft und plaftiicher Darftellung der Weltpriefter Bartolome ve. Torres 
Naharro, ver in feinem poetifhen Sammelwerfe „Propalladia“, 
vefien größten Theil acht Schaufpiele einnehmen, troß jeiner Feſtigkeit 
im katholiſchen Glauben, frei heransjagte, daß im Schoſe der Geiftlidy- 
feit Glaube und Liebe, Recht und Gewiſſen nirgends zu finden, das 
Gelt der Gott, die Welt der Ruhm biefes Standes, Rom ein Sünber- 
neft, eine Zwingburg der Bosheit, ja ein Abzugsfanal alles Schmutes 
ſei. Der Dichter mußte aus Rom wegen einer Satire gegen ben lafter- 
haften Hof nach Neapel fliehen und ftarb in Armut. Im nadter Proja 
ſchloß fih Diefem an ein Mönch aus Burgos, Tray Prudenco Sando- 
val, ver in feinem Senpichreiben, an die Geiftlichkeit, ven Adel ‚und 
bie Univerfitäten von Spanien 1520 vie Ausſchweifungen aller dieſer 
Stände, bitter anflagte und die Verwendung der firhlichen Einkünfte zu 
Beſtechungen ſchonunglos bloßlegte. Auch nad) der deutſchen Reformation, 
‚in ber Mitte des fechszehnten Sahrhunderts, traten bie Mönche Yrancisco 
de Oſuna und Pablo ve Leon in gleicher Weife auf, und feine Yarbe 
wer ihnen zu bunfel, das Leben ihrer Berufsgenoſſen zu ſchildern, ohne 
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daß 08 ihnen einfiel, ein einziges Dogma ber Kicche in Frage zu ftellen. 
Ja, man fühlte fih von ver Wahrheit ihrer Ausjagen jo getroffen, daß 
sicht einmal die Inquifition, welche bod, Die Propalladia verdammte, 
‚gegen die Werke biefer Männer einjehritt, mit bemen no Andere, bie 
‚ade zu nennen zu weit führen würde, gleiche Tendenzen verfolgten. Selbſt 
unter bem Bolfe gab ſich nun bie Überzeugung von der Schlechtigkeit 
und Unwiſſenheit des größten Theiles der Seelenhirten m Sprichwörtern 
bind, wie z. B. „Es giebt nichts Selteneres, als einen ſchönen April 
und einen guten Bifchef, “ „ver Biſchof von Calahorra giebt den Eſeln 
die Tonſux,“ „wer nach Kom will, darf fein hinkeudes Maulthier noch 
einen ungeſpickten Beutel mitnehmen,“ „die Monchsregel heißt: am 
yon Allen und gieb Niemanven etwas!“ u. f. w. — Sprichwörter, die 
zus Blütezeit ber Inguifition ber Kanzelredner und Profeffor Dernan 
Nunez in Salamanca fammelte und nach ſeinem Tode, 1555, ein Freund 
herausgab. 

Die ſpaniſche Literatur über den Gegenſtand, um den es ſich handelt, 
erftreckte ſich ſogar über fremde Länder. Der Kloſterbruder Autonio de 
Aranda ſchilderte in ber Beſchreibung ſeiner Pilgerfahrt nach Jeru— 
ſalem in beißenden Worten den Aberglauben und ben leeren Formen⸗ 
dienft der dortigen Chriften, ſowie die von ihnen im Kult angewandten 
Taſchenſpielerkunſtſtücke, die nicht geeignet feien, für ihren Glauben unter 
ven Türken Propaganda, dagegen aber jehr, ihn lächerlich zu machen. 

In allen dieſen Schriften waltete inbeflen eine rem fittliche Ne- 
formtendenz; den Glauben hatte noch Feiner der genannten und ange 
deuteten Schriftſteller anzutaſten gewagt. Es rührt dies daher, daß die 
Spanier, wie alle romaniſchen Bölfer, ja wie ſchon die heidniſchen Römer, 
feinen inuerlihen Glauben, fein religiöſes Gefühl, keine Innigleit be⸗ 
fitzen, vielmehr die Religion nur als etwas Änferliches, als eine her⸗ 
gebrachte und notwendige Art, fich zu verhalten, als einen Zweig ber 
öffentlihen Zucht und Polizei auffaſſen. Selbſt die hervorragenden 
Geiſter, welche nicht dem geiſtlichen Stande angehörten, beſchäftigten ſich 
wol mit allen möglichen Wiſſenſchaften, nur nicht mit der Theologie. 
Noch mehr aber, als dies unbewußte Motiv hatte in Spanien die Furcht 
nor der Inquiſition eine verhältnißmäßig höchſt geringe reformatoriſche 
Thätigkeit zur Folge. 

In jenem heißblutigen Lande hatte die Glaubensverfolgung ihre 
Quelle bereits in dem weſtgotiſchen Geſetzbuche, das unter den übrigen 
derartigen Arbeiten aus der Periode der Völkerwanderung (Bd. III. 
©. 83 ff.) durch beſondern Glaubenseifer hervorragte. Denn es entitand 
durch geiſtlichen Einfluß, ſeitdem bie vorher arianiſchen Könige jenes Volkes 
MRekkared zuerſt) ſich der Antorität des römiſchen Kirchentums beugten. 
Anfgeblafne Biſchöfe, vor deren Verſammlung ſich der König „nad Ge⸗ 
wohnheit“ zur Erde niederwerfen mußte, gaben dem Lande vie Geſetze, 
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richteten über die Würdigkeit des Monarchen, bie Krone gie tragen, und 
perfelgten ſchon damals die Juden und Ketzer mit biutigem Eifer. Viel⸗ 
leicht hätte ſich indeſſen biefe Glaubenswut, wie in anderen Lündern, mit 
der Zeit gelegt, wäre nicht in ber Eroberung Spaniens durch Die Araber 
am Unfonge des achten Jahrhunderts eine Beranlaffung zur Erhebung 
für den riftlichen Glauben gegen deſſen Feinde unb damit. zu einem faft 
acbthundertjährigen Vertilgungskriege zwiſchen Cheifien und Mohamme⸗ 
danern eingetveten, weldher in Spanien den Kampf für vie Rechtglkubig- 
feit, oder wenigſtens für deren Formen und Organe, zu einem fürmlichen 
Zuge der Nationalität ftempelte. 

Durch, diefen Krieg (Br. III. ©. 500: fi), weicher zugleich) der 
Befreiung des Baterlanded von fremden Eindringlingen und der Ver⸗ 
breitung der hriftlichen Kirche galt, bildete fi im den Spaniern jener 
püftere religiöfe und ritterliche Geift aus, welcher feine pofitiiche Meinung 
außer jener des Königs und feine religiöſe außer jener der Kirche duldete, 
— ber verhängnißvolle Geift des Fanatismus und der Inguifitton, bem 
die Untertwürfigfeit gegenüber dem Könige eine religiöfe und die Ergeben- 
heit gegen die Kirche eine bürgerliche Pflicht war, Ein nicht fanatijch für 
Königtum und Kirche ſchwärmender Spanier war von da an ein Phänomen, 
ja er war zugleich ein Hochverräter und ein Ketzer, wenn er im Geringfien 
ſeinen Mangel an. Fanatismus verriet. 

Durch dieſe innige Verknüpfung des politiſchen und religiöſen Fana⸗ 
tismus wurde nicht nur deſſen weltliche, ſondern auch ſeine geiſtliche Seite 
mehr national als kosmopolitiſch. Der Spanier kümmerte ſich wenig um 
die allgemeine chriſtliche Kirche. Trotz ſeines Chriſtentums blieben ihm 
die nicht ſpaniſchen Chriſten jo fremd wie die Mohammedaner und Juden, 
— m daß ex keinen Anlaß hatte, ſie im eignen Lande zu verfolgen; 
aber im Kriege bekämpfte er die Frauzoſen und Italiener eben jo heftig 
wie Die. Manren. und Araber. Der chriftliche Glaube war ihm eine 
ſpaniſche, — nicht eine allgemeine chriſtliche Tugend. So wurde die 
Sorge für Aufrechthaltung Des Glaubens eine Pflicht des Staates, der 
Slaube jelbft eine Staetsanftalt, ein Gegenftond der Juſtiz und. Polizei, 
und die Gerichte gegen Abtrnuige vom. Glauben ober Verüchter des⸗ 
jelben ftellte der Staat. uf und übernahm bie Berantimortlichteit für 
deren Wirken. . 

Daraus folgt jedoch nicht, daß das Papſntum an ber ſpaniſchen In⸗ 
quiſition fo vuſchuldig geweſen ſei, wie dies von gewiſſer Seite ſo gerne 
betont wird. Vielmehr iſt nicht nur, wie im Nachfolgenden gezeigt werben 
wird, bie ſpaniſche Glaubensverfolgung förmlich non den Päpften ge⸗ 
gründet worden, ſondern es. ift auch von römiſcher Seite wol gegen Be- 
einträchtigung ber päpfllichen Rechte, niemals ‚aber gegen die ſcheußlichen 
Ertravaganzen ber ſpaniſchen Autos da fe, als: biefe ſpüter ſelbſtändige 
Ausübung genoſſen, ‚proteflirt worden, wem nicht bie Praris hierfür an- 
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geiehen werben will, daß die Päpfte den vor der Ingquifition nah Rom 
Fliehenden um Gelt Abfolution ertheilten, — was fie aber, wenn ſich 
der ſpaniſche Hof dagegen beichwerte, in entwürdigendſter Weiſe ftets 
nachher wiberriefen. 

Und viejes Benehmen Roms gegenüber ven ſpaniſchen Schauber- 
thaten war um jo unchriſtlicher und daher tabelnswerter, als die ſpaniſche 
Inquiſition den chriftlihen Glauben nur zum Vorwande der Bändigung 
des Volkes unter die weltliche und geiftliche Autorität des Staates be- 
nüßte und den Glaubensgerichten Sachen überantwortete, die weder mit 
dem Glauben, noch mit dem Chriftentum überhaupt etwas zu thun hatten, 
ja oft der Kirche ganz fremb waren. Das Chriftentum mußte als Mkittel 
bienen, den ſpaniſchen Stolz auf rein chriftliche Abftammung, auf vie be- 
vorzugte Kaſte der Viejos Christianos, ven ächt ſpaniſchen Vorzug des 
fogenannten reinen Blutes, der „Limpieza“ zu hüten und zu nähren 
gegenüber den verachteten und verfolgten, ja geradezu ber Vernichtung 
geweihten Kaften der Juden und Mauren und der mit ihnen zufammen- 
geworfenen „Reber“, deren Grundſätze dem Beftande eines abioluten König- 
tums und eines beuorrechteten Adels gefährlich und verberblich ſchienen. 
Und dieſen empörenden Mifbraud des Chriftentums Tief Rom gebultig 
treiben ! 

Ya noch mehr! Obſchon die jpanische Inquiſition in ihrer Blütezeit 
eine ftaatliche Anftalt war, ift fie do von Rom aus in diejes Land ver- 
pflanzt worden. Die erfte zuverläjfige Spur einer ſpaniſchen Inquifttion 
fallt in das Jahr 1232, in welchem am 26. Mat Papſt GregorIX. 
dem Erzbifchof von Tarragona, Don Efparrago, die Weifung zugeben 
ließ, gegen die Keter in feiner Erzdiöceſe einzufchreiten. Der Bulle 
folgte die Vollziehung auf dem Fuße, und zwar mit Hilfe der überall 
als Hanblanger des Glaubensgerichtes dienenden Dominikaner. Die erfte 
Einrihtung einer Inquifition fand in Lerida ftatt, die erſte Anordnung 
inquifttorifher Bußübungen auf der Provinzialſynode zu Tarragona im 
Jahre 1242. Papft Innocenz IV. ging noch weiter als fein Vorgänger, 
indem er 1246 ven fpanifchen Dominikanern geftattete, über vie von ihm, 
dem Papſte, ſelbſt nach Spanien gejandten Glieder dieſes Ordens zu ver- 
fügen und fie, falls fie ſich nicht unterziehen wollten, mit Kirchenftrafe 
zu belegen. So begründete Rom jelbft die Unabhängigkeit der fpanifchen 
Inquifition durch eine ftetig fortlaufende Reihe von Bullen und Breven 
an die ſpaniſchen Dominikaner und Erzbiihöfe.. Die fpanifchen Könige 
begänftigten und beſchützten bie neue Einrichtung nad) Kräften, verlangten 
jelbft Dominikaner von den Provinzialen umd Prioren dieſes Ordens, 
wohnten ven ftets fich mehrenven Autos da fe perfönlih bei, und ber 
König Fernando III. von Kaftilien (Bd. III. ©. 503), welcher fpäter 
heilig geſprochen wurde, glaubte jene Frömmigkeit nicht befler an ven 
Tag legen zu können, als indem er felbit zum Verbrennen Holz herbei- 
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trug. Noch das ganze dreizehnte und vierzehnte, und ven größten Theil 
des fünfzehnten Jahrhunderts hindurch ernannten ſtets die Päpfte Die 
ſpaniſchen Inguifitoren, und die ſpaniſchen Könige waren ihre Hanblanger. 
Während dieſer fait dreihundert Jahre galten auch in Spanien ganz biejelben 
Grundſätze bezüglich der Organtfation, der Kompetenz und des Verfahrens 
der Inquiſition, wie fie Innocenz III. (Bd. III. ©. 197 ff.) ange- 
orbnet hatte und wie fie der aragoniſche Generalingquifitor Nikolaus 
Eymericns in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts in 
feinem Direetorium inquisitorum zufammenftellte, welches den Anlaß zu 
- dem Irrtum gab, daß mande Erjcheinungen ver Inquiſition ſpaniſchen 
Urfprungs wären, während fie doch im allen Ländern dieſelben waren. 


Wie in Italien und anderswo während des 15. Jahrhunderts der 
Slaubenseifer überhaupt erichlaffte, fo geriet auch in Spanien die päpft- 
lihe Inquifition damals in Verfall, und ihre Thätigkeit ſchwächte fich ab. 
Die mauriſchen Kriege hatten ſchon längere Zeit geruht, feitdem bie Mo- 
hammebaner auf Granada beſchränkt waren. Da trugen verſchiedene Um- 
jtände dazu bei, die Ingquifition in Spanien nicht allein neun aufleben zu 
laſſen, jondern ihr auch einen furdhtbarern Charakter zu verleihen, als fte je 
vorher gehabt und als fie je anderswo hatte, und zwar, was befonders 
hierzu fülhrte, in der mächtigen Hand des Staates. 


Im Mittelalter hatte in Spanien, wie wir gejehen, eine Inquifition 
nur als Ausflug der vom Papſte eingeſetzten beitanden und war fo zu 
jagen auf das Königreih Aragon beſchränkt geweſen; denn es liegen 

feine geſchichtlichen Nachweiſe dafür vor, daß in Kaftilien eine völlig 
organiſirte Inquifition beftanden habe, obſchon einzelne dortige Ketzerver⸗ 
brennungen außer allem Zweifel ftehen. 

Dies follte anders werden, als durch die weltgejchichtliche Heirat Fer⸗ 
nando’8 des Katholifchen von Aragon und Iſabella's von Raftilien ganz 
Spanien unter einem Herrfcherpaare vereinigt wurde. Im diefem Paare 
aber erwachte mit Macht die Begierde nah Stärfung und Erweiterung 
ihrer Herrſchaft. Diejes Ziel verfolgte Fernando, welcher für Spanien 
Das wurde, was Ludwig XI. für Frankreich war (oben S. 153), indem 
er die von Bündniſſen der Städte Aragons und Kaftiliens gegen Über⸗ 
griffe der Großen errichteten Schugmannjchaften ver „heiligen. Brüder⸗ 
haft“ (Hermandad) nady und nad zu einer königlichen Eimrichtung und 
zulegt zu einer ausſchließlich die ftaatlichen und Firchlichen Zwecke des 
Königtums beförbernden Art von Gendarmerie machte und mit ihrer Hilfe 
bie Edelleute bändigte, ihre Fehdeluſt unterdrückte und ihnen ihre Sou⸗ 
veränetätsrechte wegnahm. Vollſtändig aber konnte Fernando's Ziel nur 
erreicht werden durch Vernichtung des Reſtes mauriſcher Macht in Granada. 
Sollten aber die letzten Mauren vertrieben werben, fo mußte der chrift- 
lihe Glaubenseifer auf's Neue erweckt, es vurfte fein anderer Glaube 
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als der katholiſche orthodoxe mehr in Spanien geduldet, — es mußte bie 
erſchlaffte Inquiſttion wieder belebt werben. 

Die nächſte Beranlaffung Ylerzu bot der maffenweife Rückfall ver 
Yuben, bie ober deren Eltern aus Todesangft die Taufe empfangen Hatten, 
zur Religion ihrer Büter. Die Habſucht König Fernando's, (üftern nach 
ben Reichtümern der Juden, vereinigte ſich mit ber Frömmigkeit Iſabella's, 
und Beide, ermuntert durch fanatiſche Prieſter und bewogen buch um⸗ 
laufende Fabeln von argen Beſchimpfungen des Chriſtentums durch die 
Juden, baten, nachdem ſie ſchon 1477 die mittelalterliche Inquifition in 
ihrem Reiche Sicilien beſtätigt hatten, den Papſt um Bewilligung der 
Einführung eines Inquiſitionstribunals im Königreiche Kaſtilien, welche 
denn auch ohne Verzug durch die Bulle vom 1. November 1478 erfolgte. 
Durch diejelbe erhielt die Krone Spaniens das Recht der Ernennung von 
Inquiſitoren aus der Zahl der Erzbiſchöfe, Biſchöfe und gelehrten Priefter.. 
Umfonft juchte Ijabella, welcher die Vorſchriften der Bulle zu hart waren, 
durch fchriftliche Belehrung der „Keer“ einen mildern Weg einzuſchlagen; 
— ber König, der päpftlide Nuntius und die Dominikaner beitanden. 
hartnädig auf dem Vollzuge ver Bulle, der denn auch, trot dem deutlich. 
ausgeiprochenen Widerwillen der kaſtiliſchen Bevölkerung gegen dieſe Neue-: 
rung, mit Beginn des Jahres 1481, durch Aufitelung des Inquifittond- 
tribunal8 im Dominikanerkloſter San-Paulo zu Sevilla ftattfand. Da 
jedoch ſchon nad wenigen Tagen die Zahl der wegen Verdachtes der 
Kegerei Verhafteten fo zunahm, daß das Kloſter fie nicht mehr fallen 
fonnte, wurde das Tribunal nad) dem Schloſſe Triara bet Sevilla ver- 
legt und an demfelben in der Folge eine ſchwülſtige latiniſche Inſchrift 
angebradjt, weldhe die Zeit der Einrichtung des Tribunals angab und 
mit den Worten ſchloß: Exurge, Domine; judica causam tuam. Ca- 
pite nobis valpes! (Erhebe Dich, Herr, richte deine Sache. Fanget uns 
bie Füchſe!) Es figurirte in derſelben auch zum erften Male ber furdht- 
bare Name des erſten jpanifchen Großinquiſitors, jened Mannes, ber für 
ewige Zeiten als der Typus ber blinden Glaubenswut daftehen wird, 
des fanatijchen Kintigen Mönches Tomas de Torguemada. Im Jahre 
1483 erfolgte feine Ernennung zum Generalinguifttor fir Kaffilien, und 
noch in- demſelben Jahre auch für Aragon. Er errichtete einige unter⸗ 
geordnete Gerichtshöfe in Sevilla, Cordova, Jaen und Villa Real (jetzt 
Cindad Real) und bilbdete aus den Inquifttoren derſelben eine General- 
junta unter feinem Vorſitze. 

Nachdem die Inquifitoren ein ſogenanntes Gnadeneditkt erlaſſen, 
in welchem fie die Abgefallenen (d. h. vorläufig die rückfälligen Juden) 
aufforderten, ſich ihnen zu ergeben, und die darin bewilligte Gnadenfriſt 
verſtrichen war, befahlen ſie, unter Androhung des großen Bannes, inner⸗ 
halb dreier Tage alle wieder dem mofaifchen Geſetze huldigenden getauften 
Inden anzugeben, und bezeichneten als Kennzeichen Solcher 37 Punkte, 
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von denen 23 der Art. warm, daß Haß und Mifgunft mit Leichtigfeit 
bie Unſchuldigſten in's Verderben ftärzen Tonnten.. Es fielen nämlich nach 
denfelben unter die Zahl ter Berdächtigen wicht nur Jene, welche. ven 
Meifins erwarteten, ihre Kinder beſchneiden ließen und bie jüdiſchen Faſt⸗ 
und Feſttage hielten, ſondern auch Jene, welche am Sabbat ſaubere 
Kleider. anzogen, vom: Flriſche der. Thiere das Fett abſonderten, von Thieren 
aßen, melde durch Juden geſchlachter worden, ſich an ven Tiſch von Juven 
ſetzten, ihren Kindern hebraiſche Namen gaben, ein Jahr nach dem Leichen⸗ 
begängniſſe eines Angehörigen ans: Trauer im Hauſe blreben, in der eignen 
Stexbeſtunde das Geſicht gegen die Wand kehrten, ober andere Gebräuche 
beobachteten, ‚welche den jüdiſchen ähnlich waren. 

Die Inquiſttion fehritt ſchnell! Am 2. Januar 1481 war das Tri⸗ 
bunal errichtet. worden; ſchon am 6. Januar wurden ſechs Menſchen lebendig 
verbrannt, am 26. Mrz fiebenzebn, um. genannten. Juhve überhaupt bis 
zum 4. November 298. Auf dem Folde bei Sevilla wurde ein be= 
ſonderes ſteinernes Schaffot, der ſogenannte Quemadaro, mit den Bild- 
jänlen der vier großen Profeten an den vier Ecken errichtet, als ver: 
große Kochhetd, auf welchem bie Keger zur größern Ehre Gottes ge⸗ 
braten wurden! Daß Dabei der päpftlihe Stuhl, weit entfernt die Aus⸗ 
ſchreitungen der ſtaatlichen Inguifition zu mißbilligen, wielmehr nur eifer⸗ 
füchtig auf ihre Macht und erbost darüber war, den. Einfluß auf die 
ehrwärbige Anſtalt der Ketzervernichtung ſich größtentheils entzugen zur fehen, 
zeigte ſich, als Papſt Sixtus IV., bei welchem fid vor ber ſpaniſchen 
Inquifition fliehende getaufte Inden befchwerten, am. 29. Januar 1482 
dem „katholiſchen“ Königspaare anzeigte, daß er zweien ber königlichen 
Inquiſttoren die Befugniß entziehe, Andere aufzuſtellen, was. allein dem 
General und den Provinzialen bes’ Dominikanerordens zukomme, und am 
11. Februar mittels eines nenen Breve ſelbſt acht Inquiſitoren ernannte, 
worunter Torquemada bie — vorletzte Stelle einnahm! 

Diejfer Fauſtſchlag gegen das Vorrecht ber Könige, ihre Unterthanen 
zu verbremien, Hatte: Imigwieriges. Hin⸗ und Herfhreiben zur Folge, bis 
beive Zheile in etwas nachgaben und Sixtus IV. am 28. Februur 1483 
ber Königin Iſabella Eifer für die Imauifition Lobte, fte ermalmte, die⸗ 
jelbe feruer in ihren: Staaten: amfreiht zu erhalten, und fie verſicherte, er’ 
habe ein großes Berlangen gehabt, bie Inquiſition im 
Königreich Kafikien eingeführt zu ſehen. Das Ende vom Liebe“ 
war, daß ber Papft auf Borſchlag einer vor ihm aufgeſtellten Kommifflon 
der in Rom lebenden ſpaniſchen Karbinäle, unter welchem ſich auch Borgia, 
ber fpätere Alexauder VI., befand, eine päpftliche Appellationsinſtanz 
errichtete, au welche gegen alle Urteile der. Ipamifchen Inquiſition appellixt 
werben konnte; und. beftimmte, daß kein von: Juden abſtammender Biſchof 
als Inquiſiter handeln könne. So blieb trotz allen ſtaatlichen Charaktere: 
ber ſpaniſchen Inquiſition der Papſt immerfort ein thätiger Mitwirkender 
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derſelben. Ja, Sirtus IV. entblödete fi nicht, Die bereit von ihm 
_ vorgenommene Ernennung des Erzbiſchofs Manrique von Sevilla zum 
Appellationsrichter wieder zuräcdzunehmen, um die Appellation durch feine 
Kanzlei in Kom bejorgen zu laſſen, damit ihm die einträglichen Sporteln 
nicht entgingen! 

Auch jpäter wurde biefelbe Doppelzüngigfeit wiederholt. Als vie 
neue römiſche Inquifition (von 1542) errichtet wurde, erflärte Bapft 
Paul III. welder den damaligen Spanischen Großingquifitor Juan Pardo 
de Tabera, Erzbifchof von Toledo, 1539 jelbft betätigt hatte, — es jei 
nicht feine Abficht, die Rechte der ſpaniſchen Inquifition zu beeinträchtigen, 
gab dann aber zu, daß feine Generalinguifitoren die ſpaniſchen wiederholt 
ihulmeifterten, ihnen die Verdammung gewiffer Bücher vorjchrieben, 
dabei aber nicht immer Gehorfam fanden, fonvern oft erleben mußten, daß 
die ſpaniſchen Inquifitoren die Unfehlbarfeit des Papftes geradezu beftritteit. 

In ſchreiendem Gegenſatze zur Oppofition des Bapfttums gegen die 
ſpaniſche Inguifition oder vielmehr blos gegen deren Unabhängigteit fteht 
der Wiverwille, der im fpantichen Volke gegen jenes fluchwürdige Inſtitut 
als ſolches erwachte, und welchen ſtrenggläubige Hiſtoriker wie Bernaldez 
und Galindez de Carabajal, ja ſelbſt Jeſuiten, wie Mariana, be— 
zeugen. In Aragon beftand zwar, wie wir fahen, die Inquifition ſchon 
ſeit beinahe drei Jahrhunderten; aber Fernando der Katholiſche fand für 
gut, fie dort mit derjenigen Kaſtiliens in Einklang zu bringen, und Tor- 
quemada ernannte vemzufolge den Dominikaner Kaſpar Suglar und ven 
Kanonikus Pedro Arbues von Epila zu Imgquifitoren des Erzbistums 
Saragofa. Am aragoniihen Hofe waren nun damals viele Abkömmlinge 
getaufter Juden angeftellt, deren Nachkommen noch jest als Granden 
Spaniens figuriren, und Diefe riefen die Cortes jenes Landes auf, Ab- 
geordnete nad Rom und an den ſpaniſchen Hof zu jenden und die Zu— 
rücknahme der Aufftellung aragonifcher Inquifitoren zu erlangen. Da 
nicht nur diefe Schritte vergeblih waren, ſondern zu gleicher Zeit auch 
Juglar und Arbues Autos da fé abhielten und Keger durch die weltliche 
Gewalt verbrennen ließen, verſchworen ſich mehrere Aragonier gegen das 
Leben der Ingquifitoren und ließen in der Naht des 15. September 
1485 ven Arbues, während er in ber Kirche die Mette fang, erjchlagen. 
Auf die Nachricht, daß jogenannte neue Chriften, d. h. Abkömmlinge 
von Juden die Anftifter des Mordes geweien, rotteten fi die foge- 
nannten alten Chriften zufammen und verlangten Beftrafung der Mörder. 
Man beſchwichtigte fie durch Verfprechungen, errichtete dem Martyrer 
der Inguifition ein prachtoolles Denkmal, das ihn mit Petrus verglich, 
auf den ber Herr jein Werk (vie Inquifition!) gegründet habe (wie er 
auch 1664 jelig und in unferer Seit heilig geſprochen wurde) und das 
Königspaar ertheilte ihm nachträglich den Titel eines „Beichtvaters der 
Königin“, obſchon er es niemals geweſen war. Die an dem Morde 
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wirklich oder angeblich Betheiligten wurben theild verbrannt, theils ge- 
viertheilt, theils erlitten fie Chrenftrafen. Es gab aber auch Auflehnungen 
der alten Chriften in Maſſe gegen die Inquifition, fo 1485 zu Teruel 
und anderen Orten Aragons, 1487 zu Leriva und Barcelona, 1506 zu 
Cordova, und die Inſeln Mallorca, Sardinien und Sicilien fügten ſich 
erſt 1490, 1492 und 1503 dem neuen Ölaubensgerichte; ja in Neapel 
verhinverten jogar ernfte Aufftände des Volles die Einführung ver un- 
willtommenen Beſcherung — für immer, und ebenjo in ven damals jpa- 
nifhen Provinzen Mailand und Flandern, wo die Päpfte übrigens ihr 
Möglichites thaten, ihre eigene Inquiſition gegenüber ver fpantichen 
aufrecht zu erhalten. Dagegen gelang in vollem Maße die Einführung 
der ſpaniſchen Inguifition in das unglüdliche hartbebrüdte ſpaniſche Amerika, 
wo fie die armen Imbianer, bie in ihrer Unwiſſenheit an alten heidniſchen 
Gebräuchen feithielten, mit ihrer ganzen Wut verfolgte, jo daß Karl V. 
gegen dieſen Unfug einjchreiten mußte. 

MWiederholt traten auch) die Cortes von Aragon gegen die Inguifition 
auf, jo 1512, als fie Fernando ven Katholiihen zu einem Vertrage 
nötigten, welder die Befugniſſe der Inquiſition beveutend beſchränkte. 
Der König aber ließ fih ſchon im nächſten Jahre durch den Bapft von 
dem Eide losſprechen, mit dem er jenen Vertrag beſchworen hatte, erregte 
jedod damit fo viel Entrüftung unter der Bevölkerung, daß die betreffenve 
päpftliche Bulle wieder zuriidgenommen werden mußte. 

Auch in Kaftilien erhoben fi die Cortes gegen die Inquiſition, 
doch erit unter Fernando's Enkel, König Karl I. (in Deutſchland Kaiſer 
Karl V.), und waren 1518 auf dem Punkte, dem Könige die Genech- 
migung eines gut ausgearbeiteten Geſetzentwurfs abzuringen, welcher vie 
Inquifition zwar nicht abichaffen, aber fie doch jevem andern Gerichte 
gleichitelen und öffentlih machen wollte, — als ver Kanzler Selvagio, 
den die Cortes zur Betreibung der Sache mit einer anjehnlihen Summe 
gewonnen hatten, plöglih ftarb und zugleich es dem damaligen Groß« 
inquifitor, Karbinal Hadrian (fpäter Papft Hadrian VI. oben ©. 27 f.) 
gelang, Karln zu Gunſten der Inquiſition umzuftimmen. Er weigerte 
fih daher, dem nod im nämlichen Jahre von ben Cortes des Reiches 
‚ Aragon wieberholten Begehren einer Reform der Inquifitton zu entſprechen, 
und wies die Bittfteller an ven Papft, veflen Verfligungen er, ver 
König achten werte. Es geihah; ver Papit Leo X. genehmigte vie 
verlangten Reformen, jedoch nicht nach dem Beichluffe der Cortes, indem 
nicht nur die Imquifitoren von Saragofa den König beftimmten, eine 
Ausfertigung des Beichluffes nach ihrem Geihmade durch feinen Kanzler 
ausfertigen zu laſſen, jondern auch den Sekretär der Cortes, Juan Prat, 
wegen angebliher Fälſchung des Beichlufles verhaften ließen. Als dann 
die Eortes fi verfammelten, um für ihren Sekretär, deſſen Gewiſſen⸗ 
haftigkeit fie kannten, Freilaſſung zu verlangen, befahl ber König ihre 
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Auflöfung, der fie fi aber nicht fügten, vielmehr neuerdings vom Bapfte 
die Beftätigung ihres Beichluffes verlangten. Sie erreichten zwar ihren 
Amer nicht, aber der König den feinigen auch nicht; denn Papft Leo X. 
war der Spanischen Ingquifitton jehr ungünftig gefinnt und verorbnete bie 
Abfegung mehrerer Inguifitoren und verſchiedene Reformen; — da aber 
ver Papſt ſchon 1521 ftarb und der Kaifer ven Vollzug der betreffenden 
Bulle unterfagte, — jo blieb Alles im Alten. 

An der Spige der ſpaniſchen Inquifition ftand ein königlicher Rat, 
beftehend aus dem Großinquifitor, melden der Bapft auf Vorſchlag 
des Königs ernannte, als Vorſitzenden, einem Bifchofe und zwei Doktoren 
der Rechte. Diefe Beiſitzer hatten jedoch blos in civilrechtlihen Sachen 
eme beratende Stimme; in geiftlihen Dingen verfügte der Groß— 
inquifitor allein. Zur Abfafjung der auf ven Gerichtsgang bezüglichen 
Reglemente und Inſtruktionen wurde der föniglihe Rat durch die In— 
quifitoren der untergeordneten Tribunale zu einer Generaljunta erweitert. 
Das Verfahren war ein demjenigen der ältern Inguifition gegenüber 
weientlic, verjchärftes. Die Freiſprechung war außerordentlich erjchwert, 
wenn nicht faft unmöglich gemacht, die Vornahme der %olter erleichtert, 
das beharrliche Leugnen, wie auch das Nichterſcheinen des Citirten, geradezu 
mit Verurteilung bedroht, dem Angeklagten vie vollftändigen Jeugenaus- 
jagen, wie feinem Vertheidiger die Mittheilung ver Alten vorenthalten, 
und fo noch, in einer Menge von Veroronungen und Zuſätzen, der chrift- 
lichen Liebe ein Schlag um den andern verfegt. Es war ein Gemiſch 
teuffifher Grauſamkeit, Falter Berehnung und lächerlicher Pedanterie. 
Davon legte u. U. die Tracht Zeugniß ab, in welder die Opfer ber 
Inquifttion zu erfcheinen hatten. Diefelbe ftammte von dem Büßergewande 
ber ältejten Chriften ab, war aber mit ver Zeit zu einem blojen Sfapulier 
von gelber Wolle zufammengejchrumpft, welches die Verurteilten über den 
Schultern trugen. Man nannte dies feltiame Kleivungs- oder vielmehr 
Zierſtück: Sanbenito, und es fam in fechserlei Geftalten vor. Drei 
dieſer Geftalten waren für bie reuigen und nicht rüdfälligen Neger be— 
ſtimmt, und zwar bie erfte, einfach gelb, für leicht Verdächtige, Die zweite, 
mit halben rotgelben Andreaskreuzen bejegt, für ſchwer Verdächtige, bie 
dritte, mit ganzen Kreuzen der angegebenen Form und Farbe, für er> 
wieſene Keber. Alle viefe drei Klaſſen kamen mit öffentlicher Buße und 
verſchiedenen Strafen davon und blieben am Leben. Die dem Tode ge= 
weihten Unbußfertigen und Rüdfälligen trugen wieder breierlei Sanbeni⸗ 
t08: die noch vor der Verurteilung Reue Bezeigenden gelbe mit rot- 
gelben Kreuzen und eine Mütze (Coroza) von derfelben Farbe und 
Bier (fie wurden auf andere Art als durch das Feuer aus der Welt 
geichafft), die erft nach der Verurteilung Reue Bezeigenden gelbe mit bar= 
auf gemalten abwärts züngelnden Flammen (fie wurden erft erbrofjelt 
und dann bie Leichname verbrannt), und die gar feine Reue Bezeigen- 
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ven gelbe mit aufwärts ftrebenden Flammen (fie wurden lebendig ver- 
brannt). 

Und bie Lenfer diefer Gräuel, — wer waren fie? Bald ummiffende, 
bald fchlaue Mönche, unterftütt won herz und gewifienlofen Defpoten, 
benen am Wol ihrer Umterthanen weniger lag, als an ber Bereicherung 
ihrer Schätze und der Erweiterung ihrer Macht. Der erfte Großinguifitor, 
ber gräßlihe Torquemada, war ein höchſt abergläubiger Mönd. 
Auf feinem Tiſche lag ftets ein Einhornzahn (was darunter zu verftehen, 
wiflen wir nicht), welcher das Vorhandenfein von Giften anzeigen und 
fie unſchädlich machen follte. Denn Torquemada hatte Urjache, für fein 
Leben bejorgt zu jein und das Schidjal des „jeligen“ Arbues zu fchenen. 
Das ganze Bolt haßte ihn leidenſchaftlich, und er ging nie auf Keifen, 
ohne eine ihm von Fernando und Ifabella bewilligte Leibgarde von fünfzig 
bewaffneten Dienern (Familiaren) der Inquiſition zu Pferde und zwei- 
hundert zu Fuß. Die übrigen Inquifitoren führten ven fünften Theil 
biefer Macht mit fich. | 

Der berühmtefte Großinquiſitor nad) Torquemada war der bedeutende 
Staatsmann und Kardinal Francisco Ximenes de Cisneros, bem 
es nicht genügte, die Mauren aus Spanien vertrieben zu haben, ver viel- 
mehr nach Afrika überfegte, um fie auch dort zu unterjochen. Auch vie 
Berbreitung der Inquifition über fämmtlihe Provinzen Spaniens war 
das Werk diefes Mannes, den ein Zeitgenoffe als „Türken in Kutte und 
rotem Hute“ bezeichnete, gleichwie der damals lebende Gelehrte Juan Luis 
Bives die Mönche feiner Bert überhaupt als „Zürfen in ver Kapuze*. 

Ximenes, aus dem Niedern Adel des Faftilifehen Städtchens Cisneros 
ftammend, verdient jene Benennung nicht ganz. Es erjcheint nämlich 
billig, ihn mit Berüdjichtigung auf den kulturgeſchichtlichen Standpunkt 
jeiner Zeit zu beurteilen. Geboren 1436 zu Torrelaguna bei Tolebo, 
wuchs er umter tem Taufnamen Gonzalez auf, vertaufchte aber dieſen 
Namen, jeit feinem dem Geifte der Zeit entfprechenden Eintritte in den 
Tranzisfanerorden, mit dem Namen des Stifters dieſes legten. Nach 
der Eroberung Granada’s, welche dem Herricherpaare durch den ſcheuß—⸗ 
lichen Papſt Alerander VI. den Titel ver „Latholifhen Majeftäten“ ein- 
trug, zugleich aber Spanien in feiner Gefammtheit dem Chriftentum ber 
Inquifition überlieferte, wurde Ximenes als Beichtonter der Königin Iſa— 
bella berufen. Dieſer ehrenvollen Stelle gejellten ſich bald noch jene eines 
Provinzials feines Ordens für Kaftilien, 1495 eines Erzbiſchofs von 
Sevilla und Primas von Syanien. 1507 emes Karbinals und im näm= 
lichen Jahre eines Großinquifitors von Kaftilien und Leon bei. Sein 
Einfluß und jeine Macht blenveten ihn jedoch nicht; er blieb mäßig und 
fuhr fort, fi) mit Koft und Lager eines Bettelmönchs zu begnügen, fo 
daß Papſt Aleranvder VI. ihn tabelte und ihm bemerkte, ein Kirchenvor- 
fteher folle den Verdacht abergläubiger Nierrigfeit nicht weniger vermeiben, 
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als ven Vorwurf der Eitelkeit und des Stolzes. Es wird behauptet, 
Ximenes habe, auch nachdem er gezwungen worden, diefer Mahnung zu 
folgen und fi) „der Würde feines Standes gemäß zu benehmen“, dies 
doc nur zum Scheine öffentlich gethan, im Geheimen aber jein früheres 
Leben fortgejeßt und mit Lift zu verhindern geſucht, daß feine Diener be- 
merkten, wie er auf dem Boden in feiner Kutte jchlief, ftatt in jeinem 
Prachtbette, — bis ein Zufall dieſe feltene Enthaltſamkeit befannt machte ! 
Mas jollen wir aber benfen, wenn erzählt wird, ber große Dann habe 
„des Tags unzählige Male ein Kleines Kruzifir betrachtet, welches er mit 
einer Schnur an feinen Arm gebunden hatte und — als ein „Präfervativ 
gegen Sünden“ betrachtete?" Seinen Ölaubenseifer zu bethätigen, hatte 
Ximened die erfte Gelegenheit während jeiner Theilnahme an ver in. 
Granada errichteten Milfion zur Belehrung ver Mauren. Hier erzielte 
er mit friedlichem Einwirken jchon in den erjten Jahren vecht glänzende 
Ergebnifje; allein ver Glaubenseifer ftachelte ihn zu nod) größeren; und 
er hieß fi von demfelben zu einem Streidhe verleiten, mit dem er ben 
Islam vernichten zu wollen ſich erfühnte, — obwol die Mauren ſich den 
hriftlihen Spaniern durch feierliche Verträge nur unter ber Be— 
Dingung unterworfen hatten, daß ihre Religion, Geſetze, Ge— 
bräuche, Obrigfeiten und Eigentum ihnen ungejhmälert verbleiben 
jollten. Er ließ viele tanfend Exemplare des Korän „und andere religiöfe 
Bücher der Mauren“ (nad) verſchiedenen Angaben 5000, 80.000 over 
eine Million Bände) auf öffentlihem Plage verbrennen. Wenn Hefele dieſe 
That mit der Verbrennung der päpftlichen Bulle durch Luther vergleicht, 
jo muß doch berüdfichtigt werben, daß durch Luthers That fein Erzeugniß 
ver Wiffenihaft zu Grunde ging, wol aber durch jene des XRimenes; denn 
daß fih unter ven angeblich blos „religiöſen“ Werken auch philojophilche, 
mathematifche und naturwiflenihaftliche aus der ſpaniſch-mauriſchen Blüte- 
zeit von Literatur und Wiſſenſchaft befunden haben, kann doch wol feinem 
Zweifel unterliegen, wenn, wie Hefele jelbft beifügt, nur mediciniſche 
Schriften dem Teuer entzogen und nachmals in der Bibliothek der von 
Kimenes geftifteten Univerfität Alcala aufgeftellt wurden. Inſofern aber 
mögen die Fenerthaten Luthers und Ximenes’ verglichen werben, als durch 
eritere ein Kampf ver Geifter ausbrach, ver Mitteleuropa der Finſterniß des 
Mittelalters entriß, durch letztere aber ein Vernichtungsfrieg zweier Raſſen 
und Religionen, ver Spanien in verjelben Finfterniß verharren machte. 
„Ximenes,“ jagt Hefele, „beharrte in der eingeſchlagenen Weiſe und wagte 
Alles, um die Chriftianifirung von ganz Granada zu erzielen; ... &8 
konnte nicht fehlen, daß die Zwangsmittel, welche er zur Belehrung ber 
Ungläubigen gebrauchte, manigfachen Unmwillen erregten. Aber in hohem 
Grade wurde diejer noch durch die Gewaltſamkeit gefteigert, mit welcher 
er gegen die fogenannten Elchen verfuhr, d. h. gegen jene Mauren, 
die von abgefällenen Chriften ftammten und die er geradezu mit Gewalt 
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wieder für die Kirche reflamiren zu bürfen glaubte, während er anderſeits 
ihnen ihre Kinder wegnehmen Tieß, um fie gegen den Willen der Eltern 
hriftlih erziehen zu laſſen.“ Es brad ein Aufſtand aus, den man aber 
meift duch Mittel ver Güte nieverihlug. Dennoch wurde auf Ximenes’ 
Anraten vom Königspaare den Meuterern die Wahl gelafien, entweder 
die Strafe des Hochverrates oder bie Taufe zu empfangen. So wur- 
den die Unterwerfungsverträge mit den Mauren ge- 
brochen. Auch die übrigen Theile viefes unglüdlihen Volkes in Kaſti— 
lien wurden 1502 gezwungen, zwiſchen Taufe und Auswanderung zu 
wählen, weldy’ lettere fie aber nicht nach dem heimatlichen Afrika richten 
durften, jondern nur nad Portugal oder Aragon, damit ihr Vermögen 
nicht ungläubigen Herrfhern zu Gute komme. 

Wir dürfen indeſſen nicht verfchweigen, daß Ximenes jeine Trefel an 
der mauriſchen Wiffenfhaft durch einen Schritt zu Gunften der hriftlichen 
wieder gut machte. Es war dies die durch ihn 1498 vorgenommene 
Stiftung der Univerfitätt Alcala, welde ver Papſt 1503 over 1504 
beftätigte, und deren Eröffnung 1508 erfolgte, und zwar mit 42 Lehr⸗ 
ftühlen (6 für Theologie, 6 für kanoniſches Recht, 4 für Medicin, 1 für 
Anatomie, 1 für Chirurgie, 8 für Philofophie, 1 für Moral, 1 für 
Mathematit, 4 für griechiſche und hebräiſche Sprache, 4 für Retorik und 
6 für Grammatif, — woraus hervorgeht, daß die Theologie bie 
Hauptiahe, alles Andere nur auf ihre Unterftügung berechnet und bie 
Naturwiſſenſchaft jehr ſchwach berüdfichtigt war). 

. Die neue Anftalt erregte durch ihren ftarfen Bejuch und durch ihren 
Reihtum an gelehrten Profefloren bald den Neid der ältern Schweiter 
Salamanca, die im breizehnten Jahrhundert geftiftet war und am An- 
fange des jechszehnten fiebentaufend Zuhörer zählte. "Ihre Gelehrſamkeit 
aber legte fie an den Tag, indem fie, auf Kimenes’ eigenen Betrieb, eine 
nah den Originalen verbefjerte Bibelausgabe unternahm. Unter ber 
Leitung des großen ſpaniſchen Humaniften Lebrija erihien fo, 1514 
bi8 1517, die Polnglottenbibel, welche nad dem altrömihen Namen 
Alcala’s (Complutica) bie Complutenſiſche genannt wird und für 
das alte Teftament den hebräifchen Urtert, die griechiſche Überjegung ber 
Septuaginta und bie latiniſche Vulgata, ſowie ven chaldäiſchen Text und 
deſſen Iatinijche Überfegung, fir das neue Teftament aber den griechifchen 
Ürtert und bie Vulgata, ſammt lerikaliſchen Arbeiten, Einleitungen und 
Erklärungen enthält. Die unpaſſende lußerung einer der beiden Vorreden, 
welche die Stellung der Vulgata im Alten Teſtament zwiſchen dem hebräiſchen 
und griechiſchen Zerte in kindiſcher Weiſe dadurch erklärt, die römiſche 
Kirche ſtehe zwiſchen der griechiſchen und dem Judentume, wie Chriſtus 
zwiſchen den beiden Schächern gehangen, gab ſpäter Anlaß, daß man 
dieſer Bibel vorwarf, die Vulgata mit Chriſtus und die beiden anderen 
Terte mit den beiden Schächern verglichen zu haben. Wäre Kimenes dieſer 
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Meinung geweſen, fo hätte er doch gewiß die Vulgata allein heraus- 
gegeben. Nur vier Monate vor des Ximenes' Tod wurde der Drud der 
Polyglotte beendet; erft vier Jahre fpäter aber langte die päpftliche Er- 
laubniß zur Veröffentlichung des Werkes a. 

Die Complutenfer Bibel ift indeſſen noch ſehr reih an ſtörenden 
Tehlern, welche erſt durch fpätere, jene benützende Ausgaben verbeflert 
wurden. Immerhin genießt fie ven Ruhm, das griehiiche Original des 
Neuen Teftaments zum erjten Male geprudt zu haben, pas hebrätjche des 
Alten aber zum zweiten Male (das erfte Mal gaben es Juden 1488 zu 
Soneins bei Mailand heraus). Dagegen joll Ximenes die von jenem 
Mitarbeiter in Granada, dem dortigen erften Erzbiſchofe Hernando de 
Talavera beabfihtigte arabiſche Bibelüberfegung, und ebenjo jede 
jpanijche entjchieden verhindert haben, damit dies Bud, dem Volke nicht 
in die Hände komme! Er gab aud) die alte ſpaniſche Meßliturgie heraus, 
welche zur Zeit ber weſtgotiſchen Könige im Gebrauche war, von der 
römischen oder gregorianiihen ebenſo abwich wie Die ambroſianiſche zu 
Mailand und die griechifche, und die „mozarabiſche“ (eigentlich mirtara= 
biſche wegen der Herrſchaft der Araber über einen Theil Spaniens) ge- 
nennt wurde, mit der Zeit aber in Abnahme gekommen und bereitd im 
Ausfterben begriffen war, als Ximenes ihr eine bejondere Kapelle ein- 
richtete. Eigene Werke hat der Kardinal nicht gejchrieben. - Er bezog als 
Erzbifhof von Toledo bei feinem mäßigen Leben jährlid 80.000 Dukaten, 
die er meift zu öffentlichen und wifjenichaftlichen Zweden verwendete (der. 
ihm hinſichtlich des Einkommens zunächſt folgende Erzbiihof von Sevilla 
bezog 24.000 Dufaten). Biel und raftlos wirfte er für Verbefjerung ver 
Sitten unter dem Klerus und für Ordnung und Würde im Kult, wobei 


. er mit dem Widerwillen des Papſtes und der Mönche zu kämpfen hatte. 


Nah Iſabella's Tode regirte er für deren geiftesfranfe Tochter Juäna 
und deren Gemal Philipp von Ofterreich, Raifer Marimiltan’s I. Sohn, 
(dev 1506 früh ftarb) Kaftilien mit fräftiger Hand und wirkte für beffen 
Bereinigung mit Aragon unter dem alternden Fernando dem Katholifchen, 
nad) deſſen Tode (1516) er auch Kegent für jeinen Enkel Karl, den jpätern 
Katjer und erften König von ganz Spanien wurde, ber ihn jedoch mit 
ſchmählichem Undanke behandelte und nach jener Ankunft in Spanien barſch 
entließ, was ben Tod des Negenten bejchleunigte. 

Als Großingutfitor wirkte Kimenes in weit milderer Weiſe als feine 
Borgänger und Nachfolger. Er jorgte, um die Zahl der Prozeſſe, die er 
doch gegen die Nichtchriften anheben mußte, zu vermindern, für religiöſen 
Unterricht berfelben, jowie der noch in Gefahr des Rückfalles ftehenven 
„neuen Chriften“. Den ftaatlihen Charakter der Inquiſition befämpfte 
er infofern, als er, freilich erfolglos, gegen vie Wahl weltlicher Mitglieder 
in das heilige Geriht proteftirte; auf das Inftitut im Allgemeinen aber 
und auf deſſen Macht hielt er jo große Stüde, daß er ſich feierlich gegen 
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vie vorgejchlagene Öffentlichkeit der Verhandlungen desſelben verwahrte, 
Auch errichtete er, der übrigens ausnahmweiſe in Aragon nicht Großinquiſitor 
war, in Cuenca ein neues Tribunal, und er war ed, der die Inguifition 
nah dem von ihm eroberten Oran in Afrika, nad) den kanariſchen Infeln 
und nach Amerika verpflanzte, — daher die Annahme Llorente's, Ximenes 
jei im Geheimen ein Feind der Inguifition geweſen, ganz unftichhaltig 
eriheint. Selbft Hefele gibt zu, daß die Opfer des Scheiterhaufeng 
unter ihm über taujend betrugen. Zur Ehre gereicht e8 dagegen Kimenes, 
daß er fich für beijere Behandlung ver Indianer in der durch Colombo 
entdedten Welt, freilich ohne großen Erfolg verwendete und die von ihm 
verlangte Einwilligung zur Geftattung ter Einfuhr von Negern nach 
Amerika verweigerte. Noch im Jahre jeines Todes, 1517 jegte der gut 
meinende aber Böſes bewirkende Tas Caſas bei Karl V. tie Bewilligung 
jener fürchterlichen Einrichtung durch, welche übrigens in geringerm Maße 
ſchon vor jenem geiftlihen Beſchützer der Indianer beftanden hatte. Umfonft 
bat fih Spanien in Rom für die Heiligiprehung des großen Kardinals 
verwendet; troßdem aber wurde er in jeinem Vaterlande felbft wie ein 
Heiliger verehrt. 

Die Nachfolger des Rimenes im Amte der Großinguijitoren waren 
ohne Bedeutung; fie mußten hinter ven beiden Königen zurücdtreten, welche 
von da an Spanien regirten, Karl I. (ald Kaiſer V.) und Philipp II. 

Den Erften charafterifirt Hanke als lange unthätig in Ruhe ver- 
harrend, bis ihn die Ereigniffe zur That riefen, in der er ſich dann aber 
nicht mehr läſſig zeigte, jedoch früh alterte und fein Leben wieder in 
frömmelnder thatlojer Beichaulichleit beſchloß. Den Spaniern gefiel jeine 
Grandezza, ven Italienern feine Klugheit, ven Niederländern jeine Herab- 
lafjung, — die Deutichen haften ihn, weil er nicht offen fein konnte und 
troß jeines Reichtums geizig war. Auch in Spanien felbit begann er 
indefjen, ungeachtet feines erwähnten Verfahrens gegen Ximenes, mit An- 
nahme des abjolutiftiichen Regirungsſyſtems vesjelben und rief hierdurch 
ven Aufftand der unter fi) in republikaniſche Verbindung tretenden kaſti⸗ 
liſchen Städte unter Juan de Padilla (1520) hervor, der mit des 
Lestern Niederlage und Hinrihtung und mit dem unglüdlihen Schickſal 
feiner tapfern als Here verjchrienen Gattin endete. Karl war ein Romane 
in Sum und Streben, von Herrichjucht erfüllt, ver freien Forſchung feind, 
daher auch ein Knecht der Kirche und der Inguifition, nicht aber Des 
politiihen Papfttums, das er rüdfichtlos bekämpfte. Sein Wahn, ven 
Glauben der Menſchen, namentlich in Deutſchland, diktiren zu können, 
fein Eifer in Begünftigung der Ingquifition und Berfolgung der Ketzer, 
die Reue, welche er am Ende jeines Lebens im Klofter San-Yuſte an den 
Tag legte, daß er jein Luthern gegebenes Wort nicht gebrochen und den 
Reformator nicht habe verbrennen laſſen, und jein abenteuerliher Plan, 
den langwierigen Krieg mit Franz I. von Frankreich durch einen Zweikampf 
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zu entjcheiden, — ſtempeln ihn zu einer Art von Don Quijote, obwol wir 
nicht zu enticheiven uns getrauen, wie fern die Memung eines englischen 
Kritikers gerechtfertigt ei, Cervantes habe den Kaiſer als Vorbild feines 
Helden genommen. | 

Ber Karls unzweifelhafter Strenggläubigfeit ift e8 num aber um jo 
auffallender, daß nicht nur er jelbft, ſondern auch jein noch bigotterer 
Sohn Philipp II. im den Verdacht der Keterei geraten fonnte. Es 
geſchah Dies, als der Papft Paul IV. (Caraffa), ein Nenpolitaner und 
Feind des Hauſes Ofterreih, letzterm fein Vaterland nebft der Kaiſerkrone 
zu entziehen und Frankreich zuzumenden trachtete. Zur Erreichung dieſes 
Zieles war 1555 bereits ein Prozeß vorbereitet, durch welchen. Karl wegen 
des 1554 mit den deutſchen Proteftanten gejchloffenen Religionsfrievens 
ald des Luthertums verdächtig, der Kaiſerkrone, wie Prinz Philipp ver 
ihm verliehenen Krone von Neapel verluftig, Beide in ven Bann erklärt 
und ihre Unterthbanen des Eides der Treue gegen fie entbunden werben 
jolten. Der Prozeß wurde zwar eingeftellt, aber nicht niedergejchlagen ; 
die Betroffenen vernahmen die Kunde davon, und nachdem Philipp durch 
die Abdankung feines Vaters die Krone Spaniens erhalten, ſandte er 1556 
den Herzog von Alba, damals Vicefünig von Neapel, nad) dem Kirchen— 
ftaate, um bie ihm vom Papfte zugefügte Beleidigung zu rächen. Als 
aber der Papft vie brieflihen Schmähungen und Drohungen des Kämpen 
ber Inquiſition, welche fich fein Freigeiſt in ſolcher Maßloſigkeit erlaubt 
hätte, nicht beachtete, wurde das Erbtheil des heiligen Petrus durch Alba 
verheert, und Letzterer war bereits im Begriffe, an der Spite feiner 
Truppen in Rom einzuräüden, als jein Herr plöglih Gewiſſensſkrupel 
befam und von ihm Abſchluß eines Friedens ohne Demiütigung des Papftes 
verlangte. Und der Vernichter der niederlänpifchen Ketzer mußte zähne- 
knirſchend wider jeinen Willen für den König und für ſich vor dem eben 
geihhlagenen und nun triumfirenvden Papfte Buße thun! Das war ſpaniſche 
Politik im jechszehnten Jahrhundert!! Der Bapft hatte nicht Unrecht, 
wenn er nach diefem Borfalle zu feinen Karbinälen jagte: „Ich habe jo 
eben dem heiligen Stuhle den wichtigften Dienft erwielen, ver ihm je 
‚geleiftet werden Tann. Das Beifpiel des Königs von Spanien wird von 
nun an bie Päpſte lehren, wie fie ven Stolz der Könige vemütigen müfjen, 
bie etwa nicht willen, wie weit ber geſetzmäßige Gehorfam zu gehen hat, 
den fie dem Oberhaupte der Kirche ſchuldig find”. 

Bhilipp IL, der ven Tron beftieg, nachdem fich hinter feinem Vater 
bie Kiofterpforte gejchloffen, wurde lange von der Welt für einen zwar 
tyranniſchen und blutigen, aber große Plane in der Seele tragenden 
Monarhen gehalten. Die neuliche Veröffentlichung feiner Briefe und der 
auf ihn bezüglichen bisher geheim gehaltenen Aftenftüde hat dieſe erhebende 
Seite in em Nichts aufgelöst. Die vorgebliche ftetige Thatkraft, mit 
weicher er das katholiſch⸗abſolutiſtiſche Prinzip in der Welt zu befeftigen 
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gejuht haben ſoll, löst ſich in eine inſtinktive Bigotterie und in eine 
kleinlich⸗ pedantiſche Spürerei nach kirchenfeindlichen und polizeiwidrigen 
Handlungen auf. Der Mann beſaß weder Geiſt noch Herz, und in ſeiner 
Eiſeskälte hat er niemals einen Verurteilten begnadigt! Mit einer ſeltenen 
Kunſt der Verſtellung wußte er hinſichtlich ſeiner wahren Abſichten Alles 
irrezuführen. Regungen des Gemütes waren ihm fremd. Der Sieg bei 
Lepanto freute ihn ſo wenig, wie ihn die Zerſtörung der Armada ſchmerzte. 
Der Tod ſeiner Frauen und Kinder entlockte ihm keine Träne. Sein 
Wiſſen beſchränkte ſich auf die Überzeugung von der Notwendigkeit geift- 
licher und weltlicher Autorität. Mit eiſernem Fußtritte unterdrückte er 
Spanien und Portugal, Italien und die Niederlande, — mit eiſerner Fauſt 
leitete er die Inquiſition, — keiner Idee zu lieb, — ſondern weil er glaubte, 
es müſſe ſo ſein. Seinen Charakter zeichnen übrigens am beſten ſeine 
Thaten, von denen wir einige Beiſpiele folgen laſſen. 

Aragon, früher, bis auf Karl V., ein eigenes Königreich, und 
auch nachher nur durch Perfonalunion mit Kaftilien verbunden, hatte ein 
altes, von jedem König, und jo au von Philipp beſchworenes Statut, 
nah weldhem bie Einwohner berechtigt waren, fich jedem Einmarfche nicht- 
aragonischer Truppen in ihr Königreich zu widerfegen. Als nun bei irgend 
einem Anlafle Bhilipp Faftiliihe Truppen nad Aragon marfchiren ließ, 
berief der dortige Oberrichter Don Iuan de la Nuza, jeinen Kat und 
erhielt von demjelben der Auftrag, Adel und Volk zum Widerftande auf- 
zurufen. Ohne fich felbft darüber auszuſprechen, vollzog er denſelben; 
aber obſchon nah den Gejegen nur König und Cortes vereint über ihn 
richten fonnten, wurde er auf einen einfachen Befehl Philipps hin als 
Rebell zu Saragoja enthaupter! — Flores de Montigny, der Ab- 
geordnete von Flandern am Hofe zu Madrid, wurde des Verſuchs einer 
Verführung des Prinzen Don Carlos angellagt, in Segovia eingefperrt 
und Nachts im Kerker enthauptet, fein Leichnam aber, mit tänfchenn wieber 
aufgejegtem Kopfe jo beervigt, daß man glauben jollte, er wäre eines 
natürlichen Todes geftorben. Zugleich ftarb am Hofe jein College, ver 
Marquis von Bergues, unter dem Verdachte ber Vergiftung. — Den 
engliihen Gejandten John. Man wies Philipp wegen einer harmlofen 
Äußerung über die Fruchtlofigfeit einer Prozeffion aus Madrid weg und 
machte fi hierdurch zum Gelächter Europas, fo daß es die Königin 
Eliſabeth micht der Mühe wert hielt, darauf zu achten. Angefichts ſolcher 
Thatſachen ift e8 ſehr bezeichnend, daß Philipp einen Mönch, welder in - 
der Hieronymuskirche zu Madrid predigte: die Könige hätten abfolute 
Gewalt über die Perfonen und Güter ihrer Unterthanen, — zum Wiper- 
rufe verurteilte, — eine Handlung, welche beftechen fünnte, wenn man 
nicht wüßte, daß dieſer König in der That nad) dem Ausipruche des 
Previgers verfuhr und jo jein Einjchreiten gegen dieſen zur Heuchelei 
ftempelte, die das bethörte Volk in Sicherheit einfullen follte! Wie Philipp, 
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trog aller Grauſamkeit gegen die Niederländer, durch fein eigenes 
ungeihidtes Benehmen und feine glaubenseifrige Einmiſchnng in bie 
franzöfiichen Hugenotentriege den Verluft jener Provinzen am ımtern 
Rhein für jeine Krone herbeiführte und wider feinen Willen ein Verhältniß 
löste, das ftets ein unmatürliches geweſen und mit ber Zeit auch ohne 
Revolution unhaltbar geworden wäre, wie er ebenjo gedankenlos vie herr- 
liche Armada unter dem ungeſchickten Befehle eines Landfeldherrn im’s 
Berverben jandte, — das zu erzählen ift Sache ver politifchen Geſchichte. 
Hier genügt es, auf feine kopfloſe Politif hinzudeuten. In welcher unheil- 
baren Zerrüttung fich jeine Finanzen befanden und wie er jelbft, troß 
feiner jcheinhetligen Frömmigkeit, mit fich felbft innerlich zerfallen war 
und ferne davon, irgend einen eigenen Willen zu haben, ſich ganz von 
feinem Beichtvater leiten ließ, darüber geben jeine eigenen vorhandenen 
Äußerungen und diejenigen des Fray Diego de Chaves, welder jene 
Stelle eines Gewillensrates bei ihm befleivete, untrüglichen Aufſchluß. 
Alles Gold und Silber, das aus beiden Indien, mit dem. Blute und dem 
Fluche der Urbewohner beladen, nach den Geſtaden des Tajo jtrömte, 
verhinderte nicht, daß das Reich, in welchem die Sonne nicht unterging, 
bei dem Tode Philipps II. — eine leere Kaffe, verwüſtete Fluren und ein 
verarmtes Volk beſaß. Freilih ftand dafür als Denkmal der Regirung 
dieſes mehr orientalifchen als europätichen Königs der Wunderbau bes 
Escorial da; allein war er joldher Opfer wert? Philipp glich darin 
den beiden ägnptifchen Faraonen Chufu, welche ihr Land ausfogen, um 
fih in den gewaltigen Pyramiden Grabmäler zu bauen. 

Durch Feine feiner Thaten hat ſich zwar Philipp II. in einen jolchen 
Berruf bei der Nachwelt gebracht, wie durch jein Verhalten gegen jeinen 
eigenen, damals auch einzigen Sohn und Tronfolger, den unglüdlichen 
Don Carlos, deſſen Charakter und Schickſal indeſſen jo jehr beftritten 
find, daß der Kulturgefchichte thatſächlich der Grund fehlt, feiner eingehend 
zu gedenken *). 


B. Bie Opfer der ſpaniſchen Inquiſition. 


Die erften Opfer, welche ver furchtbare Gang ver Imguifition dem 
Tode oder vem Elend in die Arme führte, waren in chronologiſcher Folge 
bie Juden. Die Schritte, mit welchen in Hinficht auf fie die Inquiſition 
nad) ihrer ftaatlichen Einrichtung ihre Thätigkeit eröffnete, ſchilderten wir 
bereits. Die jogenannten neuen Chriften, d. h. getaufte, aber nicht glaubens- 
fefte, oder gar rüdfällige Juden, waren beinahe vie einzigen Verfolgungs- 
objefte des erften Großinquiſitors Torquemada. Um dem heimlichen 


*) Berl. Schmidt, Ad., Epochen und Kataftrophen ©. 253 ff. 
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Sudentum, welches jo zahlreidy vertreten war, ein grünbliches Ende zu 
machen, entſchloß man fich, alle Juden, die ſich nicht taufen ließen, kurz⸗ 
weg aus dem Lande zu vertreiben (vergl. Bd. III. ©. 218 ff., 464 f., 469). 
Man legte ihnen zu dem Ende eine lange Reihe von Berbredhen zur 
Laft, und zwar ſolche, welche auch der mitteleuropätiche Fanatismus im 
Mittelalter ausgehedt hatte, um die Juden morden zu können und in 
ihnen zugleich läftige Gläubiger (08 zu werben. Die Unglüdlichen jollten 
Kreuze verhöhnt und zerftört, gegen Prozeifionen Anjchläge geftiftet, Kinder 
gefreuzigt haben u. |. w. Selbſt ver aufgeflärte Llorente zweifelt noch, 
ob daran nicht etwas Wahres ſei! Was konnte man daher im fünfzehnten 
Jahrhundert Anderes erwarten? ALS die Juden vernahmen, welche Gefahr 
ihnen drohe, boten fie Fernando und Iſabella den Katholiichen 30.000 
Dukaten als Beitrag zu ben Koften des Krieges gegen Granada an, falls 
man fie im Lande bleiben laſſe, wo fie fih allen Beſchränkungen unter: 
ziehen wollten. Die Könige waren nahe daran, hierauf einzugehen, als 
ver finftere Torquemada mit dem Sruzifire vor fie trat und ihnen zurief: 
„Judas hat feinen Herrn für dreißig Silberlinge verraten; ihr wollt ihn 
um dreißigtauſend Golpftüde verkaufen? Hier ift er, verkauft ihn!“ Da 
erließen die Hoheiten Das Dekret vom 31. März 1492, weldes alle 
Juden aus Spanien verbannte. Wer fi) taufen ließ, konnte bleiben. 
Aber die Meiften, nad) Mariana mehrere Hunberttaufend an der Zahl, 
verließen das ungaftlihe Land in folher Eile, daß Manche ihr Haus für 
‚einen Ejel, oder einen Weinberg für ein Stüd Tuch verkauften! Als 
Fernando bei der Eroberung Malagas am 18. Auguft 1492 noch zwölf 
Juden dort vorfand, ließ er fie theils mit ſpitzen Nohren tödten, theils 
verbrennen. Die Strenge gegen die rüdfälligen Suden (Maranos ge- 
nannt) nahm von da am nod) beveutend zu, konnte aber nicht verhindern, 
daß es ihrer noch in Menge gab, die ihren Glauben gut zu verbergen 
mußten, und es fol bis auf unſer Jahrhundert herab jogar unter dem 
Klerus, und zwar felbit dem höhern Spaniens heimliche Juden gegeben 
haben. Ä 
- Die nächften Leinensbrüder der Juden waren die Mauren (Moros). 
Man verftand darunter nicht nur die Angehörigen dieſes Volksſtammes, 
fondern alle Mohammedaner und von Solchen Stammende. Einiges von 
dem Berfahren gegen fie haben wir jchon aus Anlaß der Thaten des 
Ximenes erzählt. Seit der bort gemelveten gezwungenen Auswanderung 
der die Taufe nicht annehmenven Mauren aus Kajtilten wırrden die zurüd- 
bleibenden getauften Abfümmlinge von Mohammedanern Moristos 
genannt. Gegen fie wurde ähnlich verfahren wie gegen die Maranos 
und jeder Anflang an die Gebräuche ihrer Vorfahren als ein Verdachts⸗ 
grund des Rückfalls benust. Da indefjen die ungetauften Mauren aus 
Aragon und Bortugal noch nicht vertrieben worden, weil man durch Ber- 
träge gebunden war, fie zu dulden, übernahm ver chriftlihe Pöbel das 
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Amt der Imquifition und peinigte fie mit gewaltfamen Taufen jo, daß 
fie in Maſſe auswanderten und 1523 hunderttaufend vorher von ihnen 
bewohnte Häufer leer ftanden. Darauf bewirkte Karl V., daß ihn der 
Papſt des Eides entband, durch den er fi vor den Cortes von Aragon 
verpflichtet hatte, die Mauren zu dulden, und zugleich befahl 1524 ver 
Papft, vie Mauren zu taufen und die Mojcheen in Kirchen zu verwandeln: 
Ein zufammenberufener Rat der höchſten theologischen Würdenträger Spaniens 
erflärte 1525 die vom Pöbel erzwungenen Taufen für giltig und verbot 
den Getauften die Auswanderung, während man den Nichtgetauften nur 
zwiihen Taufe und Auswanderung, und zwar auf dem weiten Wege über 
den Hafenplag Corufia in Galicien, die Wahl ließ. Tauſende von 
Mauren erhoben fich gegen dieſe deſpotiſchen Maßregeln mit ven Waffen 
in der Hand, fo 26.000 Familien in Valencia, und ftellten Bedingungen 
ihrer Unterwerfung, die man ihnen gewähren mußte, worauf fie fich 
taufen ließen. 

Nachdem man die Morisfos hierauf einige Zeit in Ruhe gelafien, 
fehrten fie heimlich mafjenhaft wieder zum Glauben und zu den Gebräuchen 
ihrer Väter zuräd. Da man fie ihrer Menge und Tapferkeit wegen 
fürdhtete, verfuhr man nicht jo ftrenge gegen fie wie gegen die Juden, 
wern auch in einzelnen Fällen ſchon die Enthaltfamfeit von Wein und 
Schweinefleiſch als Verdachtsgründe galten, das Sprechen des Arabiichen 
bei zwei Dufaten Strafe verboten war und das Wafchen (!) genügte, um 
der Folter unterworfen zu werden. Denn jo oft man Miene machte, in 
größerm Maße einzujhreiten, fo empörten fie fi) oder wanderten aus. 
Das Verfahren ver Imguifition, fo oft fie Morisfos in die Klauen be- 
kam, jchredte die Leßteren natürlich immer mehr vom Chriftentum zu- 
rüd. Endlich aber wurden fie dem herrihenden Syftem jo unbequem, 
dag man fie im Jahre 1609, unter König Philipp III., an Zahl eine 
Million der gewerbfleißigiten Einwohner Spaniens, aus diefem Lande nad) 
Afrika vertrieb. 

Ungeachtet dieſer neroniſchen Verfolgung aller nicht dem Glauben ver 
Kirche ſich Fügenden, fanden ſich nicht nur Juden und Mauren, fondern 
auh wahre Chriften, die e8 wagten, zu jener Kategorie zu gehören 
und ihre Überzeugung offen zu befennen. Der Gedanke einer Reformation 
nicht nur der Sitten, ſondern auch des Glaubens, der im kältern Norven 
entiproffen war, fand auch im heißen Spanien Eingang. Der Zeitpunkt 
des Erſcheinens reformatorischer Anzeichen in dieſem Lande fällt in das 
Sahr der Einnahme Roms durch ſpaniſche und deutſche Sölnner (1527). 
Die Schwäche, welche bei diefem Anlaffe ver heilige Stuhl bewiefen und 
bie Demütigung, welche berjelbe von der weltlichen Macht fich gefallen 
lafien mußte, erſchütterten umter den aufgewedteren Geiftern der iberifchen 
Halbinjel in hohem Maße die Achtung vor dem Stellvertreter Gottes und 
kamen der Wirkſamkeit reformatoriſch gefinnter Männer trefflich zu Statten. 
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Selbft glaubensfefte Theologen bahnten durch freimütige Äußerungen über 
den Zuftand der Kirche tiefem Streben den Weg, fo der Kaplan und 
Geſchichtſchreiber Karls V., Juan de Sepulveda, der in ſeinem 
Geſpräche „Democrates“ (1541) die Entartung der Kirche anerkannte, 
jih über das Vorgehen Luthers mit großer Schonung ausſprach und bie 
Bermunft jeine Richtihnur nannte. Noch weiter ging ber gelehrte Dom- 
herr Pedro Ciruelo, in Salamanca, der das damals übliche Verfahren 
beim Gebete in feiner Streitfchrift gegen den Aberglauben und Zauberei 
als „leere Ceremonie“ bezeichnete. Der durch Karl zum Bifchof ver 
kanariſchen Injeln ernannte Alfonfo de Birues, obſchon ein entſchiedener 
Gegner der Reformation, verdammte das Verfahren der Inquifition gegen 
die Anhänger derſelben und ſprach fich gegen jeve Gewalt und für bie 
Macht ver Belehrung aus. 

Den erften ſpaniſchen PBroteftanten von Beveutung, Yuan Valdez 
aus Cuenca, haben wir bereits (oben S. 215) fennen gelernt. Seine 
humoriſtiſchen Gefpräche, durch welche er feine freien religiöfen und politifchen 
Anfichten nad) Spanien zu verbreiten fuchte, wurden durch die Inquifition 
beinahe jpurlos vernichtet, und der Verfaſſer ftarb in Neapel, ohne jein 
Baterland wieder gejehen zu haben. Die Inguifition blieb jedoch hierbei 
nit ftehen. Um zu verhindern, daß die Reformation in Spanien Fuß 
faffe, bejhloß fie zwifchen 1521 und 1535 durch wiederholte Edikte, daß 
jeder Befiger von Büchern, die von Luthers Lehre angeftedt, und Jeder, 
der ſolche Befiger nicht anzeige, dem Kirchenbann und entehrenvden Strafen 
verfallen jei. Die Inquifition nahm daher das Recht in Anfpruch, über 
die Nechtgläubigfeit aller Bücher zu entſcheiden. Ihr jtand Karl V. bei 
und erwirkte 1539 eine päpftlihe Bulle, welche ihm geftattete, von ber 
Univerfität Löwen em Verzeichniß glaubensgefährlicher Bücher zu ver= 
langen, Das dann 1546 gebrudt erſchien und von der Ingquifition mit 
Nachträgen verjehen 1550 bejtätigt wurde. Auch Philipp II. überließ 
der Inguifition tie Verfügung über die Literatur und verurteilte jeden 
Käufer, Beſitzer oder Verkäufer verbotener Bücher zu Güterkonfiskation 
und Tod. 

Dennoh tauchten in Spanien Proteſtanten auf, und Rodrigo de 
Valero war es, welcher den Mut hatte als erſter Reformator aufzu- 
treten. Er wagte den Kampf mit den Mönchen Sevilla's und predigte 
ſeine Uberzeugung auf offenem Platze. Die Inquiſition erklärte ihn für 
verrückt, nahm ihm all' das Seine und ließ ihn beinahe lebenslang im 
Kerker ſchmachten und Bußkomödien mit ihm aufführen. Der Domherr 
Dr. Juan Gil zu Sevilla, von Karl V. zum Biſchof von Tortoſa er- 
nannt, der e8 gewagt hatte, Valero zu vertheidigen, fiel ebenfalls in vie 
Gewalt der Inquiſition, unterwarf fid) nad langen Kerferleiven einem 
MWiderrufe und nad feinem Tode wurde jein Leichnam verbrannt. Der 
Überjeger des neuen Teſtamentes in's Spanijche, Franzisco de Enzinas, 
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in Brüffel als Keger eingeferkert, konnte nad Deuticdyland fliehen und 
ftarb, von Melanchthon ausgezeichnet, in der Verbannung. Sein Fremd 
Francisco ve San Roman war felbft im Lande Luthers nicht ficher. 
In Regensburg ließ ihn Karl V. verhaften und nad Spanien bringen, 
wo ihn die Imquifition zu Valladolid auf den Scheiterhaufen brachte. 
Dem gleihen Schickſal unterlag ver Bruber des Enzinas, Juan, ber 
e8 gewagt hatte, in Nom bie neue Lehre zu predigen. Yuan Diaz, ein 
Schüler des Lestern und des Deutſchen Bucer, erregte dadurch, daß er, 
als Spanier, bei tem Religionsgeſpräche zu Regensburg für die neue 
Lehre auftrat, jo jehr ven Zorn feines eigenen Bruders Alonfo, daß diejer 
aus Rom herbei eilte und den Bruder in Regensburg, nad verunglüdtem 
Bekehrungsverſuche, eigenhändig durchſtach. Der Kaiſer aber entließ ben 
Brudermörber ftraflos und überhäufte ihn jogar mit Würden und Ehren! 
Juan Perez, Doktor der Theologie zu Sevilla, hatte das neue Teſtament 
in feine Mutterjpradhe überfett und einen Katechismus verfaßt, ven er 
al8 von der Inquifition approbirt herausgab. Dieſe Lift half wenigſtens 
ſoviel, daß die Schrift erft umterbrüdt wurde, als fie bereits zu wirfen 
begonnen hatte. Er jelbft war durch feine Flucht nad) Venedig ficher 
geftellt vor der Verfolgung, welche Inquiſition und Jeſuiten nun über 
jeine Gefinnungsgenofjen verhängten. Diefe zu jchüren war aber vor« 
züglich das Vervienft des im Klofter Yufte zurüdgezogenen Erkaiſers Karl, 
ber feinem nunmehrigen Mönchsſtande Ehre machen wollte und zu dieſem 
Enve feine Tochter Juana, damals Kegentin in Philipps Abmejenheit, 
aufforderte, die Inguifition zu ſchützen und Alle zu beftrafen, vie dem 
Bapfte nicht mehr gehorchten. Im Folge veffen erwirkte Philipp II. 
bei dem Papfte Baul IV. das Breve vom 4. Januar 1559 an ben 
Großinquifitor Baldez, welches alle „Iutheriihen Ketzer“, jelbft vie 
nicht Rückfälligen, dem „weltlichen Richter“, d. h. ter Todesitrafe zu über- 
liefern befahl. 

Die Kerfer des Glaubensgerichtes füllten fi und die Autos da fe 
brannten unter dem Lärm von Trompeten und Paufen und unter dem 
Pompe von Prozeſſionen, Die das verhängnißvolle Symbol des „grünen 
Kreuzes“ trugen und das „Vexilla regis prodeunt“ abfangen. Wer feine- 
„Irrtümer“ vor der Inguifition abgejhiworen hatte, mußte als „ Büßen-- 
der“ in bejonderm Aufzuge an der Prozeſſion theilnehmen; wer nach dem 
Urteile, am Fuße des Scheiterhaufens, noch widerrief, wurde durch bie 
„Garotte“ erdroſſelt, ehe die Flammen feinen Leichnam verzehrten.- So 
wurden am 21. Mai 1559 in Valladolid vierzehn fpanifche Pro- 
teftanten theil8 verbrannt, theils auf erwähnte Weife erdroffelt, und ſechs⸗ 
zehn Buüßende mußten öffentlih abſchwören und famen mit Güterein- 
ziehung und ewigem Kerker davon. Prinzeſſin Juana präfivirte dem gräf- 
lichen Akte in Mitte ihrer Hofdamen und Kavaliere. Auch ver unglüdliche 
Don Carlos war, ert vierzehn Iahre alt, anweſend und wurde vor dem 
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König und den Imgquifitoren zu einem Schwure gezwungen, ihre Anftalt 
ftets zu ſchützen! Unter den Hingerichteten und Büßenden befanden ſich 
auch mehrere Frauen ; eine derſelben, Donna Leonor de Cisneros, bie 
abgeſchworen hatte, konnte die Verachtung, die ihr den Flammentod er- 
leivender Gatte, der Baccalaureus Antonio Herrezuelo, ihr darob 
bezeigte, jo wenig ertragen, daß fie nicht ruhte, bis fie, neun Jahre fpäter, 
erſt 33 Jahre alt, dasſelbe Schidfal, erleiden konnte! 

Unter den Opfern jened Auto befanden ſich ferner zwei Brüder 
Cazalla ımb ihre Schweiter; erftere galten als die Führer der ſpaniſchen 
Broteftanten; aber einer von ihnen wurde im Kerker ſchon ſchwach und 
mutlo8 und kam deshalb, wie die Schweiter, mit der Garotte Davon, 
während der andere Bruder ftanphaft in ven Flammen ftarb. Die Leiche 
der Mutter diefer Drei, Donna Leonor de VBibero, wurde, als man 
durch diefe Vorfälle nachträglich ihre Geſinnung entdedte, ausgegraben, 
verbrannt, ihr Haus gejchleift, und eine Schanpfäule darauf errichtet, die 
erit zur Zeit der Kriege Napoleons I. von den Franzoſen zerftört wurde. 
— Mehrere andere gefangene Proteftanten wurden bis zur Rückkehr 
Philipps aufgeipart, zu deſſen Ehren dann am 8. Oftober 1559 ein neues 
Auto da fe jtattfand, bei welhem drei Männer, darumter ein Dominifaner- 
möndh, in den Flammen, vier Männer und fünf Frauen, ſämmtlich 
Nonnen, durch die Garotte ftarben. Eine andere Nonne hatte fih im 
Kerker aus Verzweiflung ſelbſt entleibt und wurde ebenfalls als Leiche 
verbrannt. Der anmefende König Philipp ſchwur bei dieſer Gelegenheit, 
mit erhobenem Schwerte auf das Kreuz, jeine Unterthanen zum Fatho- 
liſchen Glauben zu zwingen. Der Papft Paul IV. freute fih höchlich 
über jene Autos, dankte dem Glaubensgerichte dafür und erflärte dabei 
ausdrücklich daß die Einführung der Inguifition in Spa- 
nien durch Eingebung des heiligen Geiftes ftattgefun- 
den babe. 

Umfonft drang damals der gelehrte und einflußreiche Edelmann 
Fabrique Furio Cariol in feinem Buche „Consejo y consejeros del 
Principe“, das er dem „großen Katholiken Philipp IL.” widmete, auf Dul- 
bung der Andersgläubigen und nannte alle Menjchen ohne Unterjchien des 
Glaubens Brübder. 

Doch nit nur in Kaftilien, ſondern auch in Andalnfien, unter ber 
Gemeinde des entflohenen Juan Perez, wütete die Imquifittion. Sein 
vorzüglichſter Schüler, Iultanillo Hernandez, ein Männden von jehr 
Heiner Statur, der feine Jugendzeit in Deutſchland verlebt hatte, gab ſich 
bie unverbroffenfte Mühe, des Meiſters Schriften in Spanien, als Maul- 
thiertreiber verfleivet, zu verbreiten und troßte ber Wachſamkeit des 
Slaubensgerichtes. Trotzvem wurde er endlich durch Verrat entvedt, er- 
trug drei Jahre lang Kerfer und Folter der Inquifition, ohne dabei feinen 
Humor zu verlieren und ftarh endlich mit ungebrochenem Mute, jeden 
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Widerruf verweigernd und die Mönche verhöhnend, am 22. Dezember 1560 
auf dem Scheiterhaufen. Ein Schlupfwinfel feiner geiftigen Contrebanbe 
war das Klofter San-Iſidro bei den Ruinen ver Römerftabt Italica, 
unter defien Mönchen die neue Lehre ſolche Fortſchritte machte, daß zwölf 
berjelben flohen und glücklich nach Genf gelangten, ſechs oder jieben andere 
fih in Spanien verbergen fonnten, die übrigen aber zu Sevilla nach und 
nah im Kerker und in den Flammen endeten. Viele andere ſpaniſche 
Proteftanten fanden Zuflucht in England, Deutjchland und der Schweiz, 
richteten fruchtlofe Klagen über die Inquifition an den König ihres Landes 
und veröffentlichten zahlreiche Schriften ihrer Richtung in ſpaniſcher 
Sprache. Cipriano de Valera, genannt der „ſpaniſche Ketzer“, war 
der hervorragendſte Verfaſſer ſolcher. Ein ſpaniſcher Auguſtinermönch 
wurde von den Inquiſitoren nach der Frankfurter Meſſe geſandt, um dieſe 
Schriften aufzuſpüren und zu verbrennen und die Wege ausfindig zu 
machen, auf denen ſolche nach Spanien gelangten. In dieſem Lande ſelbſt 
aber überſtieg das Syſtem der Denunziation alle Begriffe; die unſchul⸗ 
digſten Perſonen waren nicht ſicher vor den Klauen der „heiligen 
Glaubensrichter“. Die Opfer der Autos da fé wurden immer zahlreicher. 
Unter ihrer großen Menge ragte außer den ſchon Genannten hervor der 
Domherr und Doktor Conſtantino Ponce de la Fuente in Sevilla, 
ein Freund des Juan Gil und gründlich gelehrter Theolog. In ſeinen 
Predigten verfuhr er klug und vorſichtig und wußte ſeine proteſtantiſche 
Überzeugung zu verbergen, bis die Jeſuiten ſelbe entdeckten. Er wurde 
denunzirt und vor die Inquiſition citirt und verfiel nun auf ven aben- 
teuerlihen Gedanken, ven Verdacht dadurch von ſich abzulenten, daß er 
Aufnahme in jenen Orden fuchte. Er wurde natürlich abgewiejen, und da 
man in einen Gewölbe verborgene reformatoriihe Schriften von jeiner 
Hand fand, umſchloß ihn bald ver Kerker, in welchem ihn eine Krankheit, 
bie Folge unreinliher Behandlung, dahinraffte und dem Scheiterhaufen 
blos feine Leiche und feine Schriften überließ. Lebendig fielen dagegen 
auf demſelben, großentheild mit erhabener Stanphaftigfeit, mehrere durch 
Sitten und Kenntnifje ausgezeichnete Männer, rauen und Jungfrauen 
als Opfer ihres Glaubens, und Sevilla, wie bie meiften größeren Städte 
Spaniens, tauchten beſonders am 24. September 1559 und 22. Dezem- 
ber 1560, fürmlidy von Proteftantenleibern. Andere große Autos wurden 
1557—1568 zu Murcia (acht an der Zahl), 1559—1565 zu Toledo 
und Saragofa, 1593 zu Granada und Logroño gehalten, jedes mit einer 
Mehrzahl von Todesopfern. Man erzählt von glaubwürbiger Seite, daß 
Inquifitoren fih nicht gefhämt hätten, weibliche Angeflagte im Kerker zu 
mißbrauchen, ehe fie diefelben verbrennen Tiefen! Der Fanatismus der 
Römiſchgeſinnten ging fo weit, daß ein Evelmann aus Valladolid im 
Sabre 1581 jeine beiden eigenen Töchter der Inquiſition anzeigte und 
jelbft in jeinem Wäldchen Zweige abriß, um fie auf den Scheiterhaufen zu 
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legen, der feine Kinder zu Aſche verzehrte; ja er erlangte es als eine 
Gnade, daß er venjelben felbft anzünden durfte!! 

Es war nicht genug, daß Mönche und Nonnen, Domberren, Dok⸗ 
toren und Profefjoren der Theologie dem Glaubensgerihte zum Opfer 
gefallen, daß jelbft Biſchöfe wenigſtens von vemfelben zur Rechenſchaft 
gezogen wurden (wie 3. B. der der Inquifition feinpliche, aber ſelbſt von 
Ximenes hoch verehrte ehrwürdige erfte Exrzbifchof Granada’, Talavera, 
der jedoch 1507 freigeiprochen wurde und bald ſtarb); ja jogar der zweite 
General der Jeſuiten, Diego Yainez (1556-1565) im Jahre 1560 
angeflagt und Karls V. Beichtoater, Juan de Regla, 1557 verhaftet 
wurde ; — die Reihe der Berfolgten follte noh mit dem Primas von 
Spanien gekrönt werden. Don Bartolome ve Carranza, urjpräng- 
ih Dominikaner, durch Philipp IT. aber zum Erzbiſchof von Toledo 
erhoben, Theilnehmer am Konzil von Trient und Berfaffer mehrerer 
Schriften gegen, jowie Verbrenner mehrerer ſolcher für die Reformation, 
ja fogar Beförberer jener Autos da fe, welde Philipp als Gemal ver 
blutigen Maria in England aufführen ließ, — diefe ftarfe Säule aljo 
ber römiſchen Kirche, fiel plöglich, feit einer Reife, die er im geheimem 
Auftrage des Königs zu deflen im Klofter fterbenden Vater gemacht, 
in Ungnade und Argwohn des ſpaniſchen Nero und jeiner Glaubens- 
wüterihe. Die geiftlihen Spürnajen am Hofe wollten in einem von 
Earranza herausgegebenen Kommentar zum Katehismus — lutheriſche 
Anfichten gefunden haben. Im der That ift es auffallend, daß er im 
Borworte zu diefem Kommentar den Katehismus zu Grunde zu legen 
erflärt, den die erfte hriftliche Kirche, die Apoftel und die Kirchenväter 
gelehrt, der Päpſte aber mit feinem Worte erwähnt, ſowie daß manche 
jeiner Ausſprüche ganz deutlich an die Werke der Neformatoren erinnern, 
ja mit wenigen Abänverungen diefen entnommen zu fein jcheinen. Es 
fam dazu, daß mehrere Proteftanten in ihren Folterqualen fih auf ven 
rechtgläubigen Erzbiſchof von Toledo beriefen, ver ja dasſelbe lehre, was 
fie glauben. Und als wäre es auf ihn gemüngzt, hatte kurz vorher Papft 
Paul IV. dem ſpaniſchen Großinquifitor Fernando de Valdez bie 
Ermädtigung ertheilt, „mit Beratung und Beichluß feines Rates von 
Amtswegen gegen alle Biſchöfe, Erzbiſchöfe und Patriarchen einzufchreiten, 
von welchen ftarfe Anzeichen vorlägen, daß fie für das Gift des Pro- 
teftantismus empfänglich gewejen, fie zu verhaften, unter der Bedingung, 
daß der Bapft von Allem in Kenntniß geſetzt werbe, und fie unter guter 
Wache jammt den Prozefaften nah Rom zu jenven.“ Diefes Breve 
beftätigte der folgende Papft Pius IV. Der Erzbiſchof wurde daher 
am 22. Auguft 1558 auf einer Reife in emem Dorfe, wo er über- 
nachtete, im Bette überfallen und unter Borweifung eines ihn be- 
treffenden päftlihen Breve's verhaftet und allen Einwohnern bes 
Fleckens verboten, die Häufer zu verlaflen; dann wurde er nad) Valla⸗ 
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dolid in die dunkeln Kerker der Inquiſition geſchleppt. Man fand bei 
ihm Bibelkommentare, welche mit Hilfe der Schriften Luther's, Melanch⸗ 
thon's und Okolampad's verfaßt waren. Dennody fließ die Unterfuchung 
auf große Schwierigkeiten, die ſich noch dadurch vermehrten, daß bie 
vom Tridentiner Konzil mit der Entwerfung des Inder der verbotenen 
Bücher Beauftragten den Katechismus des Angellagten nad jtrenger 


Prüfung vollſtändig rechtgläubig fanden. Die Inquiſition berückſichtigte 


jedoch dies Urteil nicht und fuchte die Gründe für die Schuld des Erz- 
biſchofs ſogar in feiner Phyſiognomie; aber er, der früher. jelbft Inquiſitor 
gewejen und daher die Künfte und Schliche feiner Richter Tannte, wußte 
fie hinzuhalten. Ihm imponirte e8 nicht, wenn bie Imquifitoren nad) 
der Anleitung des Eymeric ſich ftellten, als ob fie Die Schuld des 
Angeklagten ans den Prozeßakten herausläfen, in denen fie zum Scheine 
blätterten.. Es gelang ihm, ven Prozeß Iahre lang Hinzufchleppen. Da 
war es wieder der Papft, Pius IV., der die Sache in die Hand nahın 
und drei Richter ernannte, welchen die Ingquifitoren knirſchend weichen 
mußten. Pius V. ging nod weiter, verlangte die Sendung des 
Angeklagten nad) Rom, und Philipp, ungeachtet des Widerſtandes der 
Inquiſition, gehorchte. Acht Iahre nad feiner Verhaftung reiste Car- 
ranza unter guter Bewachung ſpaniſcher Inquifitoren nah Rom, wo ber 
Papſt vie Legteren auf jede Weile demütigte und fie bei dem Verhöre 
ftehen ließ, während vie Karbinäle ſaßen, — ven Angellagten aber 
offen begünftigte. Die Prozedur fchleppte fih neun weitere Jahre hin, 
während welcher der Papft ftarb. Sein Nachfolger Gregor XI. 
brachte es endlich zu einem Urtel, indem er Carranza Intheriicher Ketzerei 
verbächtig erflärte, zur Abſchwörung berfelben anbielt, auf unbeſtimmte 
Zeit von ſeinem Erzbistum jufpendirte, auf fünf Iahre in ein Klofter 
zu Orvieto verwies und ihm allerlei Büßungen auferlegte. „Mit Gleich⸗ 
giltigfeit, faft mit Verachtung“ verlas er die Abichwörformel und wurde 
dann von aller Schuld freigeiprohen. Bald nah den auferlegten 
Büßungen ftarb er indeſſen, am 2. Mai 1576, 73 Jahre alt. Ob 
er wirklich Ketzer geweſen, darüber waren die Stimmen bis jett jehr 
getheilt; er ſelbſt ſchwur in der Todesſtunde, es nie gewejen zu fein; 
wahrſcheinlich hielt er eben feine Anfichten nicht für Tegeriih. Seine 
Schriften bemeijen jedoch genugjam, daß er auf dem Boden ftand, ven 
bie Reformatoren den ihrigen nannten, und fiebenzehn Jahre jchwerer 
Haft ftelen ihn mit Recht am die Seite der verbrannten und garottirten 
Glaubensmartyrer. 

So lächerlich die Sache an ſich erſcheint, ſo wahr iſt es doch, daß 
die ſpaniſche Inquiſition bei dem Primas des Landes nicht ſtehen blieb, 
ſondern ſich ſogar an „Heiligen“ vergriff. Kein Geringerer, als ber 
Stifter des Jeſuitenordens, dieſer ächt ſpaniſchen Schöpfung, Ignacio 
Loyola, wurde 1527 zu Salamanca 22 Tage lang von der In⸗ 


na 


— 259 — 


quiſition gefangen gehalten, mußte jedoch aus Mangel an Schuldgründen 
entlaſſen werben. Auch Einer feiner Nachfolger, der heilige Franz von 
Borgia, entging nur durch feine Abreife nah Rom einem Progeffe, 
ber gegen ihn angehoben wurde, weil gefangene Lutheraner fi ihrer 
Anfichten wegen auf eines feiner Bücher beriefen, das Dann auf ven Inder 
fam. Der heilige Juan de Ribera, Erzbiſchof von Valencia, Sohn 
des Herzogs von Alcala, wurde von jenen Feinden als Ketzer, Schwärmer 
und Illuminat angellagt, jedoch ftatt feiner 1572 fein Ankläger beftraft. 
Die berühmte Fromme ſpaniſche Schriftftellerin, die heilige Therefa de 
Jeſu, wurde 1575 wegen angebliher Vornahme der Beichte mit einer 
Novize angeklagt und mit Aufbietung von Bewaffneten in ihrem Klofter 
verhört, wobei jedoch ihre Unſchuld an den Tag kam. Und ähnlid 
ging es noch anderen Heiligen. 

Die Herrſchaft der Inquiſition in Spanien wirkte ihrer Natur 
gemäß lähmend auf Willenfhaft und Unterriht. Wer fi in Sennt- 
niſſen auszeichnete, wurbe als Ketzer verbädhtigt, jo daß fi bis auf den 
heutigen Tag in Spanien das Sprüchwort erhalten bat: Er ift fo 
gelehrt, daß er in Gefahr fteht, Lutheraner zu werden. Die Erfolge 
der Humaniftif, welde Italien, Deutihland, England und Frankreich 
mit ihrem Ruhme erfüllten, vermochten im dunkeln iberiihen Winkel 
Europa’s die immer noch herrſchende Scholaftift mit ihrem verfälichten 
Ariftoteles nicht zu verdrängen. Was nicht in diefen Rahmen paßte, 
führte in die Kerfer over auf den Scheiterhaufen. Mathematik und 
Naturwiſſenſchaft waren Verbrechen, und die Kenntniß der hebräijchen 
und arabiihen Sprache ftempelte den unglüdlichen Gelehrten geradezn 
zum Allerſchlimmſten, wos man ſich denfen fonnte, — zum Juden ober 
Mauren! Ebenſo hielt man Ienen, der ſich erfühnte, in griechifchen und 
latiniſchen Schriftftellern die Richtigkeit von Leſearten zu bezweifeln, für 
einen Menſchen, der auch nicht davor zurückſchreckte, im Glauben Un— 
tichtigfeiten zu finden! Neben der arabiichen und ſpaniſchen Bibelüber— 
jegung waren auch die Übertragungen ver alten Klaſſiker, der italienischen 
Dichter und der Humaniften verpönt. Des Erasmus von Rotterdam 
Werke und die Bibel wurden wiederholt von der Inguifition verdammt. 
und verbrannt, und zwar oft auf päpftlihes DVerlangen, und gegen 
Werke ver antiken Kunft verfuhr das Glaubensgericht wandaliſch, beſonders 
wenn fie nadte Geftalten varftellten, während ſolche bei Engeln, Chriftus- 
findern und Iohannes dem Täufer gebuldet wurden. Der einzige 
ſpaniſche Bhilofoph des Jahrhunderts, Juan Luis Vives, mußte im 
Auslande leben, um nicht bei einem Auto zu brennen! Iene Gattungen 
des Schrifttums aber, welche ver Fantaſie Spielraum laffen, vie Ge— 
ihichte und die Dichtkunft, mußten, wenn fie beftehen wollten, fid) wor 
der herrſchenden Tyrannei beugen und ihre Gräuel beihönigen, wie wir 
bei Betrachtung ver ſpaniſchen Literatur jehen werden. Dem Charakter 
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der Zeit ımd des Ortes gemäß herrichte mithin die Theologie, und alle 
Schriftftellerei war ihr unterthan. Einzelne freimätige Äußerungen, wie 
wir fie oben von einer Heinen Anzahl Theologen erwähnt, waren 
gewagt, und wie wir gejehen, ſchützte ſelbſt Die höchſte geiftliche Würde 
nicht vor blutiger Verfolgung. Der größte Theil der „Oottesgelehrten“ 
befaßte ſich vielmehr mit efelhaften fcholaftifhen Spitfinvigfeiten und 
Ihamlojen Behauptungen, wie z. B. ein gewifler Martin Antonio del 
Rio fhriftlich verficherte, LXuther fei der Sohn eines auf die Erde ge- 
fommenen Dämons! Und der Klofterbruder Luis von Granada nannte 
die Tugenden der Philofophen und Helden des Altertumd denen ber 
Inquiſitoren gegenüber „Affenweſen“. Ja e8 gab Pfaffen, die der Welt 
ſchriftlich verkündeten (fo 5. B. ver Mönch Juan de la PBuente), es jei 
Gottes Wille, „daß man die Keger zu Tode verfolge und baß bie 
heilige Ingquifition Allen ohne Rüdfiht das Leben nehme!" Die Straßen 
wimmelten von Bettelmöndhen und die geiftlihen Körperjchaften be- 
reicherten ſich duch den Vettel, durch moralifh erzwungene Schenkungen 
und Erbichleiherei umd durch Steuerfreiheit. Wer nicht zu dieſer Be— 
reiherung beitrug, befand fid) auf der erften Stufe der Ketzerei! 

Die jogenannte Wiederherftellung ver Tatholifchen Kirche in ber 
zweiten Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts bewirkte in Spanien feine 
Berbeflerungen des fittlihen Betragens der Geiſtlichen. Es ließ ſich 
ganz trefflih mit der Inquifition vereinbaren, daß der Beichtituhl auf 
die ſchaudererregendſte Weife mißbraucht wurde oder vielmehr die wahren 
Folgen der fchlaffen Sittenlehre an den Tag brachte, welche biefer 
Anftalt zu Grunde liegt. Als Die Sache endlich zu arg wurbe und bie 
Inguifition ſich genötigt fand, einzufchreiten, wurden die Anklagen gegen 
frauenſchänderiſche Beichtväter jo maflenhaft, daß das Glaubenögericht, 
Das ſich doch Ketzern gegenüber nicht leicht in Verlegenheit bringen lieh, 
für gut fand, die ganze Sache nieberzufchlagen, worauf die Verführer 
ſtraflos ausgingen und mit alter Frechheit ihr ſcheußliches Verfahren 
fortſetzten. Selbft als fi unter der Anführung folder Menjchen eine 
Sefte unter dem fonderbaren Namen ver „Illuminaten“ bildete, 
welche dem Grundſatze huldigte und ihn auch ausführte, daß der Geift 
nur felig werde, wenn er ben Körper allen Bebürfnifien des letztern 
Ihranfenlos fröhnen laſſe, verfuhr die Imquifition 1558 gegen viele 
Vorgänger moderner Pietiften viel milder als gegen bie Ketzer; keiner 
verlor das Leben. Überhaupt iſt es merkwürdig, wie wol in feinem 
Lande Berrüdtheiten und Schwärmereien jo fehr fpuften, wie in bem 
von der Imquifition beherrihten Spanien. - Eine Weibsperfon Beata 
bielt fi im Jahre 1511 für die Braut Chriſti und führte mit der Mutter 
des Letztern in ihrer Fantaſie Gejpräche über den Borrang zwiſchen Beiden; 
fie genoß die hohe Gunft des Großingquifitors Ximenes und des Königs 
Ternando des Katholifhen. Die Nonne Magdalena de la Cruz in 
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Cordova hatte Berzüdungen und Bifionen von Chriftus und dem Teufel 
oder gab vor, jolhe zu haben, wurbe 1544 als Betrügerin in bie 
Kerker der Inquifition gejperrt und 1546 zu einer öffentlichen Buße 
mit einem Knebel im Munde und einem Stride um den Hals und zu 
einer büßenven Lebensweife für den Reſt ihres Lebens verurteilt. Der 
Sohn eines Sultans von Fez und Marokko war in Spanien Chrift 
geworben und nady feinem Pathen, einem Sohne des Königs Friedrich III. 
von Neapel, „Philipp von Aragon” genannt worden. Da er, wie e8 
jcheint, in jeine frühere Religion zurüd fiel, wurde er eines Bundes mit 
bem Teufel und ven böfen Geiftern angeflagt, bei einem Auto da fe 
mit einer mit Teufeln bemalten Müte bevedt und auf drei Jahre in 
ein Klofter geſperrt. Der Licentiat Eugen von Torralba aus 
Suenca, deſſen Cervantes in jeinem Don Duijote erwähnt, war um 
1501 Arzt und durch den Umgang mit dem Magifter Alfons von Rom, 
der erft Jude, dann Mohammedaner, dann Chrift gewefen, ein Zweifler 
am Kirchenglauben geworden, dann aber, ftatt dem Unglauben, dem 
Aberglauben verfallen, bildete fih ein, Umgang mit einem Geifte zu 
haben, profezeite allerlei Ereigniffe, die auch, wie man wenigſtens glaubte, 
eintrafen, wurde deshalb 1528 von der Inquifition verhaftet, aber bei 
dem Auto da f& von 1531 blos zur Abſchwörung im Sanbenito ver- 
urteilt. Der grauenvollfte Spruch der ſpaniſchen Inquiſition war aber 
derjenige, durch welchen (am 16. Februar 1568, wenige Wochen nad 
Don Carlos’ Verhaftung) jämmtlihe Einwohner ver Niederlande, d. h. 
etwa drei Millionen Menſchen, auf einmal als Ketzer zum Tode ver- 
urteilt wurden. Ja der König beftätigte fürmlich dieſes wahnwitige 
Vorhaben und befahl „fofortigen Vollzug deſſelben“. Die Ausführung 
jheiterte nur an der Unausführbarkeit ! 

Noch erübrigt uns, Über die Anzahl der Opfer des Glaubens- 
gerichtes Mittheilungen zu machen. Wir wilfen, daß die vorhandenen 
Angaben hierüber höchſt unzuverläffig find. Llorente behauptet, vie 
Zahlen zu gering zu ftellen, während ihm Hefele vorwirft, zuviel zu 
berechnen. Da indeſſen dieſe Meinung Hefele’8 weniger auf hiſtoriſchen 
Nachweiſen, als auf feiner Richtung beruht, jo halten wir und an 
Llorente's Zahlen, jo weit fie nicht berichtigt find, ohne fie jedoch für 
genau auszugeben. Sollten aud einige hundert oder vielleicht einige 
tauſend zu viel berechnet fein, was übrigens nicht bewiejen ift, fo 
zweifelt doch Niemand mehr an ver Thatfache, daß der Opfer allerbings 
eine jehr große Menge waren. 

Während der eriten Hälfte ber Amtsführung Torquemada's, mit 
Ausnahme des ſchon oben (S. 238) erwähnten Jahres 1481, wurden 
zu Sevilla jedes Jahr durchſchnittlich 88 Menſchen in Perfon, 44 im 
Bildniſſe verbrannt (mas lebenslänglicher Verbannung gleihfommt) und 
625 anders beftraft, in ganz Spanien im Jahre 1483, als die erften 
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Tribunale außerhalb Sevilla entitanden waren, 688 lebendig, 644 im 
Bilde verbrannt und 5727 fonft beftraft, in ven folgenven Jahren 
etwas weniger, in ben Jahren 1491 bis 1498 im Ganzen 1664 
lebendig, 832 im Bilde verbrannt und 32.426 anders beitraft, im 
Ganzen unter Torquemada 8800 (nah Mariana blos zweitaufenn) 
lebendig verbrannt, unter feinem Nachfolger Deza 1664, unter Ximenes 
nach Llorente 2536, nach Hefele doch wenigftens vie Hälfte (wobei aber 
Aragon nicht gerechnet ift), un Allem von ver ſpaniſchen Inquiſition bis 
zu ihrem Ende (1808) lebendig verbrannt 31.912, im Bilde 17.659, 
zu anderen Strafen verurteilt 291.450. Die letzte Verbrennung fand 
1781 ftatt. Unter ven übrigen Strafen fpielten Peitſchenhiebe feine 
geringe Rolle. Es muß num zwar zugegeben werben, daß nicht jedes 
Auto da fe Zobesftrafen in feinem Gefolge hatte; bei manchen (wozu 
jebod feines der oben erwähnten gehört) brannten in der That nur Die 
Kerzen, melde die Büßenden in den Händen trugen. Überhaupt mag 
binfihtlih der Ingquifition Vieles übertrieben worden fein; deshalb aber 
dieſes Imftitut entfchuldigen oder gar vertheidigen zu wollen, muß und 
wird ftetS eine unnütze und undankbare Aufgabe und Die fpantjche 
Inquiſition ſelbſt ftets eine ver ſcheußlichſten Erſcheinungen in der Kultur- 
geihichte bleiben, und zwar eine Erſcheinung, für weldye nicht nur der 
Staat, der fie feit 1481 übte, fondern auch bie Kirhe, aus deren 
Händen er fie genommen und in deren Namen er fie fortführte, in 
hohem Maße verantwortli if. Wollte aber zu Gunften der Inquifition 
angeführt werben, daß zu der Zeit, da fie die meiften Opfer forberte, 
im fechszehnten Jahrhundert und in dem nädjften, die Wilfenihaft und 
Kunft in Spanien geblüht hätten, fo ift hierauf zu erwiedern, daß erftens 
dies nicht in dem vollen Umfange der Bedeutung dieſes Ausbrudes der 
Fall war, zweitens aber diefe Blüte mit der Inquifition in feinem Zu- 
jammenhange fteht. Wir wiffen nämlih, daß wol die Malerei und 
Dichtkunſt damals in Spanien blüten und daß es ausgezeichnete Ge- 
ſchichtjchreiber und Philologen dort gab. Allein, wenn wir die Werke 
diefer Gelehrten und Künftler näher betrachten, jo müſſen wir finven, 
wie biejelben ihre Unfterblichleit eben blos dem Umftande zu verdanken 
haben, daß fie entweder die Imquifition eifrig in Schuß nahmen und 
Iobten, wie Mariana, Zope de Bega, Calveron u. ſ. w., oder wenigſtens 
fi) forgfältig hüteten, mit dem herrichenden Glauben in den minbeften 
Widerſpruch zu geraten, wie 3. B. Cervantes und Pulgar. Hätten fie 
fi) anders verhalten, fo wären ihre Werke fowol, als fie jelbft, wenn 
fie nicht aus dem Lande fliehen konnten, eben jo gut der Vernichtung 
anheim gefallen, wie Diejenigen ber unzähligen Gelehrten, welde es 
wagten, ihre von dem herrichenven Glauben abweichenden Überzeugungen 
offen auszufprechen; daher jene Zeit in Spanien auch feine Philoſophen 
und Naturforscher, ja nicht einmal Theologen von Bedeutung heroor- 
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brachte. Die Blüte der fpanischen Kunft und Dichtung im jechszehnten 
und flebenzehnten Jahrhundert läßt ſich aber nur infofern mit der In⸗ 
quifition in Analogie bringen, als es richtig ift, daß fowol die Fantaſie, 
als der Glaubenseifer eben Charakterzüge ver romaniſchen Nationen und 
insbeſondere der Spanier find, während dagegen feiner derſelben ven 
andern. begründet und die Folgen feines verfelben ſolche des andern 
hervorgerufen haben. Was aber bie gleichzeitigen Verfolgungen um bes 
Glaubens willen von proteftantiicher Seite gegen Katholiken und Frei⸗ 
denfer (oben S. 181. und 208) betrifft, jo wurden felbe nirgends fo 
anhaltend und verheerend geiibt wie in Spanien und find nirgends wie 
bier zum ausgebilveten Syſtem geworben; auch hatten die meiften Fälle 
diefer Art mehr politiſchen als religiöſen Charakter, d. h. ihren eigent- 
lihen Grund bildeten öfter Staatöverbrehen als Glaubensanfichten. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Jeſuiten und ihr Wirken, 


A. Bie fogenannte Gefellſchaft Jeſu. 


Die Bewegung der Gegenreformation, die dritte des Jahrhunderts, 
eine Reaktion gegen bie beiden vorhergehenden zugleih, gegen ven 
Humanismus wie gegen die Reformation, welche beive das mittelalterfiche 
Kirheniyftem aufzulöfen verjuchten, darin aber nur theilmeife Erfolge 
erzielten, hatte in Italien vie Befeftigung der Kirche als eines 
Ganzen und des Kirchenſtaates als Sites berjelden, in Spanien 
aber die Befeftigung des Staates durch Geltendmachung ‚einer ſtreng 
fatholifhen Staats kirche durchgeführt. Damit war aber noch nicht 
Alles gethban, was im Ziele der Gegenreformation lag. Sollte „vie 
fatholiiche Kirche die Welt wieder beherrichen, wie dies im Mittelalter 
der Fall geweien, jo genügte es nicht, daß fie an fich befeftigt war 
und eine wolverwaltete Domäne befaß, — nit, daß fie bie allein- 
berrichende Neligionsform einzelner, wenn auch mächtiger Staaten war; 
fondern e8 war auch notwendig, daß fie alle ihr entgegenftehenven Lehren 
und Einrichtungen überwand, nicht duldete, daß ſolche in irgendwelchen 
Ländern noch Macht ausübten, und thatfächlich Die Seelen ver gejammten 
Menſchheit als die ihrigen betrachten konnte. Der altlatholiichen Welt, 
und namentlich deren gebilvetften Bruchtheile, dem Proteftantismus, 
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mußte ein Gegengewicht gegeben werben, das ihn befämpfen und wo 
möglich vernihten, auch künftig alle der Kirche und ihrer Herrichaft 
verberbliden Richtungen auf Leben und Tod verfolgen ſollte. Dazu 
bedurfte e8 einer Macht, und zwar feiner in beftimmten Grenzen 
bleibenden, welche ihr die Politik anwies, foudern einer vehnbaren, bie 
nach Bedürfniß erweitert und verjegt werben konnte, — feiner blos 
fürperlihen, mit Truppen und Gelt auftretenden, ſondern einer mit 
Waffen des Geiftes angreifend vorgehenden. Diejelbe zu gründen jollte 
einem jener ſchwärmeriſchen Geifter vorbehalten fein, weldhe von Zeit 
zu Zeit in der Weltgejchichte aufgetreten find und oft Thaten vollführt 
haben, an denen ber nüchterne praktiſche Verſtand gefcheitert war. 

Wenn der in dem Gehirne des Miguel Cervantes de Saavedra 
geborene jharffinnige Junker Don Quijote de la Mancha, der Ritter 
von der traurigen Geftalt, wirklich gelebt hätte und es ihm gelungen 
wäre, ein neues Nittertum nach feiner Fantaſie zu begründen, das 
durch realiftiichere Nachfolger eine praktiſche Geftalt angenommen hätte, 
— dieſe Erjheimmg wäre nicht wunderbarer gewejen, al8 die Stiftung 
der fogenannten Geſellſchaft Jeſu. Denn nad den Stürmen ber 
Reformation und den Siegen des Humenismus war in der That filr die 
Entitehung eines Mönchtums in ganz neuer Geftalt und Einrichtung, 
das ſowol die älteren Mönchs- als die geiftlichen Ritterorden verbunfelte, 
ebenfo wenig Wahrſcheinlichkeit vorhanden, als für die Errichtung eines 
- wenigftens in Romanen lebenden Rittertums. 

Der Stifter der genannten Gejelfhaft, Don Jñigo Lopez de 
Recalde, der jüngfte Sohn der Familie Yoyola, auf dem Schloſſe 
dieſes Namens in der baskiſchen Landſchaft Guipuzcoa 1491 geboren, war 
eine ächt donquijotiſche, d. h. ſpaniſch-idealiſtiſche Natur, ein Repräfentant 
des ritterlichen Geiſtes jener gläubigen und tapfern Nation, die ebenſo 
ſehr um des Sieges einer Idee, als um der Verbreitung ihrer Macht 
willen die orientaliſchen Eindringlinge in ſiebenhundertjährigem Kampfe 
von ihrem Boden vertrieben und ihre kirchliche, wie ſtaatliche Einheit 
hergeſtellt hatte. Ein Spanier vor Allen war fähig, der Ritterlichkeit 
ſeines Volkes einen kosmopolitiſchen, auf die Einheit der Welt in ſeinem 
Glauben zielenden Charakter zu verleihen. ALS weltlicher Kriegsmann 
ſeit ſeinem zwanzigſten Jahre dienend, wurde Loyola 1621 unter den 
Vertheidigern Pamplona's gegen die Franzoſen an beiden Beinen ſchwer 
verwundet, erlitt mit Standhaftigkeit gefährliche Operationen, blieb aber 
hinkend und daher kriegsuntüchtig. Auf ſeinem Schmerzenslager erhielt 
er zum Leſen ſtatt der von ihm vorher ſo geliebten Ritterromane das 
Leben der Heiligen. Es iſt ſehr natürlich, daß er bei dieſer aufregenden 
Leſung im Wundfieber Geſichte hatte, in denen ihm die Jungfrau Maria 
mit dem Jeſuskind erſchien. Da gab er zu ihren Gunſten ſeine bisherige 
Dulcinea preis und wurde aus einem Krieger des Königs ein ſolcher 
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Gottes und der Heiligen. ALS Ritter Mariens wachte er eine Nacht 
an ihrem Altare, hängte am Morgen jein Schwert daran auf, verſchenkte 
jein weltliches Kleiv und fein Gelt, umhüllte fi mit einem „Sade* 
und umgärtete fi mit einem dicken Seile. Dann lebte er als herum⸗ 
ziehender Bettler, faftete, betete, geißelte fich, legte eine eiferne Kette und 
einen Stachelgürtel um feinen Leib und brachte e8 durch dieſe Kafteiungen 
dahin, daß er in ver Mefle, wenn der Priefter die Hoftie erhob, in 
verfelben deutlich den Leib und das Blut Chriſti erfannte! Er hatte 
Berzüdungen und Gefihte in Menge, predigte vor dem Volke, befehrte 
Sünder und nahm die berühmte Loſung an: Ad majorem Dei gloriam. 
Endlich wallfahrte er nach dem Heiligen Lande, begaun nad feiner 
Rückkehr, obwol ſchon 33 Jahre alt, latiniſch zu lernen, um fich zum 
Priefter auszubilden, und ftubirte in Barcelona, Alcala und Salamanca. 
Allen die Wiſſenſchaften ftörten mit dem in ihmen verborgenen „Gifte“ 
jeine Frömmigkeit, und jein religiöfer Eifer brachte ihn bei der Inquifition 
feiner Heimat, die nur duldete, was von ihr ausging, in den Verdacht 
eines Ketzers und als angeblihes Glied der Illuminatenſekte in das 
Gefängniß, aus tem er jedoch bald entlaffen werden mußte, weil nichts 
gegen ihn erwiefen wurde. Er mußte indeſſen finden, daß in dem aller 
Neuerung feindlihen Spanien für ihn nichts zu wirken jet, und begab 
fi) daher nach Paris, wo er zwar ebenfalls bei der Inquiſition Der 
Dominikaner angezeigt, aber nicht in Unterfuchung gezogen wurde, und 
fammelte nun ſechs junge Männer um fi, drei Spanier, einen Portu- 
giejen, einen Navarrefen und einen Savoiarden, welche er für jeinen Plan 
gewann, nadı Ierufalem zu gehen, wenn dies aber nicht möglich jei, ſich 
dem Papfte anzubieten, daß er fie hinjende wo er wolle. Gemeinſam 
verpflichteten fie fi) dann 1534 am Fefte der Himmelfahrt Mariens in 
der unterirbiichen Kapelle von Montmartre, nah Einnahme bes 
Abendmales und Ablegung der drei mönchiſchen Gelübde, zur Aus- 
führung jenes Planes. So hatte Ignatins, wie fih Loyola außerhalb 
Spanien nannte, die „Compagnie Jeſu“ geftiftet, welchen militärischen 
Titel er ihr Anfangs gab. Auf verjchievenen Wegen reijend, begannen 
bie Genoſſen ohne Berzug ihr Werk mit Stärkung der Katholiken im 
Glauben, Zurüdführung ver Zweifelnden in ven Schos der Kirche und 
Stärkung berjelben gegen die „häretijche Peſt der Zeit”, wie ver Ge— 
ihichtihreiber und Lobredner der Jeſuiten, Profefior Buß, die Nefor- 
mation nennt. Alle Tage hörten fie die Mefje und fommunizirten, und 
trugen ftetS den Rofenkranz um den Hals, um in feeriichen Gegenden 
ihren Glauben zu befennen und nötigenfalls als Martyrer fterben zu 
können. In Venedig trafen fie fih, durch einen Savoiarden und zwei 
Franzoſen auf zehn lieber vermehrt. Die Kriegsereignifjie der Zeit 
verhinderten ihre Abfahrt nach dem Gelobten Lande; nachdem daher 
Loyola ſich darein gefügt, in Europa zu bleiben und an den Klöftern 
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und Spitälern der Theatiner in Venedig ſich ein Vorbild der Thätigkeit 
ſeines Ordens genommen, das er aber zu erweitern und zu übertreffen 
ſich vornahm, gingen ſie nach Rom, ſtellten ſich dem Papſte Paul III. 
vor, nicht ohne daß ſie ſich nochmals vom Verdachte der Ketzerei reinigen 
mußten, ließen ſich dann zu Prieſtern weihen und empfingen endlich, nach 
manigfachen Hinderniſſen, aus den Händen Pauls am 26. September 1540 
die Bulle: Regimini militantis ecelesiae, durch welche ihre Geſellſchaft 
die päpftliche Beftätigung erhielt, worauf fie ihren Stifter, Pater Igna— 
tius, einftimmig zu ihrem „General“ wählten, was er mit Wider- 
ftreben annahm. 

Die Beihäftigungen, denen fid) bie eriten Jeſuiten fofort mit Eifer 
widmeten, waren: die Predigt zum Volke, bei welcher es ihnen mehr 
auf Effeft, als auf ven Gehalt anfam, die Beichte, durch welche fie 
möglichfte Herrichaft über tie Gewillen anftrebten, und ver Unterricht, 
bei dem fie vorzüglich trachteten, die Jugend für ſich zu gewinnen. 

Der Orden verbreitete ſich mit Niefenfhritten. Im Venedig grän- 
dete der Spanier Lainez, einer der Stifter, 1542 das erſte Jeſuiten⸗ 
follegium ; das erfte fpanifche entftand 1548 in Salamanca. Der Bice- 
fünig von Aragon, Yranz Borgia, Herzog von Gandia, legte feine 
Würden niever und trat zu Barcelona in ven Orden. Zu gleicher Zeit 
machte der leßtere auch in Frankreich, ven Niederlanden und Deutſchland 
große Fortſchritte. Überall war fein Auftreten mit ver fpäter zu fchil- 
dernden Ausbreitung des Katholizismus und Beſchränkung oder gar Aus- 
rottung des Proteftantismus verbunden. Als der Stifter 1556 ftarb, 
zählte fein Orden über taufend Mitglieder in dreizehn Provinzen, von 
benen fieben zu Spanien und Portugal und deren Kolonien, Drei zu 
Italien gehörten und je eine, doch noch ziemlich ärmlich beitellte, in 
Frankreich, den Niederlanden und Deutſchland beftand. 

Außer Loyola haben fi) folgende Jeſuiten den bedeutendſten Auf 
erworben: unter feinen Mitftiftern Franz Kavier aus Navarra, unter 
den jpäter Hinzugefommenen Petrus Canijius und die Karbinäle 
Baronius und Bellarmin. 

Franz Zapvier, ver erfte jeſuitiſche Milfionär nad) fremden Erb- 
teilen, wurde vom Bapfte Baul III. auf Verlangen des Königs von 
Portugal nad Oftindien geſandt, ftiftete auf ver Küfte Koromandel 140 
hriftliche Gemeinden, burchreiste Malakka, vie Moluften, Japan, ftiftete 
das Jeſuiten⸗Kollegium in Goa, drang bis China, und ſtarb am Fieber 
1552 auf einer dortigen Inſel. Über ſeinem Grabe in Goa, wohin 
ſeine Reſte gebracht worden, wurde eine prachtvolle Kirche errichtet und 
ſeine Mütze nach Portugal gebracht, wo das Volk nach Vorgabe der 
Jeſuiten glaubte, ihre Berührung verleihe ven Frauen Fruchtbarkeit. 
Noch viele andere der abgejchmadteften Wunder wurden ihm zuge 
- fehrieben. 
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Petrus Caniſius, im Jahre der Belehrung Loyola's zu Nim- 
wegen in ven Nieberlanden unter vem Namen de Hondt geboren, ließ 
fih 1543 in den Orden aufnehmen, einer der erften Deutfchen, bie 
dies thaten. Er trug das „himmliſche Feuer”, das er aus dem Munde 
des „göttlihen Mannes“ gefhöpft, nach Köln, wo er den Grund zum 
fünftigen Kollegium legte, lehrte an der dortigen Univerfität im Geiſte 
des Ordens, bewirkte bei dem Kaiſer die Entſetzung bes reformfreund- 
lichen Erzbiſchofs Hermann, wurde Reltor der Univerfttät Ingolftabt, 
und erfand eine Methode, jelbft die Grammatik mit Religion zu durch— 
dringen. Don feinen Oberen nad Wien gejandt, um gegen ven über- 
band nehmenven Proteftantismus zu arbeiten, warb er dort Hofprediger 
des Kaifers, übte „Wunder“ der Belehrung an Berfiodten und ber. 
Heilung an Kranken, verfaßte feinen berühmt gewordenen Katechismus 
und erhielt Rufe an verfchievene Orte, wo man feiner Hilfe gegen bie 
„Keger“ bedurfte. Seine Wirkfamfeit dehnte er bis Polen aus, erzielte 
bei dem Bilchofe von Augsburg, der ihn hoch verehrte, vie Übergabe 
der Univerfität Dillingen an ven Orden, wurde endlich in die Schweiz 
geſandt, wo er das Kollegium zu Freiburg ftiftete, und ftarb dort 1597 
in Folge eines Schlagfluſſes. Bon feinem Leichname werden Wunder 
erzählt. 

Cäſar Barontius, zu Sora in Kampanien 1538 geboren, 
von feiner Mutter jchon vorher der Jungfrau Maria gewidmet, erlangte 
als Seelſorger ſchon früh großen Ruf, noch mehr aber dur jeine 
Riejenarbeit der Annales ecclesiastiei, ein Handbuch ver Kirchengeſchichte, 
in weldhem er in der einfeitigften und unverantwortlichjten Weiſe Alles 
zu Gunſten der römiſchen Kirche darftellte, ohne die minvefte Rückſicht 
auf Wahrheit. Er ervichtete Biichöfe, welhe von Perrus aus Rom 
nad) den übrigen abendländiſchen Orten geſandt worden, verfeßte den 
galliichen Biſchof Dionyſius in die Zeit des Paulus, unterdrückte bie 
Verdammung des Papftes Honorius durd die fehste Synode, und ver- 
übte ähnlihe Fälſchungen auch in dem von ihm und Bellarmin refor- 
mirten römischen Brevier. Hier wurde die Fabel von der Apoftafie des 
Bapftes Marcellinus und der Synode von Sinuefla aufgenommen, um 
zu beweifen, daß der Papſt von feinem Konzil gerichtet werden könne. 
Im Gebet zur Stuhlfeier Petri wurde aus ver Stelle: „Deus qui b. 
Petro animas ligandi et solvendi pontificium tradidisti* da8 Wort 
animas geftrihen, damit Daraus hervorgehe, daß die Päpfte nicht nur 
über die Seelen, jonvern au Über die Leiber Gewalt haben. Die 
Worte, welche der Satan zu Chriftus ſprach: „ich will dir alle Reiche 
ver Welt geben“, wurben als folhe (am Feſte des Petrus und Paulus 
zu betenve) ausgegeben, weldhe ver Herr zu Petrus. gefprochen habe. 
Die Lüge von der Schenkung Konftantins hielt er allen Ernites auf- 
recht und ftellte die Kaiſer ſtets als Untergebene ver Päpfte und Die- 
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enigen, welche eignen Willen äußerten, als Rebellen dar. Sein ganz 
unzuverläffiges Annalenwerk blieb nichtsdeftoweniger eine Autorität unter 
ben Jeſuiten und ihren Anhängern. Er ftarb 1607 zu Rom am 
Fieber. 

Robert Bellarmin aus Montepulciano in Toscana, geboren 
1542, trat ſchon mit 16 Jahren als latiniſcher Dichter auf, ließ ſich 
1560 in den Orden aufnehmen, wirkte an verſchiedenen Orten Italiens, 
in Löwen und Paris als Lehrer und Prediger, wurde 1597 Inquiſitions⸗ 
rat in Rom, 1602 Erzbiſchof von Capua, und ftarb 1621. Sem 
Hauptwerf, de controversis fidei adversus sui temporis haereticos, 
erlebte 1631 bereits bie zwanzigfte Auflage. Er verfocht darin ven 
Gedanken, daß ver Papft die eine Seele ver riftlihen Welt jei, die 
für diefelbe denke, wiffe und wolle, daß ein Papft auch legitim bleibe, 
wenn er Ketzer ſei, bis die Kirche ihn abſetze, daß bie Kirche Alles an- 
nehmen müjfe, was ber Papft ihr vorjchreibe, ohne es prüfen zu 
dürfen, daß fie von Allen, was er lehre, feft zu glauben habe, es jei 
wahr, von Allem, was er gebiete, es jet gut, von Allem, was er ver- 
biete, es jei jchlecht, daß der Papft weder in moraliihen, noch in dog— 
matiſchen ragen irren könne, daß Sünden, melde er vorjchriebe, für 
gut, und Tugenden, die er verdammte, für fchlecht zu halten ſeien, daß 
der Papft Unterthanen vom Eide der Treue entbinden fünne und daß 
e8 in biefem Falle eine Sünde fei, ven Türften ferner zu gehordhen. 
Bellarmin fuchte ferner vie gefälichten iſidoriſchen Dekretalen als ächt 
aufrecht zu erhalten, obſchon er im vertrauten Geſpräche mit Freunden 
fie ald unächt zugab, und behauptete, daß die Kirche ſchon feit ihrer 
Entftehung eine abfolute Monarchie unter dem Papfte gebildet habe, 
daß die deutſchen Kurfürften vom Papft eingefegt worden, daß im fünf- 
zehnten Jahrhundert, dem ver Konzilien von Konftanz und Baſel, nur 
„vereinzelte Theologen“ gelehrt hätten, das Konzil ftehe über dem 
Papfte u. ſ. w. — | 

.. Das wirtlih bewundernswerte Gebäude des Jeſuitenordens beruht 
vorzüglih auf zwei Werken, in feinem geiftigen Gehalte auf ven Erer- 
zitien bes Stifters, in weldyen verfelbe feine Schwärmereien anbrachte, 
und in feinem fürperlichen auf ven Ronftitutionen, welde fein ſtaats⸗ 
Hunger Nachfolger Lainez ausarbeitete. Ä 

Als Zweck des Ordens geben deſſen Schriften an: „nicht nur, mit 
Hilfe der göttlichen Gnade, an ver Geligfeit und Bervolllommmung 
Derjenigen zu arbeiten, welche die Gefellihaft ausmachen, jondern auch 
mit berfelben Hilfe aus allen Kräften an ver Seligfeit und Vervoll- 
fommmung des Nächften.” Um viefen Zweck zu erreichen, werben von 
den Mitgliedern die drei Gelübde der Armut, der Keujchheit und bes 
Gehorſams abgelegt. Die Jeſuiten zerfallen in vier Klaffen, welche 
ſich in folgender Weife entwidelt haben. 
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Die erften Gefährten Loyola's bildeten den Kern feines Ordens 
und einen engern Kreis, in welchen ftetd nur die Würbigften aufgenom- 
men wurden. Es blieb dies die oberfie Klaſſe, die der Profeſſen. 
Diefelben müfjen die Priefterweihe erhalten haben und legen ein viertes 
Gelübde ab, dasjenige des unbebingten Gehorfams gegen ven Papft. Sie 
find die Negenten des Ordens und widmen fi, allein den Zwecken des⸗ 
jelben. Sie lebten früher blos von Almofen und durften Feinerlei Ein- 
fünfte beziehen. 

Die nicht zu den Profefjen Gehörigen, welche ji in ben Sweden 
des Ordens erſt heranbilveten, nannte Loyola „Scholaftifer“. Diele 
legen die drei Gelübde ab, jedoch nicht feierlich, jondern nur einfach, „vor 
Gott”, verpflichten fi zum Eintritt in den Orden, und vervollfommmen 
fih in den Studien und Ererzitien besjelben. 

Als die Zahl der Ordensglieder ftetS wuchs, und die Profeflen in 
Folge ihres vierten Gelübdes fih den Kollegien nicht ftetS widmen 
fonnten, wurbe eine Mittelflaffe eingeführt, welche zwijchen obige beide 
zu ftehen fam, die der Koadjutoren, der Alteren in den einzelnen 
Kollegien. Sie legen neue einfahe Gelübde ab, doch nicht nur vor 
Gott, fondern ausprädlich in die Hände der Oberen, und beftehen aus 
Geiftlihen und Weltlihen. Die Erfteren widmen ſich vorzüglich dem 
Unterrihte und erhalten erforberlihen Falls die Priefterweihe. Die 
Letztern dienen dem Orden als Köche, Gärtner, Krankenwärter und in 
Geſchäften aller Art und können nicht weiter fteigen. Die Kollegien ber 
Koadjutoren und Scholaftifer erhielten ſchon von Loyola das Recht, 
Einkünfte zu beziehen. 

Diejen drei Klaſſen ſchloſſen ſich endlich als vierte und unterfte bie 
Novizen an, welche erft in ven Orden einzutreten wünſchen. Ste müſſen 
zwei Jahre in einen Novizenhaufe zubringen und werben genau beobachtet, 
erfahren aber nichts von ihrer Beitimmung im Orden. Strenge Prü- 
fungen werden mit ihnen vorgenommen, um zu erfahren, ob etwas ihrer 
Aufnahme entgegenftehe, zu welchen Hinverniffen namentlich gehören: 
Abwerhung vom Glauben, Verbrechen und fchwere Sünven, Verbindlich⸗ 
feiten gegen einen andern Orden, Verehelichung, ftörende körperliche 
Fehler. Man erkundigt fih nah allen ihren perjünlichen, Familien⸗ 
und andern Berhältniffen, nach ihren Anlagen und Fertigkeiten, Anfichten 
und Abfihten. Sie müſſen ſechs Hauptproben durchmachen, welche darin 
befteben, daß fie fih je einen Monat lang geiftlichen Betrachtungen 
winmen, in Spitälern dienen, ohne Gelt reifen, verachtete Dienfte Leiften, 
Kinder oder ungebilvete Perjonen im Glauben unterrichten und predigen 
oder Beichte hören. Die geiftlichen Betrachtungen oder Exerzitien be- 
ftehen, nach dem Mufter der eigenen Erwedungen Loyola's, insbeſondere 
in fortwährender, ununterbrochener Vertiefung in religiöfe Fragen, deren 
immer eine, wie 3. B. über die Sünde, die Erlöjung, die Menſch— 
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werbung, die Verbienfte der Heiligen, die Seligleit, einen Tag hindurch 
bei verſchloſſenen Thüren und Fenſterläden ausſchließlich betrachtet wir. 
Diefe Einrichtung ift mit Abficht jo beihaffen und eingetheilt, daß da⸗ 
bei notwendig jeve eigene Überzeugung und ſelbſtändige Richtung bes 
Kandidaten ertöbtet werden muß. ine Generalbeichte jchließt die Lauf⸗ 
bahn des Novizen, deſſen Beihäftigung von Stunde zu Stunde während 
des Tages genau vorgeichrieben ift. 


Außer diefen vier Klaſſen giebt es noch affiliirte Jeſuiten, 
d. h. Berfonen , weldhe, ohne die möndiihen Gelübde abzulegen und 
bie Ordenskleidung zu tragen, für die Interefjen des Ordens arbeiten 
und ihm unbedingt gehorhen. Man nennt fie „Ieluiten im kurzen 
Rode*. Ihre Organijation und ihr Verhältniß zum Orden umd zur 
Außenwelt, ſowie ihr Perjonalbeftand, find durchaus Geheimniß. 


Der oberfte Würbenträger des Ordens ift der auf Yebenszeit ges 
wählte General. Seine Gewalt ift abjolut und unumſchränkt, aus- 
genommen durch die Aufficht, welche feine Minifter und Räte, vie 
Alfiftenten über ihn führen. Es giebt deren vier bis ſechs, deren 
Jedem eine Anzahl Provinzen zur Oberleitung angewiejen if. An ber 
Spige jeder Provinz fteht ein Provinzial, am derjenigen der lofalen 
Nieverlafjungen des Ordens Superioren. Diele Nieverlaffungen find 
entweder Profeßhäufer und Ererzitienhäufer, deren e8 nur eine bejchränfte 
Anzahl giebt, oder Novizenhäufer, Seminare, Kollegien, Benfionate und 
Miffionen, deren Zahl unbeſchränkt if. An der Seite jeves Würben- 
trägers, des Generals, der Alfiftenten, der Provinziale und ver 
Superioren fteht ein Admonitor oder Confultor, ver denſelben 
an feine Pflichten zu erinnern bat. Zur Überwachung ver Provinzial- 
verwaltung werden vom General Bifitatsren abgeorpnet. Das 
Rechnungsweſen und die Prozefje des Ordens beforgen Brofuratoren, 
bie Cenſur der von Ordensgliedern verfaßten Schriften Revijoren. 
Die Generalverfammlung, welde unter dem Borfige des Generals aus 
den Aliftenten und Abgeorbneten der Provinzen beiteht, wählt ven 
General und die Affiftenten, entjcheivet nötigenfalls über Entjegung 
berfelben und beftätigt Die von dem General getroffenen Abänderungen 
der Konftitutionen, jowie VBeräußerungen von Orvensgüten. Zur Wahl 
des Generals ift die Generalverfammlung ganz dem römijhen Conclave 
zur Wahl des Papftes nachgeahmt. Die Mitglieder werden bei Wafler 
und Brot eingefchloffen, bis die Wahl beenvet ift. Handelt es fi 
Dagegen um bie Entjegung eines unwürdigen Generals, fo joll bie 
Berfammlung Denfelben zur freiwilligen Abdankung zur beivegen Juden, 
bamit ber Außenwelt gegenüber der Schein gewahrt werbe, als ob feine 
Entjegung ftattgefunden hätte. In beſonders wichtigen Fällen wirb- 
eine Generallongregation berufen, am welcher alle Profefjen 
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theilnehmen dürfen. Jede Provinz hat überdies eine Provinzial 
fongregation. 

Was von den Oberen ver Gejellihaft Jeſu ihren Untergebenen 
aufgetragen wird, muß ohne Prüfung vollzogen werden. Der Nievere 
iſt ein Leichnam (cadaver) in der Hand bes Höhern, wie es in ben 
Konftitutionen, Kap. 14, 8. 2 wörtlich heißt. Wie dieſes BVerhält- 
niß blinden Gehorfam, jo bat daneben jenes unter den Gleichſtehenden, 
jowie jenes der Höheren gegen die Niederen, Mißtrauen zum In— 
halte. Alle Briefe, welche von Jeſuiten gejchrieben oder empfangen 
werben, müfjen von Oberen gelefen werden. Der Jeſuit Mariana 
jagt darüber: „die ganze Regirung der Gejellihaft beruht auf Dela- 
tionen, die fid) wie ein Gift durch das Ganze verbreiten, daß fein 
Bruder dem Bruder trauen kann. Aus grenzenlojer Liebe zur unum— 
ſchränkten Herrfchaft nimmt unſer Ordensgeneral Delationen in feinem 
Archiv auf und ftellt ihnen Glauben zu, ohne daß er erft Den ange- 
hört, gegen den fie gerichtet find.” in wirklich ftaunenswertes Syſtem 
von Berichterftattungen ift im Orden eingeführt. Jeder Würbenträger 
berichtet in vorgefchriebenen Perioden feinem Obern über feine Unter- 
gebenen, der Admonitor oder Conſultor jedes Würbenträgers über Legtern 
dem General, zu gewillen Zeiten aud die Superioren dem General 
mit Umgehung ver Provinzialen. Genaue Liſten werben über alle 
Mitglieder und deren Thun und Treiben geführt, und allen vom Orden 
beftimmte Beichtoäter zugetheilt. Auch müſſen dieſelben durchaus auf 
den Zuſammenhang mit ihren Familien und ihrer Heimat verzichten. 
Ihre Güter dürfen fie nicht Verwandten, ſondern nur den Armen über- 
lafien. Um dem Orden ganz zu leben, darf auch, fireng genommen, 
fein Mitglied desjelben eine geiftlihe Würde annehmen. Es wurbe 
jedoch davon ſchon früh abgegangen, und Jeſuiten befleiveten wiederholt 
die Kardinals-, ja die noch mehr in Anſpruch nehmende Erzbiichofs- und 
Biſchofswürde. 

Als Quinteſſenz der moralifhen Grundſätze des Jeſuitenordens 
bezeichnet man gewöhnlich den Satz: der Zweck heiligt die Mittel. 
Es iſt zwar behauptet worden, daß dieſer Satz in keiner jeſuitiſchen 
Schrift wörtlich vorkomme, allein mit Unrecht. Der Jeſuit Herman 
Buſembaum ſtellt in ſeiner „Medulla theologiae moralis“ (erſchienen 
zuerſt 1653 in Frankfurt a. M.) als Lehrſatz (pag. 320) hin: „Cum 
finis est lieitus, etiam media sunt lieita“ (wenn der Zweck erlaubt 
ift, jo find auch die Mittel erlaubt) und (pag. 504): „eui licitus est 
finis, etiam licent media.“ Der Jeſuit Paul Laymann in jeiner 
„Theologia moralis* (München 1625) faßt den Sat (Pars III. s. 4 
n. 12 p. 20): jo: „Cui concessus est finis, concessa etiam sunt 
media ad finem ordinata.“ Escobar in feinen „Univ. theologiae 
moralis recept. sententiae* (yon 1652—1663) jagt (Tom. IV, 1. 
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33, sect. 2. probl. 65, n. 300. p. 336.): „Non peccat, qui ob 
bonum finem in actibus ex natura sua malis delectatus“ (der jün- 
digt nicht, welcher fi) wegen feines guten Zweckes an ihrer Natur nad 
ichlechten Handlungen ergötzt). „Finis enim“, fo heißt es nad) Be— 
leuchtung obigen Sates an ſchmutzigen und ſchamloſen Betfpielen dann 
weiter, „dat specificationem actibus et ex bono vel malo fine boni vel 
mali redduntur“ (denn der Zweck giebt den Handlungen ihren eigent- 
lihen Charakter, und durch einen guten oder ſchlechten Zweck werben 
diefelben gut oder ſchlecht). Jakob Illſung fagt in feinem „Baum ver 
Weisheit ꝛc.“ (pag. 153): „Cui lieitus est finis, illi licet etiam 
medium ex natura sua ordinatum ad talem finem“. (Wem ter 
Zwed erlaubt ift, dem ift auch das feiner Natur nad) zu ſolchem Zwecke 
geeignete Mittel erlaubt.) Edmund Boit in feiner „Theologia moralis“ 
(Würzburg 1769, neuefte Aufl. 1860, pars I, p. 123) fagt: „Cu 
fines licet, ei et media permissa sunt“ ; und (ebendaf. p. 472, n. 731) 
„Cui concessus est finis, concessa etiam sunt media ad finem or- 
dinata.“ Noch in neuefter Zeit lehrte Johannes Petrus Gury in feinen 
„Casus conscientiae* (Regensburg 1865) p. 332: „ubi licitus est 
finis, etiam lieita sunt media per se indifferentia®* (— die Mittel, 
die an fi gleichgiltig find). — „Die ganze verberbte Moral ver 
Jeſuiten,“ jagt ein Schriftfteller des achtzehnten Jahrhunderts über dieſen 
Orden, „ift ein Inbegriff von Gründen der Entſchuldigungen für allerlei 
Sünden und Übelthaten vor Gott und Menſchen.“ Und fo erweist fich 
aud die jeſuitiſhe Moraltheologie nah ven eigenen Werfen des 
Drvens. Allgemein ift daher, und zwar nit in Folge von Berleum- 
dungen, das Wort „jeluitiich” für jede Handlungsweiſe ſprüchwörtlich 
geworben, welche nad) den allgemein geltenden Begriffen verwerflich ift, 
angebli aber zu guten Sweden vorgenommen wird, und ebenfo fir 
jede Ausprudsweije, welde vom Spredhenden anders verftanden wird, 
als fie der Hörende verftehen kann. Freilich geht Alles, was man über 
die Anfichten der Iefuiten weiß, von Einzelnen aus; aber es ift nicht 
zu vergejlen, daß fein Jeſuit Das, was er jchreibt, öffentlich heraus⸗ 
geben darf, ohne ausprüädlihe Billigung von Seite des Ordens 
als ſolchen. Im dem „Institutum Societatis Jesu (auetoritate congreg. 
gener. XVIII. etc.“ Prag 1757, Vol. I, p. 372) heißt es: „Ber- 
ſchiedene Lehrmeinungen jollen nicht geftattet werben, weber in Predigten 
noch in öffentlichen Vorlefungen, noch in Büchern, welche ohne Appro- 
betion und Gutheifung des Ordensgenerals nicht herausgegeben werben 
bürfen.“ Und in ver That find aud fämmtliche oben angeführten 
Sejuiten-Schriften „mit Erlaubniß der Oberen“ erichienen. Daß in dem 
Orden auch heute „doctrinae differentes* nicht ftatthaft find, Daß ver 
Geiſt des Ordens derſelbe geblieben und vie heutigen Jeſuiten in bie 
Erbſchaft der alten eingetreten find, ergiebt fi aus einem Vergleiche 
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Diefer mit den, wie in der Geſellſchaft Jeſu, fo in der römischen Kurie 
bochangejehenen und maßgebenden Iefuitenvätern Gury, Liberatore, 
Moullet und anderen, die unjere Zeitgenoſſen find. ' 

Die Theorien der Jeſuiten in ber fogenannten Moraltheologie 
loffen fih auf verſchiedene Kunftgriffe zurüdführen, durch welde ein 
möglichſt fchlaffes und wenig bindentes Sittengefet erzielt wird, fo daß 
der wißige Franzoſe Hallier vom Jeſuiten Bauny jagen konnte: Sieh’ 
da Den, welder hinwegnimmt die Sünden der Welt! Iene Kunft- 
griffe find: der Probabilismus, die Leitung der Abficht (methodus diri- 
gendae intentionis) und ber inmere Vorbehalt (reservatio s. restrictio 
mentalis), zu welden Hauptmotiven nod) einige untergeorbnete Hilfe- 
mittel kommen, wie die Zweideutigkeit, ver Utilismus, Klanveftinismus, 
Quietismus und Formalismus. 

Der Probabilismus, diefe Grundlage der gefammmten jejuiti- 
ſchen Moral, liegt darin, daß Alles für erlaubt gilt, was irgend eine 
achtungswerte Autorität (Doctor gravis), für Jeſuiten aljo offenbar zu- 
nächſt eine jejuitiiche, als erlaubt erklärt. So fagen die Jeſuiten 
Sanchez, Navarra, Escobar, Sa u. A. ausdrücklich: was ein einziger 
gelehrter Mann behaupte, erhalte hierburch einen Grad von Wahrjchein. 
lidhjfeit (probabilitas) und dürfe daher unbedenklich vollführt werben. 
Bei Carolus Antonius Casnedi „Crisis theologica“ (Liſſabon 1711, 
Tom I, disp. 7, sect. 2. $. 5, n. 87, pag. 219) heißt e8 mit Weg- 
laffung des Nebenfählihen: „nunquam posse peccari, nunguam cum 
bona intentione“; und (Tom. II, disp. 14, sect. 4. $. 5, n. 120, 
p. 381) „Bonum morale non pendet nisi a judicio operantis, quod- 
satis est Deo, qui primario operantis intentionem consideret“ (ob 
eine Handlung moraliſch gut ſei, hängt nur von dem Urteil der Han- 
delnden ab, welches für Gott genügt, ver hauptſächlich auf die Abficht 
des Handelnden ſieht). Halten nun mehrere Doctores graves, bie 
Einen eine That für erlaubt, die Andern viefelbe für nicht erlaubt, fo 
hat man die Wahl, fie zu verüben oder nicht. Emanuel Sa geht nod) 
weiter und fagt: „Man kann thun, was man nad) einer wahrjcein- 
lihen Meinung für erlaubt hält, wenn aud das Gegentheil vor dem 
Gewiſſen fiherer ift,“ und Escobar: man dürfe einer weniger wahr- 
iheinlihen Meinung mit Hintanfegung der wahrjcheinlichern folgen, ja 
fogar die ficherere aufgeben und der eines Andern folgen, wenn dieſelbe 
nur ebenfalls wahrjcheinlich ift. — Es verfteht fi) nun aber von jelbit, 
daß eim Jeſuit unter mehreren mehr oder weniger „wahrjcheinlichen * 
Handlungsweifen ſtets diejenige in's Werk ſetzen, beziehungsweije Anderen 
anzaten wird, welche feinem Orden vortheilhafter if, — fie möge gut 
oder ſchlecht fein. 

Am gefährlichiten. erjcheint dieſe Theorie in Bezug auf eine der be- 
deutenpften Thätigleiten des Ordens, diejenige im Beihhtftuhle Die 
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Jeſuiten Basquez und Escobar lehren 5. B., der Beichtvater dürfe dem 
Beichtlinde unter Umftänden auch eine weniger wahrfcheinliche, ja fogar 
eine gegen feine eigene Abficht ftreitende Handlungsweiſe amraten, went 
dieſelbe leichter und vortheilhafter fei, und der Orbensmann Bauny er- 
gänzt dies durch die Berfiherung: wenn die Anficht, nach welcher Jemand 
handelte, probabel jet, jo müffe ihn der Beichtvater abfolviren, auch 
wenn er felbft eine ganz andere Anſicht hege, und wenn er fich deſſen 
weigere, jo begehe er eine Todfünde, — womit auch Sanchez und Suarez 
übereinftimmen. 

Der Probabilismns erhält gewichtige Unterftügung dadurch, daß in 
der That bie einen jejuitifchen Moraliften viefelbe Handlung für erlaubt 
erflären, weldye Die anderen verbammen. Während Basquez den Mord 
entfchieden verdammt, entſchuldigen Leifins und Escobar den Morb aus 
Rache. Gregor von Balencia erlaubte dem Nichter, der für die eine 
Partei jo viel Wahrjcheinlichleit des Rechtes verhanden findet, wie für 
bie andere, derjenigen Recht zu geben, deren Vertreter ihm befreundet ift, 
ja fogar um feinem Freunde zu dienen, das eine Mal fo, das andere 
Mal anders zu urtheilen, — wenn darans fein Skandal er- 
folge! Azor und Escobar erlauben dem Arzte, eine Arznei zu ver- 
orbnien, von welcher anzunehmen ift, daß fie heilen könne, — wenn 
auch wahrſcheinlicher ſei, daß ſie ſchade. 

Ebenſo bequem iſt die Lehre von der „Leitung der Abfidht“, 
welche darin befteht, daß eine nach gewöhnlichen Begriffen ſchlechte Hand⸗ 
lung dadurch erlaubt werde, daß ein erlaubtes Moment ſich ihr bei- 
gejele. So ftimmen z. B. die Jeſuiten Basquez, Hurtado und Tanner 
darin überein, daß ein Sohn ven Tod feines Vaters wünſchen, ja ſich 
darüber freuen dürfe, wenn er nicht den Tod als Zweck betrachte, fon- 
dern das zu ererbende oder ererbte Vermögen in’8 Auge faſſe. Damit 
nicht zufrieden, geftattet Bater Fagundez jene Freude fogar in dem Falle, 
wenn ber Sohn feinen Vater in ber Trunkenheit felbft erfchlagen habe! 

Beſonders bezeichnen für die jefuttifche Denkweiſe ift aber ber 
innere Borbehalt, mit welhem auch in ben meiften Fällen vie 
Zweideutigfeit verbunden if. Derfelbe findet ftatt, wenn man 
einen unwahren Umstand verfihert, ja jogar beſchwört und fi Worte: 
hinzudenkt, durch welche die Berfiherung oder ver Eid wahr werben. 
Die Zweibentigfeit wählt ftatt des Hinzugenachten einen Ausbrud, dem 
in Gedanken eine andere Bedeutung beigelegt werben kann. Sanchez ift 
bejonders ftarf hierin und geht fo weit zu erlauben: wenn ein Mörder 
gefragt werde, ob er den Ermorbeten getöbtet habe, fo dürfe er ant- 
worten: nein, fofern er 3. B. dazu denke: vor feiner Geburt habe er ihn 
nicht getöbtet. So kann man z. B. auch leugnen, ein Schloß (an ver 
Thüre) erbrohen zu haben, fofern man dabei au ein Schloß (als Ge- 
bäube) denft. Escobar dehnt dieſe Lehre aus, indem er davon dispen⸗ 
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ſirt, Veriprehungen zu halten, bei deren Ablegung man bereits be- 
abſichtigt habe, fie nicht zu erfüllen! 

Noch gefährlichere Folgen Tan der Utilismus haben, welder 
ein Berbrechen erlaubt, durch welches man einen großen Schaden von 
ſich (!) abwenden kann. Lamy, Leſſius, Tanner und Navarra z. B. 
erlauben, dem Berleumber feiner Ehre durch einen Mord zuvorzukommen, 
fi) einem Duell, das fie übrigens für erlaubt halten, durch den Mord 
bes Gegners, ja ſogar einem entehrenven Urteile durch den des Richters 
und der Zeugen fi) zu entziehen; Caramel: ein Weib zu töbten, mit 
dem man ſich vergangen, wenn zu befürditen, daß fie es verrate! 

Harmlofer, aber ebenjo verächtlich, eriheinen ver Duietismus, 
welcher die Sünde geitattet, ſofern die Seele fi ihr „mit Widerſtreben“ 
bingebe ober fofern die Perjon, mit welcher man fie begehe, darein ein- 
willige, — der Klandeſtinismus, weldher (namentlid) durch Escobar) 
Alles entſchuldigt, was geheim bleibt, (nad) der Regel: si non caste, 
tamen caute!), und der elende Formalismus, welder alle Gebote 
umgehen faun, wenn er es unter einer andern Form thut, als dag 
Gebot enthält, 3. DB. ein verbotenes Buch in einzelnen Blättern liest, 
weil er dann Fein „Buch“ gelefen bat. 

Über die Lehren ver Jeſuiten in Bezug auf das geichlechtliche 
Leben wollen wir hinweggehen, da fie zu jhamlos find, um berührt zu 
werden. Die neuefte jejuitiihe „Moraltbeologie” des Pater Gury hat 
fie in ein ſchaudererregendes Syſtem gebradit. 

Dieje Grundjäge der Jeſuiten erftreden ſich aber nit nur auf vie 
weltliche Moral, jonvern auch auf die kirchliche Zucht, als veren 
Kämpen bie frommen Bäter doch ericheinen follten. Die Jeſuiten Es⸗ 
cobar, Buſembaum, Henriquez, Zuge, Laymaun, Diana, Tamburini u. A. 
lehren nämlich, daß es nicht nötig fei, ver gefammten Meſſe beizumohnen 
(wie Die Kirche doch worfchreibt), e8 genüge, einen Theil davon zu hören; 
es ſei erlaubt, während der Meſſe zu plaudern, wenn man den Altar 
nicht aus den Augen verliere; auch die Zerftreutheit während ber heiligen 
Handlung jei zu entjchuldigen, wenn nur Das Betragen äußerlich an- 
fündig bleibe, und man verfehle den Zweck ver Meſſe nicht, wenn man 
während verjelben Frauen „wollüftig” anblide ober gar verbrecheriſche 
Abfichten hege. Diejelben „Moraliften”, welche auch hinfichtli der 
Baftengebote ſoviel fpikfindige Ausnahmen geftatten, daß viefelben 
jo gut wie. nicht mehr da find, geben foger Anleitung, im Beichtftuhle 
zu betrügen, inbem fie in demſelben ziweibeutige Ausdrücke und Mental- 
Reiervationen, ſowie die Verſchweigung eimer Sünbe, wenn biejelbe in 
einer Generalbeichte inbegriffen fei, die Wahl eines zweiten Beichtwaters, 
um bei dem erften in gutem Rufe zu Bleiben, u. |. w. geftatten. Die- 
jelben eriauben ferner, ein ungetauftes Kind in's Waſſer zu werfen, um 
es ketzeriſchen Eltern zu entreißen, wenn man dabei die Taufformel aus- 
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ſpreche, und ebenjo: ein. Kind in vemfelben oder in ähnlichem Falle mit 
fiedendem Wafler zu taufen und dadurch zu töbten. Bauny und San— 
hez erlauben dem Priefter an demſelben Tage, wo er eine Todſünde 
begangen, die Meſſe zu leſen. Selbft vie Unfehlbarleit des Papftes 
eriftirt für die Jeſuiten nur in den Schranken der Probabilitätstheorie, 
und gilt nur, je nachdem die Ausiprüche des heiligen Vaters verſtanden 
und ausgelegt werden. Verweigert 3. B. der Papſt den Bantiten 
das Aſylrecht, fo gilt dies nicht, Sofern der Mord nicht um Gelt, ſon⸗ 
dern aus — Gefälligfeit ftattfand, und das Firchliche Aſyl genießen auch 
Jene, welche neben ver Kirche ein Verbrechen begingen, um gleich dar—⸗ 
auf vom Aſyle Gebrauch machen zu Tünnen. 

Man würve fi aber ſehr täufchen, wenn man glaubte, daß bie 
Jeſuiten dabei ftehen blieben, dem Papſte zu opponiren, dem ſie doch 
Gehorſam ſchwören; nein, ſie höhnen ſogar Den, deſſen Namen ſie tragen, 
deſſen Lehre zu verbreiten fie vorgeben! Jeſus befahl Dem, der auf die 
eine Wange einen Schlag erhalten, auch die andere darzubieten. Der 
Jeſuit Escobar aber jagt in feiner Moraltheologie ausdrücklich: wer eine 
Ohrfeige erhalten, jet entehrt, bis er Den, von dem er fie erhalten, ge- 
tödtet habe. Jeſus befahl, Dem, der von uns den Rod verlange, auch 
den Mantel zu geben. Der Jeſuit Bauny aber jpracdh den intelleftuellen 
Urheber einer Bramdftiftung von jeder Entſchädigungopflicht frei *). 

Diefe Lehren blieben aber nicht etwa in der Theorie ftehen, — fie 
wurden auch in die Praris eingeführt. Ihr larer Gehalt brachte vie 
Jeſuiten, deren Novizen nicht aus den beften, jondern aus ven für ven 

Orden brauchhbarften Individuen ausgewählt wurden, thatfächlic zu allen 
möglichen Verbrechen und Scandthaten. So ließen fie ſich denn auch 
in der Politik nit von Grundſätzen, fondern von der Zweckmäßigkeit 
leiten. Ihr Ziel war, die Völker zu beherrfchen, und weil ihnen hier- 
bei die Fürften im Wege ftanden, fo galt ihr glühenpfter Haß Dielen, 
und fie wurden darum die erften Verfechter des modernen Grundſatzes 
ver Bolfsjfouveränetät, ohne zu ahnen, daß deſſen Konjequenzen 
am Ende nicht ihnen, jondern dem Vollke jelbit zu Gute kommen wäürben. 
Die von ihnen in biefer Hinficht aufgeftellten Lehren find freilich ge- 
eignet, Demokraten zu blenden, wenn Solche dabei nicht bevenfen, wie 
verberbliche Hintergedanken hinter venfelben lauern. Schon ber ziveite 
General Lainez fagte am Konzil von Trient 1562: die Regirung der 
Kirche fei von Gott -eingefettt, diejenige der Staaten aber werde von ben 
„Gemeinweſen“ verjelben geftaltet, welche fie ihren Obrigfeiten über- 
tragen, „ohne ſich dadurch dieſer Gewalt felbft zu berauben.“ Bellarmin 





*) Les Provinciales, ou lettres derites par Louis de Montalte (i. e. 
Blaise Pascal) & un provincial de ses amis, avec les notes de Guillaume 
Wendrock, Noürv. edit. 4 vol. & Leide MDCCLXIL 
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ſchrieb mit Recht, die Art der politiſchen Macht, ob Monarchie, Ariftos 
fratie oder Demokratie, folge notwendig aus der Natur des Menjchen; 
bie politiihe Macht jelbft aber ruhe auf der gejammten Menge; denn 
e8 gebe von Natur feinen Vorzug der einen Menſchen vor den anderen; 
die Gewalt der Gejammtheit fei aljo göttlichen Rechtes. Die Menge 
fünne daher nicht nur wählen, welche Regirungsform fie wolle, ſondern 
auch nad ihrem Belieben die eine in die andere verwandeln. Der 
jeſuitiſche Gejchichtichreiber Mariana baute hierauf weiter die Ausführung, 
daß e8 an dem Volke fei, die Wegirung zu beitellen und erbliche Mo— 
narchie daher zu verwerfen, weil fie die Berfünlichkeit des Herrſchers dem 
Zufall überlafje, verfelbe alſo z. B. ein Kind, Weib over Wüftling fein 
fünne. Ein Monard) dürfe demgemäß, wenn er feine Macht mißbrauche, 
vom Volke abgefett und mit dem Tode beftraft werben. Endlich findet 
er, es fei „ein heilſamer Gedanke, wenn die Fürften ſich überzeugen, 
daß, falls fie den Staat unterbrüden, und ſich durch Laſter und Schänb- 
(ichfeiten unerträglih machen, fie in einer ſolchen Lage leben, daß ihre 
Ermordung nicht nur für vecht, jondern felbft für lobenswert und rühm- 
lich gilt.“ Seitvem haben ſämmtliche Jeſuiten, welche fich mit 
politiihen Fragen ſchriftſtelleriſch beichäftigten, vie Frage, ob man einen 
Tyrannen töbten bürfe, bejaht. Dabei ift aber wol zu bemerken, daß 
die Jeſuiten unter einem Tyrannen niemals eimen Solchen verftehen 
würden, welcher zum Bortheile ihres Ordens regirte, und wäre er noch 
je blutig und graufam, — fondern ſtets nur einen Solchen, welcher der 
Kirche und jpeziell den Jeſuiten entgegentritt, d. h. aljo einen aufge- 
klärten Monarchen, und wäre er noch jo mild gegen jein Bolt, z. 2. 
einen Heinrich IV. von Frankreich, auf deſſen Ermordung der Jeſuit 
Rainold (eigentlich Rofjens) bereits 1592 jo deutlich anjpielte, daß es 
einer Aufforderung dazu gleichkam. 

Ebenſo wenig wie die Ziele der jejuitifchen Politif das Volkswol, 
bezweden diejenigen ver jejuitiichen Erziehung ben Ruhm ver Wifjen- 
ſchaft. Auch die Kehranftalten des Ordens dienen allein der Ber- 
größerung jener Macht und jeines Einfluffes. Die erfte bedeutende 
berfelben war das 1551 gegründete Collegium Romanum. Ihm ließ 
im nächſten Iahre Papſt Julius III. auf Loyola's Vorſchlag das Col- 
legium Germanicum folgen, welches die Beftimmung erhielt, Kämpfer 
gegen den Proteftantismus in Deutjchland heranzubilden. Einer jejuiti- 
hen Idee entiprang der Beſchluß des Konzil von Trient, daß nad 
dem Mufter jener Anftalten in jeder Diöceje ein Knabenjeminar, d. h. 
eine Dreffuranftalt für Kandidaten des Tatholiichen Priefteramtes vom 
zarteften Knabenalter an bi8 zur Weihe errichtet werben folle. — Das 
Erziehungsiyften der Iefuiten hatte bis auf die neueſte Zeit die im 
dahre 1588 verfaßte und 1599 durch den General Claudius von Aqua⸗ 
viva veröffentlichte Ratio et. institutio studiorum societatis Jesu zur 
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Grundlage Nach derſelben zerfällt eine jefuitiiche Tehranftalt in zwei 
Abtheilungen: Studia superiora und Studia inferiora. eve berjelben 
bat einen Präfelten, beive zufammen einen Rektor. Die Studia inferiora 
haben wieder fünf Klaſſen: Rudiment, Grammatik, Syutar, Humanität 
und Retorik. Die Hauptjahe im Lehrgange berfelben ift die Erlernung 
ver latiniſchen Sprade, aber niht die Kenntnif ihrer Satzbildung, 
fondern die Übung berfelben und die Geſchicklichkeit zu reden und zu 
Ihreiben. Der Wahlſpruch der Jeſuitenſchulen heißt daher: „lege, seribe, 
loquere‘. Man glaubte dies Ziel namentlich durch Überladung des 
Gedächtniſſes der. Schüler mit Redensarten zu erreichen, deren man 
Sammlungen über bie verjchiedenften Dinge in funterbunter Reihenfolge 
anlegte. Eine ſolche Sammlung 3. B., Amalthea betitelt, brachte im 
erſten Kapitel Redensarten über Mazneilunſt im zweiten über Chirurgie, 
im dritten über Arithmetik, im fechsten über Buchdruckerkunſt, im fieben- 
zehnten über „Dinge, weldhe zu Grunde geben (?)." Die Mutter- 
ſprachen find an den jeſuitiſchen Anftalten ftreng verpönt und mit Strafen 
bedroht, die man nur los werben kann, wenn man — einen Mitjchitler 
verklagt, der fih des nämlichen Vergehens ſchuldig macht, wie denn auch 
jeder Yefuitenjchiller von den Oberen einen Nebenbuhler erhält, mit dem 
er im Lernen wetteifern muß. Die alten Klaſſiker dienen einzig und 
allein zur Bildung des Stils, ohne Rüdfiht auf den Geift derſelben, 
daher auch Cicero als das höchſte Ideal dieſer Schulen verehrt wird. 
Aus Vergil fliden die Jeſuitenſchüler latiniſche Gedichte zufammen un 
führen latinifche Dramen auf, doch nicht folche des Plautus und Teren- 
tius, ſondern ſelbſtgedichtet. Auch Griechiſch wird getrieben, ja ſogar 
mit dem Anſpruche, dieſe Sprache zu ſprechen und in ihr Gedichte zu 
verfertigen. Ja, die Jeſuiten ſtellen die griechiſchen und latiniſchen Werke 
ihrer Ordensglieder an die Seite derjenigen des klaſſiſchen Altertums! 
— Die übrigen Lehrgegenſtände, außer den alten Sprachen, faßten die 
Jeſuiten unter dem Titel „Erudition“ zuſammen, — ein Sammelſurium 
von allen möglichen, ohne Ordnung zuſammengeworfenen Anekdoten und 
Notizen aus den verſchiedenſten Wiſſenſchaften. Einen ſyſtematiſchen natur- 
wiflenfchaftlichen Unterricht kannten die Jeſuitenſchulen bis zum Jahre 
1832 nicht, einen hiftorifchen noch jegt nur in einſeitig kirchlicher, bie 
neuere Geſchichte ignorirender Weile. 

Die Studia superiora beftehen aus einem zwei- ober dreijährigen 
„philoſophiſchen“ und einem auf diejen folgenden vierjährigen theologi= 
Then Curſus. In der Philofophie hält man fi an Ariftoteles, „ſoweit 
dieſer nicht gegen vie Kirchenlehre verftößt”, und an Thomas von Aquino, 
in der parallel damit gehenden Mathematif und Phyſik an Eufliv, be- 
ſchränkt fi aber darin auf Das, „was die Schiller gerne hören.“ Im 
der Theologie ift die Bulgata die Grundlage; Original und ambere 
Überfeßungen der Bibel fallen nur in Berückſichtigung, wenn fie erfterer 
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günftig find. Das Hebrätfche wird nur oberflächlich gelehrt, mit großer 
Sorgfalt aber die ſcholaſtiſche Theologie und die Kaſuiſtik, letztere nad 
dem jefuitiihen Probabilitätiuftene. 

Abgefehen nun davon, daß ſchon die allzu häufigen Audachtübungen 
und Ererzitien der Jeſuiten die wiſſenſchaftliche Thätigkeit notwendig be- 
einträchtigen mäflen, kann von einer Freiheit und Unabhängigfeit ver 
letztern ſchon darum feine Rede fein, weil der ganze Stubienplan, gleich 
den Ererzitien, darauf berechnet ift, aus den Schülern blindgehorjame 
und ergebene Werkzeuge des Ordens, auf alles eigene Denfen und Ur- 
teilen von vorn herein verzihtende Mafchinen zu bilden. Die ſämmt— 
lichen Lehrfächer find in ven Feſſeln der mittelalterlichen Scholaftif be- 
fangen und die ganze Bewegung des Humanismus wird ald nicht da— 
geweſen betrachtet. Alles ift nur eine mechaniſche Abrichtung; in den 
Geift des römischen Altertums (vom griechiſchen ganz zu jchweigen) wird 
nicht eingedrungen und deſſen Träger, die Klaſſiker, den Schülern nur 
duch fogenannte Faftrirte Ausgaben befannt gemacht, aus denen Alles 
entfernt ift, was dem jejwitiichen Zwecke irgendwie jchaden fünnte. Da- 
gegen wird durch Anftandslehre, Tanzſtunden, allerlei körperliche Übungen 
und theatralifche Vorftellungen das Publikum geblenvet und ihm glauben 
gemacht, der Unterricht ſei ein aufgeflärter, während dieſe Yertigfeiten 
blos dazu dienen, den Jeſuiten unter Umſtänden aud bie Rolle eines 
Weltmannes fpielen zu laflen, da er alle möglihen Masten vornehmen 
muß, je nachdem die Zwede des Ordens e8 verlangen. Damit übrigens 
vie Schüler der Jeſuiten fih daran gewöhnen, ganz dem Orden und dem 
Orden allein anzugehören, wird bie Liebe zu den Eltern und Verwandten 
inftematifh in ihnen ertöbtet. Ihr Glaubenseifer wurde ferner in 
früheren, dunkleren Zeiten dadurch angefeuert, Daß es ihnen erlaubt 
war, Hinrichtungen von Ketern beizumohnen, — anderen nicht. 

Den Schulen der Jeſuiten entfprehen aud ganz die wijjen- 
ſchaftlichen Leiftungen derſelben. Wie in jenen, jo nehmen fie 
auch in diefen eine ganz eigentümliche, von der fortſchreitenden Kultur⸗ 
entwidelung der Menfchheit völlig abgejchievene und getrennte Stellung 
ein. Daher können fie auch nicht zugeben, daß Jeſuiten von Anveren 
als von Ordensgenoſſen unterrichtet und über Erwerbung von Kenntniffen 
geprüft werben. So erwirkten fie ſchon 1552 vom Papſte Julius ILL. 
das Vorrecht, gleich den Univerfitäten, ihren Schülern die Grade eines 
Baccalaureus, Magifters, Licentiaten und Doftors zu ertheilen, was 
Pius IV. 1561 betätigte. Und doch. waren die Anftalten der Jeſuiten, 
auch wenn fie Univerfitäten hießen, niemals vollſtändige Hochſchulen; fie 
enthielten. blos die Fakultäten der Theologie und der „freien Künſte“ 
(jet der „Philoſophie“ genannt). 

Sehen wir nun, welche Leiſtungen die durch jeſuitiſche Schulen ge- 
bildete und genährte Yiteratur des Ordens aufzuweiſen hat. Einiges 
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hieraus wurde bereits bei Anlaß. der Erwähnung des Baronius und 
Bellarmin erwähnt. 

In der Gefchichte ihres eigenen Ordens thaten fi) hervor: Petrus 
Scarga (Italiener, F 1612) mit feiner Geſchichte der Heiligen, Seligen 
und Martyrer ver Gejellihaft Sein, Orlandpinus und Sachinus 
mit der Geſchichte des Jeſuitenordens (1615 und 1621 zu Köln gedruckt), 
Ribadeneira, der Verfaſſer einer Schrift gegen Machiavelli (de bono 
prineipe), mit der Aufzählung der” berühmten jejuitiichen Schriftfteller, 
Joh. Tollenariusu. A. mit ver Pradhtausgabe „Imago primi seculi 
societatis Jesu“ u. j. w. Gegen die Jeſuiten fchrieben Mitglieder ver 
älteren Mönchsorden pas Theatrum Jesuiticum (Coimbra 1654), worin 
fie die Bedrückungen erzählten, welche fich ‚die Jeſuiten gegen vie älteren 
Orden erlaubten. 

Was die übrige Weltgeſchichte betrifft, ſo ſahen wir ſchon bei Ba⸗ 
ronius und Bellarmin, wie es die Jeſuiten mit der Wahrheit halten. 
Dazu ſtimmt auch, daß ſich nicht weniger als neun Jeſuiten im fieben- 
zehnten und Anfangs des aditzehnten Jahrhunderts dazu hergaben, bie 
Achtheit eines Briefes zu beweiſen, welchen nad) der Legende tie Jung- 
frau Maria an die Gemeinde zu Meifina gejchrieben, deſſen Spradye 
griechiſch (!) ift, und dem zu Ehren noch jest jährlih am 3. Juni ein 
Teft zu Mejjina gefeiert und zahlreiche dortige Kinder „Lettera“ getauft 
werben. Der größte jefuitifche Gefchichtichreiber ift der Spanier Yuan 
de Mariana (geboren 1536 zu Talavera), weldher vie fpanijche Ge- 
ihichte in vreigig Büchern, in gewandtem Stile, doc ohne alle Kritif 
ſchrieb (fie erſchien zuerft 1601 — 1605 in Mainz, und beginnt mit 
Kains Nachkommen Tubal, von dem vie Spanier abgeleitet werben !). 
In der Abhandlung de rege et regis institutione vertheidigte er den 
Mord Heinrihs III. von Franfreih und der Tyrannen überhaupt; fie 
wurde auf Anordnung des Parlaments von Paris durch den Henker 
verbrannt; weil aber dies die Franzojen gegen die Jeſuiten erbitterte, ver- 
leugneten ihn jeine Ordensbrüder, und die Inquifition fette ihn, 73 Jahre 
alt, wegen theologiſcher Schriften gefangen, brachte diefe auf den Inder 
und behandelte ihn um jo härter, weil man unter jeinen Papieren ein 
ſpaniſches Werk über „die Gebrechen ver Gefellihaft Jeſu“ gefunden 
hatte. Er ſtarb 1623, im 8Tften Jahre. Famian Strada (} 1649 
in Rom) fchrieb die Geſchichte des miederländiichen Krieges in ſpaniſchem 
Sinne, welche Kaſpar Schoppe, ein Gegner der Jeſuiten, tüchtig zer= 
zauste. 

Ebenſo wenig Kritik wie die Geſchichtforſcher bewieſen die Sprach— 
forſcher des Ordens. Franz Turrianus gab ein arianiſches Mach⸗ 
werk des vierten oder fünften Jahrhunderts, welches den Titel der 
„Apoftoliſchen Konſtitution des Papſtes Clemens J.“ führt, und welches 
er für. ächt hielt, 1563 mit Gepränge griechiſch und latiniſch, die .fran- 
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zöſiſchen Jeſuite Sirmond und Fronton in ber erſten Hälfte bes 
fiebenzehnten Jahrhunderts die Kirchenväter heraus, aber reich an Fehlern 
und arm an kritiſchem Blicke. 

Hierzu kommen noch einige Schriftſteller über die Sprache und die 
Geographie der Länder, in welchen die Jeſuiten Miſſionen beſaßen, einige 
Mathematiker ohne hervorragende Namen, einige gründlich vergeſſene 
ſcholaſtiſche ſogenannte Philoſophen, vor Allem aber ein ungeheures Heer 
von Theologen, deren Zahl die aller Übrigen jefuitiichen Literaten über⸗ 
trifft, welche ver forſchenden Wiſſenſchaft aber feinerlei Imtereffe bieten 
können. 

Der Jeſuitenorden hatte in Folge ſeiner ſtrengen Zucht und ſchlaffen 
Sittenlehre ſchon frühe manchen Abfall zu beklagen. Im Jahre 1567 
entflohen die Profeſſoren Eduard Thorn und Balthaſar Zuger aus dem 
Sefuitenfollegium zu Dillingen und wurden Proteftanten, jo 1587 Elias 
Hafenmüller, um 1595 Heller und Gabriel Bariaf, der in Genf gegen 
die Jeſuiten jchried. Im Jahre 1577 entwich der Profeflor Chriftian 
Tranten aus Garbeleben vom Yejuitenfollegium zu Wien, wurde Pro- 
teftant und ſchleuderte von Bafel und La Rochelle aus zahlreiche Streit- 
Iähriften gegen den Orden, deren eine-den kräftigen Titel trägt: De be- 
stialissima idololatria quam in adoratione panis et vini renovat socie- 
tas, Jesu divino sub cognomento latitans secunda bestia ; eine andere: 
De studiis Jesuitarum abstrusioribus et consiliis eorum sanguinariis. 
Franken ftarb 1590 als Lektor am focinianifhen Gymnaſium zu Klaufen- 
burg in Siebenbürgen. Aud im fiebenzehnten Jahrhundert wandten fich 
viele Jeſuiten, wie 3. B. Peter Iarrige, nach Ya Rochelle, Genf und Holland, 
Jarrige ließ ſich jedoch zur Rückkehr bewegen und verſchwand nach 1650 
zu Antwerpen ſpurlos aus der Welt. Sonderbarer war das Schidjal 
eined andern Jeſuiten, Mena mit Namen, eines Spaniers; er hatte ſich 
mit einer weiblichen Perjon vergangen und wurde deshalb von der Inqui- 
fition zu Valladolid eingeferfert. Die Jeſuiten wußten ihn jedoch zu be= 
fommen, gaben ihn für tobt aus, begruben eine Figur ftatt feiner und 
ihafften ihn nad Genua, wo er 1634 — Jude murbe, fich verheiratete 
und als Rabbiner Vorträge über das Geſetz Moſe's hielt. 


B. Bie katholiſchen Eroberungen mit Bilfe der Jeſuiten. 


Daß der Yejuitenorden in feinem eigentlihen Wejen durchaus 
glaubenslos ift, erhellt aus den Werfen jeiner eigenen Glieder, veran feines 
ohne Bewilligung des Ordens gebrudt ift, hinlänglich, vaher auch Je— 
jutten zu wiederholten Malen von den Päpften als Keger verdammt worben 
find. Aber die katholiſche Kirche und der Bapft find Werkzeuge, welche 
von ‚Eugen und fchlauen Männern leicht berhört und geblendet werben 
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können, weil die beſtehende Negirungsform der Kirche überhaupt auf einer 
Berblendung, nämlich der Annahme einer Stiftung des Primates durch 
Chriftus beruht, — daher auch Die, melde dies Werkzeug zu benüßen 
und zu leiten wiſſen, mittel8 der zahlreichen Gnaden⸗ und Heilsanftalten, 
bie der Katholizismus befitt, einen unberechenbaren Einfluß auf hunderte 
von Millionen denkunfähiger, blindgläubiger Schafe erhalten. Die Je— 
initen wollen vor Allem herrſchen, und dies künnen fie nur unter den 
Umviffenden, denen fie durch ihre hohle Gelehrſamkeit imponiren, — eine 
Gelehrſamkeit, welche den Zierden der Kunft und Wiffenjchaft gegemüber 
in Staub zerfällt. 

So traten denn die Jeſuiten in die Reihen, welche in der Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts die katholiſche Kirche bildete, um das ihr 
durch die Reformation entriffene Gebiet wieder zu erobern und ihre ver- 
Iorene Macht und die Einheit der zerriffenen Chriftenheit wieder herzuftellen. 

Der Schauplag dieſes Kampfes war begreifliher Weije vorzüglich 
das Land, in welchem die Reformation ihren Anfang genommen und bie 
größte Verbreitung und Macht beſaß, — Deutihlann. 

Der Orden war noch jung, der Schwärmer Toyola lebte no, und 
fein Escobar, Sanchez, Vasquez und Bufembaum hatten noch ihren Schmuß 
niebergejchrieben, als er in Deutichland Fuß faßte, wo man ihn daher 
auf Fatholifcher Seite in guter Treue als die Stüte der Kirche anjah. 
Im Iahre 1551 gründeten die Jeſuiten unter dem Schutze des römiſchen 
Königs Ferdinand I. das Kollegium zu Wien, 1556 diejenigen zu 
Köln, Ingolftadt und Prag, 1559 das zu Münden, 1561 die zu Trier 
und Mainz, und 1566 hatten fie ein beveutendes Net über ganz Baiern, 
Tirol, Franken, Schwaben, über ven größten Theil ſterreichs und ber 
Rheinlande gejponnen und waren im Begriffe, fih auch in Ungarn ein- 
zuniften. Ingolſtadt wurde der Mittelpunkt ihrer die Kurzfichtigen blen- 
denden Wiſſenſchaft. Sogar Proteftanten ließen fich bethören und ſandten 
ihnen ihre Söhne. Wo fie Pla griffen, führten fie fofort den beinahe 
außer Gebrauch gelommenen mittelalterlihen Wahn der Reliquien, Rofen- 
kränze, Faftengebste und Wallfahrten wieder ein. Es war ein Raubzug 
des romanijch=fatholiichen Geiſtes in das Gebiet der deutſchen und pro- 
teftantifchen Kultur. 

Die Früchte zeigten ſich zuerft in Baiern. Der Herzog Albrecht V., 
vorher geneigt, feinem großentheils proteftantiich geivordenen Lane Zur 
geftändniffe zu machen, wandte ſich feit dem Ende des Konzils von Trient 
plöglich gegen die Proteftanten, jandte die Jeſuiten als Belehrungstruppen 
unter fe, und. vertrieb fie, wo fie ihrem Glauben treu blieben. Die auf 
dem Inder ftehenden Bücher wurden maflenhaft verbrannt und baflr 
jefuitifche verbreitet. Der Herzog beſchränkte ſich aber nicht auf fein Land. 
Seinen Münbel, ven Sohn des in Frankreich in den Reihen der Huge⸗ 
noten gefallenen Markgrafen BPhilibert von Baden, ließ er katholiſch 


erziehen und deſſen Land durch feine Jeſuiten in den Jahren 1570 und 
1571 zum alten Glauben befehren. Zugleih wurde der Jeſuit Cani- 
ſius umbergefandt, um bie katholiſchen Fürften zum Zuſammenhalten, 
zur unbevingten Annahme der Trienter Beichlüffe und zur Verweigerung 
jedes Zugeſtändniſſes an die Proteftanten zu bewegen. Sein Wirken war 
mit Erfolg gekrönt; Seminarien tauchten überall auf; an ven fatho- 
liſchen Umiverfitäten, zuerft in Dillingen, wurben keine Grade mehr er- 
theilt ohne Ablegung des Glaubensbelenntniffes von Trient. Das lettere 
mußten im Erzbistum Trier auch alle Schullehrer unterfchreiben. Die 
früher jo ſchlaff gewordenen geiftlichen Fürften verfäumten keine Prozeflion, 
feine Beiper mehr. Der vorher duldſame Kurfürft von Mainz, Daniel 
Brendel, ging nun mit jeſuitiſcher Hilfe erobernd vor, verjagte aus 
feinen ſächſiſchen Befigungen im Eichsfelde die proteftantifchen Prediger 
und jeste Jeſuiten an ihre Stelle. Dasjelbe that der Abt von Fulda. 
Kaijerlihe VBorrechte, welche die Proteftanten vorwiefen, wurden nie be= 
rückſichtigt. Das reizte fie zum Widerftande. Im Fuldaiſchen wurde 
1576 der ftrenge Abt von feinem Adel überfallen und zur Abvanfung 
gezwungen; ja einen merfwürbigen Wiverftand gegen das katholiſche Stre- 
ben, welder wahrlid Mut brauchte, verſuchte der 1577 auftretende Erz⸗ 
biſchof von Köln, Gebhard Truchſeß, der offen proteftantiiche Neigungen 
an ven Tag legte, Feine Mefje las und mit dem Gedanken umging, fein 
Kurfürftentum kurzweg in ein weltliches und erblihes zu verwandeln. 
Wirklich erklärte er, Proteftant werden und heiraten zu wollen, Pfalzgraf 
Kaſimir unterftügte ihn; aber beide unterlagen 1583 den Ränken des 
Bapftes und den Truppen Baierns und Spaniens, und Truchjeß mußte 
fliehen und einem bairiſchen Prinzen Platz machen. Heinrich von Yauen-= 
burg, Bihof von Paderborn und Dsnabrüd, der fein Beifpiel hatte 
nahahmen wollen, ftarb 1585 an einem Sturze vom Pferde. Jeſuiten 
überſchwemmten, von Waffengewalt unterftägt, Beider Stiftsgebiete*), und 
darauf auch Münfter in Weftfalen, Hildesheim und andere Lande. Der 
Biſchof Julius von Würzburg befehrte feine Hauptftabt und fein Ge⸗ 
biet mit Gewalt zum Katholizismus. Ihm ahmte ver von Bamberg 
nad. In beiden Stiftern füllten ſich die Klöfter wieder. In der freien 
Stadt Köln wurde der Beſuch der proteftantiihen Predigt mit Kerker 
und Geltbuße beftraft, in Augsburg und Regensburg die Pro- 
teftanten kurzweg verbannt. In der römiſche Nuntins, die Jeſuiten und 
ihre Helfershelfer machten nun auch Verſuche, proteftantiiche Fürſten in 
Sachſen, Heſſen und ver Pfalz, und mit ihuen ihr Laub zu be- 
fehren, und eifrig arbeitete man daran, das Reichskammergericht von jeinen 
proteftantiichen Mitgliedern zu fänbern. Schüler ver Jeſuiten ſtiegen 
nah und nah zu ven Stellen der Kirchenfürften empor und räumten 
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*) Vergl. Löher, der Kampf um Paderborn, Berlin 1874. 
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dann mit fürchterlicher Gewiſſenhaftigkeit alle Reſte des Proteftantismus 
hinweg. - 
Am fchwierigften erwies ſich die Durchführung dieſes Syſtems, wurde 
aber auch mit ber blutigſten Rüchſichtloſigkeit durchgeführt in Ofterreich. 
Die Reformation hatte hier eine mächtige Verbreitung gefunden und bie 
Univerfität Wien war für den Süden Deutſchlands ebenjo ein Hauptherd 
derfelben geworben, wie Wittenberg für den Norben. Hohe Beamte hul- 
Digten ihr und die Klöfter wurden in Menge verlaffen. Umſonſt waren 
prafoniiche Exlaffe der von den Biſchöfen aufgeftachelten Regirung, welche 
mit Wafler- und Fenertod drohten. Der Landtag Ofterreichs wurde faft 
ganz proteftantiih; in Steiermart, Kärnten und Krain beförberte ber 
Adel vie neue Lehre eifrig, welche ſtark überhand nahm *). Ja in Tirol 
artete die Neigung zu derjelben fogar in einen wilden, wiedertäuferiſch 
gefärbten Bauernaufitand aus, wurde aber auch, am früheften in den „ Erb- 
landen”, blutig und mit dem Scheiterhaufen unterprüdt. Der in Böhmen 
fortglimmende Hufitismus verwandelte ſich in entſchiedenſtes Luthertum, 
ftrebte aber mit eben ſolchem Eifer, wie den Sieg: der neuen Lehre, aud) 
den der tſchechiſchen Spradhe an. 

Im eigentlichen Öfterreich erhielt der Proteftantismus ſogar durch 
einen Kaifer Vorſchub, Marimilian II, welcher nicht nur weitherzigite 
Duldung, fondern auch jelbft reformatoriihe Neigungen an ven Tag legte. 
In Mitte des 16. Jahrhunderts war dort faum mehr der zehnte, ja in 
Oberöfterreich faum der zwanzigfte Theil der Bevölkerung nod) katholiſch. 
Klöfter ertheilten jogar Stipendien an in Wittenberg ſtudirende Landes⸗ 
fühne. Es muß zwar bemerkt werden, daß der öfterreichiiche Proteftan- 
tismus einen bejchränkten, unduldfamen und buchſtabenknechtiſchen Charakter 
trug. Doch jchufen jene Organe viel Gutes in den Gebieten des Un- 
terrichtes und der Wolthätigkeit. Der ſchwäbiſche Humanift Nikodemus 
Friſchlin wirkte in Laibach jegensreih, wenn auch nur Furze Zeit. 

Ein furdtbarer Schlag war dieſer Bewegung ver Tod Kaiſer Mari- 
milians II. Die während feiner Regirung zurüdgebrängten Jeſuiten 
errangen ihren frühern Einfluß von neuem und gingen nun mit Hilfe des 
blendenden Apparates ihrer Predigten und Bruderjchaften, und unterftütt 
von den eifrigft katholiſchen Erzberzogen und dem gelehrten und kunſt⸗ 
finnigen, aber ven Volksgeiſt nicht faſſenden Kaiſer Rudolf II. an die 
rückſichtloſe Bekämpfung und Unterbrüdung ver Reformation. Die Univer- 
fität Wien wurde 1578 dem Proteftantismus gewaltiam entrijfen und 
nah hartnädigem Widerſtande 1610 geradezu den Sejuiten übergeben. 
Mit roher Gewalt wurde das Volf, mit ziemlicher Langmut aber der Adel 
zum Bekenntniß der Lehre Roms nad) dem Katechismus des Jeſuiten Ca⸗ 
nifins gezwungen. 


) H. M. Richter, Geiftesftrömungen, Berlin 1875, S. 59 ff. 
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Zahlreiche Bauernaufſtände erhoben ſich am Ende bes 16. Jahr⸗ 
hunderts gegen den Glaubenszwang, wurden aber blutig niedergeſchlagen. 
Der Geiſt des verwandten ſpaniſchen Herrſcherhauſes war im öſter⸗ 
reichiſchen völlig herrſchend geworden und ſein Wüten erlitt nur eine 
kurze Unterbrechung, als im Bruderſtreite Matthias aus Politik — 
den Proteſtanten wieder Duldung gewährte, um die Huldigung von ihnen 
zu empfangen. | 

Entſcheidend wurde der Sieg des Iefuitentums in Öfterreich durch 
den Schiller und umbedingten Anbeter dieſes Ordens, den nachmaligen 
Kaifer Ferdinand II.; er befuchte als Erzherzog von Steiermarf Rom, 
verſprach dem Papft 1598 fußfällig, die katholiſche Religion zur allein- 
herrſchenden zu machen und hielt jein Wort, worauf er ſich in ver Kapuziner⸗ 
firhe zu Grat als Erzengel Michael abbilden ließ, ver ven Teufel in 
ber Geftalt — Luthers befiegt. Kärnten und Krain folgten nah. Man 
nannte das Nieverreißen proteftantifcher Kirchen und das Vertreiben ihrer 
Prediger, jowie die Zerftörung der Schulen gleihen Belenntnifjes und 
pie Verbrennung der Schriften vesjelben damals „Reformation“. Kaiſer 
Rudolf that jeit 1601 Dasjelbe in Ober- und Nieberöfterreich, ja ſogar 
in den mit eigenen Rechten begabten Königreihen Böhmen und Ungarn. 
Einem italienischen Auguftinermönde gelang es, den KRailer'an ver Er- 
füllung der Bitte feiner proteftantiichen Fürften zu verhindern, daß ben 
Jeſuiten verboten werde, gegen den Keligionsfrieven von 1555 zu jchreiben, 
jo daß die Proteftanten ven Reichstag von 1608 verließen und die „Union“ 
gründeten. Ihnen gegenüber vereinigten fich im folgenden Jahre die katho— 
liſchen Fürften zur „Liga”, und fo war ber Grund gelegt zu dem um- 
beiloollen vreißigjährigen Kriege. Den Todesſtoß erlitt die Sache ber 
Neformation in Böhmen durch die Niederlage am weißen Berge und in 
Oſterreich ſelbſt durch diejenige des Bauernaufftandes unter Stephan Fa- 
dinger gegenüber dem katholiſchen Heere der „ Seligmacher“. Hunderttauſende 
von Ofterreihern aber, ja die beften Elemente des Landes, Edelleute, 
Stäbter und Landleute, entgingen den erwähnten Gräueln durch Aus- 
wanderung nach Sachſen, Brandenburg, ver Schweiz und andern Ländern. 
Im Lande blieben nur Jeſuiten, bigotte Soldateska und nievergetretenes, 
in kraſſen Aberglauben verſinkendes Bol. | 

Mit dem nämlichen Eifer wie in Deutſchland, aber mit jehr un- 
gleihem Erfolge fuchte fich der wieberhergeftellte, von asketiſchen und 
deſpotiſchen Päpften und von den Jeſuiten geleitete Katholizismus auch in 
anderen Staaten Europa's an bie. Stelle des Proteftantismus zu jetzen, 
wie nicht minder in außereuropäiſchen Ländern dem nicht chriftlichen Ge= 
biete Seelen abzuringen. Sein abwechſelndes Gelingen und Mißlingen 
in der Schweiz, Frankreich und Großbritannien haben wir bereits oben 
betrachtet, und jo bleibt ung noch der Norven und Often Europa's zu 
berüdfichtigen übrig. Ä 
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Durch ihren Erbaufall an Burgund und das ſpaniſch-habsburgiſche 
hatten die Niederlande ſchon fett längerer Zeit eine von Der 
beutichen Gejchichte getrennte Stellung eingenommen. Nachdem ſchon 
Karl V. dort die erften Regungen der Reformation auf die graufamfte 
und biutigfte Weile verfolgt und unterdrückt und gegen hunderttauſend 
Menſchen hatte morden laflen, waren die ftrenge Ausführung der Trienter 
Beſchlüſſe und die fanatische Handhabung der Inquiſition durch Philipp LI. 
von Spanien die entſcheidenden Veranlaflungen zur Losreißung jenes Ge- 
bietes nom Spanischen Joche. Abgeſehen von den Motiven, welche in des 
Königs angeborenem Charakter ihren Grund hatten, war e8 Bapft Pius V., 
ver ihn auf die feurigfte Weiſe zur rüdfichtlofen Vertilgung aller refor- 
matoriſchen Regungen in den Nieberlanven, vie fich bereit durch Bilder⸗ 
ftürmerei fundgegeben hatten, antrieb. Egmont und Hoorn fielen als 
erfte Opfer durch den mit unbeſchräukten Bollmachten ausgeftatteten Henfer 
Alba. Gegen feine Blutherrſchaft erhob fih das Land im Jahre ver 
Bartholomäusnacht und hielt fih mit doppelter Begeifterung: religiöjer 
und patriotiicher. Ja die Katholiken gingen enbli mit ven Proteftanten 
im glühenven Wunſche nach Freiheit einig, konnten aber nicht verhindern, 
daß fich in Folge des geiftigen Übergewicht der Letzteren auch die neue 
Religionsform unter ihnen verbreitete. Neligiöje Duldung war aber ver 
‘ leitende Grundſatz der Aufftändifhen. Keine Erhebung war je geredit- 
fertigte. Es wurde anders, als ſich aud) in ven Fatholiichen Niederlanden 
die Jeſuiten einnifteten und ihre Glaubensgenofjen von deren Landsleuten 
abwendig machten. Ihnen verdankte Spanien, neben jeinen Heere, bie 
MWiedereroberung der fatholiihen Niederlande (1583), wo nun alles Pro— 
teftantische unnachfichtlich zerftört wurde. Der nördliche Landestheil, welcher 
jeit 1579 durch die Utrechter Union zum erſten Bundesſtaate ver Neuzeit 
vereinigt war und fih 1581 unabhängig erflärt hatte, follte ebenfalls 
wieder, unb zwar durch Mord für Spanien gewonnen werben. Ein 
fanatiſcher Meucler, der Biscayer Jaureguy, der Amulette bei ſich 
führte und im Falle des Gelingens der Mutter Gottes von Bayonne ein 
Kleid, eine Rampe und eine Krone, derjenigen von Aranzofu eine Krone 
und dem Herrn Chriftus felbjt einen Vorhang verſprach, wurde ergriffen; 
dem Zweiten aber, dem von den Jeſuiten gefandten Baltbafar Gerard, 
gelang 1584 bie Sendung ber verräterifhen Kugel in das edle Herz 
Wilhelms von Oranien. Zur Feier feiner That fangen die Chorherren 
von Herzogenbuſch ein Tebeum. Überall im wiebereroberten Lande erhielten 
nun die Jefuiten die ihnen von Spanien früher aus Mißtrauen vorenthalte- 
nen Nieverlafiungen, und. bald gejellten ſich ihnen ihre fteten Begleiter, vie 
Kapıziner bei! Es gelang ihnen fogar in den freien Niederlanden einen 
großen Theil der Bewohner, namentlich im Erzbistum Utrecht, dann auch 
im Bistum Harlem u. ſ. w., wieder zum Katholizismus zurückzuführen, 
— Danf der Duldung, welche deſſen proteftantiiche Regenten übten ! 
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. Weniger Erfolg leuchtete der Gegenreformation im jlandine- 
vifhen Norden. Mit Leichtigkeit und ohne weientlichen Widerſtand 
war vie Lehre Luthers in Dänemark und Schweden eingeführt 
worben; fchwieriger war das Werk in den entlegeneren Ländern ber 
Finnen und Lappen und auf der Injel Island geweſen. Durch Guſtav 
Waſa war die Reformation n Schweden zugleih Sache ber Vater- 
landsliebe und der Willenfchaft geworben, welche legtere feit dem achten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts durch Einführung des Buchdrucks 
und Gründung ber Univerfität Upfala dort eine Heimftätte gefunden. 
Dennody wandte einer feiner Söhne, Johann von Finnland, feine 
Neigungen der römiſchen Kicche zu, wol vorzüglich in Folge der Einwirkung 
feiner polniſchen Gemalin und der Gefängnißleiven, die feine Brüder 
über ihn verhängt, was er aber bereits mit Mord gerädht hatte. Er 
begünftigte ſogar das Eindringen von Jeſuiten in Stodholm, unterbandelte 
mit einem Gliede dieſes Ordens, Anton Poſſevin, den man ihm aus 
Rom gefandt, über Wieberemführung ver alten Kirche in Schweren, und - 
legte in die Hände Desielben das römiſche Glaubensbekenntniß ab. Treilich 
forderte ex die Priefterehbe und die Mefje in ver Landesſprache; der Papft 
Gregor aber weigerte fih, hierauf einzutreten und verlangte unbebingte 
Unterwerfung. Das brach die Geduld des Königs; er jagte die Jeſuiten 
wieder fort und wagte an den Glauben feines Landes feine Hand an- 
zulegen. Auch fein Sohn Stegmund, bereit König von Polen, feit 
1592 auch von Schweden, durfte es nicht wagen, obſchon er in Geſell⸗ 
ſchaft eines Nuntius und mit päpftlichen Hilfsmitteln zur „Wieverherftellung 
des Glaubens“ ans Polen nah Schweden fam. Der Bapft ließ ihm 
fogar zumuten, erledigte Bifchofsfige mit Katholiken zu befegen. Diefe 
und ähnliche Abfichten bewirften große Aufregung unter den Schweben, 
weldhe vom Könige die Anerkennung des Iutheriichen Glaubens als allein- 
herrſchenden verlangten. Die Jeſuiten beſchwichtigten feine Gewiſſens⸗ 
angſt und bewogen ihn zu dieſem Zugeſtändniß, — um die Krone zu 
retten. Kaum gegeben jedoch, brach er es ſofort, ernannte katholiſche 
Beamte und richtete katholiſchen Gottesdienſt ein. Die ſchwediſchen Stände 
machten dieſe Maßregeln wieder rückgängig, hoben das letzte noch übrig 
gebliebene Kloſter auf und ließen Die peitſchen, welche die lutheriſche 
Kirche nicht beſuchten. Die Furcht vor römiſcher Tücke und Gewalt, wie 
ſie in Deutſchland und Frankreich geübt wurde, machte ſie in empörender 
Weiſe zu Nachahmern ihrer Feinde! Es war völliger Aufſtand gegen 
den in Polen abweſenden König, der mit landesverräteriſchen Planen um⸗ 
ging, Schweden an die ſpaniſche Politik zu verkaufen. Sein bewaffneter 
Einfall in Schweden endete 1595 mit feiner Niederlage und der Erhebung 
jeines proteftantiichen Oheims Karl zum König. 

Was die katholiſche Reaktion damit in Schweben für immer ver- 
Ioren, das gewann fie veichlich in Polen. Der 1569 begonnene Ein- 
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zug der Jeſuiten in dieſes Land zwang die einflußreichen Proteſtanten 
zu Maßregeln, welche die Sache ihres Glaubens förderten. 1579 folgte 
bie Einftellung der Zehnten, wodurch nach Behauptung des Nuntius 1900 
Pfarreien eingegangen jein follen. Seit den adhziger Jahren bearbeitete 
ber Nuntins den König Stephan, die Zehnten wieber herzuftellen, alle 
Ämter mit Katholiken zu befeten umb ben proteſtantiſchen Gottesdienſt in 
den Städten nicht mehr zu dulden. So weit ging der König nicht; aber 
ſeine Nachgiebigkeit führte doch zu Begünftigung ver Iefuiten und Hinter- 
treibung eines Handelsvertrags mit dem proteſtantiſchen England. Die 
Wahl ſeines Nachfolgers, jenes Schweden Siegmund, war das Werk 
der erſtarkenden katholiſchen Partei. Er that, was ſein Vorgänger nicht 
gewagt hatte. Die Kirchen der Städte wurden alle wieder katholiſch, 
und ein Theil der griechiſchen Katholiken Polens zur Unterwerfung unter 
Rom gebracht. Der Reſt der letzteren vereinigte ſich mit den Proteſtanten 
zum Widerſtande, den der König 1607 in offnem Kampfe beſiegte. Die 
gemiſchten Ehen wurden verpönt. Durch die raſtloſe Thätigkeit der Je— 
ſuiten aufgehetzt, ſtürmten die Katholiken proteſtantiſche Kirchen und 
Kirchhöfe und warfen die Leichen heraus, ſo in Krakau, Wilna, Poſen 
und anderen Orten, und Proteſtanten wurden empörend mißhandelt. 
Trotz alledem aber konnten weder Proteſtantismus noch Griechentum in 
Polen völlig ausgerottet werden. 

Sogar Rußland war von der katholiſchen Reaktion in Ausſicht 
genommen, namentlich zur Zeit des falſchen Dmitri, welcher zum Zwecke 
ber Beihilfe Polens zu feiner Tronbeſteigung römische Neigungen an 
ven Tag legte und enplih auf Zureden von Jeſuiten wirklich Diefe 
Glaubensform annahm Jeſuiten und Mönche jammelten fi nach 
feinem Siege am Hofe zu Moskau. Die Ruſſen jedoch erflärten das 
Alles für „Heidentum“ und die Herrlichkeit nahm ein ſchnelles Ende. 

Die Jeſuiten waren aber nicht die Leute, fich entmutigen zu laffen, 
und ihre in Rußland zerriffenen Nee wurden, neu gefertigt, nach weiter 
entfernten Weltgegenden ausgeworfen. Zunächſt gehörten in ihren Plan 
bie Chriften ver Türkei. Es gelang ihnen, die Maroniten in Syrien 
zur Annahme des römischen Glaubensbekenntniſſes zu bringen, 1614 einen 
neſtorianiſchen Arhimanbdriten in Rom zu befehren, in Konftantinopel 
eine Miffion zu gründen und ven zum Proteftantismus hinneigenven 
bortigen Patriarchen Kyrillos Lukaris zu entfernen. 

Zur Zeit ihrer Fahrten nah Dftindien hatten tie Portugiefen 
nähere Nachrichten über das chriftliche Land Habeſch oder Abyffinien 
m Oftafrifa erhalten. Die Jeſuiten ſäumten nicht, ſchon unmittelbar 
nad ihrer Gründung, ihre Augen auch dorthin zu werfen. In Rom 
lebte ein Abyſſinier, welcher fich „Abt Peter“ nannte, die nach ſeinem 
Lande beſtimmten Miſſionäre in der äthiopiſchen Sprache unterrichtete und 
1550 ſtarb. Loyola ſelbſt hatte beabſichtigt, als Miſſionär dorthin zu 
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reifen; Papſt Julius III. aber gab es nicht zu, ſondern ſandte 1556 
zwei andere Jeſuiten nach dem „Reiche des Priefters Johannes“, wofür 
mon (Bd. III. ©. 531) Abyffinien hielt. Der König Claudius 
war ihnen jedoch in der Difpurtirfunft gewachſen und wurde von ihnen 
als Keger erklärt. Deshalb verhaßt, gelangten fie, nachdem inzwifchen 
Bapft Gregor XIII. umfonft verfucht hatte, die Kopten in Ägypten durch 
ein Religionsgefpräh (1583) zu befehren und bie Europäer zu Kreuze 
zügen aufzurufen, — durch liftige Benutzung innerer Parteifämpfe in 
Abyſſinien erft 1604 dazu, ben auf ben Iron gelommenen unächten 
König Jakob zum römischen Glauben zu befehren. Auch feinen Gegner 
und Nachfolger Seltan-Saghed, überzeugten fie durch Difputationen, 
während ihnen bie Geiftfichfeit ımd das Volk wiberftanden. Als mın 
ver König die Sabbatöfeier abjhaffte, einen Jeſuiten als Biſchof des 
Landes anerkannte und 1626 dem Papfte den Eid der Treue leiftete, 
erhob fih Aufruhr, in welchem ver König unterlag, was ihn bewog, 
den von den Jeſuiten bereits geübten Neligionszwang aufzuheben und 
allgemeine Glaubensfreiheit einzuführen. Die Folgen waren allgemeiner 
Abfall von der römischen Kirche, und nad) des Königs Tod in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts völlige Vertreibung der Jeſuiten durch das Volk, 
dem fie nichts zurücdließen, als ein durch Religionskrieg zerrüttetes und 
verwüſtetes Land. Auch die Milfion, welche die Jeſuiten 1560 im 
innerafrifaniihen Negerreihe Monomotapa errichtet und mit Belehrung 
des Königs und feines Hofes gekrönt hatten, endete mit einem Aufftanve, 
in Folge deſſen der König 1561 zum Heidentum zurückkehrte umd die. 
Jeſuiten ſämmtlich tödten ließ. 

In Oſtindien hatten die Jeſuiten, ſoweit die portugieſiſche Herr- 
ihaft reichte, natürlich leichtes Spiel. 1565 ſoll man um Goa 300.000 
nene Chriften gezählt haben. Aber auch das unabhängige Indien hatte 
der Apoftel Xavier bereits jeit 1542 durchzogen, doc wejentlich nur 
unter den Parias Erfolge erzielt. Einer feiner Nachfolger, Peter N o- 
bili, wandte fidh feit 1606 vorzüglich an die höheren Kaften, ging Flug 
auf ihre Vorurteile ein und befehrte 70 Brahmanen. Unter den Mo- 
hammedanern des Nordens hatte jeit 1595 Kaviers Neffe Hieronymus 
ſich niedergelaffen, und zwar geradezu am Hofe des Großmoguls Akbar, 
wo 1610 drei Prinzen fih taufen ließen. Ya der Großmogul Dſche— 
hangir ſoll 1624 zum libertritte ‚geneigt gewejen fein. Doch hatten alle 
diefe Bemühungen feinen dauernden Erfolg. 

In China war e8 der Jeſuit Ricci, ver feit 1591 die chrift- 
liche Miffion, die erfte in dieſem Lande beforgte. Er und feine Schüler 
bahnten fich ihre Erfolge durch berechnetes Schonen und Benuten bes 
Buddhismus, der Lehre der Khongfutke und anderer Religionsformen und 
duch Einführung europäiſcher Erfindungen, wie z. B. der Uhren, in 
das „Reich der Mitte”. 1605 hatte Ricci bereits eine „marianiſche 
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Geſellſchaft“ in Beling gegründet, und jein Orden befand fi zur Zeit 
feines Todes 1610 in hohem Anfehen bei Hofe. Nanking bejaß 1611 
eine hriftlihe Kirche, 1616 hatten fünf Provinzen folde, und 1692 ge= 
ftattete der Kaifer Kang-Hi den Chriften Religionsfreiheit. Selbft auf 
das chineſiſche Schrifttum (Bd. III. ©. 544) übten die Jeſuiten ftarken 
Einfluß aus; namentlich lehrten fie die Chinefen vie Fortichritte ber 
europäiſchen Mathematif und Aftronomie fennen und gaben umfangreihe 
dieſe Wiſſenſchaft behandelnde Werke herans*). Der Rigorismus jpäterer 
Päpfte jedoch, welche die Benützung des Heidentums zu hriftlichen Zwecken 
nicht mehr duldeten und fie ſogar 1720 durch die römiſche Inguifition 
verbammen ließen, die Ränke, welde die Jeſuiten gegen die Päpfte und 
deren Gejandte in China ſpannen, und ihre Streitigkeiten mit anderen 
Mönchsorden, welche Miſſionen in China errichtet hatten, machten bie 
Chinefen mißtrauifh, und Kang-⸗Hi's Sohn und Nachfolger ließ 1723 
die Jeſuiten und übrigen Miffionäre vertreiben und die hriftlichen Kirchen 
nieberreißen. Der fpätere Kaifer Kien-Long (jeit 1740) beſchützte 
zwar die Chriften noch einmal; aber die päpftliche Bulle „ex quo sin- 
gulari“ Benedikts XIV. gegen die Jeſuiten bewirkte feit 1744 auf's 
Neue die Unterbrädung des Chriftentums. 

Ahnliches Schidjal hatte die jefuitiihe und chriſtliche Miſſion 
überhaupt in Japan (j. Bd. II. ©. 550. 553). Wie bereits er- 
wähnt, erreichte Xavier dieſes Land zuerft und ließ dort Ordensbrüder 
zurüd, welche große Fortjchritte machten, jo daß der Schogun Nobunaga 
und ber Kaifer fie ſchützten, mehrere Daimios ſich taufen ließen und 
1581 die Zahl der japanischen Chriften 150.000 betrug. Spätere 
Herrſcher waren jedoch andern Sinnes; die japanischen Bonzen empörten 
fi gegen die fremden Nebenbuhler; die Berbindimgen der Jeſuiten mit 
dem feinplihen China und ter Verdacht großer Schätze, die fie aufge- 
häuft haben follten, erregten den Haß der Japaner. Dazu kamen bie 
Bemühungen der Holländer, die Portugiefen von ihrem Handelsmonopol 
mit Japan zu verbrängen, und 1639 unter dem Schogun Jjejaſu, wurben 
alle Chriften aus dem Infelreihe vertrieben oder ermordet, worauf 
Yapan 1666 die Ceremonie einführte, daß alle des Chriftentums Verdäch— 
tigen gezwungen wurden, die Bilder Jeſu und Maria's mit Füßen zu treten. 
1692 waren nur noch 50 Chriften übrig und zwar in Gefängnifien. 
Nur durch ſchlaue Verheimlichung ihres Chriftentums erjchlichen fich die Hol- 
länder auch die fernere Gewährung ihres Hanbelöbetriebs mit Japan. Geit 
Mitte des 17. Jahrhunderts vernichteten und verboten die Japaner auch alle 
chriſtlichen Bücher und verhinderten die Ausfuhr einheimiſcher folher *). 

Auch in Amerika wetteiferten die Jeſuiten mit den Bettelorven, 


) Wuttke, Geſch. der Schrift S. 376 f. 
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das Chriftentum zu verbreiten, jedoch dort wegen der weiten fpanifchen 
und portugiefiihen Beligungen ohne Widerftand und mit dauernden Er⸗ 
folge, — wenigſtens Hinfichtlih der Befolgung Tatholiicher Gebräuche, 
welche den harmloſen Indianern jehr zufagten, — feineswegs aber zu 
Gunſten hriftlicher Tiebe, die ſtets vor der Inquifition den Kürzern zog. 

So war der Orden ein Überall und Nirgends, — bald in biefer, 
bald in jener Geſtalt. Wenn es fein Imtereffe verlangte, arbeitete er 
um Sinne und Geiſte des regenerirten Papfttums; wenn er aber einjah, 
daß er mit den ftrengen Grundſätzen besfelben Feine Erfolge erringen 
witrde, jo jagte er ſich auch ohne Bedenken von venjelben Ios, milchte 
das Chriftentum, wenn ed nötig ſchien, mit Heidentum bunt durchein⸗ 
ander, und troßte dem Papfttum, das folde Verſuche nicht litt. Im 
Tranfreich arbeiteten die Dejuiten für Spaniens Intereffe, — während 
fie in Spanien mit den dort regirenden Mächten, Krone und Inquifition, 
in Zwift gerieten. Und body waren fie, wenn es den Kampf gegen Feinde 
des römischen Syſtems galt, wieder unter fi) und mit ven Päpften einig. 

Dies war nun auch der Fall, als Rom jeiner Wirkjamleit für 
Befeftigung der kirchlichen Zucht auch eine ſolche für Wieverberftellung 
feiner frühern Macht in den einzelnen Staaten, namentlich den italienijchen, 
folgen ließ. Diejen Anjprüchen willfährig zu fein, waren bie jeit dem 
Berfalle des Papfttums im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ihrer 
Unabhängigkeit auch in geiftlichen Dingen gewohnten Staaten nicht ge 
fonnen. ALS dieſelben daher unter Papſt Baul V. aus der Familie 
Borgheſe (jeit 1605) mit Nachdruck hervorgeholt wurden, leifteten bie 
italienifhen Staaten Widerſtand und gaben anfangs kein Hineinregiren 
der Kirhe in ihre inneren Angelegenheiten zu. Während jedoch die 
meiften unter ihnen nah und nad) müde wurden und nachzugeben be= 
gannen, harrte die Republik Benedig im Wiberftand aus. Namentlic) 
erbitterte es dieſe, als der Papft nad) Belieben dieſe und jene geiftlichen 
Perfonen und Körperichaften des venetinnifchen Gebietes, weldhe er zu 
jener „Hofhaltung“ rechnete, von Entrichtung eines Zehnten an bie 
Republik losſprach, als er ferner jede Reife in proteftantifche Ränder ohne 
Bewilligung der Inquiſition verbot, was dem venetianifchen Handel nicht 
willfommen jein- Eonnte, — und als bie römische Kongregration des Inder 
beinahe feine Bücher mehr von der Eimverleibung in ihr Verzeichniß be= 
freite, als die Meßbücher und Breviere, die nım aber verbeflert wurben 
und in Rom jelbft gebrudt werben follten, wodurch die berühmten Buch- 
bruder Venedigs empfindlihen Schaden erlitten. Zu alle dem kamen 
noch Grenzſtreitigkeiten, bezüglich auf das neulich mit dem Kirchenſtaate 
vereinigte Ferrara. Die Gegner der päpftlihen Anſprüche wurden in 
ber Lagunenſtadt immer populärer und ihr Haupt Leonardo Donato 
1606 Doge. Man erzählt, daß Paul V., als er noch Kardinal war, 
einft zu Donato gejagt habe: „Wenn ich Papft wäre, jo würde ich eud) 
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bei der erften Gelegenheit erfommuniziren,“ worauf Donato geantwortet 
habe: „und ich, wem ich Doge wäre, würde über eure Erfommunilation 
lachen." Ihren eigentlihen Kopf befaß dieſe Partei in emem Manne, 
welcher als der erfte bedeutende Gegner ver Jeſuiten und der neurömiſchen 
Anmaßungen betrachtet werden kann, in dem Servitenmönde Fra Paolo 
Sarpi*. Zu Venedig 1552, ungefähr in verjelben Zeit wie Papft 
Paul V. geboren, „Peter“ getauft, und früh verwaist, trat er ſchon 
mit dreizehn Jahren in den Servitenorden, in welchen er den Namen 
„Paul“ annahm. Schon mit achtzehn Jahren wurde er Durch den Herzog 
von Mantua aus dem Haufe Gonzaga, deſſen Aufmerkjamfeit er durch 
eine gelehrte Disputation erregt, zu deſſen Hoftheologen ernannt, was 
er vier Jahre blieb, während welcher Zeit er fih in der griechiichen, 
hebräiſchen und chaldäiſchen Sprahe, in der Mathematik, Aftconomie 
und ven Naturwifienichaften ausbildete. Nach Verfluß verfelben begab 
er ſich nach Mailand, wo eben Karl Borromeo wirkte und ihm viele 
Ehre erwies. Weil er aber einſt im Geſpräche ver Behauptung entgegen- 
trat, daß in der hebrätihen Schöpfungsfage im erften Buch Moſe die 
Erwähnung der Dreieinigkeit enthalten fei, wurde er bei der Inquifition 
als jubaifirender Keber angellagt, appellitte aber, von Borromeo unter: 
fügt, nah Rom und fam mit einem Verweiſe davon. Nach Venedig 
zurücdberufen, um dort Philojophie und Theologie zu lehren, wurde er 
Doktor und 1579 Provinzial jeines Ordens, erhielt eine Sendung nad) 
Kom, um bort die Statuten vesjelben zu entwerfen und jpäter als 
Prokurator desſelben einen bleibenden Aufenthalt zu nehmen. Sirtus V. 
und deſſen Nachfolger zeichneten ihn ſehr aus. Er durchſtöberte Archive 
und Bibliothefen, ftudirte das römische Recht und die firdhlichen Alter- 
tümer und lernte andy die Jeſuiten kennen, deren Glied, ver ſpaniſche 
Doktor Navarra, ihm bezeichnender Weile bemerkte: wenn Loyola 
jest wieder auf die Welt füme, fo würde er feinen Orden nicht mehr 
fennen. Auch in feinen Lieblingsftudien, ven Naturwifjenichaften, ver⸗ 
vollfommmete er fih und machte mehrere nicht unbedeutende Entdedungen 
bezüglic der Optik, des Magnetismus, des Blutumlaufs u. f. w., wie 
er auch mit Galilei befannt war und der eigentliche Erfinder des Te- 
lejfops und des Thermometers jein fol. Im der Philofophie fuchte er den 
veralteten Ariftotelismus zu überwinden. Auf fein fittliches Verhalten fiel 
nie der mindefte Flecken. Was feinen religiöjen Stanppunft betrifft, jo 
fonnte er zwar nicht anders als ſich den Regeln feines Ordens fügen; 
aber er verwarf den Bilverbienft, ven Roſenkranz, vie Neliquienverehrung, 
den Dogmenjtreit u. ſ. w. und enthielt fich des Beichtehörend. Seinem 
hellen Kopfe können wir e8 nur als Ausprud feines ſyſtematiſchen Kampfes 


*) Bianchi-Giovini, A.; Biografia di Frä Paolo Sarpi, teologo e con- 
sultore di stato della Repubblica Veneta. Vol. 2. Zurigo 1836. 
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gegen die Jeſuiten anrechnen, wenn er Auguſtins und Calvins Dogma 
der Prädeſtination vertheidigte. Seine Frömmigkeit war rein und umbe- 
rechnet, ein unverfälichtes Chriftentum. Gerade aus diefem Grunde war 
er ein heftiger Gegner des Papſttums, deſſen ihm perſönlich erwiefene 
Freundlichkeiten ihn nicht beftachen, das er in Kom gründlich kennen ge- 
lernt, deffen weltliche Anſprüche er fein Leben lang befämpfte, und veflen 
Ränke jelbft der berühmte Seipio Riccei, Biſchof von Piftoja, für un— 
verträglich mit der Redlichkeit und dem volllommenen Chriftentum erklärte. 
Nach Venedig zurüdgelehrt, wurde Sarpi abermals von einem mißgünftigen 
Ordensbruder der Ketzerei angeklagt, aber freigejprohen. Bei dem päpft- 
lichen Stuhle dagegen galt er ftetöfort als Keger und wurde mit Sorg⸗ 
falt von jeder Beförderung zu wolverdienten geiftlichen Stellen ferngehalten. 
Man umgab ihn mit Spionen, ſuchte ihn auf alle mögliche Weife zu quälen, 
und als man ihm nichts Anderes anhaben konnte, bezweifelte man die 
regelrechte Bejchaffenheit jeiner Kapuze und feiner Sandalen, welche letzteren 
genau geprüft, — aber orthobor befunden wurden. 

Nachdem nun die Streitigkeiten zwifchen Paul V. und der Republik 
Benedig ausgebrochen waren, wurde Sarpi, als Stüte des neuen Dogen 
Donato, 1606 zum Rechtskonſulenten und darauf aud zum Theologen 
des Staates ernannt. Als die Uneinigfeit zunahm und die Republit, 
von Sarpi angefeuert, dem Papfte jedes weltliche Hecht in ihrem Gebiete 
abſprach, erfüllte ver Letztere fein einftiges Verſprechen, exkommunizirte 
den Dogen und fänimtliche Behörden und Beamte der Republit und ver- 
hängte über ſämmtliche Kirchen verfelben das Interbift. Der Doge zeigte 
dies den Geiftlihen an und verkündete ihnen den Beſchluß des Staates, 
an feiner Autorität feftzuhalten. Die Weltgeiftlichleit und die älteren 
Orden gehorchten dem Baterlanve und festen den Gottespienft fort; nur 
bie neuen Orden der Kapuziner, Theatiner und Jeſuiten verließen, auf 
Weifung des Papftes, Venedig und begaben fi in den Kirchenftaat. 

In dem lebtern, wie in ven Venedig ebenfalls benachbarten Herzog- 
tümern Mantua und Mailand ertünten nun die Kanzeln und Beichtſtühle 
von einem fanatiſchen Geſchrei gegen Venedig, das man als ein zweites 
Genf darftellte, worin ſich bejonders bie Jeſuiten hervorthaten. Venedig 
aber verhielt fi) dabei ganz ruhig und laufchte den Predigten des Franzis- 
kanermönchs Fulgenzio Manfredi, melde heftig gegen das Interbift 
loszogen. Schriftfteller in Menge tauchten auf, welche feurige Worte in 
demſelben Geiſte in die Welt hinausjandten, während Sarpi als Cenjor 
dafür forgen mußte, daß fie das Maß nicht überſchritten. Auch ältere 
antipäpftlihe Werke eines Gerfon wurden durch Sarpi aus dem Yati- 
nifchen überfegt und verbreitet. Die Jeſuiten mußten ihren Karbinal 
Bellarmin in’s Feld führen, um gegen Fra Paolo Beſchuldigungen ber 
Ketzerei, Heuchelei und Unmifjenheit zu fchlendern, worauf Diefer nichts 
ſchuldig blieb, vielmehr neues Geſchütz gegen die Bapiften aufführte. Die 
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beiven Parteien der Welfen und Ohibellinen ſchienen von Neuem auf- 
zuleben, Als man aber zu Rom feinen Erfolg der päpftlihen Bemühungen 
bemerfte, citirte man, in gleiher Sache Partei und Richter, Sarpi vor 
das heilige Officium der Inguifitton, deſſen Mitglied Bellarmin war, 
während zu gleicher Zeit der Senat der Republif ven kühnen Mönch 
reich belohnte. Als er auf die Citation würdig antwortete, ſchwieg man, 
verbrannte aber feine Bücher und erfommunizirte den Prediger Fulgenzio 
und den abgefallenen Jeſuiten Giovanni Marfilio, welcher in Sarpt’s 
Sinne gejchrieben hatte. Unter der Hand aber ließ man ihm durch Aus- 
jenplinge hohe Würven, die Biſchofsmütze, ven Karpinalshut u. f. w. 
veriprehen, — doch umfonft; — er wies Alles ab mit der einfachen 
Antwort: „Ich vertheidige eine gerechte Sache. “ 

Als die Jeſuiten fortfuhren, gegen Venedig zu prebigen, zu 
wühlen und Venetianer gegen ihr Vaterland aufzuftiften, erflärte ber 
Senat ihre Verbannung aus dem Gebiete der Republif und nahm ihre 
Hinterlaffenfhaft in Beſchlag, worunter ſich Aufzeichnungen ver Beichten 
fanden, durch melde fie fi) mit den Angelegenheiten der venetianijchen 
Familien und des Staates befannt gemacht hatten, um gegen leßtere zu 
arbeiten. Diefer Schlag traf die römische Kurie faum weniger, als bie 
offen ausgeſprochene Abneigung des Katjers, Frankreichs und Englands, 
ihr gegen Venedig beizuftehen, wozu fih nur Spanien bereit erklärte, 
worauf der türfiihe Sultan ver Republik anbot, mit ihr zugleich auf 
zwei Seiten ven Papſt und Spanien anzugreifen. Schon rüfteten beide 
ftreitende Mächte zum Kriege. Die proteftantiichen Schweizer und Holland 
trugen Venedig Hilfe an. Heinrich IV. von Frankreich machte endlich 
Friedensvorſchläge, mit denen fih Spanien einigte und die nach langen 
Unterhandlungen zu einer Berftändigung führten, doch ohne daß fid 
Venedig, das im Übrigen die Forderungen des Papſtes erfüllte, bewegen 
ließ, die Jeſuiten wieder aufzunehmen. Ze 

Kurze Zeit darauf (1607) wurde auf einer Brüde Venedigs gegen 
Fra Baolo Sarpi von einer Meuchlerbande ein Mordverſuch verübt, fo 
daß er, von mehreren Wunden bevedt, für tobt aufgehoben wurde. Das 
venetianifhe Bolt war wütend, umgab theilnahmooll das Klofter des An- 
gefallenen, ftatt das Theater zu befuchen, und jchrieb vie That ben 
„Papiften“ zu. Der fühne Mönch genas jevoh. Die Mörder, melde 
troß der auf ihre Köpfe gefettten Preife im Kirchenftaat frei umhergingen, 
gehörten meift Diefem an und waren zum Theil Mönde. Ihr An— 
führer, Rivolfo Boma, ein. im Neapolitanifchen lebender Venetianer, 
war zur That bewogen worden durch feinen ökonomiſchen Auin, durch bie 
Schriften der Jeſuiten, weldhe den Meuchelmord entfchulbigten, und durch 
die damals herrſchende Anficht, daß es verbienftlich fer, einen Ketzer um⸗ 
zubringen. Der Papft Paul V., ver fih fchämte, die Mörder zu be- 
hüten, und fie doch nicht ausliefern wollte, verichaffte ihnen in Neapel 
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ein Ayl. Als fie wieder zurückkehrten, wurden fie eingeferfert und 
endeten ihr Leben in elendem Zuftande. Zu dieſem Verhalten der Kurie 
paßte auch dasjenige gegen ben erwähnten Prediger Fulgenzio. Man 
verlodte ihn, aus Venedig zu fliehen, um in Rom zu höheren Ehren 
befördert zu werben; als er dort nicht unbedingt zum römiſchen Syſteme 
fhwur, wurde er 1610 der Inquifition überliefert und gehängt und ein 
Genoſſe, der dasſelbe Spiel verjuchte, vergiftet. 

Inzwilhen hatten fi neue Reibungen zwifchen dem Bapft und 
Venedig erhoben, in welchen Fra Paolo feine alte Kühnheit bewährte, wie 
er überhaupt die rechte Hand des venetianijchen Staates war und deſſen 
Politit gewiffermaßen leitete. Die Verbindungen Venedigs mit dem pro= 
teftantiichen Staaten England, Holland, ver Pfalz u. |. w. waren nament⸗ 
Lich fein Werk, wie er auch am franzöfiihen Hofe ftetS den Jeſuiten und 
Spanien entgegenarbeitete. Der römiſchen Kurie gegenüber hielt er Fräftig 
an den Rechten des Staates ımd in Bezug auf venetianijche VBerhältniffe 
beſonders an der Freiheit der griechiſchen Unterthanen feiner Vaterſtadt 
in Candia feft, welche zu beichränfen Nom nicht ungeneigt war. Dabei 
unterbrady er feine fchriftftelleriiche Thätigfeit nicht. In klaſſiſchem hifto- 
riihem Stil und in der Mutterfprache ſchrieb er die „Geſchichte des 
Interdifts*, die „Geſchichte ver geiftlichen Beneficien“, die aber weit über— 
troffen werben von der „Geſchichte des Trienter Konzils“, welche die 
Jeſuiten geradezu wütend machte, und mit deren unkritiſcher und leiden— 
Ichaftliher Wiverlegung der römische Jeſuit und Kardinal Sforza Palla- 
vicino fih unendlih lächerlich machte. Sarpi's Were waren ben 
Mönden jo fehr ein Dorn im Auge, daß fich deren ftetd wieder Neue 
fanden, Verſchwörungen gegen fein Leben zu fpinuen, doch ohne Erfolg. 
Nachdem Papft Paul V. geftorben (1621) und deſſen Nachfolger Gregor XV. 
jeine Laufbahn damit begonnen, von Venedig die Berbannung Sarpi’s 
zu verlangen, dachte Diefer an eine Zuflucht in England. Diefe Wendung 
wurde aber nicht nur durch die entſchiedene Weigerung des Senates 
überflüffig, jondern auch dadurch, daß der Tod am 14. Januar 1623 
des gelehrten Mönches Leben abſchnitt, das in feinen legten Jahren ſtill 
und einfam, aber geehrt von feiner VBaterftabt und der freifinnigen Welt 
dahingeflofien war. Gregor konnte ihm nichts mehr anhaben; dafür 
gründete er die römische Propaganda und ließ der Jeſuiten erften und 
dritten General, Loyola und Xavier, heilig jprechen. 

Die Jeſuiten aber ruhten, beſonders während bes unglüdlichen 
Krieges, durch welchen die Venetianer Candia verloren, nicht, bi8 die Re⸗ 
publif fie gegen eine Geltſpende von 150.000 Dukaten (600.000 Mark), 
weldye 1653 verworfen worben, 1657 enplich wieder aufnahm, und vedht- 
fertigten jo den Ausipruc ihres vierten Generals Franz Borgia: „Wie 
Lämmer haben wir uns eingefchlichen, wie Wölfe haben wir regirt, wie 
Hunde wird man uns vertreiben, wie Aoler werden wir uns verjüngen !* 


Diertes Bud. 
Der Volksgeiſt des Reformzeitalters. 


Erfter Abſchnitt. 
Das Volk, der Staat und das Nedt. 


A. Bie großen Bewegungen der Zeit, 


Das Mittelalter hatte zum wejentlichften Kennzeichen feines Geiftes 
die Herrichaft jener Ynftalten über den einzelnen Menſchen, welche vie 
Folge der dieſen Zeitraum einleitenden Ereigniſſe waren. Diefe letzteren, 
die Ausbreitung des Chriftentums und die Machtausdehnung ver germa= 
niihen Stämme (Bölferwanderung) begründeten nämlich, wie die Kultur- 
geſchichte des Mittelalters zeigt, die römiſch-katholiſche Kirche und das 
Feudalweſen; dieſen und ihren Zweiganftalten, ven örtlichen Kirchen und 
den einzelnen Lehensverhältnifien gegenüber galt der Einzelne nichts, — 
nur als ihr Untergebener hatte er ein Recht auf das Dafein. Ein Recht 
perfönlicher Meinung und ihrer freien Äußerung kannte das Mittelalter 
vollends gar nicht; es konnte Dies auch nicht, weil e8 eben in der Ent- 
widelung jener allgemeinen und beſonderen kirchlichen und lehnsrechtlichen 
Kreife und Anftalten beftand. Zwar ift e8 gerade das Mittelalter, in 
welchem: die Keime einer unabhängigen einzelmenjchlichen und damit auch 
einer ohne Befehl oder Erlaubniß von oben herrichenven öffentlichen 
Meinung und Stimmung zuerft entftanden; aber ſobald viefelben Lebens⸗ 
fraft erhielten, jo war eben die unbeningte Herrichaft der Kirche und 
des Lehnsweſens und Damit auch das Mittelalter zu Ende. Die Keime 
biefes Individualismus Iagen, was den Kreis der Kirche betrifft, in ven 
Seften (Bd. II. ©. 191 ff.); dem Lehnsweien gegenüber entiwidelten 
fie fih in dem Leben ver Städte (ebend. ©. 261 ff.); bie freieren 
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und nicht geiftiger Berfumpfung anheimfallenden Elemente von beiden 
Seiten fanden ihre höhere Einheit in der Wiſſenſchaft (ebend. ©. 342 ff.). 
Diefer Zufammenfluß zeitigte nad) und nad jene Bewegungen des Hu- 
mantsmus und der Kirchenreform, weldhe das Ausleben des Mittelalters 
und das Aufleben einer „neuen Zeit” bezeichnen und deren charakteriftiiches 
Kennzeichen eben die Geltendmachung der Individualität if. Vom Ende 
des Mittelalters an fpielen die Einzelmenſchen eine Rolle, welche früher 
unerhört war. GSelbft im griechifcherömischen Altertum waren die hervor⸗ 
tragenden Geifter lediglich Typen der zu einer gewiljen Zeit und an einem 
gewiflen Orte herrſchenden Anfihten geweſen. Sogar ein Sofrates 
(Bd. II. ©. 252 ff.) hatte wenig mehr als den Geift Athens zur 
Zeit des Berifles zur Geltung gebracht. Im morgenländiichen Altertum 
und im Mittelalter galten die Einzelnen noch weniger; dort gingen fie 
im Bolfe, bier im der Körperichaft auf. Auch die Charaktere, welche 
die „neue Zeit” vorbereiteten, wie ein Dante, der als erhabenfter Geift 
des Mittelalters das Died- und Jenſeits umfaßte, lagen dennoch mit 
ihrem Denken und Trachten nod im Banne der geiftlichen und welt- 
lichen Hierardhie, welche den Charakter des Mittelalters ausmacht. Erſt 
jeit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und dem Lebendigwerden bes 
Gedankens der Kirchenreform gibt e8 Menfchen, welche völlig neue, felb- 
jtändige Gedanken äußern, die über den Gefichtsfreis ihres Volkes und 
ihrer Zeit hinausgehen. ' Wir haben Sole in Savonarola und Machia⸗ 
veli, in Yuther und Zwingli, in Hutten und Münzer, in Calvin und 
Loyola Tennen gelernt. Und wir werben weitere Solche in Colombo 
und Koppernik, in Michelangelo und Holbein, in Nabelais und Cer- 
vantes, in Ariofto und Shafefpeare kennen lernen. Sie vertreten eine 
Melt von Gedanken, wie fie zu feiner frühern Zeit und vollends nicht 
in fo kurzem Zeitraume und auf fo eng begrenzten Gebiete geäußert 
worden find. Es wurden in ihren Seelen Plane neuer ftaatliher und 
gefellfchaftlicher, religiöfer und künſtleriſcher, wiflenichaftliher und litera- 
riſcher Gebilde geboren, wie fie niemals früher gelebt hatten. Es war 
eine Bewegung in die Geifter der Menjchheit gelommen, vie um fo er- 
ftaunlicher ift, al8 damit der Schauplag der Kulturgejchichte nicht weſent⸗ 
lid) verändert, ja fogar, wenigftens auf geraume Zeit, eher. verengert 
als erweitert wurde. Denn e8 hatten damals, als im Weſten die Geifter 
jo glorreih erwachten, im Often dieſelben fich bereits zur Ruhe gelegt. 
Die Kultur des Islam hatte mit dem Unterliegen des arabiſchen Chalifen- 
veiches und der ſelbſtändigen perfiichen Staaten "vor den rohen Maffen 
ber Mongolen und Türken ausgeatmet, und zugleich hatten bie Juden⸗ 
verfolgungen in Europa den jemitifchen Brüdern der Araber Schweigen 
auferlegt. Auch war damals das byzantiniſche Reich eben völlig ver- 
nichtet und deſſen Kultur-Ableger in Rußland von den Mongolen im 
Vorſchreiten zurücdgeworfen. Die geiftige Bewegung war jomit auf das 


— 293 — 


Hriftlihe Abendland beichräuft, und wenn auch dasjelbe damals Kolonien 
jenjeit8 der Dceane zu gründen begann, fo waltete in diefen noch um 
jo weniger ſelbſtändiges Leben, als vie Europäer felbft dort Kulturftaaten 
zerftört hatten, ohne fie zu erjegen. Auf fünf Nationen, Italiener, Spa- 
nier, Brangofen, Engländer und Deutjche, begrenzte ſich daher ver er= 
wähnte Aufſchwung der Geifter und Gedanken, alfo auf em Gebiet, das 
zufammen nicht halb fo groß war als einer der oftafiatifchen Kultur- 
ſtaaten China oder Indien. 

Diefer Aufſchwung äußerte ſich auf zwei Hauptgebieten, auf dem 
ver Wiſſenſchaft für die auserwählten und bevorzugten Geifter und 
auf dem der Religion für das Boll; denn die Wiflenfchaft ift bie 
Religion der Gebildeten und die Religion die Wiſſenſchaft des Volkes; 
beide find die Formen, welche das Streben nah dem Idealen auf ver- 
ſchiedenen Bildungftufen annimmt. Die willenichaftliche Bewegung, deren 
Berlauf wir im erften Buche diefes Bandes fehilverten, hatte zu ihrem 
Mittelpunfte die Idee des Humanismus, d. h. der Pflege ächt 
menfhlichen Fühlens und Strebens anf der Grundlage des Llajfifchen 
Altertums, deſſen Schriftſteller dieſe Idee vorzugsweile zum Ausdrucke 
gebracht hatten. Zu dieſem Verhältniſſe trag vor Allem der Umſtand 
bei, daß die beiden Sprachen des klaſſiſchen Altertums nach deſſen Unter⸗ 
gang in Europa nicht nur lebend geblieben, ſondern auch ſich einen 
größern Einfluß bewahrt hatten, als ihn, bis zur Zeit der Kreuzzüge 
wenigftens, bie wirklichen Volksſprachen erringen fonnten. Das Grie- 
hifhe war während des ganzen Mittelalters Hof-, Staats- und Yite- 
raturſprache des byzantiniſchen Neiches, das Latinifche Kirchen-, Rechts- 
und Gelehrtenfprache fämmtlicher Staaten römiſch-katholiſchen Glaubens. 
Es lag daher nahe, daß Iernbegierige und ftrebjame Köpfe fi nad 
tieferer Durchdringung der jeit dem Untergang der antiken Kultur und 
in Folge der Abneigung des ftrengen Chriftentums gegen dieſelbe nur 
mangelhaft befannten alten Klaſſiker jehnten. Einer der Erften verjelben 
war Abälard (Br. III. ©. 342. 347). Wir fahen wie ihm 
Johann von Salisbury (ebend. ©. 348), Betrarca und Boccaccio (oben 
©. 55) folgten, und wie biefem Streben vie Wirkſamkeit griechifcher 
Gelehrter, die vor den Türken flohen (oben ©. 57) einen weitern 
fruchtbaren Anftoß gab. Mit dem VBorfchreiten dieſer Bewegung war 
„die Anſchauung des Mittelalters überwunden, — waren bie Schranfen 
des Autoritätsglaubens durchbrochen;“*) denn beide vertrugen ven Geift 
des Altertums, den Geiſt der Freiheit und Schönheit nicht. Zudem 
war damals das Papfttum bei feiner tiefften Ohnmacht, im großen 
Schisma (Bd. III. ©. 156) angelangt, gerade als das Berlangen 
nady einer Kirchenreform ein allgemeines wurre. Was die humaniftifche 


— 


*) Reumont, Geſch. d. Stadt Rom. III. 1. ©. 288. 





— 299 — 


Bewegung bei den Gebilveten, das wurde. daher bie reformatorijche bei 
dem Bolfe, nämlich ein Hinausftreben aus drückenden Verhältniſſen, vie 
dem idealen Aufichwinge, dort dem wiſſenſchaftlichen, hier vem religiöſen, 
in feiner Freiheit binverlich waren. Naturgemäß mußte aber der Auf- 
fhwung des Volkes kräftiger und anhaltender werden als derjenige der 
Gelehrten. Die zweite, das Mittelalter befeitigende und eine neue 
Zeit begründende Bewegung, die Reformation, welde wir im 
zweiten Bude dieſes Bandes in ihren Einzelnheiten verfolgt haben, 
drängte daher ſchon bald nad ihrem Beginne die humaniftiiche Richtung 
in den Hintergrund. Die Ausvehnung der kirchlichen Reform desſ echs- 
zehnten Iahrhunderts ift in der That, dem heutigen religiöfen Indiffe⸗ 
rentismus gegenüber, eine großartige zu nennen und darf als eine 
Thatſache, welche der damaligen römiſchen Kirche ein Drittel ihres Ge- 
bietes für immer entriß, nicht unterihäßt werden. Trug dieſe Be— 
wegung aud nicht überall venjelben Charakter, jo entiprang fie doch 
überall verjelben Duelle, der Unzufrievenheit mit den Zuſtänden ver 
Kirhe. Bei den romaniſchen Völkern, namentlih im Italien und Spa 
nien, überſchritt fie den reformatorifch-oppofitionellen Standpunkt nicht 
und veritieg fich nicht bis zu dem Gedanken einer Trennung von der 
Kirde. Auch nahm fie nur einen verhältnißmäßig geringen Theil der 
Bevölkerung für fih ein; denn unter der letztern war bas eigentliche 
Bolt wie nod) jett, der Gegenn und dem Klima gemäß, nur für einen 
warmen und bunten Kult, alfo ven katholiſchen empfänglich, vie Ge— 
bildeten aber indifferent. Unter den italienifhen Humaniften 
war biefe lettere Richtung bejonders ftarf ausgeſprochen. Weber für 
pie Religion, noch für das Vaterland, daher auch weder für religiöfe, 
nod für politiihe Reformen erwärmten ſich diefe Gelehrten, fonvern ein⸗ 
zig für die Welt des Altertums, d. h. jo wie fie dieſelbe verftanden ; 
von ihrem wirflihen Leben ahnten fie noch jehr wenig. Ganz anders 
fühlten und dachten die deutſchen Humaniſten. Der vaterländiſche 
und ber religiöß-reformatoriihe Gedanke erfüllten fie und wurden in 
ihnen lebendig und gingen der Hinneigung zum Altertum voran (eine 
Ausnahme machte nur der heimatlofe und vagirende Erasmus). Das’ 
war eben der die ganze Nation durchdringende Geift, der in den Fürſten 
wie in den Stabtbürgern, in den Nittern wie in den Bauern bramnte. 
Unter den germaniſchen Völkern griff daher der reformatorifhe Gedanke 
ihon bei dem erften ernftlihen Widerftand auf Seite der Kirche Platz. 
Diefe letztere Richtung verpflanzte fih auch nach dem zwar romaniſch 
iprechenvden, aber ſtark mit germanifchen Elementen verjegten Frankreich. 
Doch haben die romanisch ſprechenden Länder das Gemeinjame, daß in 
ihnen die reformatorifche Bewegung unterprüdt wurde. In Frankreich 
und Spanien that Dies die in Folge der politifhen Entwidelung dieſer 
Länder centralifirte Stantögewalt, in Italien aber ver Einfluß des ſich 
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ermannenden Papfttums, verbunden mit ver ſpaniſch-öſterreichiſchen Politik. 
Die centraliſirte Staatsgewalt war es auch, welche in England ein 
eigentümliches Kirchengebilde, eine von Rom getrennte, aber römiſchen 
Geiſt behaltende Staatskirche ſchuf. In Deutſchland war es lediglich 
die politiſche Zerriſſenheit, welche die Sache der Reformation rettete; 
ohne jenen Umſtand wäre ſie überall eben ſo ſicher unterdrückt worden, 
wie ſie es in den öſterreichiſchen Erblanden von dem nach ſpaniſchem 
Vorbilde centraliſirten Staate wurde; ihre Rettung in einem Theile 
Deutſchlands hatte dasſelbe Ergebniß auch in Skandinavien, ven Nieber- 
landen und der Schweiz zur Folge. 

So mächtig, ungeſtüm und ſiegreich nun aber auch dieſe beiden 
Bewegungen, die humaniſtiſche bei der Ariſtokratie des Geiſtes und die 
reformatoriſche bei dem Volke auftrat, ſo wenig nachhaltigen Erfolg hatten 
beide. Die Leiſtungen der Humaniſten waren zwar anſpruchsvoll, aber 
in ihren wirklichen Ergebniſſen für die lernende Menſchheit unfruchtbar 
und ſchlugen zuletzt in bloſe bombaſtiſche Eitelkeit und gelehrte Pedan— 
terie um. Es fehlte dieſer Klaſſe von Schriftſtellern die Produktivität, 
und ihre tadelnswerteſte That, die Verdrängung des Schrifttums der 
Volksſprachen, rächte ſich bitter durch die Wiedererhebung der letzteren 
und zwar theilweiſe im Bunde mit der Reformation, wo dieſe ſiegreich 
war. Die letztere aber, ſtatt eine wahre Volkskirche zu gründen, wie 
ihre Aufgabe war, entartete zur Schöpfung neuer Kerker des Glaubens- 
wahnes und Glaubenszwanges, zur Aufftellung vieler Päpftlein unter 
einem papierenen Oberpapfte. Die aus dem Volfe heroorgegangene Re— 
formbewegung wurde durch die herrihfüchtigen Paftoren gefäliht, und das 
Bewußtſein, daß hierdurch nichts in Wahrheit beffer geworden, bahnte 
nur der dritten Bewegung feit dem Ende des Mittelalters, ver Gegen- 
reformation den Weg, die wir im Dritten Buche dieſes Bandes be- 
trachtet haben. Es fteht in ihr den beiden vorangehenden fortfchreiten- 
den eine nachfolgende rücjchreitende Richtung gegenüber. Im ihr rächte 
fih das Ungeftüme, Unruhige, Fanatiſche und Unfruchtbare der beiden 
eriten Bewegungen, benen, weil fie nicht dem wahren Fortſchritte dienten, 
ein Rüdjichritt folgen mußte. An Selbſtüberſchätzung und Willfür glich) 
bie Gegenreformation ihren beiden VBorgängerinnen; wie der Humanismus 
von den Gelehrten, die Reformation von Männern des Volkes, jo wurbe 
die dritte Bewegung von den Organen der „ftreitenden Kirche“ in's 
Werk geſetzt, und wo fie fiegte, herrichte von dem Augenblid an allein 
bie Kirche und mußten alle Errungenfhaften des Volksgeiſtes, welche 
sticht derfelben dienten, zurüdtreten und ein armfeliges Leben führen over 
geradezu ausatmen. Wo und jo lange bie Gegenreformation berichte, 
nahm bie betreffende Bevöfferung keinen Theil mehr an dem allgemeinen 
Geiftesleben ihrer Nation in Kunft, Dichtung und Wiſſenſchaft. Be— 
fonders fcharf trat dies im Öfterreich dem übrigen Deutichland gegen- 
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über zu Tage. Dennoch war bie antireformatorifche Bewegung nicht 
ausihlieklih ein Rückſchritt. Die Inquiſition, ihr hauptfächliches Kenn- 
zeichen, war auch von proteftantifchen Gewalten, freilich nur in ftümper- 
hafter Nahahmung der Katholiken, geübt worden, wie wir am Beifpiel 
Calvins u. X. gejehen, und die Jeſuiten, ihr ftreitbares Heer, übertrafen 
an Geiſt und Zucht die ordnungloſen Haufen der Hufiten, Wiedertäufer 
u. a. wilden Truppen der Kirchenreform, wie an Bildung die buchſtaben⸗ 
knechtiſchen Apoftel der leßtern. Aber auch wo zwar feine Reformation 
und daher auch feine Gegenreformation ftattgefunden, hingegen der Geift 
ver lettern ein ganzes Volk unbedingt beherrfchte, ging ber nationale 
Geiſt des lettern nicht zu Grunde. Die Schreden des Scheiterhaufens 
verhinderten jo wenig das glänzende Geftirn eined Lope de Vega und 
Cervantes am Aufleuchten, wie die geiftlofen Paragraphen ver Hochkirche 
den Ruhm eines Shafejpeare verbimfeln Tonnten, und bie brudermörbe- 
riſchen Federfriege ver Theologen Deutſchlands und der Niederlande ſtanden 
ven Kunftihöpfungen eines Dürer und Rembrandt nicht im Wege. War 
auch die Gegenreformation gleih dem Islam und dem Apoftolate der 
Nitter an der Oftfee mit Schwert und Teuer verbreitet worden, jo wurde 
fie troßdem bei den Katholiken ebenjo volfstümlih wie bei ven Pro- 
teftanten die Keformation, d. h. fo weit das Verſtändniß daflir reichte. 
In Wahrheit beichräntte fich letzteres dort auf die plaftiichen und brafti- 
ihen, pomphaften und theatraliihen Predigten der Jeſuiten und Kapı- 
ziner und auf die Schnörfelfunft ihrer Kirchen und Hetligenbilder, — 
bier auf die dunkeln und myſtiſch ausgelegten Sprüche ver abgegriffenen 
Bibel. — 

Die drei Bewegungen, melde die „neue Zeit“ einleiteten, haben 
Daher, weil fie den Charakter von Parteifämpfen angenommen und in 
Folge deſſen der ruhigen Prüfung und unbefangenen Wärbigung der 
Berhältniffe unfähig geweſen, ihren eigentlichen Zweck verfehlt. Die 
Humaniftif hat die Wiffenfhaft nicht um ſelbſtändige Schöpfungen be⸗ 
xeichert, fondern nur Vorhandenes Tonfervirt und reproduzirt und ftatt 
der Manigfaltigkeit vie Einfeitigfeit gepflegt; die Reformation hat nicht 
das reine Chriftentum, frei von entftellenden priefterlichen Zuthaten, ſon⸗ 
dern nur eine zweite Anftalt anmaßender Autorität in's Leben gerufen; 
die Gegenreformation hat nicht ven Katholizismus mit der Vernunft ver- 
ſöhnt und dadurch die Reformation überfläffig gemacht, fondern ihn viel- 
mehr verfnöchert und verfteinert und die Gegenfäte zwiſchen ven beiden 
Bekenntniſſen verfhärft und unheilbar gemadit. 

Was in der Zeit diefer drei Bewegungen den Fortjchritt ver Menjch- 
. beit wirklich beförderte, das waren nicht dieſe drei Bewegungen felbft, 
jondern einerſeits das durch fie wider ihren Willen und anderſeits das 
neben ihnen und ohne ihre Betheiligung Geſchaffene. Es waren ledig⸗ 
lich ſolche Leiftungen, welche ohme Tendenz, mit Ruhe und Unbefangen- 
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heit hervorgebracht wurden. Der Humanismus hat der Welt nicht durch 
Das genütt, worauf er ſtolz war, nämlich durch feine angeblich tie 
Alten übertreffenden antikifirenden Dichtungen und Abhandlungen, fon- 
dern durch Das, worauf er wenig Wert legte, durch bie Pflege ver 
beiden alten Sprachen und die allmälig fich bereichernde Kenntniß des 
Lebens ihrer Angehörigen. Die Reformation und Gegenreformation da- 
gegen haben ihre Lichtfeite nicht in ihrem Glaubensftreite, ſondern in 
ihren politiihen Schöpfungen, indem fie mittel8 der von ihnen hervor- 
gerufenen Aufregung der Geifter auf den Trümmern des ausgelebten 
Chaos der Iehnsrechtlihen Zuftände den um feiner Bürger willen und 
zu ihrem Beſten aufgeftellten modernen Staat in's Leben rufen halfen. 
Außerhalb der drei Bewegimgen aber haben anverweitige Geiftesthaten, 
wenn auch theilweiſe von ihmen beeinflußt, doch in ihren Schöpfungen 
von ihnen unabhängig, die Menjchheit auf neue und fruchtbare Bahnen 
gewiejen. Wir werben fie in den nun folgenden Büchern diejes Bandes 
näher betrachten; e8 find 1. die Eimrichtungen des Staats- und Redhts- 
lebens, 2. die Forſchungen der Wifjenfchaft, 3. die Klänge ver Dichtung 
in den Bolfsfprachen und 4. die Blüten der bildenden Kunft. 


B. Bas geſtchriebene Red. 


Unter denjenigen Zweigen der Kultur, welche durch die bisher ge- 
ihilverten geiftigen Bewegungen der Humaniftif, ver Reformation und 
ber Gegenreformation nicht unmittelbar beherricht, wenn auch mehr oder 
weniger beeinflußt wurden, ftellen wir die Rechtspflege voran, weil 
fie in nächſter VBerwanbtihaft zu der im Stadium der Gegenreformation 
abgehandelten Inquifition fteht und weil in ihre damals ein Geift 
Plag griff, der mit demjenigen des fanatiſchen Treibens der Religions- 
parteien nahe verwandt if. Es ift jener Geift, ven wir bereitd in ver 
Kulturgeſchichte des Mittelalters (Bob. III, ©. 336) angeveutet haben, 
ber Geift der Rechtspflege um des abstrakten Rechtes, nicht um des 
Menſchen willen, welcher mit der Geltung des römiſchen und des kano— 
niſchen Rechtes an Stelle der alten veutjchen Volksrechte emporkam und 
die Welt mit Blut, Branpmalen und endloſem Jammer erfüllte. 

Mit den Übrigen Zuftänden ver mittelalterlichen Kultur, den religiöjen, 
politiichen, fozialen, literarifchen, künſtleriſchen u. |. w. unterlagen auch 
bie rechtlichen gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts einer Umwandlung. 
An die Stelle des Adels und des Kittertums trat nah und nad) ein 
Deamtentum, vie Leibeigenſchaft nahm ab, und die Kirche wurde dem ftets 
mächtiger werdenden Staate untergeorpnet. Die Wiflenihaft wuchs zu 
einer Macht heran, die Univerfitäten zu geachteten Körperjchaften, bie 
Gelehrten zu gejuchten Ratgebern des Staates. Dieſe Wandelungen gehen 
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im Rechtsleben einig mit der Einführung jener fremden Rechte in Deutſch- 
land, des römiſchen, nad) dem Corpus juris civilis Kaiſer Juftinians I., 
des kanoniſchen nah dem Corpus juris canonici ber päpftlichen 
Defretalen, und des langobardiſchen Lehenrechts. Das beveuterpfte 
und folgenreichfte dieſer Rechte, das römiſche, zeigt in theoretijcher 
Beziehung ſchon im zwölften Jahrhundert Spuren in Deutichland, wo 
man e8 deshalb für verbindlich anzujehen begann, weil man bie deutſchen 
Raifer als Nachfolger ver römiſchen betrachtete und benannte. Im Sachſen⸗ 
ſpiegel erſcheinen bereits Verſuche, zwiſchen dem ſächſiſchen und römifchen 
Rechte Übereinftimmungen. zu finden und im Schwabenſpiegel find ganze 
römische Redhtsfäte aufgenommen. Die Univerfitäten, an welden Anfangs 
blos das kanoniſche Recht gelehrt wurde, begannen jeit dem fünfzehnten 
Jahrhundert auch das römische zu betreiben und zu diefem Zwecke außer 
den päpftlichen auch kaiſerliche Privilegien nahzujuchen. Dadurch wurde 
das römische Recht mit feiner ſyſtematiſchen Anoronung und gelehrten 
Bearbeitung den Juriſten theurer, als das unbehilflichere und rohere deutſche 
Recht, daß fie nur noch Jus incertum nannten. Da es Gebrauch wurde, 
bei den Gerichten gelehrte Yuriften (Doctores juris utriusque) als Kon- 
julenten anzuftellen, jo war bei Errichtung des Reichskammergerichts (1495, 
ſ. 3b. III ©. 326) der Sieg des römiſchen Rechtes bereits entſchieden; 
dasfelbe wurde von da an als definitiv recipirtes Recht betrachtet, doch 
ohne daß es demfelben gelang, die Weistümer, dieje Reſte des nationalen 
Rechtes, zu verdrängen. Das deutfche Recht wurde von da an ein Ge- 
mich von einheimichen und römiſchem, namentlich im Privatrechte, und 
populäre Werke, wie der Laienfpiegel Ulrih Tenglers und der von 
Sebafttan Brandt neu herausgegebene Klagjpiegel eines unbekannten 
Berfaflers, juchten das römische und kanoniſche Recht aucd dem gemeinen 
Manne verftändlich zu mahen. Dennoch wurden dieje fremden Rechte 
nie volfstiimlich, und wo das Volk Gelegenheit hatte, ſich auszusprechen, 
wies es die gelehrten Romaniſten von fih. So fand das römische Necht 
in der Schweiz faft gar feinen Eingang; die würtembergiſchen Stände 
verlangten 1514 die Ausfchliegung der „Doktoren“ aus den Gerichten, 
und der Volksmann Ulrid von Hutten übergoß die Romaniften mit ber 
ganzen Lauge feines vaterländifchen Zornes. 

Völlig ſchädlich aber wirkten die fremden Rechte auf das Strafrecht. 
Die Grauſamkeit des römischen (byzantiniſchen) und die Inquiſitionsſucht 
bes kanoniſchen Rechtes geftalteten ven. bereits amtlich geworbenen An = 
Hageprozeß vollends zu dem gehäffigen Inquiſitionsprozeß um, 
und bie Strenge gegen die Angellagten war von nun an geradezu empürend 
erfinderifch, wie der folgende Abſchnitt fpeziell zeigen wird. Man wütete 
ſe furchtbar gegen die angeblichen und wirklichen Verbreher, daß das 
Reich ſich genötigt ſah einzufchreiten. Der Reichstag zu Freiburg beſchloß 
1498 eine Reviſion der Kriminalgejetgebung. Bevor er aber zu einem 
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Reſultate gelangte, unternahm es ein Mitglied der dafür aufgeftellten 
Reichskommiſſion, der (nad Überfegungen der alten Klaſſiker) humaniſtiſch 
gebildete Freiherr Sohann von Schwarzenberg (geb. 1463, geft. 1528), 
Minifter des Füritbiichofs von Bamberg (fpäter als Broteftant bes Kur- 
fürſten von Brandenburg), nach den beiten Vorſchriſten des altdeutſchen, 
römischen und kanoniſchen Rechtes ein Strafgeſetzbuch auszuarbeiten, welches 
unter dem Titel ver „Halsgerihtsordnung” 1507 in Bamberg 
und 1516 in Brandenburg angenommen wurde. Mit wenig Ab- 
änderungen nahm viejelbe dann auch der Reichstag zu Regensburg 1532 
als Neichögejeg an, welches ven Titel „Peinliche Gerichtsordnung“ (ab⸗ 
gefürzt P. G.O.) Kaifer Karls V. oder Constitutio criminalis Carolina 
(abgefürzt C.C.C. oder Carolina) erhielt. 

Die Karolina, wie die P.G.O. gewöhnlich genannt wird, fteht 
insgemein im Rufe eines blutigen, drakoniſchen Geſetzbuches, welchem alle 
die furchtbaren Folterqualen und Himrihtungsmethoden ihrer Zeit zur Laſt 
gelegt werben. Dieſer Irrtum rührt eimerfeits von den Romaniften her, 
welche die Carolina verachteten, weil fie deutſch gejchrieben ft und das 
deutſche Hecht berüdfichtigt, anderjeitS aber von Jenen, welde an alle 
Erſcheinungen früherer Zeiten den Maßſtab der ihrigen legen. Cine 
unbefangene Prüfung der B.G.D. zeigt aber den Erjteren gegenüber, daß 
Schwarzenberg bedeutende juriftifche Kenntniffe und Erfahrungen an ven 
Tag gelegt hat, und den Letzteren gegenüber, daß er weit milder und 
humaner auftrat, als zu feiner Zeit gebräuchlich war. Ja es ift eine That- 
ſache, daß die Karolina fogar von feitherigen Iuriften, bis in unjer Jahr⸗ 
hundert herab, häufig für zu mild erflärt wurde. Was aber noch hart in 
ihr ift, und fie enthält fehr viel Hartes und Grauſames, das ift es nur, 
weil jene Zeit, in ber fie entftand, ſchlechterdings nichts anderes geftattet 
hätte. — Die Berbienfte der Carolina beftehen nun «allerdings nicht in 
Milvderung der unmenfhlihen Strafen ihrer Zeit an fich, aber in lobens⸗ 
werten Maßregeln zum Schutze ver Angeklagten, und zwar namentlich: 
in vollftändiger Abwefenheit der unmenſchlichen Abjchredungstheorie und 
Beſchränkung des Strafzwedes auf den Verbrecher, in der Vorſorge für bie 
Belegung der Gerichte mit ehrbaren, verftändigen und erfahrenen PBerfonen, 
ohne daß Solche gelehrte Iuriften zu fein brauchten, in der den Angeflagten 
ſchützenden Aftenverfendung, um bei Obergerichten oder Hochſchulen fich 
Rats zu erholen, in der Losſprechung im Falle Mangels an Geftänpniß 
oder an Beweis durch wenigftens zwei glaubwürbige Zeugen und baherigen 
Beihränfung der Folter auf Verweigerung eines Geftänpnifjes bei ſtarkem 
Indizien- oder Zeugenbeweis, fowie in ſchützenden Mafregeln zu Gunften 
des Gefolterten, im Verbote der Verhaftung ohne genügende Bürgichaft 
von Seite des Anklägers für Leiftung des Schuldbeweiſes, in Förderung 
ſchnellen Prozefganges, milder Gefängniffe und der Beitellung eines Ver- 
theidigers, in Annahme des böfen Willens, nicht des Schadens, als Maf- 
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ftab des Thatbeſtandes und in vollftändiger Anerkennung der Notwehr. 
Sind deſſen ungeachtet dieſe menfchlichen Vorfchriften nicht immer oder 
vielmehr häufig nicht beobachtet worden, fo trägt daran nicht Schwarzen- 
berg, ver Verfaffer der Carolina, fondern der Haß der Romaniften gegen 
das deutſche Recht, die Rohheit und Grauſamkeit mancher Richter, wie 
3. DB. des berüchtigten Carpzov, und die Verwilderung der Zeiten über- 
haupt die Schuld. — — 

Während der Völkerwanderung war das Recht aller von berjelben 
überihwenmten Länder Europa’s, d. h. gerade jener, welche ſpäter bie 
Heimftätten ver neuern Civilifation wurden, eim deutfches geworden. Nad- 
dem aber in jenen Ländern fich unabhängige Staaten gebildet hatten, 
entwidelten fich dieſelben auch in rechtlicher Beziehung eigentümlih. Mit 
Frankreich war dies fpäter, als mit anderen Ländern der Fall, weil 
es erft durch den Bertrag von Verdun (843) definitiv von Deutjchland 
getrennt wurde. Da die unter den eingewanderten Deutſchen fügen ge- 
bliebenen Römer ſtets das römiſche Recht behalten hatten und im Süden 
Frankreichs die Mehrheit bildeten, jo wurde auch dort das römijche Recht, 
freilich nicht frei von germaniſchen Beimiſchungen, von nım an Territorial⸗ 
recht, währen im Norden das veutihe Recht die Grundlage blieb und 
erft ſpäter mit römiſchem und kanoniſchem Rechte vermifcht wurde. Weder 
im eimen noch im andern Landestheile war indeſſen das Recht ein ein- 
heitliches, ſondern zerfiel in eine Menge Iofaler Coutumes. Durch bie 
Regelung ver Rechtspflege von Seite der Könige entwidelte fich jedoch feit 
dem breizehnten Sahrhumbert, zugleich mit jener Annahme fremder Rechte, 
“eine allgemeine Coutume neben und über den lofalen. Schon vor diefem 
Zeitpunkte war indeſſen das franzöfiihe Recht bis in das Morgenlanv 
gedrungen, indem feine Grundjäge diejenigen der durch bie Kreuzzüge 
gebildeten Staaten wurden. Sie fanden einen Fodifizirten Ausdruck in 
den Assises de Jerusalem, den Rechtsbüchern, melche vor den beiden Ge- 
richtshöfen dieſes Königreichs, der Haute cour des Chevaliers und der 
Basse cour des Bourgeois, wie audy im jpätern chriftlichen Königreiche 
der Inſel Kypros und im ephemeren latiniſchen Kaiſertum zu Konftantinopel 
Geltung hatten (ſ. Bd. III. ©. 490). Seit dem vierzehnten Jahrhundert 
entftanden in Frankreich felbft allgemeine Rechtsbücher, von denen für die 
ſpätere Gerichtöpraris namentlich die Kompilation des Grand Coustumier 
de France widhtig wurde. Während in Deutichland die kaiſerliche Rechts⸗ 
pflege gegenüber der territorialen abnahm, ftärkte ſich umgekehrt in Frank⸗ 
reich das königliche Hecht gegenüber dem Iofalen. Die Coutumes felbft 
wurden auf Anoronung der Könige feit 1453 (unter Karl VII.) aufs 
gezeichnet, von ihnen und den Parlamenten beftätigt und hierdurch fönig- 
liches Recht. Dies beſchränkte fich jedoch auf den Norden, während ver 
Süden ftetsfort pas römische Hecht beibehielt. Im den fpäter eroberten 
Theilen ver Niederlande und Deutſchlands blieb deren altes Recht bis auf 
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vie Revolution beftehen. Seit dem fechszehnten Jahrhundert wurde Das 
franzöfiiche Recht, nachdem einmal die Coutumes feftgeftellt worden, durch 
die königlichen Orbonnanzen fortgebilvet. Neben biefen offiziellen Rechts— 
quellen. wurde die Rechtskenntniß weſentlich geförbert durch die gelehrte 
Thätigfeit der Yuriften, unter denen fih Du Moulin (geil. 1566) und 
Anton Loiſel (geft. 1615) auszeichneten. 

Vom deutſchen und franzöfifchen Rechte unterſcheidet ſich das eng=- 
liſche namentlich dadurch, daß es vom Eindringen des römiſchen Rechtes 
frei geblieben iſt. Nach der Reihenfolge der Eroberungen Englands herrſchte 
dort erſt das angelſächſiſche, dann Das normanniſche Recht. Ihre Quellen 
ſind: die königlichen Geſetze und Statuten, die Mandate der königlichen 
Kanzlei an die Prozeßparteien, um den Prozeß einzuleiten oder zu regeln 
(Writs), die Gerichtsprotokolle (Records), die Berichte über gerichtliche 
Verhandlungen (Reports) und die wiſſenſchaftlichen Werke der Juriſten. 
Unter den Letzteren zeichnete fih aus: John Fortescue, der 1442 
Chief Justice of the Kings Bench wurde, den Kampf der beiven Roſen 
mitmachte, 1463— 1471 in Frankreich als Berbannter lebte und das Werf: 
de laudibus legum Angliae jchrieb, Thomas Littleton (geft. 1481), 
Berfaffer ver Tenures, welche in altfranzöfifcher Sprache vie Befitlehre von 
Grund und Boden behandeln, Sir William Staunforbde (get. 1558), 
Berfafler der pleas of the crown, welches Strafreht und Strafprozeß 
umfaßt, Edward Cofe (geb. 1552, 1616 als Chief Justice of the 
Kings Bench in Folge von Feindfchaft des Sir Francis Bacon entjekt), 
welcher Reports herausgab und bie Institutes of the laws of England 
ſchrieb, die das geſammte englifche Recht umfafjen. 

Das engliſche Recht iſt für uns namentlich deshalb wichtig geworden, 
weil die neuere Geſetzgebung des Feſtlandes demſelben die Schwur- oder 
Geſchworenengerichte entnommen hat. “Diefelben find jedoch feines- 
wegs urſprünglich englifeh, fondern deutſch. Sie entftanden nämlich aus 
dem altdeutſchen Gebrauche, die Rechtsfälle durch die Volksgemeinde ent- 
ſcheiden zu laffen. Als dieſe letztere allzu zahlreich wurde und Das Intereſſe 
am Rechtſprechen abnahm, traten an ihre Stelle ausgewählte befähigte 
Bürger als Gerichtsſchöffen. Später ging die Leitung des Prozefjes an 
Kegirungsbeamte über, und in dieſer Form wurbe noch zur Zeit der Ent- 
ftehung der Carolina in Deutſchland gerichtet. Mit der Ausbilpung des 
gelehrten römischen Rechtes, das die Leute aus dem Volke nicht verftanden 
und mit der Erfeßung des öffentlichen Anklageverfahrens durch einen 
geheimen Inquifitionsprozeß ging erft die Rechtfprechung ganz in bie Hände 
gelehrter Richter über, neben denen Übrigens bis zur franzöftichen Revolution 
noch bier und da Volksrichter vorkamen. Auch in England waren bie 
aus Deutichland durch die Angeln und Sachſen dahin gekommenen Volks⸗ 
gerichte durch die normanniſche Eroberung unterbrüdt worden, famen aber 
ipäter wieder empor und gejtalteten ſich nach und nad) zu den heutigen 
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Schwurgerichten um, welde vie Grundlage des engliſchen Civil- ſowol 
als des Strafprozefies geblieben find. 


C. Bas ideale Recht. 


Eines der hauptfächlichiten Kennzeichen der neuern Zeit, deren Kultur 
wir beichreiben, ift das Beginnen, dem Pofitiven over Neellen das Ideale 
gegenüber zu ftellen. In dieſem Beginnen liegt aller Fortſchritt, und 
daher hatte das Mittelalter feinen Fortſchritt aufzuweiſen, weil es mit 
bem Pofitiven, wirklich Gegebenen, fich begnügte, in ihm feine Ideale 
bereits enthalten jah oder zu fehen glaubte. Die größte That des Mittel- 
alters, das Unternehmen ver Kreuzzüge, gründete ſich auf das wirkliche 
ober für wirklich gehaltene Grab des Stifters der chriftlihen Religion. 
Die fühne Fantaſie des größten mittelalterlichen Dichters erhob ſich in 
die von ihm und feiner Zeit für wirklich gehaltenen drei Reiche des 
Jenſeits. Selbſt die oppofitionellen Sekten, welche das Papſttum zu zer 
trämmern ſuchten, ftüßten ſich auf ein wirklich vorhandenes Buch, bie 
Bibel, und die fühnften politischen Rebellen verlangten fein Ideal, fondern 
nur bie Wiederherftellung ihrer entrifjenen oder entriffen geglaubten „Frei⸗ 
heiten”. Die Erfinder des Schießpulvers wollten nach der Überlieferung 
feinen neuen Stoff erfinden, ſondern Gold machen, ein Colombo fein neues 
Land entdeden, ſondern das alte Indien auffuchen, Luther feine neue Kirche 
ſtiften, ſondern die alte reformiren. 

Aber es kam anders, als dieſe Pioniere der Neuzeit beabfichtigten. 
Das Bofitive hatte fih in feinem ewigen Einerlei überlebt; es war 
jhimmelig und voftig geworden; es mußte biegen oder bredhen; — e8 
bog ſich nicht und brach Daher. 

Ein Fortſchritt ift nur möglich, wo Ideen heroortreten, welche fich 
nicht ängftlic an das Vorhandene oder vorhanden Geglaubte anflammern, 
jondern Neues, nicht Dageweſenes auf die Bahn bringen und deſſen Ber- 
wirflihung anftreben, wo das Vorhandene einer gefunden Entwidelung 
der Menſchheit entgegenfteht. Ein joldhes Berfahren ift Kritik. Die 
erften Männer, welche das Ende ver Alleinherrfchaft mittelalterlicher, d. h. 
hierarchiſch-feudaler Elemente durch Einſchlagen neuer Bahnen herbeiführten, 
übten viefe Kritit unbewußt aus. Der Eine hob eine friihe Welt aus 
dem Meeresichaume, weldhe im Bewußtſein ver alten Welt bisher nicht 
eriftirt hatte, und fritifirte damit vie Geiftesträgheit der legten. Der 
Andere gab dem Prinzipe der freien Forſchung, welches bisher unbekannt 
war oder nur unbewußt geübt worden, das Leben. Sowol der materielle, 
als der geiftige Gefichtsfreis der Menjchheit war erweitert worben; aber 
bie8 genügte nicht, — es beburfte noch einer Vermittelung beider. Diefe 
iſt nur im Menſchen ſelbſt zu finden, weil nur in ihm Körper und 
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bewußter Geift verbimden find, und zwar nicht im einzelnen Menfchen, 
der für fich allein feinen Yortjchritt zu Stande bringt, fondern im fozialen 
Menihen. Auch in diefer Beziehung mußte eine neue Welt gefunden wer- 
den, wie des Colombo ftoffliche und Luthers geiftige, — und fie wurde 
e8, — es war ber moderne Staat. 

Auch die Erfinder des modernen Staates wollten nichts Niedageweſenes 
erfinden; fie beabfichtigten lediglich den Staat des Haffiihen Altertums 
herzuftellen, wie die Humaniften deſſen Wiſſenſchaft und Schrifttum; aber 
was fie in ihrem Geifte fanden, war nicht der antike Staat, — «8 ift 
ja keine vollflommene Herftellung vergangener Dinge möglich, — fondern 
etwas ganz Anderes. 

Wie indeſſen die neue Welt im Weiten anfangs feine erfreulichen 
Früchte trug, — nur ſchnödes Gold und Silber, von Hunden zerfleifchte 
Indianerleichen und die zertrümmerten Paläfte von Mejiko und Kuzko, 
erſtickenden Tabaksdampf und das tädiiche Gift der Syphilis, — wie Das 
Wert der Reformation anfangs nichts Anderes bervorbrachte als neıte 
Ölaubenstyrannen und Keterrichter und Religionskriege voll Blut und 
Brand, — weil e8 Iangen Einwirkens einer ‘Idee bedarf, um Das zu 
ihaffen, was fie joll, — fo hatte auch die Idee des modernen Staates 
im ihrem Gefolge anfangs zwar biofe harmloſe Träumereien, fpäter aber 
pie blutigen und eifernen Wirklichleiten eines raffinirten Imperialismus 
und Machinvellismus. ES bedurfte langer und gebulbiger Erziehung der 
Menſchheit, um fie die Wolthaten und Vortheile der erweiterten Welt: 
tenntniß, der freien Forſchung und einer verbeflerten Staatsordnung ge- 
nießen zu laflen. 

Das ideale Recht, weldyes wir in vieler Periode des Erwachens zu 
betrachten haben, bewegt ſich ˖ noch vollftänbig im Stadium der Träumerei, 
während das pofitive Recht auf alten vorhandenen Grundlagen fortbaute. 
Diefe Träumerei befaßte fih auf der einen Seite mit dem herbeigewänjchten 
idealen Staate als ſolchem, auf der andern aber mit einem ibenlen 
Rechte, das noch Fein ihm paflendes Gewand gefunden hatte. Iene 
Gruppe der neuen Träumer pflegte fomit das ideale Staatsrecht, 
biefe das ivenle Völker- und Naturrecht. Erſt die folgenpe Periode 
wird beide in bie zu fruchttragendem Wirken erforberlihe Einheit bringen. 

Unter ven Völkerſtämmen Europa's find es die Romanen, als 
Nachkommen ver praftiichen Römer, welche fi) mehr an vie Wirklichkeit 
halten, währen die Germanen mit Vorliebe in ver Idee leben. Es 
waren daher Romanen, welche vie neue Rechtsidee, die fie ahnten, gleich 
in ein pafjendes Gewand, den Staat, zu leiden wußten. Der Erfte unter 
ihnen ift ein Mann, dem wir bezüglich feines Wirkens für fein Vaterland 
‚bereitö in eingehender Weiſe begegneten, deſſen allgemeinere, über jenes 
hinausgehende Meinungen wir aber noch belaujchen müſſen. Es ift 
Mahiavelli. 
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Dieſer tiefpentende Politiker, der „zuerft die Wiſſenſchaft der Politik 
von der Bevormundung der Theologie frei gemacht” hat (Bluntfchli), war 
fo erleuchtet und vernünftig, daß er es im feinen „Disturfen iiber Livius“ 
(. oben ©. 50) für nüslicher hielt, „werm die Menſchen ſich anftrengen, 
das Zweckmäßige zu thun“, ftatt „vie Plane einer höhern Weltleitung zu 
ergründen”. Die Religion erſcheint ihm lediglich als eine politifche Maß⸗ 
regel, zu dieſem Zwecke aber das antife Heidentum brauchbarer, als das 
Chriftentum. Wie ihn aber überhaupt fein einfeitiges Denken, das ſich 
niemals vom Fühlen beeinfluffen ließ, zur Mißachtung der Idee des Guten 
verleitete, jo fehlt audy feinem Staate völlig die Rechtsidee, und er gründet 
denjelben lediglich auf die Zweckmäßigkeit, welchen Umftand fein jchred- 
liches, peſſimiſtiſches Bild vom „Fürſten“ beftätigt. Er hält dafür, die 
Staaten feien entftanden, indem ſich Menfchen vereinigt hätten, um ſich 
befier gegen ihre Feinde vertheibigen zu können, worauf ihr erftes Geſchäft 
gewejen fei, den Stärkften unter ihnen zum Führer zu wählen. Dies 
war bie erfte Regirungsform, die Monarchie. Ihre Entartung zur 
Tyrannei führte Widerſtand ver durch Vorzüge, wie Reichtum, Geburt, 
GSeelenabel u. ſ. w. ausgezeichneten Männer herbei, weldye die Tyrannen 
ftürzten und die zweite Regirungsform, die Ariftofratie gründeten. 
Auch dieſe aber entartete durch den Mißbrauch der Vorzüge ihrer Mit- 
glieder zu Habfucht, Ehrgeiz u. f. w. in Oligarchie, in Folge deſſen 
fih das Volk erhob und die dritte Regirungsform, die Demofratie 
einführte. Durch die Zügelloſigkeit der Menge entartete dieſelbe aber in 
Dohlofratie oder Anarchie, aus welder nur die abermalige Wahl 
eines Monarchen rettet, worauf der ganze Kreislauf von Neuem durch⸗ 
gemacht wird. Machiavelli findet es nun aber einleuchtend, daß dieſe fort- 
währenden Veränderungen vom Übel jeien und rät baher, eine Staatsform 
einzuführen, in welcher das Gute aller drei genannten Formen vereinigt 
ſei. Ein Borbild hierfür fieht er, — hiſtoriſch freilich nicht ganz richtig, 
— im römishen Staate. In Wahrheit ift Das, was er ahnt, eben nur 
der moderne Staat. Sein Lob zu Gunften ver Völker in dem er- 
wähnten Werfe, das gegen feinen „Fürften“ jo wolthätig abſticht, — 
weil die Bölfer nämlich die Treue nicht jo leicht brechen wie die Fürften, 
die Erflärmg, daß die Stifter von Republiken verbienftlicher handeln, 
als diejenigen von Monarchien, und der glühende Haß, den er dem Zer⸗ 
ftörer einer Republik widmet, wofür er Cäſar zum Beifpiel wählt, 
laſſen deutlich hervorbliden, daß e8 nicht ver knechtende, ſondern der freie 
moderne Staat ift, der ihm als Ideal vorſchwebte, und daß fein „Fürſt“, 
wie ſchon ausgeführt, blos ein Notichrei über das politiiche Elend Italiens 
war, was ihn überdies noch zum Schöpfer einer neuen, dem Mittelalter 
unbefannten und dem Altertume nur inſtinktiv vorjchwebenden Idee ber- 
jenigem der Nationalität ſtempelt. 

Sein Nachfolger in ähnlichem Streben war der Tranzoje Jean 
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Bodin (geboren 1530, geftorben 1596), gebildeter Rechtögelehrter und 
Altertumsfreund und im Religionskriege jeines Baterlandes, obſchon Katholit, 
feuriger Verfechter ver Toleranz, und doch jowol im Wahne des Heren- 
und Teufeldglaubens, als fo jehr in demjenigen ver Borzüglichkeit Des 
Alten Teftamentes befangen, daß Manche zweifelten, ob er eigentlih an 
das Neue glaube. In feinem Buche „Deptaplomeres” (ärera, drıis, 
8005, Sieben zufammen in einer Partie) läßt er fieben Männer ver- 
ſchiedener Richtungen (einen Mohammebaner, Juden, Katholiken, Zutheraner, 
Keformirten, wie einen Theiften und einen Inpifferenten) iiber die Religion 
Sprechen, um deren Verſchiedenheiten als unwejentlich hervortreten zu laſſen. 
— Wichtiger ift fein 1576 franzöfifch gejchriebenes und fpäter von ihm 
ſelbſt in's Latiniſche überſetztes Buch „De la republique‘. Bodin geht 
gleich darin über Machiavelli hinaus, daß er den Staat nicht aus einzelnen 
Menſchen, ſondern aus Familien entſtehen läßt, welche das Vorbild des 
Staates ſind, und hinſichtlich welcher er die abſolute väterliche Gewalt 
der Römer für die beſte Einrichtung hält. Das im Mittelalter ver⸗ 
ſchmolzene Privat- und Staatsredht trennt er entſchieden und verlangt dem 
Privatvermögen der einzelnen Familien gegenüber ein öffentlihes Gut 
al8 zweite Grundlage des Staates. Die dritte aber ift die von ihm in 
den Ideenkreis der Menfchheit gebrachte Souveränetät. Souverän 
ift Der, dem „die oberfte Macht dauernd angehört“, wenn er fie aud) 
durch einen Bevollmächtigten ausüben läßt. Der Souverän hat abfolute 
Gewalt, d. b. er ift durch feine andere ftaatlihe Macht und durch Fein 
Staatsgeſetz gebunden, wol aber durch Verträge (wofür weniger die Ge— 
ihichte, als vielmehr die damaligen Zuftände Frankreichs fprechen, und 
welche Anficht das fpätere berüchtigte „l’6tat c’est moi* begründete). “Die 
Rechte des Souveräns find: ver Gefammtheit und den Einzelnen Gelege 
zu geben, Krieg zu erflären und Frieden zu fchließen, vie oberften Be— 
hörden zu ernennen, bie letzte Inſtanz in Rechtsjachen auszuüben, zu 
begnadigen und Münzen zu prägen. Die Staatsformen theilt Bobin zwar, 
wie Machiavelli, nach Ariftoteles ein, fieht aber das leitende Prinzip nicht 
in der Anzahl der regirenden Perjonen, jondern im Beſitze der Souve- 
zänetät, und verwirft jede gemiſchte Staatsform unbedingt, weil fie Die 
„Souveränetät“ zerjplittert. Er unterjcheivet 1) die Monarchie, wenn 
die Souveränetät einem Einzelnen zufteht; diefelbe hat wieder drei Formen: 
bie patriardhalifhe, wenn der Monarch fi als Familienvater zeigt, bie 
legitime, wenn er bie perjönliche Freiheit achtet, aber Gehorfam verlangt, 
und die tyranniſche, wenn er die Unterthbanen wie Sklaven behanbelt. 
2) Die Ariftofratie legt die. Souveränetät in bie Hände einer bevor- 
zugten Minderheit, was nad Bodin 3. B. im damaligen deutſchen Reiche 
der Fall war, wo die wirflihe Gewalt nicht dem Kaifer, fonvern den 
Fürſten zulam. 3) Der Populärftaat erkennt die Sonveränetät dem 
Bolfe zu, welches fie aber nicht jelbft ausübt, fondern durch gewählte 
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ausgezeichnete Männer ausüben läßt. Die reine Demokratie verwirft Bodin 
ſchlechthin. Weil indeſſen auch für ihn der Souverän nicht unfehlbar 
iſt, ſo ſetzt er ihm ein nicht beſchränkendes, ſondern aufklärendes und 
unterſtützendes Parlament oder einen Senat an die Seite. Daran knüpft 
er eine nach franzöſiſcher Art weitläufig gegliederte Beamtenhierarchie. 
Der Beamte muß nach ihm dem Souverän gehorchen, auch wenn deſſen 
Befehle ungeſetzlich ſind, wogegen er blos remonſtriren, und wenn dies 
erfolglos iſt, abdanken famı. Zwiſchen dem Staate und der Familie läßt 
Bodin die Korporationen gelten, welche das Staatsoberhaupt geitattet. 
Zur gegenfeitigen Verftändigung zwiſchen Fürſt und Volk empfiehlt er 
Provinzial: und Reihstage, und zwar in Stände abgetheilt. Die letteren 
fcheidet er ftreng nad) der Form, nicht nad) dem Verkehre, und jchlägt fieben 
Stufen derſelben vor: 1) König, 2) Priefter, 3) Senatoren, 4) Heerführer, 
5) Feudaladel, 6) Adel der Robe: Beamte, Advokaten, Arzte, Gelehrte, 
Dichter, 7) Kaufleute und Handwerker. Die KRünftler fett der nüchterne 
Staatsmann mit den Gauklern hinter die Büttel und Henker als unterfte 
Klafje ver Handwerker, denen er auch die Bauern und Hirten zutheilt. 
Den Sturz eines Monarchen erlaubt er nur, wenn verjelbe fid) durd) 
Uſurpation aufgeworfen hat; nicht wenn er legitim ift, und walte er nod) 
fo tyranniſch. Die jetzt herrihende Trennung der Rechtspflege von Der 
Regirung ift ſchon eine Idee unſres franzöſiſchen Staatsrechtslehrers. Auch 
forderte er die Aufnahme einer Statiſtik, ein gerechtes Steuerſyſtem und 
gehaltvolle Münzen. 

Bodin beſchränkt indeſſen ſeine Betrachtungen nicht auf den einzelnen 
Staat; er träumt auch von einer Völker- und Staatenverbindung, einer 
MWeltrepublif (republique universelle). Auch ift er der Erſte, 
welcher vie Völker nad) Lage und Klima harakterifirt. Er findet, daß 
bei den nörblicheren Völkern die Tapferkeit und Keufchheit, bei den ſüd— 
liheren die Grauſamkeit, Lift und — Frömmigkeit, bei den mittleren 
der Rechtsſinn und Verſtand vorherrſchen. Die goldene Mittelftraße . 
halten natürlicd die Sranzofen inne. 

Machiavelli hatte einen idealen Staat ver Zwedmäßigkeit, Bodin 
einen ſolchen verhältnigmäßiger Rechtmäßigkeit aufgeftellt, — bei ven 
Komanen war die Form die Haupt-, der Inhalt die Nebenjache. Die 
imnigeren Germanen verfuhren umgelehrt. Sie gingen vom Inhalte, 
vom Recht aus; ein Staatsideal fehlte ihnen, weil fie in ven theo- 
logiſchen Ideen noch zu ftarf befangen waren. Wie im Mittelalter der 
Staat überhaupt vor der Kirche zurüdgetreten war, jo blieben auch bie 
germanifhen Katholifen bei dieſer Vorftellung, während ihre proteſtanti⸗ 
ihen Stammesgenofien, den Anfihten Luthers folgend, ven jewetlen 
beftehenden Staat als von Gott fo angeorpnet und deſſen Obrigkeit als 
von Gott gegeben achteten und daher es für ſündlich gehalten hätten, 
der pofitiven Staatsordnung eine ideale entgegenzuftellen. Der Staat 
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war ihnen geworden, was den Karholifen vie Kirche war, — ein Noli 
me tangere. In dieſem Sinne verbrannte Luther das Corpus des 
lanoniſchen Rechtes zugleich mit der päpftlichen Bulle, — und wenn er 
auch die Fürften an ihre Pflichten mahnte und in deren Ratgebern, ven 
Yuriften, „Ichlechte Chriſten“ erblidte, jo verdammte er doch während bes 
Bauernkrieges thatfächlich jeden Widerſtand gegen die Obrigkeit (ſ. oben 
©. 135), wenn er auch jpäter ſolchen für den Fall des Religions 
zwanges von oben zu geftatten genötigt war. . Der nämlihen Staatsivee 
wie Luther Huldigte auch Zwingli, — nur daß fie fidh bei ihm, ber 
Berfaflung feines Vaterlandes gemäß, nicht monarchiſch, fondern demo⸗ 
kratiſch geftaltete und auf der Grundlage ver Gemeinde fußte. 

Das deutihe Streben nach idealem Rechte begann mit Meland - 
thon, der jedoch noch weſentlich auf dem Boden ver einfachen Moral⸗ 
lehre ſtand und dieſe noch völlig auf theologiſche Vorſtellungen gründete. 
In ſeiner Ethik ahnte er indeſſen bereits das ſpätere Naturrecht, als 
deſſen Grundlage ihm das „von Gott in der Schöpfung der Menſchen 
verkündete Geſetz“ galt. Das Naturrecht it nach Melanchthon „ein 
Stral der göttlichen Weisheit und Gerechtigkeit im menſchlichen Ver⸗ 
ſtande“, es iſt „dem Menſchen von Gott eingepflanzt und verpflichtet 
die ganze Menſchheit“, es „darf nicht von den Trieben hergeleitet 
werden, die der Menſch mit den Thieren gemein hat, ſondern es muß 
auf die Urbegriffe zurückgerufen werden, welche Regeln, nicht Triebe, 
ſind, wenngleich jene Regeln von den Trieben gefangen gehalten werden 
können.“ Die Wirkung der natürlichen Geſetze iſt ihm „ver Gehorſam, 
und biejer ift die Gerechtigkeit.” „Die Gerechtigkeit ift ver dem Men⸗ 
Ichen von Natur eingepflanzte Gehorſam gegen Gott nad dem Unter- 
ſchiede des Rechts und Unrechts, damit er Gott verehre und wille, was 
er thun und laflen fol." Die natürlichen Geſetze kann ſich jedoch ber 
Menih, wie das Göttliche, nur dunkel vorftellen, und will er fie erfennen, 
. fo muß er „zum Glauben zurüdfehren, fich wieder zu der Quelle hin- 
wenden, worin Gott jein Weſen und feinen Willen offenbart hat“ (d. h. 
ver Bibel, Wie das Naturrecht durch die Schöpfung, fo hat Gott 
das pofitive Recht durch die zehn Gebote des Mofe angeordnet. Die 
pofitiven Geſetze gibt der Staat, die Kiche hat feine geſetzgebende, 
ſondern nur verfühnende Gewalt, und in bürgerlichen Dingen hört bie 
Bibel auf, Geſetz zu fein. 

Diejes rein theologische Naturrecht, dem ſich Luthers Ehrfurcht vor 
dem Staate unvermittelt beigejellt, überwand, durch Vermittelung des 
natürlichen und pofitiven Rechtes, zuerft ISoham Oldendorp (geboren 
1480 zu Hamburg, 1517 Profefjor zu Greifswalde, 1526 Syndikus 
zu Roſtock, dort von den Dunfelmännern vertrieben, 1539 Profeffor in 
Köln, und 1543 in Marburg, geftorben 1564). 

Dieſer erfte wirkliche Naturrechtslehrer gründete feine Anficht zwar 
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immer nod auf den Glauben, aber vertraute den Schug der Wiflen- 
Ihaft.nicht der Kirche, jondern dem Staate an. Das Naturredht leitete 
auch er in dem Werke: Juris naturalis, gentium et eivilis sioayayn 
(Köln 1539) von Gott ab, und zwar ebenfalls durch vie zehn Gebote, 
indem er vor dem Sünvenfalle fein Naturrecht annimmt. Die erfte 
Zafel des Defalogs enthielt die religiöfen, bie zweite die fittlichen Vor⸗ 
Ihriften, daher nad Oldendorp das Civilrecht aus dem Naturredht ab- 
geleitet ift. Aus dem hebräifchen Rechte jchöpften nach ihm die Griechen, 
von biefen die Römer, — daher die Übereinftimmung ver Zwölftgfel- 
gejege mit dem Defalog. Unklar ift bei ihm die Stellung und ber 
Urfprung des Völkerrechts, welches er neben Natur und Civilrecht als 
britten Theil des. Rechtes hinftellt. 

Oldendorps Nachfolger in der Pflege des Naturrehts war Nikolaus 
Hemming (geboren 1513 auf der däniſchen Inſel Laland, in Witten- 
berg Melanchthons Schüler, dann Profeſſor der alten Sprachen, fpäter 
der Theologie, Bizelanzler der Univerfität und Prediger zu Kopenhagen, 
zulegt" als Calvinift entjeßt und 1600 blind geſtorben). Immer noch 
zwar in ben Banden des Defalogs gefangen, forſcht er indeſſen nicht 
mit Hilfe der Theologie, fondern der Philoſophie. Klarer als fein Vor⸗ 
gänger unterfuht er in jeinem Buche: De lege naturae apodictica 
methodus (Wittenberg 1577), an ver Hand ber Piuchologie den Ur- 
ſprung des Nechtes, und leitet deflen erften Duell, ven Dekalog, nicht 
allein von Gott, fondern auh von ber Natur und der Menjchenliebe 
ab. Aus der Natur entfpringt das Naturreht, aus der Ordnung 
Gottes und in Bezug auf das Zufammenleben der Völker das Völker: 
recht, aus der Theilung der Menſchen in verſchiedene Völker das 
Civilrecht. War für Hemming das Geſetz Moſe's nur noch Hilſs⸗ 
mittel zur Erkennung der Naturgefete, fo wurde dasſelbe vollends über- 
fläffig bei Benebift Winkler (geboren 1579 zu Salzwedel, Profeflor 
in Leipzig, Syndikus in übel, geftorben 1648). In feinem einzigen 
Werke: Principiorum juris libri quinque (Leipzig 1615) läßt er bie 
Rechtswiſſenſchaft zugleih ans der Theologie und Philofophie entipringen, 
und gründet bie Prinzipien des Rechts demgemäß auf, Gott und die 
Bernunft. Alle Gejege werben von Gott abgeleitet, die Theologen jedoch 
getavelt, weil fie die Vernunft als Gott feindlich betrachten, während 
fie vielmehr „als Regel des Lebens und als Geſetz im Menſchen eins 
mit ber göttlichen Gerechtigkeit it." Naturrecht ift, was die Ber- 
nunft vor Gott und mit anderen Menjchen zu thun gebietet; nad dem 
Sündenfalle, der bier immer noch ſpukt, kam das Völkerrecht dazu, 
als die Art und Weile, im verberbten Zuftande gut und Hug zu leben. 
Hat die Bermunft die menfhliche Gefellichaft geregelt, fo ericheint dann 
noch das Civilrecht. 

Alle dieſe Naturrechtslehrer waren noch in der Theologie befangen, 
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entrangen ſich ihr jedoch ſtufenweiſe. Der Erſte, dem dies wirklich ge— 
lang, und der zugleich die Staatsidee mit der Rechtsidee beſeelte und 
dieſe mit jener umkleidete, gehört in die folgende Periode unſeres Werkes. 
Es iſt Hugo Grotius. 


Zweiter Abſchnitt. 
Das Recht im Banne der Barbarei. 


A. Bas allgemeine Strafretht. 


Die angeborene Wildheit des Menſchen, welche durch die Eivilifation 
nur langſam und mühjelig zurückgedrängt werden fonnte und nod Tann, 
erhält ſich befanntlid, am zäheften im Kriege, — nad, dieſem aber, 
der unter manchen Berhältniffen noch als notwendiges Ubel betrachtet 
werden kann, war dies in der auffallenpften Weile der Fall in der 
Rechtspflege vergangener Zeiten, deren Ausübung bis vor Kurzem 
dieſen ſchönen Namen mit Schande bevedte. Und merkwürdiger Weife 
fiel das empörendite Stadium diefer Schmadh nicht etwa in das Mittel- 
alter (j. Bd. III. ©. 331 ff.), ſondern gerade in die Zeit der auf- 
feimenden Aufklärung, welche ven Inhalt unferer gegenwärtigen Dar- 
ftelung ausmacht. Weder bie verbeflerte Gejeßgebung, von welder vie 
Carolina Zeugniß ablegt, noch die Stimmen begeifterter Naturrechts- 
lehrer vermocdten der Barbarei Einhalt zu thun, welche in den von 
Eifenjpigen, Rädern und Gewichten ftarrenden düſteren Folterfammern 
und auf ben faft beftändig in Blut ſchwimmenden und nah Brand 
riechenden Richtplägen ihr .entjeßliches Wejen trieb. 

Ferne ſei e8 von uns, die Ordalien, beſonders vie Zweikämpfe des 
Mittelalters human nennen wollen. Aber fie waren in ihrer Frei— 
willigfeit, Offenheit und Kühnheit jedenfalls weit humaner, als das 
Gräßliche, was auf fie folgte, als fie in Abnahme gerieten. Aus dem 
blutigen, menjchenopfernden Driente war das hohläugige Scheufal ver 
Solter oder Tortur erft zu den fonft jo heiteren Griechen, wo 
wenigſtens die Sklaven, und dann zu den härteren Römern gedrungen, 
wo jeit der Kaiferherrichaft auch Freie gefoltert wurden. Von da an 
war fie der beftändige Begleiter des römiſchen Rechts und fchlich fid 
mit demfelben im breizehnten Jahrhundert auch in Deutſchland ein, wo 
fie eine deſto beveutendere Rolle fpielte, je geheimer und inquifitorifcher 
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das Strafverfahren ſich geſtaltete. Ihre Anwendung wurde geradezu will⸗ 
kürlich, als gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (wie Wächter gezeigt 
hat) in Deutſchland ein neues Syſtem bei Unterſuchung der Straffälle 
Eingang fand. Bis dahin hatte man auf Zeugen und Geſtändniß als 
Beweismittel nur geringes Gewicht gelegt, obſchon der Grundſatz galt: 
wenn der Angeklagte geſtehe, ſo habe er ſich ſelbſt gerichtet. Man dachte 
aber nicht daran, ein Geſtändniß erzwingen zu wollen; denn nicht die 
Schuld, ſondern die Unſchuld war im mittelalterlichen Verfahren das 
zu Beweiſende (ſ. Bd. III. S. 331 ff.). In der Zeit des Uebergangs 
zum Verfahren der „neuern Zeit“, vom zwölften bis fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert, war die Unterſcheidung zwiſchen handfeſter (handhafter) und 
nicht handfeſter That maßgebend. Bei der erſtern, d. h. wenn ver Ver⸗ 
brecher auf der That ertappt oder auf der Flucht ergriffen wurde, mußte 
der Ankläger die Schuld des Angeklagten beweiſen oder, wie man es 
nannte, ihn durch ſeinen Eid und den der ſechs Eideshelfer, überſiebnen“. 
War hingegen auf „übernächtige” That geklagt, jo mußte der Angeklagte 
fih reinigen. Da jedoch die Unzuverläffigfeit dieſes Verfahrens ſich 
immer deutlicher herausftellte, fo begann man, zuerft in ben Städten, bei 
übelberüchtigten Leuten das Überfiebnen und die Gottesurteile abzufchaffen 
und nach Zeugenausjagen, Geſtändniß und Inzichten zu urteilen. Zuletzt 
wurde das Geſtändniß der wichtigfte umd oft einzige Beweis und als 
Mittel, dasjelbe um jeden Preis herbeizuführen, wählte man vie Folter. 

Auch die herrichende römiſche Kirche griff nach derſelben und 
wandte fie mit Vorliebe gegen die verhaßten Keker an, die bei ben 
Inquifitionen aller Länder ihr unterworfen wurden. Im fünfzehnten 
Sahrhundert konnte die Folter im größten Theile Deutſchlands als 
herrſchend angejehen werden; in Holſtein, Schleswig und ven Hanja- 
ftäbten wurbe fie e8 erſt im ſechszehnten. Nun hing es nicht mehr vom 
Angeflagten ab, fih von der Schuld zu reinigen; er wurbe einfach auf 
die Folterbanf gefpannt. Nicht Gott war mehr der Richter über Schuld 
und Unſchuld, ſondern der rohe Folterfueht. — — 

In keinem Zweige der Kultur oder Unkultur ift der Menſchen⸗ 
geift, feine Würde vergeſſend, jo erfinderiſch geweſen, wie in der Art, 
jeine Nächten zu foltern und zu quälen. Die Sammlungen von Selten- 
beiten vergangener Jahrhunderte find reih an ven Werkzeugen, durch 
welhe man den Beweis ver Schuld aus jeinen Mitmenſchen herausprefien 
zu können wähnte. Die gelindeften waren noch Peitjchenhiebe bei aus- 
gefpanntem Körper nebft Daumen- und Zehenſchrauben. Es folgten bie 
ipaniihen Stiefel oder Beinſchrauben, das Ausreden des Körpers mit 
rüdwärts ausgeftredten Armen auf einer Bank over Leiter, oder durch 
Hängen von Gewichten an die Füße, die pommer'ſche Mütze, welche den 
Kopf zufammenprefte, der geſpickte Hafe, eine Rolle mit ftumpfen Spigen, 
woritber der auf der Leiter ausgejpannte Körper auf- und abgezogen 
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wurde, der Halskragen, die Dornenkrone, das Anſetzen ſtechender In⸗ 
ſekten oder hungriger Mäuſe an den bloßen Leib, das Anfüllen von Naſe 
und Mund mit ungelöſchtem Kalk und Waſſer, u. ſ. w. Es kamen auch 
Foltern mit Feuer auf manigfache Weiſe vor, während man in Rußland 
die Angeklagten mit kaltem Waſſer begoß, das dann an ihnen gefror. 
Das ſcheußlichſte Marterwerkzeug von allen aber war die „Jungfrau“, 
eigentlih mehr eine Art heimlicher Hinrichtung. Sie beftand in einer 
aus Eiſen gebildeten weiblichen Geftalt, welche durch einen Mechanismus 
bie Arme ausbreitete und den vor fie Geführten umarmte, worauf derfelbe 
in einen hohlen Raum fiel, der von Meflern und anderen Schneivemwerf- 
zeugen ftarrte, und endlich in's Wafler gelangte, das vie Nefte ſchweigend 
fortſchwemmte. Andere derartige Jungfrauen, und zwar wol bie meiften 
waren jelbft hohl und inwendig mit eifernen Spitzen bejett; fie wurben 
geöffnet, der Delinquent bineingeftellt und duch Zufchlagen der Thär- 
flügel durchbohrt! Es gab folder „Jungfrauen“ in allen bedeutenderen 
Orten Frankreichs, Deutſchlands, Italiens, Spaniens, wo fie die Geftalt 
der Iungfrau Maria hatten (Mater dolorosa!!) und noch in fpäter Zeit 
Anwendung fanden, jowie im Tower zu London. 

Die Folterung fand in büfteren Kellerräumen oder in ver Stube des 
Scharfrichters ftatt. Adelige und Geiftlide waren in manchen Rändern, 
3. B. Ofterreih und Baiern, von ihr befreit. Sonft wurde ihr Jeder 
unteriworfen, der nicht gleich in ben erften Verhören bekannte. Die Aus- 
führung leitete der Scharfrichter unter Aufficht des Richters. Manchmal 
blieb e8 bei der bloßen Schredung (Territion) durch Anblid der Marter- 
werfzeuge. Um den Gefolterten am Schreien und am Beißen auf die 
Zunge zu verhindern, legte man ihm eine metallene Birne auf ven offenen 
Mund. Es wurde mit ber Folterung fortgefahren, bis der Gequälte 
geitand und das Geſtändniß wahrfeheinlih war. Geftand er durch alle 
Voltergrade nicht, fo wurde er freigefprocdhen, jedoch oft noch eingefperrt 
oder verbannt. Während der Marter gemachte Geftänpniffe waren in 
der Regel ungiltig; fie mußten nach ihrer Beendigung erfolgen. Erſt 
wenn das Geſtändniß vor Gericht ohne Folter wiederholt wurde, erhielt 
e8 Beweisfraft. 

Bon der Folter und dem Strafirteile ſprach nicht eimmal ber 
Wahnjinn frei. Einem mit diefer Krankheit Behafteten zu Königsberg, 
welcher fi für „Gott den Vater“ hielt, auf ver Folter bekennen follte, — 
daß er e8 nicht ſei (!!), aber bei feiner Meinung blieb, wurde 1636 
bie Zunge mit glühenden Zangen aus dem Halfe geriffen und dann der 
Körper geviertheilt. — 

Es giebt nicht Leicht einen ſchärfern Kontraft, als zwifchen bem 
Syſtem der Strafen im jpätern Mittelalter und in ber Refor- 
mationszeit und dem heutigen. Gegenwärtig ift die häufigfte Strafart 
das Gefängniß unter verichiedenen Benennungen, neben welcher die übrigen 
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nah und nad) verichwinden, — Damals war dies gerade bie feltenfte, ja 
kam als Strafe faft nie vor, ſondern in ber Regel blos als Unter⸗ 
ſuchungshaft. Beim Eintritte in dieſelbe fiel in England, und wol aud 
in anderen Rändern, Alles was der Gefangene an ſich trug, Kopfbedeckung, 
Oberkleiv und jelbft goldene Ketten, vem Gefängnifwärter anheim. Man 
hatte Kerker (meift Thürme) für verfchievene Gattungen wirklicher und 
angeblicher Verbrecher, jo 3. B. in Luzern einen Burgerthurm, Inden⸗ 
thurm, Kegerthurm und Hereithurm. Statt der Einfperrung wurden Ver⸗ 
brecher dagegen oft auf Galeren gejandt, deren ſich auch auf Binnen- 
jeen welche befanden. 

Die ältefte und häufigfte Strafe im Altern deutſchen Rechte (Bd. III. 
©. 333 ff.) war die Geltbufße. Bevor es Gefegblidher gab, wurde 
der Verbrecher einfach frievlos erflärt und war der Gewalt over Rache 
eines Jeden preißgegeben. Die bald nad) ver Völkerwanderung gegebenen 
deutſchen Gejetsbücher aber erlaubten beinahe jedes Verbrechen, jelbft ven 
Mord, mit Zahlung einer Summe an die Verwandten des Getübteten, 
meift aucd einer zweiten an den Staat, abzubüßen. An bie Stelle des 
Geltes trat oft Vieh oder Getreide. Unter den Karolingern, welche ven 
ftrengern Staat nad römiſchem Mufter begründeten, traten auch andere 
ftrengere Strafen auf, welche, nachdem Das aufkeimende Fauſtrecht fie be- 
feitigt, durch die Rechtsbücher des Sachſen- und Schwabenjptegel® wieber 
eingeführt und verihärft, von ver Carolina aber, foweit bie Zeit es 
erlaubte, gemilpert wurden, doch ohne daß in der Praris wirkliche Mil- 
derung eintrat. 

Die ftrengeren Strafen, welche dieſes Tpätere deutſche Recht, vorzüg- 
lich in Folge ver Einwirkung des römijchen und Tanonifchen, gleichzeitig 
mit der Folter, in fih aufnahm, waren Ehren-, Rörper- und Lebens- 
Strafen. | 

Ehrenftrafen waren: Widerruf und Abbitte, oft indem ver Be- 
ſchimpfer eines Andern ſich jelbft öffentlich auf ven Mund fchlagen und 
Dazu fagen mußte: „Mund, da du das Wort reveteft, Logft du,“ oft 
aud mußte dies kniend geſchehen; — eine auffallende Tracht, doch meift 
nur bei hinzurichtenden Berbrehern (tote Müte) und — ohne Verbrechen 
— bei den Juden, weldye ein gelbes Abzeichen (Mütze, Tuchftreifen u. . w.) 
tragen mußten, und bei ven öffentlichen Dirnen, — Berbot des Waffen- 
tragens, bei Adeligen der Sporen; — Tragen entwürbdigender Gegenftände, 
3. B. eines bloßen Schwertes bei Eveln, eines Hundes oder eines Satteld 
bei eben Solchen, welche den Landfrieden gebrochen, eines Pflugrabes, 
eines Strides um ven Hals bei Leibeigenen, eines Steines (Lafterftein) 
am Halfe bei Frauen, weldhe die Steinigung verdient u. f. w.; — 
öffentliches Reiten auf einem Ejel, und zwar rüdwärts, bei Frauen, bie 
— ihre Männer geichlagen; — das jet noch in Nordamerika übliche mit 
Theer Beitreihen und mit‘ Federn Beſtreuen, ver bis in unſere Seit 
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reichende Pranger oder Schandpfahl, an deſſen Stelle bisweilen bie 
fomische Weile trat, ven Übelthäter, namentlich einen Urheber von 
Fälſchungen der LXebensmittel, in einem Korbe in's Waſſer zu tauchen, 
oder in einem folchen über einer Pfüte aufzuhängen (der Schnellgalgen, 
Bd. III. ©. 301) u. f. w. Statt des Pranger wurde man auch wol 
in Käfigen aufgehängt, oder geprelit oder verlor den Kichenftuhl und 
mußte in einer Ede ftehend dem Gottesbienfte beimohnen. Nach dem 
Tode fand oft die Ehrenftrafe einer unehrliden Beerdigung ftatt, befonders 
bei Hingerichteten, Selbftmördern und — Kegern. | 

Als Körperftrafen famen vor: Abjcheeren ver Haare, bei Dieben 
zumeilen mit ber Kopfhaut (Skalpiren), Geißeln und Stäupen, Abziehen 
der Haut (Schinven, doch wol nur in älterer Zeit, woher auch ver Henker 
oft „Schinder“ hieß), Abhauen der Hände oder Füße, auch einzelner 
Finger, ebenfo der Naje over ver Ohren, Ausftechen der Augen (Blenden, 
oft bei Hochverrätern, bisweilen mittel8 glühenver Eifen), Ausreißen ver 
Zunge oder Annageln verjelben an einen Pflod (bei „ Gottesläfterern“), 
Entmannen (bei Knechten, welche ſich mit Mägden vergingen u. |. w.), 
in Polen bei Ehebrehern und Hurern das ſchändliche Annageln der Ge- 
ichlechtstheile an emen Pfahl und Beilegen eines Scheermeffers zur 
beliebigen Löſung und enplid die noch unſer Jahrhundert ſchändende 
Brandmarkung. | 

Alle dieſe Gräuel aber, wie auch die Folter, wurden weit übertroffen 
von den Todesftrafen des jpätern Mittelalters und der Reforma- 
tionszeit. 

Sie waren folgende*): 

1) Das Hängen wurde gewöhnlich durch Aufziehen mit einer 
Schlinge um den Hals am Galgen vollzogen und zwar vorzugsmweije an 
Dieben, welche mehr als drei Schillinge (nad landläufiger Revensart: 
den Wert eines Strides) geitohlen hatten. Die Urteile empfahlen ven 
Gehängten den Vögeln in ver Luft, und oft war vorgeichrieben, er ſolle 
jo hoch gehängt werben, daß ein Reiter mit aufrechtem Spieße unter 
ihm hindurch reiten könne. 


*) Wir ftellen bier die während des ſechszehnten und fiebenzehnten Jahr: 
hunderts in zwei Schweizerfantonen, einem katholiſchen (Luzern) und einem pro 
teftantifchen (Zürich), verhängten Tobesftrafen zufammen : 


16. Sabıh. 17. Jahrh. 


— — — ———— — ——— — 
Ent⸗ 
haupiet. Verbrannt. Gehangt. | Ertränft. | Geröbert. Summe. 


Luzern. 80 40 37 13 11 181 362. 
Zärid. 379 61 73 6 5 524 386. 
Im Städtchen Bremgarten fah das Jahr 1689 allein 236 Hinrichtungen. 
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2) Das Enthaupten geihah in Deutfhland und anderen 
Ländern meift mit dem Schwerte, in England mit dem Beile, bisweilen 
mit „Bart und Schlegel”, d. h. mit auf ven Hals gehaltenem Beile, 
und einem auf letzteres geführten Schlage. Es war die Strafe für Bint- 
ſchande in weiteren als den allernächften Graden der Berwandtichaft, für 
Entführung, Nothzucht, Ehebruch, Bigamie und andere Unkfeufchheit, ferner 
für Todtſchlag, einfachen Raub und Brand, widerrechtliche Gefangenhaltung 
und Landfriedensbruch; fie galt nicht für entehrend. Der Bigamift 
mußte auf dem Wege zur Hinrichtung in jedem Arme eine Buppe tragen 
und wurde bisweilen nach oder ftatt ver Enthauptung ber Länge nad) in 
zwei Stüde gehauen, von welchen man — jeber feiner zwei Frauen — 
eines gab! — Die Geſetze verlangten bei Enthauptungen in ihrer gräß— 
lichen Genauigkeit, „daß aus dem Perurteilten zwei Stüde gemacht 
würden, daß zwilchen Haupt und Leib ein Wagenrad hindurchgehen möge. “ 

3) Das Rädern, eine der jheußlichiten Ausgeburten mörberifcher 
Tantafie, traf im Gegenjage zur Enthauptung, der Strafe für Ausbrüche 
roher, ungebändigter Kraft, meift das „im Finſtern ſchleichende Verbrechen“, 
3. B. Mord, Mordbrand, Verrat, Diebftahl unbeſchützter Gegenftänbe, 
wie in Kirchen, Mühlen, auf dem Felde u. ſ. w. und galt für ſchimpflich 
im höchſten Grave. Es beitand urfprünglic wol darin, daß die Räber 
eines Wagens über den Delinquenten fuhren, fpäter aber darin, daß ber 
Henker mit einem eifernen Rave oder Prügel dem Elenden ein Glied nad) 
dem andern (Oberarm, Vorderarm, Oberjchenfel und Unterfchenfel) entzwei 
ſchlug und ihn dann, bisweilen nach) einem Gnadenſtoße in das Herz, auf 
ein größeres Rad flocht, das auf dem Richtplage aufgeftellt wurde. Man 
unterjhied das „Rädern von oben herab“ und „von unten hinauf”. 
Des Anſtandes wegen wurden weibliche Perfonen nicht gerädert, ſondern 
anderswie getübtet. | 

4) Das Berbrennen im Feuer gefhah auf einem Scheiterhaufen 
bei lebendigem Leibe, bisweilen mit abfidhtlicher Langſamkeit, nur aus- 
nahmsweiſe aus bejonderer Gnade nad) vorheriger geheimer Erwürgung. 
E8 war die eigentümliche Strafe für Hererei und Kegerei, dann aud für. 
Morbbrand, Kirchenraub, Grabihändung, Giftmord, Blutihande in ben 
nächften Graben und Sodomie. Die Urtelsformel lautete auf Verbrennen 
des Leibes mit Fleiſch und Bein, Haut und Haar zu Pulver und Aiche. 
Vorher ging oft Zwiden mit glühenden Zangen, bei Weibern fogar an 
den Brüften. Hier und da wurde dem Delinquenten ein Sad mit 
Schießpulver um den Hals gehängt, damit er durch deſſen Explofion 
ſchneller ſterbe. Abänderungen des Feuertodes waren das Sieben in 
Wafler oder Del, letzteres namentlich für Elternmord, auch für Falſch⸗ 
münzung. Das Verbrennen kam auch nachträglih an Enthaupteten und 
Gehängten als „Verſchärfung“ vor. 

5) Das Ertränfen im Wafler gejhah vorzugsweife an Frauen, 
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und zwar für Lanvesverrat, Kindesmord, Yruchtabtreibung, Rückfall in 
Diebitahl, ausnahmsweije auch für Hexerei. Meift wurde ihnen entweder 
en Stein (Mühlften) an ven Hals gebunden oder fie in einen Sad 
genäht, in melden man ihnen fonverbarer Weife und zwar noch im 
achtzehnten Jahrhundert, Thiere mitgab, 3. B. Schlangen, Hunde, Raten, 
Hähne u. |. w., was wol einen mythologiſchen Urfprung hat. Der 
Herzog von Clarence wurde im englifhen Kampfe ver beiven Roſen im 
fünfzehnten Jahrhundert auf feinen Wunſch in einem Faſſe Wein ertränft. 

6) Das Xebendigbegraben betraf ebenfalls meift Frauen, und 
zwar in ver Regel ftatt des Hängens, dann aber auch für Ehebrud, 
Männer wegen Notzudt. Eme VBerihärfung trat oft ein, indem man 
dem Begrabenen noch einen jpigen Pfahl durch das Herz trieb, auf 
welchen die Genotzüchtigte die drei erften Schläge führte. An die Stelle 
des Begrabens trat bisweilen das Einmauern, deſſen Dual oft dadurch 
verlängert wurde, daß man durch eine offen gelafjene Stelle dem Ein- 
gemauerten Speife reichte. Kine Mifhung des Ertränfens und Be 
grabens war das Verſenken in einen Sumpf, welches Männer für Teig- 
beit traf. Dem Begrabenen oder Verſenkten legte man oft noch zur 
Bermehrimg der Schmach Dornen auf fein Grab. 

7) Das Bfählen fam aud ohne das Lebendigbegraben vor, nament- 
lich bei Notzüchtigern und Kindesmörderinnen. 

8) Das Steinigen war jeltener. Der Miffethäter wurde ent- 
weber an einen Pfahl gebunden oder durch bie Reigen des mit Steinen 
bewaffneten Volkes getrieben. 

9) Das Auspärmen, wol nur in älterer Zeit üblich, gejchah, 
indem man dem Unglüdlihen ven Bauch aufjchnitt und ihn dann um 
enen Pfahl oder Baum trieb, bis jene Gedärme um dieſen herum ge 
widelt waren. 

10) Das Biertheilen beftand darin, daß man die Arme und 
Beine an vier wilde Pferde befeitigte und Diefe nad) verjchiedenen Seiten 
tried. Noch die Karolina kennt diefe Strafe für Landesverrat; bisweilen 
wurde der Verurteilte vorher enthauptet, und dann in vier ‘Theile zer- 
jchnitten, dieſe aber an verſchiedenen Thoren oder Straßeneden aufgehängt. 
In Franfreih wurden die Königsmörder geviertheilt, gleichviel ob ihre 
That gelang oder nicht, und vorher noch mit glühenden Zangen gezwidt. 

11) Das Letztere kam auch allein als Todesſtrafe an Solchen vor, 
welde zu abergläubigen Zweden — ſchwangere Frauen aufſchnitten (jo 
1568 in Augsburg). 

12) Anuch das aus Shakeſpeare's Kaufmann von Venedig bekannte 
Fleiſchausſchneiden aus dem Leibe zahlungsunfähiger Schulpner iſt 
leider feine Fabel, kam aber wol felten vor. Nach geſetzlicher Beftimmung 
dagegen wurden LTanbesverrätern bei lebendem Leibe das Herz und die 
Siageneibe a aus dem Leibe geſchnitten. 
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Dar Iemand zum Tode verurteilt, jo wurde, nach Vorſchrift ver 
Carolina, in öffentlicher Sitzung des „hochnotpeinlichen Halsgerichts“ ein 
Stab über ihm gebrochen und er dann dem Nachrichter übergeben. 
Dies Amt bejorgte im frühern Mittelalter ein Richter oder Beaniter jelpft. 
Seit dem breizehnten Jahrhundert jevoh nahm man bazu rohe umd ver- 
dorbene Menjhen, deren Haupt „ Scharfrichter* hieß. Selbſt beſorgte 
dieſer Lebtere nichts als die Enthauptung; bei ven übrigen Lebens- und 
Zeibesftrafen, wie bei der Folter führte er nur die Aufficht, — alles 
weitere Handeln war Sache jeiner Gebilfen, ver Henker und Henfers- 
knechte. Alle viefe Vollzieher der Körper- und Todesſtrafen waren, 
jeitvem fie ein Gewerbe geworden, vom Volle, dem ein gefunver In- 
ftinft das Bewußtfein von der Berwerflichleit folder Strafen eingab, 
veradhtet. Sie durften fich Teines andern Trinfgefühes bedienen, als des⸗ 
jenigen, das fie ftet3 bei fih trugen, hatten im Wirtshaufe und in ber 
Kirche ihren abgejonverten Platz und auf deu Friephöfen ihre abgelegene 
Begräbnifftätte*). Vor der Bollziehung der Todesſtrafe wurde der Ver⸗ 
urteilte zur Beichte gelafien. Manchen Drts war es gebräuchlich, ihm 
am letten Tage befiere Koft zu reichen (Henkermal). Zur Verfhärfung 
der Strafe diente oft, daß der „arme Sünder“ auf einer Thierhaut zum 
Richtplatze gejhleift wurde. Mancher Todesſtrafe ging auch das Ab- 
hauen ver rechten Hand voran, was jett noch der franzöftihe Code penal 
den Bater- und Monarhenmörbern androht. Kinier der fürchterlichiten 
Richter, welche dieſe Mörderei mit empörender Konfequenz betrieben, war 
Benevift Carpzov (geboren 1595 im Wittenberg, geftorben 1666 in 
Leipzig), kurfürſtlich ſächſiſcher Rat des oberften Appellationsgerichts zu 
Dresden und ordentlicher Profeffor ver juriftifchen Fakultät zu Leipzig, 
Verfaſſer ver „Practica nova imperialis saxonica rerum criminalium*, 
eines nach dem römiſchen, kaiſerlichen und fächfiichen Rechte bearbeiteten 
friminalrechtlichen Lehrbuch (Frankfurt und Wittenberg 1658), in welchem 
er die härteften Grundſätze aufftellte, die ein Jahrhundert nach ihm weit 
genauer befolgt wurden als vie Carolina. Es wurde ihm nadhgerühmt, 
er habe über 20.000 Todesurteile gefällt; er ftillte jene Morbluft vor- 
züglih an ven Heren. Daneben war er ein höchſt Frommer Dann, las 
53 mal die ganze Bibel durch und ging jeden Monat zum Abenpmal! 

Nicht einmal Kinder waren vor ber graffirenden Hinrichtungs- 
wut fiber; das zarte Alter bildete nur felten den Beweggrund zur Er- 
kennung einer mildern Strafe. Was aber noch weit auffallenver, ift, 





*, Ein fohauerlicher Tarif beftimmte die Gebühren des Scharfrichtere. In 
Züri 3. B. erhielt er für eine Enthauptung 6 Pfennige und 10 Scillinge, 
für Lebendigverbrennen 7 Pfennige und 10 Schillinge, für eine Hinrichtung durch 
den Strang 10 Pfennige, für das Rädern 20'/, Pfennig u. ſ. w., in Luzern 
für das Halseiſen (bei der Folter), Ruthenaushauen, Zungenſchlitzen, Obren- 
abbauen und Brandmarken je 10 Schillinge und — eine Maß Wein! 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 1 
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daß im Mittelalter und im Neformzeitalter auch gegen Thiere Straf-, 
beſonders Todesurteile ausgefprochen wurden, wenn fie einen Schaden 
angerichtet, namentlich wenn fie Menfchen getöbtet hatten, und zwar mit 
Beibehaltung aller Formen des Rechtsgangs, wie fie bei Menfchen ithlich 
waren ! 

Bei aller drakoniſchen Strenge der Strafgefege war indeſſen dem 
Berurteilten bisweilen die Möglichkeit vergönnt, dem Tode zu entgehen. 
Gelang e8 3. B. einem Gönner des „armen Sünders“, den Strid, an 
welchen ihn der Nachrichter zur Richtftätte führte abzujchneiden, und dem 
Delinquenten, in eine Zufluchtftätte zu entlommen, fo war er frei. 
Ebenſo geht die Sage, ift aber nicht geichichtlich erwiefen, daß der Ber- 
urteilte das Leben behielt, wenn eine Jungfrau oder eine öffentliche Dirne 
ihn zum Manne begehrte. Erſteres wird aus germanifchen, letzteres aus 
romanischen Ländern berichtet. Im den letzteren fol auch eine VBerbrecherin 
gerettet worden fein wenn der Henker ſelbſt um fie freite*). 


B. Bie Bexenprogeffe. 


Diefe eigentümliche Art gerichtlicher Veranftaltungen brachte mit ver 
Rechtspflege den Aberglauben in Zujammenhang. 

Aller Aberglaube beiteht in einer Herleitung von Wirkungen aus 
Urfachen, welche den Gejegen der Natur und der Vernunft widerfpridt. 
Er ſtammt entweder aus dem religiöfen Glauben oder aus millfürlicher 
Erfindung; erfteres ift der eigentliche oder Volks-, letzteres ver Kunft- 
aberglaube over die Magie. 

Wie der Volksaberglaube, deſſen allgemeine Züge wir bei Anlaß 
des Mittelalters (Bd. III. S. 211) näher betrachtet, in buntem Durd)- 
einander das ganze Gebiet des menjchlichen, göttlichen und teuflifchen 
Lebens und Treibens im fich begreift, jo erftredt ſich der Runftaberglaube 
in unabſichtlicher philoſophiſcher Syftematif auf das Weltall und feine 
Körper (Aftrologie), die Erde und ihre Stoffe (Alchemie), ven Menſchen 
und jeine Körpertheile (Chiromantie und Profopomantie) und auf das 
Jenſeits des Menſchen (Nefromantie), jowie endlich auf die Zauberei 
(Magie) im Allgemeinen. 

Die umfang: und folgenreichen Ereigniffe, welde ver Glaube an 
Hererei und Zauberei in ber von und geichilverten Periode für bie 
menſchliche Kultur herbeigeführt hat, veranlafjen uns, zuerft dieſe traurige 
Erfheinung, welche die Rechtsidee zum Aberglauben herabwürbigte und 
den Aberglauben zum Rechte hinaufihraubte, für fih, und ſodann allen 
übrigen Aberglauben, welder in der erwähnten Periode Auffehen erregt 


& *) genen, die Zimmerifche Chronik, Zeitſchr. f. d. Kult.» Geſch. N. F. J. 
. 367 ff. 








— 323 — 


hat oder in anffallender Weile getrieben worden ift, in Betrachtung zu - 
ziehen. 

Es fünnte auf den erften Anblid auffallend ſcheinen daß der eigent⸗ 
liche Beginn der Hexenprozeſſe, deren Vorgeſchichte wir in der Rultur- 
geſchichte des Mittelalters (Bd. III ©. 204 ff.) vargeftellt haben, gerade 
an das Ende des „finftern” Mittelalters und an den Anfang der „hellen“ 
Neuzeit fällt. Diefer Widerſpruch ift jeboch nur ſcheinbar, und die aufs 
fallende Erfcheinung wol begründet. Der Glaube an Hexerei ftammt 
freilich Ihon aus dem Heidentum und bürgerte fih im Chriftentum lang⸗ 
fam aber ficher ein. Auch Herenprozeffe kamen. lange vor Ende des 
Mittelalters vor; fie erhielten aber nicht nur deshalb um dieſe Zeit einen 
fräftigern Aufſchwung und von da an größere Verbreitung, weil es gerade 
damals einem Papſte von fittenlofem und abergläubigem Charakter gefiel, 
durch eine Bulle ihre fürmliche Einführung zu. dekretiren, jondern aud, 
weil die damals (j. oben S. 314 f.) überhandnehmende Folterung die 
Bernrteilungen wegen Hexerei in beveutendem Maße begünftigte.e So 
wüteten Die Herenprogefje gerade im Neformationszeitalter am ärgften, 
und e8 bedurfte der ganzen Kraft der jpätern Aufklärung, dieſer furcchte 
baren die Menſchheit ſchändenden Peſt ein Ende zu machen. 

Seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, wo wir (Bd. III. ©. 208) 
dieſen Wahn verlaffen, nahm ver Glaube an ein zugleich zauberhaftes 
und ketzeriſches und daher doppelt ftrafwürbiges Bündniß gewifier 
Perfonen mit dem Zeufel immer mehr überhand, wozu namentlich des 
franzöfiihen General-Inquifitors Nikolaus Eymericus (1356—1393) 
Directorium inquisitorum als ſyſtematiſcher Unterricht für Ketzer⸗ und 
Herenrichter beitrug *). Es half nichts, daß 1398 fogar die theologijche 
Fakultät von Paris, bie fegerfeindlihe Sorbonne, unter dem Vor⸗ 
fige des berühmten Johann Gerjon, ſowol die Zauberei jelbft, als 
ven Glauben an Wirkungen verielben, in 28 Artikeln als Irrtümer, Aber- 
glauben und Gottesläfterung verurteilte, — die nämliche Fakultät fügte 
fih bald darauf dem graffirenden Unfinn und gab fih 1431 ſchmählicher 
Weile dazu her, auf Verlangen der Kirche und der Verräter und Feinde 
ihres Vaterlandes, jenes helvdenmütige Mäbchen, welches dies Vaterland 
gerettet hatte, Jeanne Darc, als der Hexerei ſchuldig zu erklären und 
jo e8 den Engländern möglich zu machen, daß fie ihre gefährlihfte Feindin 
unter einem ſchicklichen Vorwande verbrennen konnten. Überhaupt wurden 
ihon damals Weiber (Männer feltener) wegen Hererei jo häufig und mit 
ſolcher Eilfertigfeit verbrannt, daß man oft Berbrannte hinterher für un- 
ſchuldig erflären und die Richter ftrafen mußte. So wurde im Jahre 
1459 zu Arras aus mehreren Männern und Weibern herausgefoltert, 
daß fie mit dem Teufel einen Herenfabbat im „Lante Waldeſien“ ge- 





*) Kostoff, Geichichte des Teufels II S. 217. 
21” 
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feiert hätten; auf dem GScheiterhaufen aber widerriefen fie ihre Ausfage, 
und das Parlament von Paris erflärte fie 1491 unfchuldig, die Ankläger 
und Richter aber ftrafwilrbig. Der Prior von St. Germain, welcer 
gegen die Wirklichkeit ver „Hexenfahrten“ geprebigt, mußte 1453 vor dem 
geiftlichen Gerichte abbitten und befennen, daß ihn der Teufel felbft zu feiner 
Ausfage verführt hätte! Seit dieſer Zeit häuften fi auch Werke, melde 
den entjeglichen Wahnglauben unterftiigten und Iehrten. Nikolaus Jaquier 
gab 1458 das Flagellum haereticorum fascinariorum, Alfons da Spina 
1459 das Fortalitium fidei contra Judaeos Saracenos aliosque 
Christianae fidei inimicos heran®. 

So blieb dem dem oben (S. 17) geſchilderten Papſte Inno— 
cenz VIII. nur noch übrig, die Herenprozefie in ihrem ganzen nun aus- 
gebilveten Umfange feierlich zu begründen und ihnen die letzte förmliche 
Genehmigung zu ertheilen, was durch die Bulle „Summis desiderantes“ 
vom 5. Dezember 1484 gefhah*). Im derjelben befahl er drei Domint- 
kanern, dem Heinrih Krämer, genamt Inftitor, Jakob Sprenger 
und Iohann Gremper, im den beutfchen Diöcejen das Laſter der Zauberei 
auszurotten und verhängte Über Jeden, der ihnen widerftände, Bann und 
Interdikt ohne alle Appellatien. Und der wanfelmätige Kaiſer Mari- 
milien I. beftätigte bereitwillig das ſcheußliche Machwerk und nahm 
durch Diplom vom 6. November 1486 die Herenrichter fogar im feinen 
Schuß. 

Die nächte Frucht dieſes furchtbaren Auftrages war das von 
Sprenger, mit Beihilfe feiner Genoffen, verfaßte ımd 1489 erſchienene 
Schandbuch „der Herenhammer” (Malleus maleficarum), dieſe Bibel 
des Teufels- und Zauberwahns, deren wahres Ziel aber vielmehr auf 
die Ketzerei losging, für melde die Hereret blos ein Vorwand war; 
denn nicht nur die Hererei felbft, ſondern ſchon der Unglaube an viefelde 
wurde als Ketzerei gebrandmarkt, jo daß die Keterverbrennungen auf bie 
bequemfte Weife vermehrt werben fonnten! Und zugleih war damit dem 





*, Wir konnen uns nicht enthalten, aus biefer Bulle folgende bezeichnende 
Stellen herauszuheben: Sane nuper ad nostrum non sine ingenti molestia 
pervenit auditum, quod in nonnullis partibus Alemanniae superioris, necnon 
in Moguntin., Colon., Trever., Salzumburg. et Brem. provinciis, ceivitatibus, 
terris, locis et Dioecesibus, complures utriusque sexus personae, propriae® 
salutis immemores, et a fide Catholica deviantes, cum daemonibus, incubis 
et succubis abuti, ac suis incantationibus, carminibus et conjurationibus, 
aliisque nefandis, superstitiosis, et sortilegis excessibus, eriminibus, et de 
lictis, mulierum partus, animalium foetus, terrae fruges, vinearum uvas, 
et arborum fructus ... . perire, suffocari, et extingui facere, ipsosque ho- 
mines, . . . pecora . . . tormentis afficere et excruciare ac eosdem homines 
ne gignere et mulieres ne concipere, virosque ne uxoribus, et mulieres ne 
viris actus conjugales reddere valeant, impedire: fidem praeterea ipsam, quam 
in sacri susceptione baptismi susceperunt, ore sacrilego abnegare etc. etc. 


Bollftändig bei Roskoff I S. 222 ff. 
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Haffe, vem Weide, der Rache unter den Menſchen Thür und Thor ge- 
öffnet umd der weiteſte Spielraum offen gelafien. Dan brauchte feine 
Feinde nur der Hererei anzuflagen, und man wurbefielos. Und zur Schande 
ber jogenannten Gelehrſamkeit jener Zeit Tieferten die Theologen den Ju- 
riften mit Wolluft die armen Opfer in die Hände! Nichts ſchützte mehr 
vor diejen gierigen Krallen; alle möglichen Eigenfchaften dienten als Ver⸗ 
dachtsgründe. Schönheit und Reichtum waren Geſchenke des Teufels, — 
Häßlichkeit und Armut zeichneten die Here als ſolche! Die Armen jchaffte 
man fi mit ihren Klagen vom Leibe, — aus dem Nachlaſſe ver Reichen 
füllten die Ungeheuer von Richtern ihre Beutel! Die Herenprozeſſe be- 
reicherten nämlich thatſächlich die an ihrer Führung Betheiligten in hohem 
Grade. Die Ingquifitoren erhielten (nad) Spee's Zeugniß) für jede wegen 
Hexerei verurteilte Perfon 4 bis 5 Thaler. Die Henter und ihre Weiber 
fonnten fih aus dem Nachlaſſe ver VBerbrannten mit Kleidern ausftaffiren, 
auf ſchönen Pferden reiten und in Kutſchen jahren. Zu Kösfelo erhielt 
der Henker in 6 Monaten 169 Reichsthaler für Herenbrände, ver zu 
Schäsburg in Siebenbürgen einen Gulden für jede Here. Hexenaufſpürer 
erhielten freien Unterhalt, Neifegelt und in England für jeve Here 20 
Schillinge. Viele Leute wurden jährlich gebrandſchatzt, um nicht brennen 
zu müſſen. Biihöflihe Beamte ließen fich für Losfprehungen 21/, Gulden 
zahlen *). ' 

Der Herenhbammer, deſſen Titel dem Keterhammer (Malleus 
haereticorum) des Thomas von Aquino nachgebilvet jein muß, latiniſch 
geichrieben und nie überjett, ift in der Form von Fragen und Antworten 
ohne alle logiſche Anordnung abgefaßt und zerfällt in drei Theile, in 
welchen erftens die Erforverniffe des Herenmwejens, zweitens die Wirkungen 
vesjelben und drittens die Heilmittel gegen dasjelbe behandelt werben. Die 
Duellen, auf welche er fi ftügt, find: die Bibel, die Kirchenväter, die 
Beihlüffe der Konzilien, die Ausſprüche der Päpfte, die Scholaftifer, das 
fanonifhe Recht, die Lebensbejchreibungen der Heiligen und — ver Jube 
Rabbi Moſe, jowie verſchiedene Werke über Hererei. Voran ift die Ap- 
probation der theologiichen Fakultät zu Köln und die Bulle Innocenz VIII., 
ſowie deren kaiſerliche Beftätigung abgedruckt. Die Heren befinirt der 
Hexenhammer als „Leute, welche Gott verleugnen, ihm und jeiner Gnade 
entjagen, mit dem Teufel einen Bund machen, fidy ihm mit Leib und Seele 
ergeben, mit Teufeln Unzucht treiben, feine Zuſammenkünfte und Sabbate 
beſuchen, von ihm Giftpulver und als feine Unterthanen und Verbündeten 
ben Befehl erhalten, Menſchen und Thiere zu quälen und umzubringen, 
und welche durch jeine ihnen mitgetheilte Wunderkraft Gewitter machen, 
die Santen, Wiefen, Bäume, Gartengewächſe beſchädigen ımd die Kräfte 
in der Natur verwirren !“ 


*) Rosloff a. a. DO. II ©. 334 fi. 
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Gleich im Anfange wird aus der Bibel, und zwar aus den Büchern 
Moſe bewiejen, daß man die Zauberer tödten müfle; — wer dies nicht 
glaube, ſei ein Keger. Als Erfinder der Zauberei wird Zoroafter ange: 
geben, der ein Sohn Hams und Enkel Noahs geweſen (!) und nad) des 
heiligen Auguftin Ausjage bei feiner Geburt gelacht habe, was ohne Ein- 
wirfung des Teufels nicht möglich ſei. Wie hierdurch der Herenhammer 
feine biftorifche Gelehrſamkeit, jo beweist er feine fprachliche durch bie 
Ableitung des Wortes Diabolus aus duo, zwei und bolus, Biffen, weil 
er auf einmal zwei Biffen, Körper und Geiſt in Befig nehme, fowie des 
Wortes Femina aus fe, abgefürzt von fides, Glaube, und minus, weniger, 
weil die Weiber weniger Glauben hätten als vie Männer! Es wird dann 
zwiſchen blojen Zauberinnen, welche „ven Teufel im Leibe haben“, und 
wirklichen Hexen, welche mit dem Teufelumgehen, unterſchieden. Die legteren 
ſeien notwendige Werkzeuge, deren fi ver Teufel bei feinen Thaten be 
diene. Ferner wird ernfthaft erörtert, ob Teufel als Incubi und Succubi 
mit Menjchen Kinder zeugen können und mittels der obfcönften, nicht mit- 
theilbaren Ausführungen bejaht. Hierauf wird nachgewieſen, daß Drei 
Dinge im Guten und Böfen niht Maß zu halten verftänden, die Zungen, 
bie Geiftlichen und die Weiber. Gegen letztere wird auf die ungalantefte 
Weiſe zu Felde gezogen, von Eva's Erfhaffung aus einer krummen Rippe 
die Anlage des Geſchlechtes derſelben zu Betrug bewiejen und Die Ehe: 
Iofigfeit empfohlen, worauf wieder die ffandalöfeften Stellen fommen. Es 
folgen die Nachweiſe, daß Menſchen durch Heren in Thiere vermanbelt 
werden können, daß Wölfe, welche Kinder freflen, vom Teufel bejefien 
feien, daß Gott die Hererei zulafie, damit der Glaube ver Gerechten 
offenbar würde, daß die Hererei das größte aller Verbrechen jei, da fie 
zugleich Ketzerei und Apoftafie enthalte, daß die Heren ſchlimmer feren 
als der Teufel ſelbſt u. ſ. w. Im zweiten Theile wird behauptet, 
daß die Heren nichts anhaben können: den Richtern, den Geiftlichen umd 
ven Heiligen, daß die Heren vom Teufel angewiejen werden, während 
der Meſſe unanftändige Redensarten zu murmeln, daß fie Kinder freffen 
oder aud nur tödten, aus den Knochen und Gliedern nengeborener Kinder 
zauberiſche Salben und Getränke bereiten, Wetter machen, die Sinne be 
zaubern, Menjhen und Thiere der Zeugungskraft berauben u. |. w. Bei 
dem Bünbniffe mit dem Teufel gehe es folgendermaßen zu: Die neuen 
Heren verfammeln ſich an einem beftimmten Tage um dem Teufel von 
ihren älteren Schweftern vorgeftellt zu werden, geloben, ver „dicken Fran“, 
wie im ber Hereniprache die heilige Jungfrau heißt, und den Saframenten 
‚zu entfagen, dem Teufel aber Treue und Gehorjam, huldigen ihm, welder 
in der Herenfprache der „Heine Magiſter“ heißt, empfangen feinen Unterricht 
in ihren Künften, bewirken in ber Folge durch die erwähnte zauberiſche 
Salbe, daß fie unter vem Ausrufe: „Oben aus umd nirgends an!“ in 
die Luft gehoben und in diefer auf einer Ofengabel, einem Bejenftiel oder 
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einem Stüde Leinwand (nad anderen Angaben auf einem Bode) fort- 
geführt werden, um ben Herenverfammlungen beizumohnen. Die männ- 
lichen Heren, Herenmeifter genannt, jchließen ebenfalls Bündniſſe mit dem 
Teufel, beichäftigen fich aber anders als die Herenweiber. Sie ſind Schützen, 
die mit des Teufels Hufe immer treffen, oder bejchwören umgelehrt vie 
Waffen Anderer, daß jelbe nicht treffen oder nicht einmal losgehen. Das 
zwifchen werben interefiante Gejchichten erzählt, welche die Hexenrichter 
felbft heraus inquirirt haben wollen: 3. B. daß eine Here während einer 
Zanzbeluftigung auf einen Berg geflohen jet, was Bauern felbjt gejehen 
(!) und dort ein Wetter heraufbeichworen, das dann die Tanzenden aus- 
einandergetrieben, wofür fie verbrannt worben fei, — daß ein Holzhauer 
im Walde von drei [hwarzen Raten überfallen worden, fie aber ſchwer 
verwundet habe, worauf er unter ver Anklage, drei vornehme Damen miß- 
handelt zu haben, eingejperrt, aber auf feine Erzählung von den Kapen 
fofort wieder entlaflen worben ſei, — daß eine Nonne einft Salat gegefien, 
darauf Tiebesregungen gejpürt, die Belanntihaft eines jungen Mannes 
gemacht und gepflogen, von ihm aber das Bekenntniß erhalten habe, er 
fet der Teufel und von ihr unter der Geftalt jenes Salates gegefien 
worden! Im dritten Theile endlich wird ausführlich das gerichtliche 
Berfahren gegen die Heren gelehrt. Der Herenhammer erlaubt, ohne An⸗ 
Mage, auf bloſes Gerücht hin, ven Prozeß einzuleiten; zwei ober Drei 
Zeugen genügen zur Ausfage; der Richter darf Zeugen durch einen Eid 
zwingen, die Wahrheit (d. h. was er dafür hält) zu jagen, und zu Zeug⸗ 
niſſen jelbft infame Perſonen, entlaufene lüderliche Knechte, Mitſchuldige 
und Erkommunizirte zulaſſen, ja ſogar die Männer gegen ihre Frauen, 
die Kinder gegen ihre Mütter als Zeugen vernehmen, jelbft Feinde, wenn 
fie dem Angeklagten nicht geradezu nach vem Leben getrachtet. Er beginnt 
damit, die Here zu fragen, ob es ihr befannt, daß fie von den Leuten 
für eine Here gehalten werde, warum fie viefes und jenes gethan, warum 
ihre Kühe mehr Milch geben als andere, was fie bei Ausbruch eines Ge⸗ 
witters auf dem Felde zu thun gehabt; er darf fie emporheben laſſen, 
damit fie fich nicht durch Berührung des Erdbodens retten könne; er darf 
ihr die Namen der Zeugen vorenthalten. Wenn der einer Here geftattete 
Bertheibiger etwas zu ihren Gunſten fagte, wurde er als Herenpatron 
angeklagt. Es werden Kniffe gelehrt, um die Unglüclichen durch Lift zum 
Geſtändniß und DVerberben zu bringen, fo 3. B. durch Entftellung ver 
dem Vertheidiger mitzutheilenden Alten (!!). Gefoltert durften die Heren 
ohne alle Nachſicht werben, und zwar ohne Unterbrechung mehrere Tage 
hintereinander. Man ließ fie, da vie Heren nach dem herrſchenden Wahne 
nicht weinen konnten, durch Priefter beſchwören, während fie zur Folter 
ausgekleivet wurden! Die Richter werben ferner angewiejen, wie fie fi 
durch Bekreuzen, geweihte Kräuter und beſchworenes Salz gegen ven Blid 
ber Heren jchügen könnten, um wicht von Mitleid gegen. fie erregt zu 
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werden, ſollten auch wol Letztere rücklings vorführen laſſen, um ſie zu 
ſehen, ehe fie von ihnen erblidt wurden. Den Heren wurden alle Haare 
vom Leibe geichoren ; dem jonft geftanden fie nichts, wie man glaubte. 
Sie wurden auch an allen Körpertheilen genau unterſucht, ob fie feine 
Zaubermittel bei fidh trügen. Dazu kamen noch andere Proben, jo na= 
mentlih die zur Zeit: der Ordalien üblich geweſenen Wafler- und Feuer⸗ 
groben. Sant die Here bei der Wafferprobe ımter, was als Zeichen 
ver Unſchuld galt, jo ließ man fie ruhig ertrinken; ſchwamm fie, jo wurde 
fie verbrannt! Durch allerlei kaſuiſtiſche Spitzfindigkeiten war überhaupt 
dafür geforgt, Daß Hexen beinahe in jebem Falle zum Tode verurteilt 
und lebendig verbrammt werden konnten. 

Der BVerfaffer des Herenhammers und jeine Gehilfen waren denn 
auch nicht Läffig in Ausführung ihrer Grundfäge. In kurzer Seit ließ 
Sprenger jelbft in Konſtanz und Ravensburg 48 Weiber verbrennen und 
jein Genofle Cumanus 1485 bei dem Wormſerbade 85 Heren am ganzen 
Leibe rafiren und dann verbrennen. 

Für außerdeutſche Länder wurden zur Negelmg der Herenprozefle 
ähnliche Bullen wie diejenige Innocenz VIII., ven den folgenden Bäpften 
Aleranver VI., Julius II., Leo X. und Hadrian VI. erlaffen. 

Das Merkwürbigfte-an den Herenprozefien ift übrigens, daß Alles, 
ohne Ausnahme, was damals vom Herenwejen geglaubt wurbe, von Au⸗ 
geflagten jelbft geftanden worden ift! Wie war dies möglih? Es wurde 
möglich eimmal durch die Folter, dann durch verfängliche Fragen und 
durch Fälſchung der Protokolle, wie fie der Herenhammer felbft empfiehlt, 
und dazu Fam endlich noch der herrichende Glaube ſelbſt. Derſelbe war 
nämlich jo verbreitet, daß wol anzunehmen ift, es werde ven Leuten oft 
von ben Herenfabbaten, an die man ſo feft glaubte, geträumt und biefelben 
dann, was ja bei lebhaften Träumen oft vorlommt, den Traum für 
Wirklichkeit gehalten haben. Ebenſo kann vie Angft vor der Verfolgung 
und ber Schreden, den dieſe verbreitete, leicht nernöfe Aufregungen und 
in deren Gefolge — jenen Wahnfinn herbeigeführt haben, und endlich ift 
man gezwungen anzımehmen, e8 haben gewifienlofe Wüftlinge den herr⸗ 
ſchenden Wahnglauben fleißig zu Berführungen benützt und ſich bei ihren 
Geliebten für den Teufel ausgegeben, wie denn der Letztere in den Aus- 
fagen der Heren meift in der Geftalt eines Soldaten, Reiters oder Jagers 
erſcheint. 

AU dies erleichterte die Ausübung des entſetzlichen Werkes der Heren- 
verfolgung. Da man zudem bie Hererei für ein ausgenommenes Ver⸗ 
brechen hielt, fo galt dabei Alles für erlaubt; Späher, Richter und Henler 
durchſuchten alle Gegenden, um dem unerjättlihen Rachen ver Hexen 
gerichte neues Futter zu liefern! Wie viel Menſchenglück hiedurch zerſtört 
wurde, ift nicht zu ermefien. Es kam häufig genug, ja melftens vor, 
daß die Unglüdlichen, wenn vie Folter ihnen Geftänpniffe ausgepreßt hatte, 
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die ihrem Herzen ferne lagen, ſich aus Berzweiflung felbft zu entletben 
fuchten, in Raſerei fielen und oft darin ftarben. AU dies aber juchten 
bie thieriſchen verdummten Herenrichter durch Einwirkung des Tenfels zu 
erflären. Weder Lug noch Trug ſparten diefe Unmenfchen, um ihre Zwecke 
zu erreihen; fie verfpradhen ven Angeklagten, wenn fie geſtänden, ein 
neues Haus zu bauen, womit fie den Schetterhaufen, oder das Leben zu 
ſchenken, womit fie Das jenfeitige Leben meinten. Es gab auch ein be- 
ſonderes, aus allerlei efelhaften Ingrevienzien gebrautes Getränk, bie 
Herenfuppe, durch weldhe man die armen Weiber zum Geſtändniß 
zu bringen ſuchte. Auch eine Herenwage hatte man, weil man glaubte, 
daß Heren barauf ſchwerer oder je nach Belieben der Richter auch leichter 
wären als man fie ſchätzte. Das Ergebniß des Wägens führte natürlich 
ſtets zum Scheiterhaufen! Um das fogenannte Herenmal zu finden, 
von dem man diefe Unglüdlichen behaftet glaubte, und welches unempfind- 
lich fein follte, ftad) man fie mit Nadeln am ganzen Leibe. Band man 
feines, fo war auch dies wieder ein Beweis von Hererei!! 

Die Herenprozeffe dauerten bis in das aufgeflärte achtzehnte Jahr⸗ 
hundert und wurden ſowol von den Katholiten, als jeit der Reformation 
von den Proteftanten mit gleichem Eifer betrieben. Die Exfteren beriefen 
fib auf die Bullen ver Päpfte, die Letzteren auf die Bibelüberſetzung 
Zuthers, welcher felbft ein eifriger Teufelsbekenner und Herereigläubiger, 
wem aud kein Freund der Herenprozefle war und eine Stelle im 
2. Buch Mofe XXI, 18 überfegt hatte: die Zauberinnen ſollſt du 
nicht leben laſſen, während viefelbe fih im hebräiſchen Driginal gar 
nicht auf etwas ben Heren irgendwie Ähnliches, jondern auf Heiden be- 
zieht, welche durch Vor gabe zauberiſcher Künfte die Juden von ihrem 
Glauben abwendig zu machen ſuchten, was als ein Verbrechen gegen 
Jehova und daher als todeswürdig erſchien. 

Beide Kirchen hatten aber auch Urſache, gegen das Herentum, wie 
es fi in der Fantaſie der damaligen Menjchen ausgebildet hatte, ein- 
zuſchreiten. Dasfelbe war nämlich ein volllommen vurchgeführtes Gegen- 
bild des Chriftentums. Der Teufel fand Gott ebenfo mächtig gegen- 
über, wie Ahriman dem Ormazd; bie Heren waren fein Bolf, wie bie 
Chriften Gottes, fie mußten Gott und Chrifto abſchwören, wie des 
Letztern Anhänger dem Teufel, und Diefen beteten nad der Meinung 
der Gläubigen die Heren an, wie die Chriften Gott. Sogar ben fliehen 
Saframenten ftanden fieben Stufen des Herentums gegenüber. Die 
erſte war die Verführung, indem ver Teufel ven Weibern ald Mann, 
ben Männern als Weib erichten, und zwar meift grän gefleivet, — bie 
zweite die Begattung, die dritte der Abfall vom Ehriftentum, aus- 
gebrüdt dur. die Herentaufe, die mit Blur, Schwefel oder Salz 
vollzogen und mit Verleihung eines neuen Namens gejchloffen wurde, 
— die vierte die Bermälung, deren Vollzieher ebenfalls ein Teufel 
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war, verbunden mit der Anbringung des Herenzeihens durch 
Schlagen, Beißen u. ſ. w., die fünfte der Herentanz, als veflen 
Drt den Deutihen ver Blodsberg und anvere Berge, und jo deren 
mehrere in anderen Ländern, und als deſſen Zeit die Walpurgisnacht 
galt.e Auch nahm man deren drei im Jahre an: zu Pfingften, vier- 
zehn Tage nach Johannes dem Täufer und zu Abvent oder Weihnachten. 
Die ſechſste Stufe war die Ausübung von Schaden gegen Menjchen und 
Bieh, und die fiebente das Verbot des fernern Beichtens und Die An— 
betung des Teufels. 

Die Bermutung, daß das Hexenweſen auf Orgien einer wirklichen 
geheimen Gejellichaft beruhte, welche ſich nädhtlih verfammelte und eine 
Art Kult trieb, der als ein folher des Teufels aufgefaßt werben fonnte, 
— pie Mone (im Anzeiger für Kunde des Mittelalters, 1839) meint, 
ft nicht als haltbar anzufehen; es fehlt ihr jede Begründung. Für 
wahrjcheinlicher halten wir eine Fortpflanzung von Sagen über bie 
nad der Einführung des Chriftentums zur Nachtzeit fortdauernden Ver— 
fammlungen ber beharrlichen Heiden in ver Weife des Bakchos⸗Kultes, 
und die Bermengung der alten Götter mit dem Teufel. Auch mögen 
verleumberifche Berichte über die geheimen Verfammlungen verjchievener 
Keberfekten, wie der Albigenjfer und Waldenſer mitgewirkt haben. Das 
Meifte that jedoch der Teufelswahn felbft, welcher damals zu einer Art 
von Geiftesepivemie wurde, wie ed die Kinderkreuzfahrt, ver Geißler- 
wahn u. a. gewejen waren. 

Wir laſſen nun einige Angaben über die Menge und Schaupläße 
der Herenbrände folgen, die natürlich jehr unvollftändig find und nur 
einen Heinen Theil der geſammten Mörberei umfaſſen. 

Im Jahre 1551 waren in der Heimen Stadt Zudmantel in 
Schleſien acht Henker des Bilhofs von Breslau reichlich befchäftigt. 

Zu Rottweil in Schwaben wurden von 1561 bis 1648: 113, 
zu Nörblingen von 1590 bis 1593: 35, zu Offenburg in vier 
Jahren 60, zu Windheim tm Jahre 1596 23, zu Freiburg im Breis- 
gau 1579 bis 1611: 34, im der bairiſchen Grafihaft Werdenfels 
1589 bi8 92 an fieben Gerichtstagen 48, zu Ellingen 1590 in acht 
Monaten 65, am Unfange des fiebenzehnten Jahrhunderts in der Graf- 
ihaft Henneberg 144, zu Thann im Elſaß 1572 bis 1620: 152, zu 
Schlettſtadt 1629 bis 32: 72, in Quedlinburg 1589 an einem Tage 133, 
im Fürftentum Neiffe 1640—51 an taujend Heren verbramnt. 

Büdingen in ver Grafſchaft Iſenburg hatte 1633 64 und 
1634 50 Herenbrände, Dieburg im Bistum Mainz 1627 deren 36; 
Georgenthal in Sadhjen-Öotha hatte 1670 bis 75 38 Serenprogeffe, 
Salzburg im Jahre 1678 einen ſolchen gegen 97 Perfonen, welche 
eine Rinderpeſt herbeigeführt haben ſollten. Zu Regensburg ließ 
man 1595 ein Mädchen verhungern, das angeklagt war, Mäufe zu 
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machen, Frauen und Nonnen ihre Geliebten im Spiegel zu zeigen, 
Liebestränfe zu bereiten u. |. w. Chriftoph von Ranzen, ein Komvertit 
vom proteftantiichen zum katholiſchen Glauben, ließ noch 1686 auf 
feinen holfteiniihen Gütern 18 Hexen verbrennen. 

Ein einziger Keterrichter, Balthaſar Voß zu Fulda, ließ in 
19 Jahren 700 Heren und Zauberer verbrennen, und hoffte ftets, es 
nod auf taujend zu bringen; ein anderer Solcher, Remigius, Verfaſſer 
einer Daemonolatria, am Ende des jechszehnten Jahrhunderts in Loth⸗ 
ringen befeitigte in fechszehn Jahren neunhundert Heren, denen er am 
Ende ſelbſt als Zauberer nachfolgte! 

Am Ende des fechszehnten Jahrhunderts bildeten zu Braun- 
ſchweig die Branbpfähle der Herenhinrichtungen, deren oft 10 bis 12 
an einem Tage ftattfanden, einen Wald vor dem Thore. 

Zu Stettin wurde 1618 die Äbtin des Klofters Marienfliek, 
Sidonia von Bork, einft verlafiene Braut des Herzogs Ernft Ludwig 
von Wolgaft, im achtzigften Lebensjahre als Gere angelegt und ent- 
hauptet und ihre Leiche verbrannt. 

Am graufamften wüteten die geiftlichen Fürftentümer, und zwar zu 
der Zeit, als die Jefuiten dort den größten Einfluß ausübten.. Das 
Bistum Bamberg ſah 1625 bis 1630 etwa 600, das Bistum 
Straßburg von 1615 bis 1635 5000, das Stift Würzburg 
1627 bis 1629 in 29 Bränden über 200 Heren brennen, unter letzteren 
17 höhere ©eiftlihe, Evelleute und Edelfrauen, Männer, rauen und 
Jungfrauen aller Stände und Berufe, Studenten, Knaben und Mädchen 
(ſelbſt Blinde!) von acht bis zwölf Jahren. Biſchof Johann von Trier 
ließ 1585 ſoviel Hexen verbrennen, daß in zwei Ortſchaften nur zwei 
Weiber übrig blieben; in demſelben Bistum wurden in 22 Dörfern 
(1587—93) 368 Perfonen verbrannt. In Bonn wurden Profefloren, 
Priefter, Yuriften, Beamte und Studenten als Herenmeifter hingerichtet. 
Mit ven Katholiken wetteiferte das calviniftifhe Genf, wo eimft in 
drei Monaten 500 Heren brannten. 

Die erfte Schweizerifche Here wurde um 1450 zu Ürjeren im 
Kanton Uri enthauptet und verbrannt, bie erfte Verbrennung bei leben- 
digem Leibe fand 1490 zu Luzern ſtatt an einer Perfon, welche „Dagel 
gemacht“ und fih dem Teufel ergeben haben ſollte. Im jechszehnten 
Jahrhundert wurden im Kanton Zürih 37, im Kanton Luzern 23, im 
fiebenzehnten in Zürich 24, in Luzern aber 121 Hexen verbrammt, 
darunter vier Kinder von fieben bis zwölf Jahren, im Städtchen Surſee 
überdies 34, zu Colombier im Fürftentum Neuenburg 1619 und 1620 
dreizehn, im bernifhen Waatlande von 1591 bis 1666 jährlich durch⸗ 
ichnittlih 50 (bis auf 75), zu Chillon allein in brei Monaten des 
Jahres 1613 ihrer 27. Zug ſah 1660 in zwei Monaten 27 Weiber 
brennen und erlebte 1737 noch einen der ſcheußlichſten Herenprozefie, 


in Folge deſſen die Angeberin enthauptet und ſechs rauen verbrannt 
wurden, nachdem fie. der Henker mit glühenden Zangen geriflen, und 
eine Frau ftarb im Kerfer. 

In England wurden feit Heintih VI. mehrere einflußreiche 
Perfonen durch Auflagen auf Hexerei bejeitigt. Unter Heinrich VIII. 
bob man die Hexenprozefle auf, ftellte fie aber unter Eliſabeth wieder 
her und ſchlachtete dieſem Wahne manches Opfer (1576 in ver Graf. 
ſchaft Eifer 17). Im engliihen Nordamerika wurde bis Ende bes 
17. Jahrhunderts gebramnt. 

In Schottland wurden 1662 mehr als 150 Hexen angeklagt, 
1664 in Leith deren neun und 1678 wieder neun verbramt. Maria 
Stuart und ihr Sohn Jakob I. waren eifrige Herenverfolger. ‘Der Heren- 
jäger Matthias Hopkins brachte jeit 1645 in England und Schottland 
über 220 Weiber auf den Scheiterhaufen, bis ihn das Volkl jelbft als 
Herenmeifter umbrachte. 

Zu Szegedin in Ungarn wurden 1728 dreizehn Hexen lebendig 
verbrannt, von denen eine auf der Herenwage — ein Lot fehwer ge 
funden worden. 

In der Diöcefe Como gab es im ſechszehnten Jahrhundert jährlich 
über hundert Herenbrände. 1629 wurden in Bormio 34 Heren hingerichtet. 

Zu Garcaffonne in Frankreich verımteilte man ſchon 1320 bis 
1350 über 400 Zauberer und verbrannte über die Hälfte davon. Unter 
Franz I. wurden angeblid 100.000 Perſonen wegen Hererei verur- 
teilt; unter Heinrich II. verbrannte man 1549 zu Nantes auf einmal 
fieben Hexenmeifter; unter Karl IX. ftarben ebenfalls manche Opfer 
biefer Art. Ein Verurteilter gab damals um ben Preis der Be 
guadigung die Zahl der Hexen in Frankreich auf 300.000 an. Sogar 
unter Heinrich IV. wurden 1609 in Navarra 600 Basken wegen 
Hexerei verbramnt. 

In Spanien wäütete die Inguifition gegen die angeblichen Hexen 
und Zauberer ebenjo eifrig wie zu gleicher Zeit gegen die Keger. 1507 
ließ fie zu Calahorra über dreißig Weiber verbrennen; in Navarra 
wurden 1527 deren 150 mit Kerker und 200 Peitſchenhieben beftcaft, 
weil fie auf Geheiß des Satans einige Perfonen vergiftet hätten, in 
Logroño 1507 über 30, 1527 noch 150 und 1610 neben 34 Ketern 
wieder 18 Zauberer verbrannt, weldhe angeblih einer Sekte angehört 
hatten, die den Teufel anbetete, und die von Dieſem (!) gefeierte 
Meſſe (!) anhörte, wozu noch viel weiterer Unfinn fam, über melden 
Llorente weitläufig berichtet. Auch in den Nieberlanven wütete bie 
ſpaniſche Inquiſition gegen Hexen jo lange fie dort zu gebieten Hatte. 

In Schweden, wo die Herenverfolgung zuletzt eindrang, wurden 
1670 zu Mora 72 Weiber und 15 Kinder wegen Zauberei verbrannt. 

Es ift bei diefen Angaben nicht zu überjehen, daß die Hexenver⸗ 
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brennungen ſtets in den Zeiten und an den Orten am ärgſten wüteten, 
wo die Leute die wenigfte Beſchäftigung hatten. So z. DB. erſcheinen 
in den Iahren der NReformationsftürme in ver erften Hälfte des feche- 
zehnten Ichrhumberts, wo man von wichtigen Ereigniſſen flarf in An- 
fpruch genommen war, nur wenig Herenbränve, ebenjo auch in fleifigen 
inpuftriellen und handeltreibenden Gegeriden, wie 3. B. in ver Republif 
Venedig, im ſchweizeriſchen Baſel und St. Gallen, in Holland, Eng- 
land n. ſ. m. 

Wie für die Reber, fo hatte man damals auch für bie Heren be- 
fondere Thürme, in welden fie verwahrt, unterfucht und gerichtet 
wurden. Wir haben vor uns die Beichreibung eines jolchen Hexen⸗ 
thurms, nämlich Ddesjenigen zu Lindheim im der Wetter, Groß— 
berzogtum Heſſen, wo ein fleifiger Schriftfteller über das Hexenweſen, 
Georg Konrad Horft, welcher zwar die Herenprozeffe mit Wärme und 
Begeifterung verurteilte, aber fich felbft nicht vom biblifhen Glauben an 
den Teufel Iosmachen konnte, am Anfange unſeres Jahrhunderts 
Pfarrer war *). ' 

Der Herenthurm zu Lindheim befteht aus einer vier und einen 
halben Fuß viden, an mehreren Orten gegenwärtig ſehr jchanhaften, hier 
und dort mit Moos, und auf der ganzen fühmeftlichen Seite dicht mit 
dunfelm Immergrün bewachſenen Mauer. Seine Höhe beträgt noch 
jetzt, — denn es ift ein Theil des Gemäuerd von oben bereits einge- 
ſtürzt — 36, fein Durchmeſſer 17 rheiniſche Fuß. Die jehr enge 
Thüre ift 18 Fuß über der Erde erhaben und es führte früher eine 
äußere Treppe nach derfelben. Im Innern beginnt 15 Fuß über dem 
Erdboden eine 2 Fuß breite und eben fo tiefe, mit ſtarken Steinen aus- 
gemauerte vieredige dunkle Öffnung, welche bis zum Boden herunter 
reichte. Oben an berfelben befanden ſich früher zwei an fleinen, einen 
balben Fuß langen Ketten hängenve, in ſtarken ausgehamenen Sand⸗ 
ſteinen befeſtigte enge Handeiſen, an deren einem noch ein altes Schloß 
hing, womit es verichloflen war. Auf dem Boden der Offnung aber 
bemerkte man noch um 1818 Feuerbrände und Holgftäde, und in ber 
Thurmmauer, 4 Fuß über dem Boden, eine Art Zuglöcder, die rings 
um den Thurm berumlaufen, — jo daß anzunehmen ift, es feien bie 
Heren, abweichend vom fonftigen Gebrauche, in dieſer Höhle des Ent- 
fegens felbft verbrannt worben. Vier Fuß über jener Offnung aber 
befinden fi) noch Reſte ver Kammern, in welden die Heren verwahrt 





*x) Horft, Dämonomagie oder Geſchichte des Glaubens an Zauberei und 
damoniſche Wunder, mit befonberer Berückſichtigung bes Herenprogefies. 2 Theile. 
Frankfurt a. 1818. 

Horſt, Banberbiptiothet oder von Zauberei, Theurgie und Mantik, Zau⸗ 
berern, Heren und Hexenprozeſſen, Dämonen, Geipenftern und Geiftererichei- 
nungen. 6 Theile. Mainz 18211826 
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und gefoltert wurden, und zu welden man mittel einer jchmalen 
hölzernen Treppe gelangte. Sie beftanden aus drei engen dunkeln 
Löchern, mit feiner andern Öffnung als einer zwei Zoll breiten Lücke 
zwiichen den Steinen. Dagegen find noch Reſte dicker, bölzerner, mit 
Nägeln und Eiſen befchlagener Thüren, fowie ftarfer Ringe, Halseifen 
und Ketten erhalten und in einer Kammer überbies ein jchwerer Stein . 
mit einem ftarfen eifernen Ringe daran. Unter dem Schutte der Um- 
gebung des Thurms wurden, kaum einen Fuß unter dem Boden, eine 
Menge Menfchengebeine und Schädelſtücke mit deutlichen Braupmerkmalen 
gefunden. Nach den vorliegenden Alten wiüteten in ben Sahren 1650 
und 1662 furchtbare Herenprozefle in Linphein, wo ver Unterfuhungs- 
beamte Geiß, eiu roher Soldat aus dem breißigjährigen Kriege, etwa 
30 Perfonen, Männer und Weiber, (welche faft ven zehnten Theil der 
Bevölferung des Ortes bildeten) als Heren verbrennen ließ. Auch 
Kinder waren in die Sache verwidelt, famen aber mit vem Leben davon, 
weil die Univerfität Rinteln fie freiſprach. ALS der gewaltthätige Richter 
eben wegen Erpreffungen entlafjen war, ftürzte er 1666 in Verfolgung 
einer entiprungenen Here mit dem Pferve in einen Graben und brach 
den Hals. 

Sp tief eingefreflen hatte fi, die Peſt des Herenwahns im bie 
europäifhe Menjchheit, daß es Jahrhunderte bepurfte, bis eine ent- 
ſchiedene Oppofition nur auftreten durfte, und wieder Jahrhunderte, big 
fie fiegte. Seit der Bulle Innocenz VIII. war e8 ein deutſcher Rechts⸗ 
gelehrter, ber zuerſt gegen die Hexenprozeſſe auftrat, nämlich Ulrich 
Molitor in Konftanz; ihm folgten feine italienifhen Berufsgenoffen 
Alciatus und Ponzinibius, viefer in feiner 1515 erjchienenen 
Schrift „de Lamiis‘. Erasmus äußerte fi fatirifh gegen ven 
. Herenglauben, entſchiedener noch der jelbft als Schwarzkünftler verrufene 
Agrippa von Nettesheim (j. unten), in größerm Maße aber jein 
Freund und Schüler, ein im Übrigen unbefannter Gelehrter, der aber 
eben dadurch merkwürdig ift, daß er es troß unberühmten Namens 
unternahm, gegen den Strom feiner Zeit zu ſchwimmen, — Johannes 
Wier oder Weier, latinifh Piscinarius, geboren 1515 zu Grave in 
Brabant, 1550—1564 Xeibarzt des Herzogs von Kleve, mo er nad) 
der geiftigen Erkrankung feines fürftlihen Beihügers als Herenmeifter 
fliehen mußte, geftorben 1588 zu Zedlenburg, wo er Arzt war und 
den Schutz des Fürften von Bentheim genof. Er jchrieb 1563 fein 
Wert „De praestigiis Daemonum‘“, aus weldem unter dem Titel 
„De lamiis“ ein Auszug erjchien, und fpäter folgte das drollige Buch 
„De pseudomonarchia daemonum“. Er entrollte in dem legtern ein 
ſchaudererregendes Bild des Teufels und Herenwahns und bejchrieb die 
Santafien ver Verblendeten, nach welchen das gefammte Heer der Hölle, 
unter zweinnpfiebenzig mit Namen genannten Fürſten 7.405.926 Teufel 
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zählte. Auf die Überzeugung geſtützt, daß all dies Irrwahn ſei, leugnete 
er den Bund mit dem Teufel, die Fahrten, Verſammlungen und böfen 
Thaten der Heren, und befämpfte daher bie Herenprozeffe mit ebler 
Entſchiedenheit. Den Teufel und die Zauberei überhaupt wagte er jedoch 
feineswegs m Abrede zu ftellen. Sein Heitgenofie Cornelius Loos, 
Seiftliher zu Mainz (geft. 1595), wurde wegen ber Behauptung, daß 
die Herenprogefje ungerecht jeien, zweimal eingeferfert, bis er ſchwieg. 
In Weier’s Fußtapfen trat ferner der Engländer Reginald Scott 
(Discovery of witcheraft 1584). Leider war es nun ber franzöftjche 
religiöfe Freidenker Bodin, den wir als Staatsrechtslehrer Tennen ge- 
lernt, der in feiner Eigenſchaft ale Richter nicht zugeben fonnte, daß 
fein Stand insgefammt verblenvdet fei, und fi daher berufen fand, 
Weier felbft als Herenmeifter anlagen und widerlegen zu wollen. Er 
verjuchte dies in feinem Buche „de magorum daemonomania“ (1581), 
das auch franzöfiich erſchien (Demonomanie des sorciers), und ber 
jonft ebenfalls hellfinnige, aber im Herenwahn befangene deutſche Dichter 
Johann Fiſchart gab fih dazu her, es in's Deutſche zu überfegen *). 
Diefe m dem didften, lichtfeindlichſten Zaubernebel des Mittelalters 
ftedende und durch feinen Stral der denkenden Vernunft erhellte Dämo- 
nomanie ftellt in vier Büchern ganz in der Weile des Herenhanmers 
ein Syftem des Zauberglaubens und der Herenprozefle auf, nach deren 
Beendigung der Verfaſſer erft Weier's Werk de lamiis erhielt, ven er 
nun in einem fünften Buche „auß feinem Neid noch vergonft”, fonbern 
„unb Handhabung Gottes Chr”, als einen Menſchen befämpft, ver ſich 
rühme, bewirkt zu haben, „daß man jetunter anfange, die Zauberer vnd 
Vnholden gäntlich ledig zu ſchlagen“, und Dagegen „die anderen Richter, 
jo fie hinrichten, für Hender vnd grewliche Blutvergießer ſchildt“, welche 
„meynung entweders eines vnnverftändigen, üwnerfahrnen oder Heillojen 
Verruchten Menjchen fein muß“. Bodin erhielt gleichgefinnte Nach- 
folger in dem Sefuiten Martin Delrio, dem „gelehrteften und 
ſchlaueſten Herenverfolger (Disquisitiones magicae 1599), dem König 
Jakob I. von England, dem fpanifhen Keter- und Hexenverfolger 


*) De magorum daemonomanie. Vom Außgelafnen Wütigen Teuffels- 
beer Allerband Zauberern, Heren vnnd Herenmeiftern, Vnholden, Teufelsbe⸗ 
ſchwerern, Warſagern, Ehwartfünftlern, Vergifftern, Augenverblendern u. ſ. w. 
Wie die vermög aller Recht erlant, eingetrieben, gehindert, erfünbigt, erforfcht, 
Peinlich erfuht und geftraft werben follen. Gegen des Herrn Doctor 3. Wier 
Bud von den Geifterverführungen, durch den Edeln und Hochgelehrten Herrn 
Johann Bodin, der Rechten D. und des Parlaments Rhats inn Frandreich 
außgangen. Vnd nun erftmals durch den auch Ermveften und SHochgelehrten 
H. Johann Fiſchart, der Rechten D. u. |. w. auf Frantzöſiſcher ſprach trewlich 
in Zeutiche gebracht, und nun zum andern mal an vilen enden vermehrt und 
erflärt. Mit Röm. Key. Day. Freyheit auff zehen Jare Getrudt zu Straß- 
burg bei Bernhart Gobin 1591. 
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Torreblanca, in deſſen Wert „Magia“ (1613), dem oben ge- 
ſchilderten biutgierigen Krimmaliften Carpzov (164850), ber felbft 
über hundert Heren verurteilte, u. X. ; ja noch im 18. Jahrhundert verfochten 
birnverbrannte Köpfe denjelben Wahn. 

Es waren inbefien blos fteben Jahre vergangen, bis Bodin 
widerlegt wurde, und zwar diesmal von einem bebeutenden Schriftfteller, 
ver gleih Weier die dämoniſchen Ulberreite dunkler Zeiten kühn weg- 
warf. Es war der berühmte franzöfiihe Moralphiloſoph Michel 
de Montaigne (geboren 1533, geftorben 1592), ver in jeinem Werke 
‘* Essays (III. Bud, 11. Kapitel) unter vielen anderen Gegeuftänden bes 
Aberglaubens und der Beichränktheit auch das Herenweien angriff, Das 
er durchweg von Träumen kranker Fantaſie und von den Qualen ver 
Wolter ableitete. Es mochte dem wadern Manne noch fo jehr an Tiefe 
und Originalität fehlen; an natärlihem Verſtande und hellen Blide 
bat er die geſammte Doktoren⸗ und Profefjorenzunft ferner Zeit, welde 
tief im Tenfelswahne ſtak, hinter fih gelaflen. Unter jeinen Lands⸗ 
leuten wirkten in gleihem Sime Eharron, La Bruyere, Baple 
u. U. und ihre Bemühungen wurden noch im fiebenzehnten Jahrhundert 
durch das Verbot ver Herenprozefje von Seiten des Minifterd Colbert 
(1672) gekrönt, worauf nur noch wenige Verurteilungen (die legte 1731 
zu Air an einem Jeſuiten und feiner Geliebten) ftattfanden. Auch in 
England hatte das Auftreten des Arztes Webſter (1673), Hutchin— 
jons u. U. ähnliche Erfolge. Langjamer ging der Sieg der Vernunft 
im fchwerer beweglichen Deutſchland und deſſen Nebenländern von Statten. 
Hier vermochten während des 17. Jahrhunderts blos zwei Gegner des 
traurigen Wahns ſich hören zu laſſen, und zwar merkwürdiger Weiſe 
zwei Jeſniten, bie jedoch von Seite ihres ſonſt jo eifrig Ketzer und 
Hexen verfolgenden Ordens feine Unterftügung fanden. Der Eine war 
Adam Tanner (im Übrigen einer der berüchtigtiten Schriftſteller über 
Jeſuitenmoral), geſtorben 1632 in Tirol, wo man ihm ein chriſtliches 
Begräbniß verweigerte, weil man in ſeiner Taſche einen „eingeſperrten 
Teufel“ gefunden hatte, der in Wahrheit ein Floh in einem Mikroſkop 
war. Der Andere war der an der Jeſuitenmoral nicht betheiligte ge— 
mütvolle deutſche Dichter (Verfaſſer der „Trutz⸗Nachtigall“) Friedrich 
von Spee (geboren 1592 zu Kaiſerswert, geſtorben 1635 zu Trier). 
Beide, obihon an der Hererei keineswegs zweifelnd, prebigten und ſchrieben 
mit Geift und Kraft gegen die Hexenprozeſſe, und der Letztere erklärte 
dem Kurfürften Johann Philipp von Mainz, das graue Haar, das er 
im breißigften Jahre bereits trage, rühre vom Schmerze über die vielen 
unſchuldigen Opfer jener Schmachprozefie her. Sie hatten wenig Erfolg. 
Nicht viel mehr ſolcher blühte dem reformirten Prediger zu Amfterdam, 
Balthafar Bekker, ver in feiner „bezauberten Welt“ (1691—1693) 
das Herenmwejen jelbit als nichtig hinftellte, aber von feiner Synode ver- 
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dammt und abgefegt wurde. Glücklicher war der wadere Befämpfer jo 
manchen efeln Wahns und Zopfs, der echt deutſche Mann Chriftian 
Thomaſius, hundert Jahre nad Weiters Auftreten geboren. Gein 
Leben lang kämpfte er gegen Wolter und Herenprozefle, deren Ente er zwar 
nicht mehr ſah, jedoch durch feinen hellen Geift und fein franfes Wort 
vorzüglich bewirken half. Im nächſten Bande werden wir Anlaß haben, 
jeiner ausführlicher zu gedenken. 

Das endlihe Ende der Herenbränbe, dieſes ewigen Schandflecks 
menjhlicher Kultur, trat in Preußen 1721 durch Verbot Frievrih Wil- 
helm's I. ein; in ven übrigen deutihen Staaten wurden fie nur nad. 
und nad) beſchränkt. Der thatjächlich letzte Fall fand im deutſchen Reiche 
1749 ftatt, wo die Nonne Marin Renata aus dem Klofter Unterzell 
in Würzburg verbrannt wurde. Noch fpäter wurde in der Schweiz zu 
Glarus ein Herenprozeß gegen die Dienfimagv Anna Göldi geführt, 
welche 1782 unter der Anklage, Das Kind ihrer Herrihaft behert und 
ihm „Nabelfamen" eingegeben zu haben, in Folge deſſen es Naveln er- 
brechen mußte, — enthauptet wurde. Es wird diefer Fall allgemein als 
der lette Herenmord von Seite der Juſtiz betrachtet. 

Unter dem Bolfe aber ift der Glaube an Heren, ungeachtet des 
Aufhörend der Herenprozefie, geblieben und äußerte fih noch in neueiter 
Zeit durch förmliche Hexenmorde, freilich nicht von Seite der Juftiz, ſondern 
des Pöbels. Ja es ſpuken heutzutage noch deutlihe Kundgebungen bes 
Berdachtes der Hererei gegenüber alten Weibern und anderen Perſonen. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Irrgärten des Aberglaubens,. 


A. Aftrologie und Aldemie, 


Es ift nicht anders möglih, als daß eine Zeit, welche mit fo 
ungezigeltem Eifer Heren verbrannte, auch in allen. möglichen anderen 
Beziehungen tief im Aberglauben verjunfen war. Ganz befonders ift 
aber für viefe Zeit neben dem Herenwahn die Herrfchaft zweier Irrlehren 
bezeichnend, welche ſchon im graueften Altertum, wie wir bezüglich der 
einen gejehen (Br. I. ©. 361 f. u. 502) für Wiſſenſchaften gehalten 
wurden, aber in feiner Zeit, auch nicht im Mittelalter, jo großen Anhang 
fanden und Einfluß ausübten, wie in dem fo rätjelhaften, weil Streben 
nah Fortichritt und Verharren in Barbarei verbindenden Reformzeitalter. 
Es find dies die Ajtrologie und die Alchemie. 

Henne-AmRhyı, Allg. Rulturgeidichte. IV. 22 
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Die Aſtrologie oder Sterndeuterei, die zudringliche Begleiterin 
der Aſtronomie, ſcheint zwei Geſtalten angenommen zu haben, eine 
populäre und eine gelehrt ſein wollende. Die populäre Aſtrologie, 
die noch fortwährenn im unſeren Kalendern ſpult, beichränkt ſich Darauf, 
zu eraleln, welden Charakters die Menſchen feien, je nachdem fie in 
dem ober jenem ker zwölf Zeichen bes Schierfreifes geboren, und was 
für Schidjale ihrer warten, auch zu welchen Kraukheiten fie neigen n. ſ. w. 
So wurden 3. DB. die im Stier Geborenen zum Gifttode oder einem 
andern Morde, die im Krebs Geborenen zur Schwinvfucht u. f. m. ver- 
urteilt. Die angeblich gelehrte Afteologie dagegen beruht auf aftro- 
nomiſchen Grundlagen, und zwar im ber hier zu berüdfichtigenden Zeit 
anf dem Ptolemäiichen Weltiuftem, wie es verchriſtlicht ausgemalt wurde. 
Um die Erde ftellte man ſich zunächſt die Sphäre des Waſſers, dann 
der Luft, daun des Feuers vor; daun folgten die Bahn des Mondes, 
des Merkur, der Benus, der Sonne, des Mars, des Jupiter und des 
Saturn, hierauf das „Firmament“ mit den daran befeſtigten Firſternen, 
über dieſem der „Kryſtallhimmel“ und zu oberſt der eigentliche Himmel 
mit der Dreieinigkeit, den Engeln, Heiligen, Seligen u. ſ. w. Das 
Firmament nun theilten die Aſtrologen nach den Zeichen des Thierkreiſes 
in zwölf ſogenannte Häuſer, jedes zu dreißig Graden und jedes Haus 
in drei „Angeſichter“, jedes zu zehn Graben ber Kreislinie des Hori- 
zontes. Das erfie Haus, welches ftet? ba angenommen wurbe, wo Das 
erſte Thierkreiszeichen, ber Widder ſtand, beſtimmte die Schichſale des 
Menſchen, die ſich auf ſein Leben, das zweite, das des Stiers, die, 
welche ſich auf ſeine Güter bezogen; die übrigen betrafen die Geſchwiſier, 
Eltern, Kinder, Mißgeſchicke, Heiraten, den Tod, die Religion oder 
Reifen, die Macht, pas Glüd und die Gefangenſchaft. Je nachdem nun 
zur Zeit der Geburt eines Menſchen die Häuſer, d. h. alſo die Zeichen 
des Thierkreiſes am Himmel geſtellt und die Planeten auf dieſelben ver- 
theilt waren und wie lestere gegen einanber ftanden, was man bie 

„Nativität” nannte, wurde durch allerlei Kombinationen und Regeln, 
nicht frei von Willkür, das Schickſal des Betreffenden beftimmt. Denn. 
jedes Geſtirn hatte feinen Einfluß auf das Temperament des Menichen, 
ja auf deſſen einzelne Körpertheile und Krankheiten, auf die Pflanzen 
als Heilmittel derjelben, auch auf die Thiere, und fo auch jeder Plauet 
den ſeinigen auf jedes der zwölf Häuſer. Die Sonne in den Zwillingen 
3. B. machte den Menſchen ſchön, mitleidig, weiſe, aufrichtig, reifeluſtig 
und wenig um ſeine Güter beſorgt. Regirte Saturn, ſo wurde der 
Neugeborene hochmütig, eigenſinnig, boshaft; er aß wenig und trank viel, 
liebte feine Familie nicht ſehr, fiel in Magerkeit, Bläfſe, bekam Lungen⸗ 
entzändung, Waſſerſucht oder Podagra u. ſ. w. Aber nicht nur bei der 
Geburt, ſondern zu beliebigen Zeiten geftatteten fi) die Aftrologen, das. 
Schickſal nicht nur einzelner Menſchen, fondern ganzer Staaten, ja ver 
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Welt, nah dem Stande der Geftirne in den Häuſern des Himmels zu 
beftimmen. ine ſolche Beftimmung nannte man das Horoſkop ober 
Prognoftilon; auch glaubte man, Bilder verfertigen zu können, welche 
„die Einflüffe der Himmelskörper empfingen, und von benen mas bie 
geheimften Dinge erfahren künne**. Es gab hochgeborene, hochſtehende 
und fogar weile und gelehrt jein wollende Menfchen genug, welche in 
allem Ernſte vie Zahl und Geftaltung ihrer und der Welt künftiger 
Tage von den Horoffopen abhängig glaubten. Ja hochgebilvete Aftxo- 
nomen fogar, wie ein Kepler waren duch Nahrungsforgen gezwungen, 
bie erlogene Aftrologie neben ihrer wahren Wiſſenſchaft beizubehalten, und 
auch Gallilei verwarf fie noch nicht ganz. Im einer bedeutenden Stadt 
und an feinem Hofe des hriftlihen Europa fehlte ein Hoj- ober Stabt- 
Aſtrolog, welde Würde oft mit derjenigen des Leib- oder Stadtarztes 
verbinden war. Durch ihre Horoflope verhinderten die Aftrologen oft 
Schlachten, ftifteten Heiraten und wirkten auf andere große Staatsaltionen, 
daher fie von nicht zu unterſchätzendem Einfluffe waren. Bei der Geburt 
von Rindern reicher und vornehmer, beſonders fürftlicher Eltern wurde 
nie verfäumt, die Nativität zu ftellen. 

Unter ven einzelnen Aftrologen gehört der von Dante in feine Hölle 
verjeßte Guido Bonatti, den emft em einfacher Bauer als Wetter- 
profet beihämte, noch in das eigentliche Mittelalter. Der eigentliche 
Geſetzgeber der neuern Aftrologie wurde Johannes von Hagen (lat. ab 
Indagine), Kartäufermönd zu Erfurt, geftorben 1475, der über 300. 
Bücher gejhrieben haben ſoll, durch fein 1523, 1540 und in anderen. 
Jahren erichienenes Werk über die fragliche Trugwiſſenſchaft. In fpäterer- 
Zeit treffen wir Lukas Gauricus, 1476 im Neapolitaniſchen geboren. 
Johann Bentivoglio, Beherrſcher Bologna's, Tieß ihn, weil er ihn vor 
feinem Untergange warnte, in's Gefängniß werfen. Spät befreit, erntete- 

*, Ein Horoflop ftellte man in Form eines Duabrats, beffen Rand in bie- 
zwölf Häufer nad folgender Ordnung getheilt war: 





In jedes derſelben fchrieb man dann die Zahl der Grabe, in weldem bas be- 
treffende Zeichen am Himmel ftand, und den Planeten, ber fi eben in bem- 
felben tefand, in die Mitte aber den Gegenftand (3. B. die Geburtsftunde), um 
deffen Prognoſtikon es ſich handelte. 

22 * 
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er für feine meift verfehlten Weisfagungen vielen Spott, obſchon ihn 
ſogar Päpfte ehrten, die feiner Schwindelei ergeben waren, und ihm fogar 
ein Bistum zu Theil wurde. Er ftarb 1558 in Rom. Ein deutiher 
Altrolog war Stöfler (geftorben 1531), welcher im Jahre 1518 auf 
das Jahr 1524 eine Sintflut profezeite, worauf in demſelben viele 
Meerküftenbemohner ihre Heimat verließen und der Präfident Aurial in 
Toulouſe fid) eine Arche bauen ließ. ALS die Flut nicht kam, behaupteten 
bie Theologen, die Tränen der Bußfertigen hätten fie verhindert. Stöfle 
ftarhb, ohne es vorauszuahnen, durch Bücher, die von einem brechenden 
Geftelle auf ihn herabftürzten. Ein Anderer, Johannes Cario, geboren 
1499 zu Bietigheim in Wiürtemberg, war feit 1522 Hof-Aftronom un 
Kalendermacher in Berlin. Der abergläubige Kurfürft Joachim von 
Brandenburg ließ fi felbft von ihm in der Aftrologie unterrichten. 
Seine Profezeiumgen waren entweber in ber Lage der Zeit von ſelbſt 
begründet oder — trafen nicht ein. Ein jonderbarer Zufall inveffen ift, 
daß er, der (als eifriger Katholif) Luthers Verbrennung verkündete umd 
auf das Yahr 1693 den Antichrift verlegte, vorausjagte, im Jahre 1789 
werden „große und wunderbare Veränderungen und Zerſtörungen vor- 
fallen“ (wir lefen dies in einem 1787 erſchienenen Buche, deſſen Berfafler 
fih über dieſe Weisfagung luſtig macht!). Ebenſo ungefchiget wie die 
Zukunft, beurteilte er die Vergangenheit, indem er eine von Tehlemn 
wimmelnde Chronik jchrieb, zu Deren Verbefjerung ſich jonderbarerweile — 
Melanchthon bergab. Den Dichter Hefiodos 3. B. nennt er „einen Pfarr: 
heren des Tempels am Helifon”, der hundert Jahre nady Homer gelebt 
habe. Seine Trunkſucht brachte ihn ſchon mit vierzig Jahren im bad 
Grab. Einen berühmtern Namen als die Genannten erlangte der fran- 
zöſiſche Aftrolog Michael Notre-Dame, genannt Noſtradamus, 1509 
in der Provence geboren, Sohn und Enkel von Sterndeutern, deren Bor: 
fahren Juden gewejen. Seinen Beruf, den ärztlichen, vernachläſſigte er 
zu Gunſten feines Aberglaubens, erregte jedoch mit letterm felbft die Auf- 
merfjamfeit des Königs Heinrich IL, der ihn 1555 nad Paris Fommen 
ließ. Selbft den Tatjerlichen Prinzen Deutjchlands mußte er die „Nativi— 
tät“ ftellen. Er weisjagte in möglichft dunkeln Ausdrücken, aus denen fid 
Alles deuten ließ, und zwar meist in Verſen. Ohne etwas Wirkliches 
erraten zu haben, ftarb er 1567 und vererbte feine Narrheit auf fernen 
Sohn Cäſar, welcher die Verbrennung einer Stadt weisfagte und fie dam 
jelbft anzlindete, um recht zu haben, wofür er das Leben verlor. | 

Wie unzerſtörbar die menſchliche Thorheit ift, zeigt ver Umftand, 
daß fogar nad) den Entdedungen eines Kopernifus und während ber 
jenigen eines Kepler und Galilei der Unfinn der Aftrologie noch graſſirte. 
David Herrlich, genannt Herlicus, geboren 1557 zu Zeit, bald Arzt, 
bald Lehrer, gab feit 1584 aftrologiiche Kalender heraus und wurde 
jogar Profeflor ver Mathematik in Greifswald. Er profezeite den Unter 





— 341 — 


gang der: Türken, verlor aber das hauptjähhlichfte feiner 52 Werke durch 
einen Brand und ftarb 1636 in Stargard. Bon dem noch fpätern Stern- 
deuter Andreas Gold meier aus Gunzenhaufen, geboren 1608, der ohne 
alle wiflenichaftliche Kenntniffe war, glaubte man während des breißig- 
jährigen Krieges in allem Exnfte, daß er Guſtav Adolfs Tod bei Lützen 
vorausgejagt habe, und Kaijer Ferdinand III. ernannte ihn zum kaiſer⸗ 
lichen Pfalzgrafen und mehrere Reichsſtädte zu ihrem Stalendermacher ; 
trotzdem ftarb er 1664 arm im Gpitale zu Nürnberg. Hinlänglic 
befannt ift aus derſelben Zeit die Hinneigung Wallenfteins zur Aftrologie 
und das Treiben feines mit 2000 Thalern jährlich befolveten Sterndeuters 
Giovanni Battifta Zenno, genannt Seno oder Seni, aus Genua. — 
Daß Papſt Sirtus V. mit Bulle von 1586 die Aftrologie verbantmte, 
— nicht aus Aufflärung, fondern aus Furcht vor Begünftigung der Magie 
durch diefelbe, brachte feine Wirkung hervor. Mehr vermochte die Wiffen- 
ihaft; denn unter den Gebilveten nahm nad) der Mitte des fiebenzehnten 
Schrhunderts, wol vorzüglich in Folge der Entvedungen Rewton's, der 
Glaube an die Aftrologie ab, während Hingegen die Ungebilveten noch 
lange in allen Ereigniffen Erfüllungen der Orafel des Noſtradamus zu 
finden wähnten, auf welche legteren man fo viel Gewicht legte, daß fie 
noch im Jahre 1781 vom Bapfte verdammt wurden, weil fie den Unter- 
gang des Papjttums verkünbeten. 

Gleich der Aftrologie reicht auch ihre noch unfinnigere und uneblere, 
weil blos auf materiellen Erwerb gerichtete Schwefter, die Alhemie, in 
graue Zeiten zurüd; fie wurde jedoch fpäter und langſamer ausgebilbet 
als jene; denn die Aufmerkfamkeit ter Menfchen richtete ſich ſpäter auf 
die verborgenen Stoffe der Erde, als auf die offen ftralenden Geftirne des 
Himmels. Während daher die von uns geſchilderte Periode bereits ben 
Berfall der Aftrologie enthält, umfaßt fie gerade die Blütezeit ver Alchemie. 
Die legtere war entichieven, wie wahrſcheinlich auch die Aftrologie, durch 
die Araber nah Europa gekommen, und zwar auf dem Wege über 
Spanien im zehnten und elften Jahrhundert. Es verbindet fid in ihr 
die Geheimnißfucht mit der Habgier und Selbftiuht. Mean ging von der 
Anfiht aus, daß jede Subftanz ihre eigentiimlichen Kräfte habe und ſuchte 
daher ſolche, nicht ohne arge Willlür, in allen befannten Mineralien, 
Pflanzen und Thierftoffen, die Erfremente nicht ausgenommen, daher auch 
jogenannte Dredapotheferr herausgegeben wurden, welche dieſe Anficht 
ausipannen. Die Habjucht lenkte dann natürlich die größte Aufmerkſam⸗ 
feit auf die Metalle Der Araber Abu Muſa Dſchafar al Soft, 
genannt Geber, welcher um 800 zu Sevilla lebte und nad) ihm Albert 
der Große (Bd. III. ©. 343), der erfte europäifche Aldhemift, wenn 
das Libellus alchymiae von ihm herrührt, behaupteten, natürlich ohne 
chemiſche Unterfuhung, daß die Metalle, die jest als einfache Stoffe 
(Elemente) erfannt find, ſämmtlich aus Quedfilber und Schwefel beſtänden 
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und fi untereinander nur durch verfchiedene Grade der Mifchung Dieler 
Stoffe unterfchieven. Heiner roter Schwefel und Duedfilber jollten 3. B. 
Gold, reiner weißer Schwefel und Duedfilber Silber, verborbener roter 
Schwefel mit Duedfülber Kupfer, weißer Zum und in fauler Erde Eifen, 
verborbener ſchwarzet Schwefel mit Ouedfilber Blei u. |. w. hervor⸗ 
bringen. Die Alchemiſten traten auch inſofern mit ver Aftrologie in Ver⸗ 
bindung, als fie die fieben bekannteſten Metalle oft nach den fieben alten 
Planeten benannten und mit ihnen in Verbindung brachten. Das Gold 
entipradh ber Sonne, das Silber dem Monde, das Duedjilber dem 
Merkur, das Kupfer der Benus, das Eifen dem Mars, das Zum dem 
Jupiter und das Blei dem Saturn. 

Das meiste Interefje unter den Metallen erregten aber von jeher das 
Gold und pas Silber, und daher waren auch ben Alchemiften bie 
Mittel zur Herftellung dieſer Stoffe, deren Einfachheit ihnen nicht befannt 
wer, bie wichtigften Aufgaben des Lebens. Den angeblichen Apparat, 
weldher Silber und andere Metalle in Gold verwandeln jollte, nannten 
fie „Roten Löwen“, auch „großes Elixir“, „großes Magiftertum“ ober 
„rote Tinktur“. Was Silber beritellen jollte, hieß „Weißer Löwe“, 
„eines Magifterium ober Elixier” oder „weiße Tinktur“. 

Da nım aber Gold und Silber dem Menſchen nichts nützen ohne 
die Erforderniffe zu ungeftörtem Genuſſe vesjelben, nämlich Geſundheit und 
langes Leben, fo blieb die Alchemie nicht bei vem Zwecke ftehen, vie beiden 
edelſten Metalle anzufertigen, ſondern verlegte fich zugleich auf Die Mittel, 
den Körper gejund und bei langem Leben zu erhalten. Hierzu follte ver 
„Rote Löwe“ ebenjo gut. Dienen, wie zum angegebenen Zwede. Er jollte 
in emfgelöstem Zuflande als Univerfalarznei unter dem Namen aurum 
potabile alle Krankheiten heilen, das Leben verlängern, ja fogar ben 
Menſchen verfingen. Wenn er alle dieſe Aufgaben erfüllte, jo hieß er 
der „Stein ver Weiſen“, ımd die nach ihm Strebenven, d. h. eben 
die Alchemiften, nannten ſich „Adepten“. Indeſſen ift anzuerkennen, daß 
die Alchemie bei al’ ihrer Thorbeit, obſchon wider Willen und Willen 
der Adepten, zur fpäter erfolgenden Ausbildung der heutigen Chemie 
jehr viele Anregung gegeben hat. 

Biele Aldhemiften, wie 3. B. Raimund Lullus, der Anfangs 
des vierzehnten Jahrhunderts lebte, rühmten fi, wirklich große Quanti⸗ 
täten Queckſilbers in Gold verwandelt zu haben. Andere juchten ihre 
Afterwiffenfchaft noch zu erweitern, indem fie 3. B. das Problem auf: 
ftellten, durch alchemiſtiſche Prozeſſe einen Menfchen (homunculus) her- 
vorzubringen. 

Wir wollen einige hervorragende Alchemiften und Goldmacher nennen. 
Amelio Augurelli aus Rimini, geboren um 1454, ſchrieb latiniſche 
Gedichte, deren eines, Chrysopoia, den Aberglauben feiert, vem er ergeben 
var, mit dem er e8 aber nirgenpshin brachte. Bewegter als fein Leben 
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war das bes franzöſiſchen Arztes und Alchemiſſen Nikblans Barnaud 
oder Bernaud aus Oueſt in Dauphiné, geboren um 1535; er entging 
als Hugenot der Bartholomündnacht durch bie Flucht nach Geuf und 
ſchrieb dort das ſcharfe Gedicht Reveil · Matin gegen ben franzbſtchen Hof. 
Er war ein Freund des Socinus und flarb in den Nieverlanden. Kin 
offenbarer aldhemiftiicher Betrüger war der Kapııziner Marco Bragadimo 
ans Kypros, welder im Jahre 1590 nach Venedig, der Herrin jenes 
Landes Im, die Einladungen Heinrichs IV. von Franfreih und Papft 
Sirtus V. an ihre Höfe ansihlug und in Benebig blieb, wo er umter 
dem Namen bed „Gottes Mammon“ fih im Goldmachen probusire. 
Endlich als Charlatan erkannt und vertrieben, wurde x 1591 in Boten 
als Bauberer gehängt und verbrannt und mit ihm amd Jeine beiben - 
Hunde, die man für verwandelte Teufel hielt. 

In Verbindung mit dem Treiben der Alchemiften, obſchon nicht jelbſt 
Goldmacher, ſtand ver engliſche Charlatan Ichmen Dee, angebliher 
Abkömmling der ehemaligen Fürſten vom Wales, geboren 1527, geſtorben 
1607, welcher ans einem im feinen Beſitze befinplichen runden Kryſtall, 
dem er eine Art Tempel und Kult in feinem Haufe winmete, das Schickſal 
der Menfchen und allerlei Geheimnifje herauszuleſen vorgab und ver, aber 
ohne Erfolg, die Königin Elifabeth, fowie vie Kaiſer Maximilian II. 
und Rudolf II. tänfhen wollte, als befite er den Stein der Weiſen und 
gehe mit Geiftern mn. Auf feinen Reiſen begleitete ihn der mit ihm in 
Betrügereien wetteifernde Alchemiſt Educrd Kelley, ber frech umter- 
geſchobenes Gold für von ihm gemachtes ausgab. 

Die Fürſten des fünfzehnten bis ſiebenzehnten und noch Biele des 
achtzehnten Jahrhunderts waren faft jümmtlich eifrige Adepten und hielten 
Aldemiften an ihren Höfen, vie das Ihrige redlich beirrugen, um bes 
Schweiß der Unterthanen in vergeblihen Berfuhen ver Goldmacherkuuft 
zum Rauchfang der fantaſtiſch ausgeſchmückten Laboratorien hinauszujagen. 
Kaiſer Rudolf II. war einer ber unverbeſſerlichſten Alchemiſten und noch 
Aſtrolog dazu. 

Doch ohne Anfechtung behaupteten Die Alchemiſten das Feld nicht. 
Es entſtand feit dem Beginne des fiebenzeimten Jahrhunderts gegen fie, 
wie gegen die gleichzeitigen Kabbaliften und andere Muftiler eine ſcharfe 
Dppofition und es folgten ſich mehrere einander heftig belämpfende 
Schriften fir und wider diefen Wahn. Cine verielben, betitelt: Fama 
fraternitatis Rosese Crucis, ſchrieb im Jahre 1614 der Intherifche 
Theolog Irhann Balentin Andrei and Tübingen (geboren 1586, ge- 
ftorben 1654), jedoch anonym, und gab darin, um jene Myſtiker mit 
ihren ’ eigenen Waffen durch Verſpottung zu ſchlagen, ireniſch vor, es 
beftehe eine geheime Geſellſchaft zum Zwecke dunkeln Treibens, welcher 
er nad) feinem Bamilienpetichafte, einen Andreaskreuze mit vier Roſen 
an den Enden, den Namen der Rojentreuzer gab. 
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Dieſe Schrift leitete die angebliche Geſellſchaft von einem Mönche, 
Namens Chriſtian Roſenkreuz ab, welcher im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert gelebt, ſich nach dem heiligen Lande begeben, im Orient ſich 
in geheimen Wiſſenſchaften unterrichtet, zur Pflege derſelben aus Mit- 
brübern feines Klofters den nach ihm benannten Bunb geftiftet habe und 
im Alter von 106 Jahren geftorben fer; 120 Jahre fpäter habe man in 
feinem Grabe, das nad) der Ordensregel geheim gehalten worben, aber 
in einem Gewölbe prachtvoll eingerichtet gewejen jet, auf jenem unver- 
jehrten Leichnam ein pergamentenes Bud, gefunden, welches bie Ber- 
faffung und Geheimniſſe des Ordens enthalten habe. Kine fpätere, 
gleichfalls anonyme Schrift „Chymifche Hochzeit Chriftiani Rofenkrenz 
- (1616), jpann diefe Fabel noch weiter aus. Nun war jene Zeit fo 
verrannt in ben aldhemiftiihen Wahn, daß man das Erzählte für baare 
Münze hielt und nun eine wahre Flut von Schriften erfchien, in welchen 
die Einen für, vie Anderen gegen bie angeblihe Geſellſchaft der Rofen- 
freuzer auftraten. Zu den Letzteren gehörten die Theologen, welde in 
derſelben ketzeriſche Grundſätze, und die Mediziner, welche darin Gefahr 
für ihren Zunftzwang witterten, während die Alchemiſten, beſonders die 
Anhänger des Paracelfus, von welchem wir ſpäter mehr ſagen werden, 
mit Eifer die Roſenkreuzer aufſuchten und ihre Berechtigung vertheidigten. 
Auch fehlte es nicht an Verfuchen, das Symbol des Roſenkreuzes myſtiſch 
zu beuten, intem man.barin bald bie Heiligkeit, verbunden mit der Ver⸗ 
ichwiegenheit, bald das von Chriſtus am Kreuze vergofiene rofenfarbene 
Blut finden wollte, in welchen Spielereien fich befonders der engliſche 
Arzt Robert Fludd (1574 bis 1637) hervorthat. Erftaunt über Den 
von ihm wider Willen heroorgerufenen Kampf des Unfinns gegen bie 
Beichränktheit, wollte nun Andrei das geftiftete Unheil wierer gut machen, 
inbem er mittel8 der unter feinem Namen erjchienenen Schriften „ Mythologia 
Christiana“ und „Turris Babel“ ver Welt befannt machte: es jet Alles 
ein Scherz, die Brüderſchaft ſei erdichtet und exiftire nicht: Umſonſt jedoch 
übergoß er die rofenfreuzerifchen Schriftfteller mit der ganzen Lauge feines 
‚Spottes. Umſonſt ftiftete er, um tie Gemüter auf andere Bahnen zu 
lenken, eine „ hriftliche Brüderſchaft“, welche vie Religion von Mißbräuchen 
reinigen.und wahre Srömmigfeit pflanzen jollte. Betrüger und Schwärmer 
benügten die im Scherze verbreiteten Ideen und ftifteten eine wirkliche 
geheime Gejelihaft ver Roſenkreuzer, welde fi zuerft am Rhein, 
denn and im übrigen Reich und aud in Italien ausdehnte. Die Mit- 
glieder reisten als Mijfionäre ihres Bundes, trugen geheime Abzeichen, 
gaben ihrem Oberhaupte den pompöjen Titel eines Imperator und um⸗ 
hüllten ſich nach Außen mit dem tiefften Stillfchweigen. Im achtzehnten 
Jahrhundert verſchwanden fie jedoch nad) und nad) und vererbten ihren 
Namen und einen Theil ihrer Geheimniffe auf einen von uns im nächften 
Bande zu erwähnenven Geheimbund. 
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B. Allerlei Aberglaube. 


Die Übrigen Arten des Aberglaubens, tenen in diefem Zeitraum 
gehuldigt wurde, bilden ein wirres Durcheinander des bunteften Wahns, 
in welches nicht leicht Ordnung zu bringen ift. An die von den Alde- 
miften angeſtrebte myſtiſche Benütung der Mineralien erinnert zumächft 
eine folhe ver Pflanzen. Es gehören hierher beſonders die fogenannten 
Alrunen, Hedemänndhen, Galgen-, Erd⸗, Gold» oder Glüds- 
männlein — aus ten Wurzeln ber Pflanze Manbragora oder Mandra- 
gola, auch der Bryonia (Zaun ober Hundsrübe) gefertigte, durch Zufall 
oder Kunſt mehr oder weniger Üpnlichteit mit einem zwerghaften menſch⸗ 
lihen Körper varbietende Figuren, die man in den Häufern, bisweilen 
mit foftbaren feidenen Stoffen befleivet, aufbewahrte, fleißig von Zeit zu 
Zeit badete und mit dem benüßten warmen Wafler die Gegenftände be— 
iprengte, auf welche man eine Einwirkung erwartete. Man glaubte daß 
die Alrunen Glück bringen, Schäge heben, Krankheiten heilen, das Ge- 
bären ber rauen befördern, das Abiterben des Viehs und das Sauer- 
werden des Weins verhindern, Eintracht im Haufe herftellen u. f. w. 
Diefer Glaube fam, nad einem Briefe von 1575, damals noch unter 
Bürgern gebildeter Stäbte, wie z. B. Leipzig und Riga, vor, während 
doch ſchon 1280 Petrus de Grescentiis ihn als Aberglauben befämpft 
hatte. Bei den jübifchen Rabbinen herrichte er noch im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert. Die thörichten Leute glaubten, daß die Alrımen unter ben 
Galgen aus vergoſſenem Urin oder Sperma gehängter Diebe entſtehen und 
in männliche und weibliche zu unterſcheiden fein. Wahrſagerinnen be- 
nügten fie ebenfalls. Um fie wirffam zu machen, waren allerlei aber- 
glänbige Manipulationen erforderlih. Ein Jude zu Met befaß eine Alrune 
in Geftalt eines Hahns mit einem Menfchengeficht, welche nach feiner 
Ausſage durch Miſchung menſchlichen Eperma’s in ein Hühnerei entftanven 
fei und ihn reich gemacht habe. 

Meift aus pflanzlichen Stoffen, doch mit Beimifchung aller möglichen 
mineraliichen und thierifchen Ingrebienzien, verfertigte man auc bie 
Liebesmittel, wozu die Liebestränke, in denen das Blut eine 
große Rolle fpielte, die Liebesäpfel, d. h. Äpfel, in welche man z. 2. 
feine und ter Geliebten Haare nebft Zauberfprüchen verichloß, und antere 
Thorheiten gehörten. Auch gab es derlei Mittel, Menfchen impotent zu 
machen und vergleihen. Beide Zwecke hielt man auch für erreichbar durch 
das fogenannte Neftellnüpfen, durch das Leiten des Urins über gewiſſe 
Kräuter u. |. w. Gegen verlorene Mannheit wandte man Dagegen meift thie- 
riſche Stoffe an, z. B. Fiſche, Eier, Hirſchruthen, Hirſchbrunſt (d. h. pie Gift- 
morchel, phallus impudicus) und Anderes, aber auch Queckſilber. Räuber 
bedienten ſich, um Nachts ungehindert in die Häuſer eindringen zu können, 
der abgeſchnittenen Hand eines Gehängten, in welche eine aus dem Fett 
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eines Solchen gefertigte Kerze geſteckt wurde. Beim Anblicke dieſes ſchauer⸗ 
lichen Leuchters ſollte Alles unbeweglich bleiben. Aus Queckſilber ver⸗ 
fertigte man auch Ringe, welche unſichtbar machen follten. 

Weit lächerlicher aber erſcheint die damals häufig auftauchende aber⸗ 
gläubige Beihwörung der Thiere, auf welche wir bei Anlaß der 
Urſachen ver Reformation (oben S. 105) bereits binbeuteten. Der Biſchof 
von Lauſaunne, Benedikt von Montferrand, lud un Jahre 1479 auf 
Bitten der Stadt Bern die Engerlinge wegen Verwüſtung der Feld⸗ 
früchte feierlich vor fein geiftliches Gericht nach Avenches, machte ihnen 
förmlichen Prozeß, wobei fie einen Abvolaten als Vertheidiger erhielten, 
und belegte fie endlich im Namen der Dreieinigfeit mit dem Kirhenbanne. 
Ebenſo verfindhte 1516 der DOffizial des Bilhofs von Troyes in 
Frankreich alle Würmer, welche die Feldfrüchte verdarben, fo auch vie 
Dffiziale von Lyon, Macon und Autun. In Burgund wurden auch 
einft die Fliegen, welche pie Weintranben ausjogen, vor Gericht gelapen 
um in aller Form angellagt, vertheibigt und mit dem Banne beitraft. 

Im Jahre 1520 wurden von den Richtern zu Slums und Mals in 
Tirol die fogenannten Lutmäuſe Maulwärfe) von Stilfs wegen „ Auf⸗ 
wühlung bes Erdreichs“ dazu verurteilt, in vierzehn Tagen pie Ader und 
Wieſen von Stilfs zu räumen, hinmeg zu ziehen und in ewigen Zeiten nie 
mehr zurückzukehren; „wo aber ains oder mehr ber Thierlein ſchwanger 
wär, ober Jugendhalber nit hinkommen möcht, dieſelben ſollen ver Zeit 
von jedermann ain freu ſichers Geleit haben vierzehn Tage lang; aber 
die ſo ziehen mögen, ſollen in vierzehn Tagen wandern.“ — In der 
Provence faßte der Oberpräſident des Parlaments, Bartholomäus Chaffa- . 
näus (geboren 1480, geſtorben 1542) ein weitläufiges Gutachten ab, 
wie die damals graffirenden Heuſchrecken wor Gericht geladen werden 
fünnten, ob fie vor das weltliche oder geiftliche Gericht gehörten und ob 
fie mit dem Barme belegt werben könnten, flir welches Letztere er viele 
Gründe fand. — Auf Anjuchen des Rates von Uri in ber Schweiz 
mußte 1521 der Ricchenpfleger Magnus Murer von St. Gallen ven 
bier aufbewahrten Arm des heiligen Magnus nah Altdorf bringen, um 
mit deſſen Hilfe die Engerlinge von deu Feldern zu vertreiben. — Im 
Sahre 1559 wurde der Pfarrherr Damiel Greyßer in ber Kirche zum 
heiligen Kreuz in Dresden während feiner Predigten durch Die Sper- 
linge geftört, welche arges Geſchrei erhoben und „ärgerliche Unkeuſchheit“ 
trieben, that fie deshalb in den Bann und gab fie männiglich preis, 
worauf der Herzog und Kurfürft Auguft von Sacjen feinen Sekretär 
Thomas Nebel beauftragte, die Ruheſtörer einzufangen und damit „folder 
ärgerlichen Böglerei und hinterliftigem Getzſchirpe und Geſchrei im Haufe 
Gottes” ein Ende zu machen. Endlich finden wir noch, daß im Jahre 
1587 in der Gemeinde St. Iulien bei Maurienne in Sapoien ben 
gränen Fliegen (Verpillons) der Prozeß gemacht wurde. Es war jedoch 
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nicht genug, daß man Thiere richtete und verurteilte, — man faud 
auch Thiere mit wunderbaren Eigenſchaften. So z. 2. ſoll man 1587 
an einem und demſelben Tage in Dänemark und in Norwegen 
zwei Häringe gefangen haben, weldhe am Leibe merfwürbige Zeichen, 
und darunter die römiſchen Zahlen V.I.C.I. teugen, und 1596 in Pom⸗ 
mern einen Schwertfiih, ver ähnlicher Zeichen fich erfreute. Diefe Funde 
erregten in ganz Europa ungeheures Aufiehen, wurden abgebildet, und 
birnverwirrte Prediger knüpften daran muftifche, apofalyptifche und kab⸗ 
baliftische Deutungen. 

Wir wenden uns zu abergläubigen Meinungen in Bezug anf den 
Menſchen. 

Der Erfinder der Chiromantie, d. h. der angeblichen Kunſt, 
aus den Linien der Hand zu wahrſagen, ſoll Antioco Tiberto aus 
Ceſena geweſen ſein. Schon früh wurde mit derſelben vie Phyſiogno⸗— 
mik, oder Deutung aus den Geſichtszügen in Verbindung gebracht, und 
beide Arten des Schwindels brachte in Schwung der Abenteurer Bartolo⸗ 
meo della Rocca, genannt Bartholomäns Cocles, aus Bologna. Seine 
Künſte verband er noch mit der Traumdeuterei, wie er auch die Schickſale 
Anderer ſelbſt voraus träumte, und mit Allem dem der Aſtrologie keine 
geringe Konkurrenz machte. Die Profezeumgen von Unglüdsfüllen zogen ˖ 
ihm jedoch ſolchen Haß zu, daß er nicht mehr ohne verborgenen Panzer und 
Waffen ausging; dennoch wurde er auf Befehl des Ermete Bentivoglio, 
aus der regirenden Familie zu Bologna, dem er feine Vertreibung vor⸗ 
hergejagt, 1504 in feinem Haufe durch einen als Holzhader verkleibeten 
Banditen mit der Art erfchlagen. Er fchrieb ein Werf über feine ver- 
rückte Wiſſenſchaft, das in ſeinem Todesjahre erſchien. Dieſelbe fand noch 
im nämlichen Jahrhundert auch in Deutſchland Eingang. Wir haben 
zwei alte Büchlein, ein 1556 in Lyon gedrucktes in franzöſiſcher Sprache 
(Überſetzung eines latiniſchen Buches des Aſtrologen ab Indagine) und 
ein 1599 in Frankfurt gedrucktes deutſches vor uns, welche in ziemlich 
einander entſprechendem Inhalte die Aſtrologie, Phyfiognomit, Chiro⸗ 
mantie und Traumdeuterei enthalten und mit zahlreichen rohen Holz⸗ 
ſchnitten verziert ſind. In der Phyſiogno mik deuten fie ven Charakter 
der Menſchen aus der Beſchaffenheit Ihrer Haare, Stirne, Augenbrauen, 
Augen, Nafenlöcher, Kippen, des Bartes, der Stimme, Bruft, des Bauches, 
der Arme, Beine u. ſ. w. Im der am ausführlichften und als völliges 
Syſtem behandelten Chiromantie wird eine eigentlihe Geographie 
der menfhlihen Hand gegeben und aus deren zarteften Linien, Er⸗ 
böhungen und Bertiefungen ver Charakter, das Alter und die Schickſale 
der Menſchen verkündet, doch ſtets in Verbindung mit der Aitrologie und 
augenjheinlicher Abhängigkeit von verjelben, indem z. B. die Finger und 
Erhöhungen der Hand nah den Planeten benannt find. 

Eine weitere, mit der vorigen verwandte Gattung des Aberglaubeng, 
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ber Chiliasmus, .d. h. die Verkündung eines taufenbjährigen Reiches 
bes Slüdes und Friedens, hatte im fechszehnten Jahrhundert ihren Pro- 
feten in Wilhelm Poftel aus der Normandie, geboren 1510. Er 
wurbe geiftlich, lebte zu Baris als eine Art Gelehrter, trieb alle möglichen 
Fächer, begleitete einen franzöſiſchen Geſandten nach dem Morgenlande, 
war dann Profeſſor ver Sprachen in Paris, was er aber bald aufgab, um 
fihh ganz feinen Tantafien zu widmen, die auf eine Übertragung ber 
Weltherrſchaft auf den Papft und ven König von Frankreich hinausliefen, 
weil der Lettere von Comer, dem älteften Sohne Jafet's abftamme. Cr 
bereiste, um für dieſes Ziel Anhänger zu getwinnen, Italien, wo ihm bie 
Inquifition drohte, entdedte zu Venedig in einer Betſchweſter die „neue 
Eva”, welche im Jahre 1556 das Menſchengeſchlecht von der Sinntichkeit 
erlöfen müſſe, verfuchte im Orient die Juden und Mohammedaner zu be- 
fehren, ftarb aber, ohne daß etwas in Erfüllung ging, was er gewünſcht, 
1551 in einem Klofter zu Paris. 

Der Glaube an die Möglichfeit eines Verkehrs zwiſchen ber Dienjch- 
heit und ber Geiſterwelt, die Nekromantie oder Magie im engern 
Sinne, knüpft ſich in der von uns dargeſtellten Zeit, ſoweit er aktive 
Zauberei und nicht blos das paſſive Hexenweſen betrifft, großentheils an 
die hiſtoriſche Perſon des vielgenannten und vielgezeichneten Doktor 
Fauſt, der ſich nach der Volksſage des ſechszehnten Jahrhunderts, dem 
damals ſpukenden Herenglauben gemäß, dem Teufel verſchrieb, mit deſſen 
Hilfe üppig lebte und vie tollſten Zauberthaten vollführte, aber nach Ab- 
fluß der ihm beftimmten Zeit vom Satan jämmerlich umgebracht wurte, 
— eine wahre Perjonififation des bamaligen Zauberglaubene, — deſſen 
Geſchichte jedoch für unſere Zeit nur noch in Bezug auf die durch ihn 
hervorgerufene poetiſche Literatur, von dem Volksbuche des Jahres 1588 
an, bis auf Goethe's Titanenwerk und deſſen Epigonen Intereſſe bietet. 
Die Klaſſe des Aberglaubens, welche mit ſeinem Namen verknüpft iſt, der 
Geiſterwahn, bezieht ſich bezeichnender Weiſe in der dieſen Band ein— 
nehmenden Periode, derjenigen des Hexenweſens, faſt ausſchließlich auf den 
Teufel und deſſen Heer, und nur als Gegenſatz hierzu auf die guten Geiſter, 
— faſt gar nicht aber auf die Geiſter Verſtorbener (Geipenfter) und noch 
gar nicht auf diejenigen Lebender (Doppelgänger), welche erſt in der fol- 
genden Periode Ipuften, nachdem das Reich des Satans und der Hexen 
feinen Kredit verloren hatte Doch finden wir aud in unfrer Periode 
bisweilen ſpukende Todte, doch nicht ſowol beftimmte Einzelne, als viel- 
mehr ganze Schaaren; jo ſoll 3.8. Anfangs des 17. Jahrhunderts der pro- 
teftantiiche Pfarrer Lüßau zu Rathenau an der Havel Nadhts in feiner 
Kirche eine gefpenftige Gemeinde und einen ihr prebigenden Mönch ge- 
troffen, denſelben aber ſiegreich vertrieben haben. 

Der Fauſtiſche Geifterwahn des ſechszehnten und fiebenzehnten Iahr- 
hunderts ift in unzähligen gleichzeitigen Zauberfchriften dargeſtellt und 
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abgehandelt, welche zu bedeutendem Theile als „Dr. Fauſt's dreifacher 
Höllenzwang“, „der ſchwarze Rabe“, „Meergeiſt“ und dergleichen betitelt 
find. Ein ſolches, die ſchwarze Magie“, erſchien unter dem Namen eines 
Jeſuiten Fr. Herpentil zu Salzburg 1505 (wo es jedoch noch keine Je⸗ 
ſuiten gab), ein anderes ohne Jahrzahl als „Wahrhafrer Jeſuiten⸗Höllen⸗ 
zwang“ von dem Jeſuiten Eberhard in Ingolitadt, ein drittes, „Magia 
Ordinis“, von dem Auguftiner Johann Kornreuther 1515 ohne Drudort. 
— Dieje Höllenzwänge befaßten fi) durchweg mit Beſchwörung ver 
©eifter. Die menjchlihe Verrücktheit hatte deren ganze Heere erdichtet. 
Es gab nad ihr neun Klafien der Engel und ebenjoviele der Teufel, 
die wieder in eine Menge Unterabtheilungen zerfielen. Es gab Geifter 
der Planeten, der zwölf Himmelszeichen, ver vier Elemente, der vier 
Weltgegenvden, der Iahreszeiten, Monate, Tage und Stunden. Selbſt 
talentyolle Männer, wie ein Paraceljus, hatten fi fürmliche Syſteme 
der „Elementargeifter* gejchaffen und glaubten an deren Eriftenz und 
Wirken. 

Die Namen dieſer Geiſter waren genau bekannt, jedoch in verſchie⸗ 
denen Schriften verſchieden. Man benützte dazu die Namen der in der 
Bibel vorkommenden Engel und Teufel, ſowie erdichtete und ſolche des 
klaſſiſchen Altertums. Man hielt dafür, daß dieſe Geiſter die Kräfte 
zur „Geburt aller Stoffe der drei Reiche" lieferten, und jo führten die⸗ 
jelben wieder in vie anderen abergläubigen Keiche, vie Aftrologie und 
Alchemie. Man fantafirte auh von Hütern ber verborgenen Schäge, 
weldhe die Geftalt ſchwarzer Hunde oder Klagen, oder die von Kröten, 
Eulen u. ſ. w. beſaßen. Diefe Schäße waren die Hauptiache, Die bei der 
Benugung der Geifter in Betracht fam. Um fie zu erlangen, beſchwor 
man die Geifter mit allerlei Formeln, die aus latiniſchen, griechiichen, 
hebräiſchen, wie aus ganz finnlofen und unverftändlihen Wörtern und 
Sägen zufammengejegt und in den Büchern mit fantaftiichen Figuren 
vermifcht und verziert waren. Beim Ausſprechen dieſer Formeln bekreuzte 
man fih; auch waren dazu Zauberkreiſe mit allerlei Figuren, eine be- 
ſondere Kleidung (Müge und Talar von bejonderer Form und mit Zeichen 
bemalt), Zauberjpiegel, Zauberruthen, fowie namentlich auch Räucherwerk 
aus ſchwer zu befommenden Ingrevienzien erforderlich. Es fehlte auch) 
nicht an Anleitungen, welche Tage und Stunden zur Geiftercitation Die 
tauglichften ſeien *). 

Gene Zeit war auch reih an Erfheinungen von Teufeln, 
die man auf dem Felde, in den Häufern, in den Kirchen und überall jah, 
bald in wirklicher Teufels-, bald in Pferde-, Hunde» und anderer Geftalt, 
ja felbft geboren werben lies, jo 1595 zu Bacherach, wo ein Trunkenbold 


) ©. das Nähere in Scheible's Klofter, 20. Zelle und in Horſt's Zauber- 
bibliothel, 6 Bände, wo alle möglichen Zanberfiguren abgebildet find. 
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zu feiner Frau jagte, fie habe den Teufel im Leibe, worauf fie auch wirf- 
li ein drachenartiges Teufelswejen geboren, dieſes aber jeinen Bater ſo— 
fort umgebracht habe. Als beliebter Schauplag von Teufelsgeſchichten 
wurde das „Zauberland“ Spanien benügt, wo nach ber Sage der Teufel 
zu Salamanca Vorträge über die „Schwarze Kunſt“ hielt und fi) Die zu— 
letzt hinausgehenden Studenten al8 Honorar ausgebeten hatte. Der Teste 
hatte jedoch die Geiftesgegenwart, ven Teufel — auf feinen Schatten, 
ale den wirklich Leisten zu verweilen, entbehrte aber von nun an bes 
Schattens. Ya, in einer akademiſchen Abhandlung behauptete der Pro- 
feflor und Doktor ver Medizin, Peter Lotichius zu Rinteln, in der erften 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts, der Teufel fei im Jahre 1626 im 
Triumf zu Mailand eingezogen unb habe dort als „Fürft von Mammon“ 
regirt. Spricht da nicht Das Tollbaus vom Katheber ? 

Ein no intenfiver religiöfer, aus dem Mittelalter ftammender Aber- 
glaube war der angebliche Befi der fünf Wunden Iefu bei überaus frommen 
Perſonen. Am Ende des fünfzehnten und Anfang des jechszehnten Jahr— 
hunderts erregte eine ſolche Stigmatifirte im Mittelitalien großes 
Aufſehen. Lucia, fo hieß fie, 1476 geboren, von großer Schönheit, war in 
Rom und Biterbo Dominifanernonne und erhielt, — wie? willen wir 
natärlih nicht, — im Jahre 1496 die flnf Wundmale Chrifti. Der 
fromme obſchon Feichtfertige und prunffüdtige Herzog Herkules I. lud fie 
nad Yerrara ein, worauf ihm zu Gefallen der Papft Alexander VI., 
ſein Schwäher, 1501 ihre Überfievelung dahin bewirkte, obſchon Viterbo 
dies nicht dulden wollte. Herkules baute ihr zu Ehren ein neues Kloſter 
und zeigte ſie von da an jedem Fremden als eine Merkwurdigkeit; nad) 
ſeinem Tode wurde ſie mißachtet und ſtarb 1544; an ihrer Leiche aber 
waren bie vier Wunden der Extremitäten berſchwunden und nur jene an 
der Seite noch ſichtbar (?). Es gab noch mehrere angebliche Stigmati- 
firte in jener Zeit, deren Zuſtand nach unferer Meinmg ftets entweder 
auf Betrug oder Täuſchung beruhte, und über welche des blinngläubigen 
Görres „Ariftlihe Myſtik“ nähere Auskunft ertheilen mag. 

Zum Schluffe der widerwärtigen, dem Menjchengeifte zur Schande 
gereicdenden Reihe abergläubiger Erjcheinungen gedenken wir noch jener 
pſychologiſchen Rätſel, melde uns in der Geftalt von Perfonen entgegen- 
treten, die ter Aberglaube, vermiſcht mit krankhafter Sinnlichkeit, entweder 
zu wirklichen ober eingebilveten Mörvern oder fonftigen Verbrechern 
machte. Sie gehören zu ven dunkelſten und unheimliäften Blättern 
brechder Geſchichte des Menſchengeiſtes. Kin folder entfeglicher Ver- 
zu jer, von dem e8 wol ſtets unklar bleiben wird, ob er vom Aberglanben 
einen ſcheußlichen Thaten getrieben war over denſelben bios als Ded- 
mantel zur Verübung derjelben benütte, war der franzöfiihe Marſchall 
Gilles de Laval-Montnwrench, Baron von Raiz oder Reg, ein Helb 
im Kriege gegen England, an der Seite der Jungfrau von Orleans. Er 
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trieb nicht nur Alchemie und Teufelsbeſchwörungen, um jein verlornes 
Vermögen wieder zu erjegen, ſondern opferte dem Teufel, wie er glaubte 
oder zu glauben vorgab, in Gefellichaft feines päberaftiihen Lieblings 
Prelati, förmlich Menſchen. Er lodte vorzugsweile Knaben und Jüng— 
linge an fih, mit denen er einen eigentlichen Teufelskult aufführte, 
ſchändete und morbete fie zugleich mit thieriſcher Wolluft und ausgeſuchter 
Grauſamkeit, im Ganzen angeblih 150. An den Qualen feiner Opfer 
weibete er ſich mit höllifcher Luft, während er jonverbarer Weije zu gleicher 
Zeit Wolthätigkeit und Frömmigkeit an den Tag legte. Er wurde 1440 
als Zauberer, Eodomit und Mörder bei Nantes erbrofjelt und dann ver- 
brannt. Ein fonderbares Gegenftüd zu ihm bildete faft zwei Jahrhunderte 
jpäter eine Nonne, melde, offenbar aus Mangel an Befriebigung des 
Geſchlechtstriebes, in einen Zuftand verfiel, in welchem fie Ähnliches zu 
verüben glaubte, wie der Marſchall Res wirklich verübte. Maria von 
Geins, jo hieß fie, im Klofter Yſſel (Niederlande) Hagte ſich 1611 felbft 
an, fie habe viele Kinder gemorbet, theilweife lebend ausgeweibet, ihre 
Herzen zerriffen und verzehrt, theilweiſe lebendig gejotten over gebraten, 
unter Prefjen erbrüdt, wilden Thieren vorgeworfen, dem „Heilande zur 
Schmach“ gefreuzigt ımd andere Sraufamfeiten mit ihnen getrieben, Alles 
in der Abficht, vem Teufel zu opfern, wie fie auch Herenverfammlungen 
befucht und in diefelben ihre Opfer gebracht habe. Alles war Einbildung ; 
fie wurde eingeferkert; ihr Ende fennen wir nicht; ohne Zweifel war es 
Das der Heren. Wahrjcheinlich ift viefer Fall verwandt mit der rätjel- 
haften Erſcheinung der Wär wölfe. Dies waren Menſchen beiberlei 
Geſchlechtes, welche in die krankhafte Einbildung verfielen, daß fie zu 
gewiſſen Zeiten in Wölfe, beziehumgsweife Wölfinnen verwandelt würben, 
in diefer Geſtalt Menſchen und Vieh zerrifien und ſich — mit wirk- 
lichen Wölfen begatteten. Solche Berfonen aßen gern rohes Fleiſch und 
geftanben, nad dem Fleiſche von Menſchen des andern Geſchlechtes lüftern 
u fein. In Wirklichkeit aber thaten fie Niemanten etwas zu Leibe. 
Die Wolfsverwandlung fpielt übrigens ſchon im den älteſten Sagen ber 
Bölker, namentlich der nordiſchen, eine große Rolle; ver Wolf war in 
der Mythologie ein heiliges Thier. Im den flawiichen, walachiſchen und 
griechiſchen Ländern Südoſt⸗Europa's vertrat der Vampyrglaube bie 
Role der deutſchen Wärwölfe. Man ftellt fi dort unter den Bam 
puren noch jett verftorbene Menſchen vor, die Nachts ihr Grab ver= 
laſſen, um Lebenden das Blut auszuſaugen. Der Urſprung dieſes Wahns 
Mm wol m Alpdrücken zu fuchen. 

Die wirkſamſte Waffe gegen ben Aberglauben ift zwar die Wiſſen⸗ 
ſchaft; aber auch fie war in dem uns beichäftigeuben Zeitraume, wie 
die Betreibung ber Aftrologie und der Alchemie zeigte, noch ſtark mit Ihrem 
natürlichen Widerfacher verknüpft. Wie fie fih nach und nad) von ihm 
losrang, wird unſer nächftes Buch zeigen. 


Fünftes Vuch. 
Die. Wiſſenſchaft des Reformzeitalters. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft der Natur. 


A. Bie Yatur der Erde. 


Eine der hervorragendften Eigentlmlichkeiten ver „neuen Zeit”, mit 
deren Kultur wir uns bejchäftigen, ift das Erwachen und Aufblühen ver 
Naturwiffenfhaft, von welder das Mittelalter nur ſchwache kind⸗ 
liche Ahnungen hatte. Dasjelbe geht Schritt vor Schritt neben der Ab- 
nahme und dem allmäligen Berfhwinden der von uns zulegt geſchilderten 
Berirrungen im Gebiete des Aberglaubens einher, gegen welche e8 in ver 
That fein wirfjameres Heilmittel giebt als die Naturwiffenfchaft. Je mehr 
leßtere ſtufenweiſe fich hebt, deſto mehr finkt ver Aberglaube. Voraus 
aber geht dem wiffenfchaftlichen Naturftudium, wie die lieblihe Morgen- 
röte der blendenden und erwärmenden Sonne, — die Begeifterung für 
bie Natır in Gedanken, Wort und Schrift. In keiner frühern Periode 
der Geſchichte war dieſe Geiftesrichtung jo allgemein und beherrſchte bie 
Konverjation und Literatur, ja fogar größtenteils das Leben und Treiben 
der Menſchen fo fehr, wie dies in ven brei oder vier legten Jahrhunderten 
in ftet8 zunehmendem Maße der Fall war. Ja auch in ber hier behandelten 
Periode reiste man nicht, wie in der Gegenwart, den Reizen der Natur nad), 
um fie zu bewundern; man kannte überhaupt fonft fein anderes Reifen 
als um beftimmter Zwede willen, wie der religiöfen Fefte und Wallfahrten, 
ber politiichen Berfammlungen, ver Kriegführung, oder in Samilienangelegen- 
heiten, in kaufmänniſchen Gejchäften, in folchen gelehrter Forſchung u. ſ. w. 
Wol traten Gefühle für die Natur und Freude an berjelben auch in 
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früheren Zeiten auf, doch nicht in umfaflender und maßgebender Weiſe. 
Die alten Boller verehrten die Natur, aber nicht um ihrer felbft willen, 
fondern im Aufammenhange mit ver Gottheit; es waren daher mehr bie 
Wirkungen der Naturvorgänge, als beren Urſachen, was Eindruck auf fie 
machte, und von einer unbefangenen Betrachtung größerer Inbegriffe von 
Naturbingen in ihrer Gefammtheit war baher feine Rede. 

Die alte Dichtung Indiens befingt den Regen, die Winde, bie 
Morgenröte, bie Sonne, die blaue reine Luft, den heiligen Ganges, die 
hoben Wipfel der Palmen in reizenden Tönen, welde naive Kindlichkeit 
und das Beſtreben verraten, m allen Naturbingen bie Götter zu fuchen 
und zu finden. Die hebräiſchen Dichtwerke huldigen, in großartig 
feierlihen Tone einherfchreitend, in ihren Naturſchilderungen dem Geifle 
Jahve's, weldher alle Dinge durchdringt, fie als Boten und Werkzeuge 
feines Willens benügt, und ſtärken ſich au ber Betrachtung ber Natur 
zu ihrer ernſten, alle Anmut verfhmähenden Ergebung in jenen Willen, 
ver Alles ſchuf und wieder zerftören faun. Jahve ſpricht im Donner 
und fein Hau weht in ven Zedern des Libanon. Die ariſchen Inder 
freuen fi harmlos an ver Natur, — die jemitiichen Juden erfüllt fie mit 
ehrfurchtvollem Schauer. 

Den Griehen war, fagt Alerander von Humboldt in feinem 
unfterblihen Kosmos, „Beſchreibung der Natur in ihrer geftaltenreichen 
Manigfaltigkeit, Naturdichtung als ein abgejonderter Zweig der Literatur, 
völlig fremd‘. Der Menſch war ftets das hauptlächlide Objekt ihrer 
Beobachtungen, und nur in Bezug auf ihm wurde die Natur gefeiert, 
Daher auch alle Naturerſcheinungen in ber hellenischen Fantaſie Menſchen⸗ 
geitalt annehmen, wie 3. B. der Gonmmengstt, bie Mondgöttin, die rofen- 
fingrige Eos, die Meergötter, Berge, Baum und Flußnymphen u. ſ. w. 
Beſungen wurden daher faſt nur Naturvorgänge, welche auf das Menſchen⸗ 
leben beſtimmend einwirken, wie der Wechſel der Tages⸗- und Jahreszeiten, 
oder Erſcheinungen, die ihm Nutzen bringen, wie wallende Fruchtfelder, 
weidende Heerden, das Schiffe tragende Meer u. ſ. w. Selten wurden 
an ſich tolofiale Naturwunder und meift zur Verherrlichung mächtiger 
Menſchen in ver Poeſie erwähnt, wie 3. B. der feueripeiende Ätna, ale 
Nachbar der ficlifchen Tyrannen. Die Naturfchilderungen ver heilenifchen 
Dichter bildeten ftets nur den Hintergrund menſchlicher Thaten und traten 
in größerer Menge erſt auf, feit Enripives an bie Stelle des erhabenen 
Stils der alten Tragiker einen fentimentalen fette. Auch die Idylle in- 
deſſen, in welcher dies fentimentale Element vorherrſchte, ſowie der ſpäter 
auftretende Roman beichäftigte füch mehr mit dem Merſchen, als mit ber 
Landſchaft. Bo die Naturbeſchreibung aber in allzuſtarkem Maße auf⸗ 
tritt, wie in den lehrhaften Gedichten, da hört fie auch auf Dichterifch zu 
ſein. (Beral. Bo. II. ©. 176 f. und 314.) 

Weit weniger noch, als vie heiteren Griechen, ſchwärmten Die ernſten, 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 23 


_— 354 — 


kriegeriſchen und politiichen Beftrebungen ergebenen Römer für die Natur. 
Im großen Naturgebichte des Lucretius geht die Naturjchilvderimg vor 
philofophifcher Spekulation beinahe ımter. Herrliche Bergegenwärtigungen 
ergreifender Vorgänge und Zuſtände in der Natur finden wir in ben 
epiſchen und Inrifchen Dichtern Roms, wie auch bei Cicero und Plinius 
und in einigen Schilderungen der Geſchichtſchreiber, aber nicht in felbftändiger 
und umfaflender Weiſe. Die römiihen Villen überboten in der Pracht 
ihrer Gebäude die Wirkung der fie umgebenden Naturjchönheiten. Im 
gar Feiner Weife dagegen wirkte, jo viel wir aus ber römifchen Literatur 
entnehmen können, die außeritalienifche Landſchaft auf die Schriftfteller 
dieſes Volkes. Sie überſchritten die Alpen und umſchifften die Bafaltjänlen 
Galliens und Britanniens, ohne deren Reize in ihren Werken zu erwähnen 
(vergl. Br. II ©. 500). 

Das Chriftentum an fich begünftigte die Freude an der Natur 
nicht, welche letztere dem myſtiſchen Charakter diefer Religion eigentlich, 
blos als ein Hinderniß des geiftlichen Lebens erſcheint. Die Evangelien 
und apoflolifhen Briefe enthalten feine Naturjchilderungen. Dagegen 
begannen ſolche, veranlaßt durch das müßige Eremitenleben, bei ven Kirchen- 
vätern hervorzutreten, body nicht zur Zufriedenheit ber Kirchenhäupter, 
welche vielmehr auf verſchiedenen Konzilien das „ſündhafte Leſen phyſi— 
kaliſcher Bücher“ (3. B. des Ariftoteles) verpönten und mit Strafe be- 
brohten. Dieſe Stimmung der an ber Spite der Kirche Stehenden muß 
ihre Wirkungen lange bewahrt haben. Nur fpärlich entfaltete ſich bei 
ben europäiſchen Völkern des Mittelalter der Sinm für bie Reize ber 
Natur. Die Minnefinger und Troubadours, die Verfaffer der nationalen 
Epen bejangen einzelne Gegenftände der Natur, wie 3. DB. die Blume, 
die Nachtigall, den Morgenſtern, die Sonne; bie Auffaflung einer Land⸗ 
ſchaft aber war ihnen no fremd; der Hintergrumb fehlte ihnen, wie 
Burckhardt richtig bemerkt. Gleich den Römern zogen die deutſchen Deere 
auf ihren Wälſchlandszügen gleichgiltig oder ſcheu an den Gletfchern ver 
Alpen vorüber und ließen fih vom See Como’8 und vom Golfe Neapels 
weniger hinreißen, als von ben Augen der bortigen Schönen; felbft die 
Kreuzzüge nach dem farbenreihen Orient hatten feine Schilderungen von 
Scenerien zur Folge. 

Do, die natärlihe Empfänglichleit des Menſchen für feine Um- 
gebung läßt ſich nicht auf die Dauer unterprüden. Mit der allmäligen 
Defreiung der Menfchen vom kirchlichen Glaubenszwang und der Bußzucht 
ging ihre allmälige Zurüdführung zur Natur Hand in Hand. Wie der 
Humanismus, fo erwachte auch die Naturfreude zuerft m Italien, wo 
ſchon zur Zeit der fcholaftiichen Berhimmelung des Erdenlebens jelbft 
fromme Gemüter, wie Franz von Alfift, ſich nicht hatten nehmen Lafien, 
ihre Freude an der Natur auszubrüden. Als den Vater der Empfindung 
landſchaftlicher Wirkungen können wir Den nennen, der zugleich ver Vater 
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der italienischen Literatur und des Humanismus war, — Dante. Er 
war ber Erſte, ver auf den Gedanken fiel, Berge zu befteigen, auf denen 
nichts zu fehen war, als eine weite, entzlidende Ausficht. Reich mit 
Schilderungen der ſchönen Erde geſchmückt find die hundert Gejänge feiner 
idealen Reifen in bie unter- und überirdiſchen Reiche ver Hölle, des 
Reinigungsberges und des Paradieſes, und wie jehr ihn ber Anblid des 
Sternenzeltes ergriff, zeigen bie Endworte („stelle“) feiner drei gigantifchen 
Gemälde. Wie in allen feinen übrigen geiftigen Thaten, fo folgte ihm 
auch hierin zunähft Petrarca. Im feinen Briefen finden wir die erfte 
Schilderung einer Bergbefteigung, der des Mont-Ventour bei Avignon. 
Häufige Erforfhungen landſchaftlicher Bilner in vieler Weije treten in 
dem Werfe „Dittamondo“ des Fazio degli Uberti (1630) auf, welches 
verſchiedene italienifhe Gegenden und Einrichtungen treffend harafterifirt ; 
bie erften ausführlichen dichteriichen Beichreibungen folder aber verbanfen 
wir einem Papfte, Pins II. (Aneas Silvius Piccolomini), der uns in 
feinen Kommentarien in blühender Sprache ganze Panoramen, wie einzelne 
Duellen, Seen, Berge und die Wirkung des Wechſels der Jahreszeiten 
jchilvert, worin ihm freilich fein weiterer heiliger Vater folgte, dagegen 
in reihem Maße die Humaniften und noch mehr die nad, deren Ber- 
falle blühenden nationalen Dichter des jechözehnten und ver folgenven 
Jahrhunderte, worin fie mächtig unterftüt wurden durch bie feit dem vier- 
zehnten Jahrhundert aufgefommene, ven frühern Goldgrund ver Heiligen- 
bilder erjegende und belebende Landſchaftmalerei. 

Soweit, d. h. zum Fortjchritte von der bloßen Freude an der Natur 
und von dem Grauen vor ihr bis zur vorurteilslofen, denkenden und 
fühlenden Betrachtung berjelben, mußten die Menjchen gelangen, um bie 
Wijfenfhaft der Natur, wie fie Schon Ariftoteles und Plinius 
geahnt hatten, nad ihrem taufendjährigen Schlafe im Mittelalter nicht nur 
wieder herzuftellen, jondern auch kritiſch und fruchtbringend bearbeiten zu 
können. Dieje Wiedergeburt der Naturwiſſenſchaft folgte derjenigen der 
Sprade und Altertumswiſſenſchaft auf dem Fuße und blidte mit gleicher 
Entſchiedenheit in bie Zukunft, wie jene in die Vergangenheit. Da fie fich 
naturgemäß aus dem bewußten Umblide auf die Außendinge entwidelt 
hatte, jo richtete fic ihre Aufmerkſamkeit zunächſt auf die Erde; die nähere 
Kenntnig der letztern Ienfte auf die Erforfhung ihrer Stellung in der 
Welt und die endlich gelungene Orientirung nad) Außen geftattete, auch 
den Menſchen jelbft in genauere Betrachtung zu ziehen. So folgten 
ſich nach einander die drei großen naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen ber 
beginnenden neuern Zeit, am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die der 
neuen Welt durch Colombo, am Anfange des ſechszehnten die des Sonnen- 
ſyſtems durch Koppernik und im fiebenzehnten die des Blutumlaufs 


durch Harvey. 
Die erfte Entvedung der neuen Welt, d. h. diejenige Winlands (der 
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nordamerikaniſchen Küfte zwiſchen Boſton und Neu⸗York) durch den nor= 
manniſchen Seefahrer Leif Eriksſon von Island und Grönland aus, am 
Ende des erften Jahrtaufends unferer Zeitrehnung (Bd II. ©. 358), 
wer ohne Erfolg und fiel bald ver Vergeffenheit anheim, weil ihre Ur- 
heber einem noch unciviliſerten, flantlicher Ordnung emtbehrenden und in 
einem Falten Klima lebenden Volksſtamm angehörten und daher zur Kolo- 
niſation ungeeignet waren. Cine folgenreiche Eutdeckung der neuen Welt 
fonnte. nur zur einer Zeit ftattfinden, welche inhaltſchwere Errungenſchaften 
des menſchlichen Geiftes auftauchen gejeben, und nur durch Menſchen, 
welhe an dieſen Errungenfchaften theilgenommen hatten und von ihrer 
Bedentung und Tragweite völlig durchdrungen waren. Als ſolche Errungen- 
ſchaften mäfjen betrachtet werben: 

1) die Zunahme der Kenntniß unferes Planeten und feiner Eigen- 
ſchaften feit dem Zerfalle ver blos im Geifterreiche ſchwebenden Scholaftif 
im dreizehnten Jahrhundert, beförbert befonders durch Des deutſchen Mönches 
Albert des Großen „kosmographiſches Buch”, des engliſchen Roger 
Bacon „großes Werl" und des franzöfiihen Bincenz von Beauvais 
„Naturſpiegel“, in welchen zwar Feine tiefen Forſchungen und Entdeckungen, 
wol aber merkwürdige Betrachtungen über Höhe und Temperatur ver Orte, 
über Optik u. ſ. w. enthalten find, — 

2) die Reifen, welche jeit den mongolifchen Eroberungszligen im 
Innern Aftens hriftlihe Miffionäre, wie Ruisbroek (Rubruquis), Kauf- 
leute wie Marco Bolo und Abenteurer wie John Mandeville dort— 
hin unternahmen (Bb. III. ©. 358 f.), jowie im fünfzehnten Jahrhundert 
der portugieftiche Gefandte Pebro de Covilham, ber ben fogenannten 
Priefter Johannes in Äthiopien auffuhen follte, — 

3) die von Flavio Gioja aus Amalfi (1302) nicht erfinzvene, 
jondern blos vervollfommmete und längſt vorher aus China burch die 
Araber nah Europa gebrachte Benutzung der Magnetnadel als Kompaß 
und die gleichzeitig aufgelommene Anwendung des zeitbeftimmenven Aftro - 
labiums und der wegmefienden Logleine, — 

4) die von uns oben geſchilderte MWieverherftellung der Kenntniß 
des klaſſiſchen Altertums, wodurch der Geſichtskreis der Menſchen erweitert 
und ihre Schreibart veredelt wurde, was Alles durch die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt eine weſentliche Vervollkommnung erfuhr, — 

5) die jo eben erwähnte, in Italien gleichzeitig mit vem Huma— 
nismus aufgefommene Fähigkeit, Gegenden in ihrer Gefammtheit aufzu- 
taflen und denkend zu betrachten. 

Die neue Welt nun, deren Entdedung viefe wichtigen Anregungen 
beförderten, bejchränkt ſich nicht mr auf den von Colombo entvedten 
Erdtheil, und Dies um fo weniger, als es vie Abficht Biefes großen Mannes 
keineswegs war, einen neuen Erdtheil zu finden, ſondern fte ift ver In- 
begriff dreier zum erften Male von civilifirten Europäern mit Bewußtfein 
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durchſchiffter Oceane, welcher Seefahrten Zweck ſtets der war, das öſtliche 
Aſien, dieſe Duelle von Rätjeln nnd Sagen ver Chriſtenheit, dieſes Ur⸗ 
heimatland der Menſchheit, dieſes Eldorado aller Geltgierigen, fo ſchnell 
wie möglich zu erreichen. Dieſes Streben führte die erſte Durchſchiffung 
des indiſchen Deeans duch Basco de Game, des atlantilchen durch 
Colombo, und des großen Weltmeered durch Magelhaens herbei. 

Die Itaktener können fi rühmen, in Enropa wicht nur das Alter⸗ 
tum wieder erweckt, ſondern auch jene großen Entbedungen zuerft angeregt 
zu haben, welche im Beginne ver Nenzeit die Welt und ihre Rultır um- 
geftalteten. Ein Tlorentiner war es, Paolo Toscanelli, der 
1468 in ber Hanptlixche feiner Vaterſtadt jeuren großen Gnomon errichtete, 
ven Entveder der nenen Welt, Ehrifteforo Colombo (latiniſch Columbus), 
den Genueſen, ber ibm die Idee feiner Entdeckung 1484 nad. Florenz 
mittheilte, in dem Unternehmen aufmunterte, den Seeweg nad Indien 
weftwärts zu juchen und ihm eine Seelarte der Ränme zwifchen Europa 
und Afien ſandte. Colombo (geboren wahrjcheinlid 1456 *) zu Genua) 
befand fi damals in Portugal, wo er fi) verheiratet hatte und fich mit 
Kartenzeichnen beſchäftigte. Er lebte abwecjelnd in Liſſabon und auf der 
Infel Porto-Santo, deren Lehnsträger fein Schwager war. Es war eine 
Zeit, in welder die Erzählungen von den Entvedungen der Portugtejen 
in ben lebten hımdert Jahren alle Gemüter erfüllten und aufregten und 
zu weiteren Thaten anfpornten, wobei die Neigung zum Geheinmtßoollen 
und Unbelaunten und die Sehnſucht nad Abentenern anfangs wol eine 
weit größere Nolle ſpielte, als der fpäter mehr hervortretende Durft nad) 
Gold up. Silber und der fanatiſche Wunfch, dem Chriftentum die ganze 
Erde, jelbft wider deren Willen, zu unterwerfen. Man war begterig, 
Platons Atlantis oder andere jagenhafte Eilande zu finden, und die Be- 
wohner der kanariſchen Inſeln teäumten von fernem Lande, das fie bei 
hellem Wetter von Zeit zu Zeit im Weften ſähen. Colombo war natürlich 
weit entfernt, dieſe Fantaſie zu theilen; aber er berechnete den Umfang 
der Erdkugel und vie Entfernung des weſtlichen Europe vom öftlichen 
Afien, woher bejonders das fruchtbare und zeige Indien und das von 
Marco Polo und Anderen verführeriich gefchilderte Zipango (Iapan) und 
Kathai (China) in Betracht kamen. 

Nachdem der kühne Genueje feinen Plan einmal gefaßt, folgten ſich 
Schlag auf Schlag feine Schritte, ihn zu verwirklichen. Portugal jedoch 
fücchtete feinen Geift, und als es hinter feinem Rücken verſuchte, das 
Rätſel des Weſtens zu Iöfen, verließ er es. Sein Vaterland Genua war 
durch Die Ynfälle, die e8 im Often durch die Türken erlitten, entmutigt. 
Das aufſtrebende Spanten, das fo eben der manriſchen Fremdherrſchaft 
ein Eude zu machen im Begriffe war, wurbe nun auserwählt, feine 


*) Peſchel, Abhandl. zur Exrd- und Völkerkunde (1877) S. 211. 
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Fahnen zuerft nach dem zufunftuollen Weiten zu tragen. Es war aber 
das ftolzge Spanien, das den großen Mann lange Hinhielt, und es war 
das inqutfitorifche, feit einigen Jahren (ſ. oben S 234 ff.) mit erneuten 
Eifer Reber bratende Spanien, das auch in biefem Falle, wenn ſchon 
nicht die Inguifition felbft, doch einen Nat von geiftlichen Gelehrten und 
Nichtgelehrten nah Salamanca zufanmenberief, um ven Vorſchlag des 
Seefahrers zu prüfen. Mit dunkelhaftem Hochmute biidten die Pfaffen 
auf ihn herab und vermaßen fih, ihn ans der Bibel und ven Kirchenvätern 
zu widerlegen. Lactantius und Auguſtinus marfchirten als Autoritäten 
für die Unmöglichkeit ver Antipoven auf, weil, wie jene Kirchenlichter mein- 
ten, „Niemand mit in die Höhe gefehrten Beinen und herunterhängendem 
Kopfe gehen, die Bäume nicht abwärts wachen und es nicht aufwärts 
regnen und fchneten könne (!!) — aud unmöglich Völker eriftiren können, 
bie in der Stammtafel Noah nicht enthalten ſeien.“ Selbſt Jene, welche 
biefe Rohheit der Borftellungen im Innern verladhten, betonten wenigftens 
die Schwierigkeit und Länge ver Reife. Dieſe Jämmerlichkeiten und Be- 
benflichfeiten und der gleichzeitige Maurenkrieg verzögerte die Entdeckung 
der neuen Welt um ſechs Jahre. Endlich bewirkte Iſabella's edle und hoch— 
ſtrebende Seele das Schreiten zur That; dem Siege Spaniens zu Lande 
follte auch jener zur See, der Eroberung des europäiſchen Feſtlandes Die Er- 
reihung des indischen (wie man glaubte) folgen. Sie begünftigte das Wert 
um des Ruhmes und der Wiffenfchaft willen, — ihr roher Gatte Fernando 
ließ fih durch die Habjucht, ſcheinbar auch Durch ven Glaubenseifer leiten. 

Es ijt bekannt, wie elend die Ausrüftung dieſer erften Expedition 
in den offenen Dcean war. Drei winzige Schiffe und blos eines davon 
bededt! Aber der Geift ver Geſchichte fuhr auf ihnen, und der ımer- 
ſchütterlichen Thatkraft des großen Mannes gelang bie Entdedung Weſt⸗ 
indieng am 11. und 12. Oftober 1492. Eine neue Welt ging den 
Europäern auf, und erft jetzt, da nie Geahntes und mie Gefehenes vie 
erftaunten Blide bienbete, fteigerte fich Die bereits erwachte Freude an ven 
Schönheiten ver Natur zum vollen Begeifterung für dieſelben. Des Colombo 
Derichte find veih an Ausdrücken des Entzüdens über ven Himmel, vie 
Pflanzen- und Thierwelt, die Palmen und Flamingos, die Berge, 
Wälder und Flüſſe der Tropen, vie Harmlofigkeit des aufgefunvenen 
Menſchenſtammes. 

Die weiteren Schickſale Colombo's find allgemein bekannt. Die 
Ergebniffe feiner erften Reife (1492 bis März 1493) waren die Entdeckung 
der Bahama-Infeln und ver großen Antillen Kuba und Haiti, der zweiten 
(25. September 1493 bi8 Juni 1496) die Auffindung der Heinen Antillen 
und Jamaika's und die Gründung der erften europäiſchen Stadt in der neuen 
Welt, Iſabella auf Haiti, der dritten (Mat 1498 bis 1500) vie Entbedung 
der Injel Trinidad und des Feitlandes von Südamerika, der vierten (Mat 
1502 bi8 Juni 1504) die Erforfhung der Küfte Eentral-Amerifa’s. 
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Ergreifender Wechſel des Schickſals! Bon der erften Reiſe kehrte er 
triumfirend als ver größte Entbeder ſeiner Zeit zurück, — von ber 
zweiten, entmutigt durch die Intriguen gegen ihn und die Anmaßungen des 
Unterfugungslommifjärs Juan Aguado, im Bußergewande des Franzis⸗ 
kanerordens, — von der dritten als Gefangener in nicht ihn ſondern 

Spanien ſchandenden Ketten, die ihm freilich ehrenvoll wieder abgenommen 
wurden. Colombo ſchlug 1502, in ben blendenden Räumen Alhambra's 
weilend, bie Eroberung des heiligen Stabes vor, um dem Ruhme im 
Weiten den im Often folgen zu laſſen; aber bald wandte er fid) wieder 
jeiner Sphäre zu. Bon feiner vierten Reife kehrte ex als armer, gebzochener 
Greis zuräd. Seit Habellens Tode ohne Hoffnung, feine gekränkte Ehre 
—— zu ſehen, da Fernando der Katholiſche lieber Ketzer brennen 
als einen Ehrenmann gerechtfertigt ſah, — ſtarb er am 20. Mai 1506, 
— in dem Glauben, das Feſtland Aſiens, von dem er ſogar Kuba nod; 
für einen Theil hielt, entdeckt zu haben. 

Mit Colombo’3 Wirken war dag Dreier Männer verknüpft, welche 
ſeinen Ruhm nicht erreichten, gerade deshalb aber eingehend berückſichtigt 
werben müſſen. Es find Glieder dreier Nationen: ein Deutſcher, Maun 
per Naturwiflen] haft, ein Italiener, Mann der Geiſteswiſſenſchaft, 
und ein Spanier, Mann ber ſozialen Wirkſamkeit. | 

Der Deutihe Martin Behaim aus Nürnberg, geboren 1430, 
fam 1481 als Kaufmann nach Portugal, wurde Rat zur Verbeſſerung 
der Schifffahrtkunde, machte eine portugiefiihe Expedition nad Afrika 
mit, wo er am Kongoflufie zwei Säulen mit dem Wappen jenes Staates 
aufftellen half, verheiratete fih auf ver Infel Fayal, wo er mit Colombo, 
kurz vor deſſen Abreije bekannt wurde, machte noch mehrere Reifen, während 
welcher er engliiche und franzöſiſche Gefangenfchaft erlitt, und flarb 1506 
in Liffabon. Sein Freund, der praftiiche Italiener, hatte i in der That bie 
andere Hälfte unſeres Erdenlandes gefunden; er, ber venfeude Deutſche, 
verfertigte in demfelben Jahre, während eines Aufenthaltes in feinem 
Baterlande, deu erften befjern Erdglobus. ine durch feine Reifen ver- 
anlaßte Sage jhrieb ihm die Entdeckung Amerika’3 vor Colombo zu. 

Der Yaliener Peter Martyr, geboren 1455 zu Anghiera im 
Herzogtum Mailand, in Rom erzogen, fam 1487 nad) Spanien, machte 
ven Feldzug gegen die Mauren von Granada mit, während er zugleich ven 
feinen Plan verfolgenben Colombo kennen lernte, wurde 1501 Gejandter 
nad Venedig und Agypten, um bei deſſen Sultan die Eroberung Granada's 
zu rechtfertigen, wirkte für Herftellung des heiligen Grabes und Verbeffe- 
rung des Schiefals der Chriften im Orient, flieg 1524 zum Beiſitzer bed 
Rates von Indien, war der Bertraute aller Eutdecker feiner Zeit, gab 
jeine in eleganten Latein gejchriebenen Briefe über feine intereflanten Er⸗ 
lebniſſe heraus, und .ftarb 1526 in Valladolid. 

Der Spanier Bartolome. de las Caſas, geboren 1474 zu Sevilla, 
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Sohn eines Gefahrten Eolombo’s, erhielt ion als Student einen aus 
Amerika gebrachten Indianer zum Sklaven, ben er aber hergeben mußte, 
als Yabella die armen Roten nad) ihrer Heimat zurückzuſenden befahl, 
und begeifterte fi) von da an für das Los jener Raffe, welche man ihre 
Ni tigung in Noahs Stammbaum damals blutig büßen ließ, 
indem wan fie mit Hunden hetzte, und in ven Minen und unter den Peitſchen 
arbeiten aub ſterben ließ, während in Mejiko durch Corte z mb in Beru 
durch Pizarro (ſ. Vd. IH. S. 561 ff.) bie hohe Kaltur ihrer Stammes⸗ 
genofſen zerſtört wurde. Tas Caſas war Zeuge dieſer Greuel, als er 
1502 mit Ovaudo nach Haiti fahr, und wirkte für Abſtellung derfelben 
58 zu fernen Tode im Alter von 92 Jahren ale Biſchof von Chiapa 
m Meile. Nach feinem Zeugniſſe haben bie Spanier zu feiner Lebens⸗ 
zeit in Amerika über fünfzehn Millionen Inbianer ausgersitt. lm 
dieſem Morden zu ftemern, ehe Die ganze Raſſe vernichtet wurbe, verfiel 
er auf das verzweifelte Mittel, ftatt ihrer bie ſtärkere und weniger eble 
afrikaniſche oder Negertafle, vie übrigens ſchon vorher in kleineren Par⸗ 
tieen nad) Weftindien eingeführt worden, zur bortigen Arbeit zu verivenden. 
Noch 1506 Hatte die ſpaniſche Regirung, an deren Spite der Karbinal 
Kimenes fand, — aus Furcht vor Aufftänden ver Sklaven, — ben 
Negerhandel verboten und nur in Spanien geborene und getnufte Neger 
nach Weitindien einzuführen geftattet; ſchon 15114 aber erlaubte Fernando 
ber Katholiſche, Neger tn Guinea zu kaufen! Und dies billigte Las Caſas, 
nach einigem Schwanken, 1617 ausdrucllich. So wurde er aus den 
trefflichſten Motiven der Urheber einer der ſchändlichſten Anftalten, welche 
je die Erde befleckt haben. Als Schriftſteller ſchuf Las Caſas eine 
immer noch ungedruckte Geſchichte Indiens (d. h. Amerika's), an welcher 
er 82 Jahre arbeitete. 

Die Entdeckung Colombo's gab einen mächtigen Anftoß zur weitern 
Erforſchung der von ibm gefundenen Lünder. Man mußte: in's Klare 
kommen, in welden Zuſammenhange fie mit dem erfehnten Indien ſtanden; 
man ahnte noch nicht, welch’ mächtiger Ocean dazwiſchen Ing! Eine norb- 
weſtliche Durchfahrt ſuchend, entdedten die Denetianer Johann Caboto 
und fein Sohn Sebeftian in englifchem Dienfte 1495-97 Neufundland 
und Labrudor. Der nad Oftindien ſegelnde Portugiefe Pedro Alvarez 
Cabral fand, vom Winde weitwärts getrieben, 1500 Brafilien, welches 
in beınjelben Jahre, einige Monate früher, ein Geführte Colombo's, Vicente 
Binzon, am Kap St. Uuguftin erreicht hatte, veflen Ruhm. jevod) 
jenem Cabrals weihen mußte Im Jahre 1525 mar bereits vie 
gefammte Oftläfte Amerika's befaunt, und erhielt ihren Schlußſtein, 
als 1526 der Commendador Garcia be Loayfa noch das Kap Horn 
entbedte. 

Aber weder nad) dem großen Colombo, noch nach einem der unter⸗ 
geordneten Entdecker wurde der neue Erdtheil benannt, nachdem man ihn, 
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feit Balbon die Landenge von Panama überſchritt (15813) und den ' 
Großen Ocean erblidte, als jolden erkannt hatte, jondern merkwürdiger 
Weiſe nad) einem einfachen Seefahrer, wieber einem Italiener. Amerigo 
Bespucci, 1451 in Florenz geboren, kam im Dienfte der Mebic 
ala Handelsreiſender noch Spanien, unternahm jett. 1495 Seefahrten, 
wurde mit Colombo in frenndſchaftlicher Weiſe bekannt, befuchte Die von 
Dieſem entberiten Länder, ſowie ſpäter Braſilien, ſchrieb mehrere Briefe 
an Lorenzo Mediei und Andere über ſeine Fahrten, die durch eigentüm⸗ 
liche Zufälle befanuter wurden als die Berichte anderer Schiffer, wurde 
1508 ſpaniſcher Reichspilote und ſtarb 1512. Manche ſchrieben ihm die 
Entdedung bes Feſtlandes der neuen Welt zu, weil ſich in einem ſeiner 
Briefe die Behauptung findet, ſelbes ein Jahr ver Colombo (1497) ex- 
reicht zu haben, — welche Stelle jedoch für eine Fälſchung Anderer ge 
halten wird. Seinen Namen gab, ohne fein Willen, Martin Walte- 
müller aus Freiburg im Breisgau, Lehrer zu St. Dis in Lothringen, 
1507 in einer von ihm verfaßten Einleitung zur Kosmographie in ber 
Form „Amerika“ dem neuen Erptheile*). 

Die erfte Durchſchiffung des indiſchen Oceans erfolgte erſt nach 
jener des atlantiſchen, obſchon die Vorbereitungen zu jener den Entdeckungen 
Colombo's um Jahrzehnte vorausgegangen waren. Sie gingen aus von 
dem portugieſiſchen Infanten Heinrich dem Seefahrer (geftorben 1478), 
Sohn König Johanns I. und zielten auf die Umſchiffung Afrika’s. 

Stufe für Stufe verfolgten die kühnen „Iufiaden“ (Tufitaner), wie 
fie ihr Landsmann Camoens befingt, jenes Ziel. Laugſam, aber ficher, 
wich ein Borgebirg Afrila’s um das andere vor ihnen. Das erfte große 
Reſultat war die Entdeckung des fühlichften Kaps durch Bartolomeo Dinz, 
(1487), ver e8 Cabo tormentoso nannte, was aber der König Johann II. 
in „Cabo de la buena esperanga“ verbeiferte. Und bie „gute Hoffnung “ 
verwirklichte fih, al Basco de Gama 1497 das ſtürmiſche Kap um⸗ 
ihiffte und im folgenden Jahre glücklich Oſtindien von Weiten ber er- 
reichte, was Colombo von Often her gehofft, aber nicht vermocht hatte. 

Doch auch letzteres follte gelingen, auch ber brüte, größte Ocean, 
der Große genannt, den europäiſchen Kielen fich beugen. Seit Balboa 
ihn gefehen und in feine Fluten hineinmwatend für Spanten in Beſitz ge- 
nommen, brannte der Abentenertrieb nad feiner Durchſchiffung. Der 
Bortngiefe Yernando de Magelhaens (jpanifh Magellanes) betrat 
ihn durch Die nach ihm benannte Straße zwifchen Feuerland und Pata- 
gonien zu Schiffe 1520, durchfuhr ihn aber eigentümlicher Weife auf jo 
öder Strede, daß er vor den Marianen, vor Hunger faft ſterbend, feine 
anderen Infeln als die zwei einfamen- unb winzigen Desventuradas fand. 
Aber ſchon auf der Mariane Zehn traf ihn der. trogigen Malnien Morb- 


*) Peſchel, Abhandlungen S. 228 fi- 
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beil (oder vielleicht der menterifhen Genofien Dolch ?); fein Wert voll- 
endete Sebaftian del Canon, ver 1522 in Spamten anlangte und zum 
Lohne das ftolze Wappen eines Globus mit ber Devife „Primus eircum- 
dedisti me“ erhielt. | 

Auch der Eroberer Mejiko's, Fernando Cortez, intereſſirte ſich für 
die Nutzbarmachung bes größten Dceans, namentlich da Kaiſer Karl V. 
. anf die Entvedung einer fürzern Durchfahrt drang. Er forrefpondirte von 
Mejiko aus 1527 über den Ocean mit ven malaiiſchen Königen von Zebu, 
wo Magellan gefallen, und von Tidor, der mit Cano ein Bündniß auf 
den Koran beſchworen. Im Suchen nad ber norböftlihden Durchfahrt 
fand Cortez Kalifornien. Im den Jahren 1526 und 1528 wurden 
durch Spanier Theile von Neu-Öuinea und Neu:-Holland, — 
im Jahre 1542 dich Gaetano die Sandwich⸗Inſeln, 1595 von 
Mendana die nah ihm, oder auch Marqueſas⸗Inſeln genannten Eilande 
und von feiner heldenmütigen Witwe weitere Inſeln entdeckt, und bald war 
der „Stille Ocean“ (Paeifico), wie ihn Magellan genannt, laut genug ge- 
worden. Aber er wurde nicht eme Domäne feiner Entveder, aud nicht 
der in Oſtindien herrſchenden Portugiefen, — deren Gecſchichtſchreiber 
Barros zuerſt Polyneſien als fünften Erdtheil zu betrachten vor⸗ 
ſchlug, ſondern die germaniſchen Nationen machten ihn zu ihrem Erbgute, 
erſt Holland, für welches Hontman 1595 die damals ſpaniſchen 
Moluflen eroberte, und Heemstert 1596 einen Seeweg im Norben 
Aſiens fuchte, und dann England, deſſen Seeheld Francis Drake, 
ber Ülberbringer ver Kartoffeln nad Europa, jeit 1567 bis zu jeinem 
Zope 1595, Spanien in allen Meeren zittern machte, während Sir 
Walter Raleigh 1584 die Kolonifation Nordamerika's mit Birginten 
(dem Lande der „jungfränlichen Königin”) begann, worauf er Drake's 
Thaten fortfegte, feinen Ehrgeiz aber mit zwölfjährigem Kerker und 1618 
mit dem Tode durch das Beil büßte. | 

So war im Laufe des jechszehnten Jahrhunderts die Erdoberfläche 
bereit größtenthils befannt, und es begannen Geographien aufzutauchen, 
weldhe die neuen Länderentdeckungen in fi) aufzunehmen fich beeilten. Die 
erfte ſolche, welche ſich bedeutenden Ruf erwarb, war bie ımter dem Titel 
„Kosmographie“ erfchtenene des Sebaftian Münfter*), (gebormn 1489 
zu Ingelheim in der Pfalz, 1505 Franziskaner in Heivelberg, um 1523 
Proteftant, 1529 Profeffor der hebräiichen Sprache in Balel, ausge 


*) Cosmographia, Das ift: Beichreibung der gangen Welt, Darinnen Aller 
Monarchien, Keylertbumben, Königreichen 2c. Briprung, Regiment, Reichthumb :c. 
Sp dann Aller Völcker in gemein Religion, Geſätz, Sitten, Nahrung, Kleidung 
und Vbungen, wie auch aller Ländern jonderbare Thiere, Vögel, Fiſch, Gewächs, 
Metall ꝛc. Mit Ihönen Landtaffeln, auch der fürnembften Stätten und Gebäwen 
der ganten Welt ꝛc. Durch Sebaftianum Münfterum. Bafel....... 1541. 
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zeichnet als Hebraift und Schriftfteller über Sonnenuhren, wie als Geo- 
graph, geitorhen 1552 an ber Peſt). Seine Kosmographie ift anziehen 
gejchrieben, aber mit einer Menge Fabelwerk von ervichteten Thieren, 
Fiſchmenſchen, Teufeln u. ſ. w. gemiſcht und mit rohen, aber für jene 
Zeit nicht fchlechten Abbilvungen und Karten in Holzſchnitt verziert. In⸗ 
terefjant ift darin u. X. die Abbildung Europas als einer Königin, deren 
Kopf Spanien, rechter Arm Italien (Neichsapfel Sicilien), Imker. Däne- 
mark (Großbritannien blos ein am Scepter hängenver Feten) ift. 

Die Folge der Entvedungen bisher unbelaunter Erdräume war zu= 
nächſt ein vermehrtes Interefie an den Erzeugniffen ver Natur; denn bie 
bereit8 erwachte Liebe zur Beobachtung von Gegenden und Feruſichten ver- 
band ſich mit der Luft zur Zufammenftellung und Vergleichung in- und 
auslänbiicher Naturprodukte. Die am leichteften zu bekommenden unter 
denjelben find die Pflanzen. Ihr Anbau in Gärten beſchränkte ſich 
während bes Mittelalters auf pas Notwenbigfte, auf den Hausgebrauch, 
mit geringer daneben hergehender Rüdficht auf Pflege jchöner Blumen 
um ihrer Farbe und ihres Wolgeruches willen. Im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert erft, und zwar zuerft um die Billen des feinfinnigen Haufes ber 
Medici, das wir in allem Schönen an der Spige jehen, begann eine auf 
Pracht und Manigfaltigkeit ausgehende Gartenkulur. Im ſechszehnten 
Sahrhundert finden wir bei den Pillen römiſcher Kardinäle bereits Zu- 
jammenftellungen ver Pflanzen nad ihren Oattungen, auf deren Ber- 
tretung durch zahlreiche Arten gejehen wurde. 

Aufzüge und Kämpfe feltener wilder Thiere waren in Italien ſchon 
im fünfzehnten Jahrhundert häufig; ſchon früher hatten bie wilden 
Deipoten der italieniſchen Städte Löwengruben gehalten und den Infaflen 
verjelben ihre dem Tode geweihten ende vorgeworfen, und manche 
Fürſten benutzten Leoparden ftatt der Iagphunde. Am Enve des Jahr⸗ 
hunderts traten an die Stelle dieſer roheren Benützungen des Thierreichs 
barmlofe Menagerien, wenn auc anfangs weniger zu wiflenjchaftlichen 
Zweden, al8 um dem Turus auf nene Weije zu fröhnen. In Rom und 
Neapel jah man von vorberafistiihen Suitanen und von Künigen Por: 
tugals gejchenkte Giraffen, Elefanten, Nashörner, Zebra’d u. j. mw. 
Rationelles Studium der Thiergattungen und ihrer Fortpflanzung wurde 
zuerft in Geſtüten getrieben, deren erſtes befanntes die Gonzaga in Man⸗ 
tua einrichteten. Im fechszehnten Jahrhundert, als die Kunde von ben 
neuentbedten Ländern und ihren vorher unbekannten Menfchenrafien bie 
Welt bewegte, legten italienische Sonderlinge foger Menſchenſamm- 
lungen an. Der Karbinal Ippolito Medici hielt. Neger, Tataren, 
Türken, Indier an feinem Hofe, benügte fie zur Jagd, und fein Tod 
(1535) wurde von ihnen in ihren heimiſchen Wehelauten betranert. 

Für diefe Bereicherung der naturwifienfchaftlihen Kenntniſſe und 
Sammlungen Europa's ſorgten weniger die Entveder, oder, wie fie nad 
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Eroberungen ferner Länder hießen, € onquifiabor es (immer Colombo 
ſelbſt ausgenommen), als vielmehr die in ihrem Gefolge oder auch auf 
eigene Fauſt mit anderen Schiffern reifenden frieblichen Gelehrten, nteift 
Geiſtliche und Ärzte. Hernandez, Leibarzt Philipps IF. von Spawien, 
jammelte naturhiſtoriſche Erzeugniſſe Mejilo’8 und alte mejtfanifche Ge⸗ 
mölde naturgeſchichtlicher Gegenftände und wirkte für Erhaltung bes alt⸗ 
mejikaniſchen botanischen Gartens von Huartepek, in Bezug anf welchen zu 
bemerken ift, daß vor ber Entdeckung Amerila’s keine europäiſchen Fürften 
botaniſche und zoologijhe Gärten von der Ausdehnung berienigen bes 
alten Mejiko und Peru beſaßen. An ber Stelle des jekigen Bombay 
legte der portugiefiiche Arzt Garcia de Orta einen botaniſchen Garten 
an. Im den Corbilleren Amerika's fammelte man eifrig Gebeine vor⸗ 
weltlicher Thiere. 

Noch mehr Bortheil aber als der Naturgeſchichte, brachten bie Ent⸗ 
bediungen des jechszehnten Jahrhunderts ver Phufil, und wie wir fpäter 
fehen werben, der Aſtronomie. Schen Colombo machte intereffante, jedoch 
bei feiner mangelhaften naturwiffenihaftlihen Bildung noch unbeholfene 
Beobachtungen über ven Erpmagnetismnd Er nahm im Yahren 
von Spanien nach Amerika Veränderungen in der Bewegung ber Ge- 
fiime, in der Temperatur der Luft, im der Beichaffenheit des Meeres 
wahr. Die Magnetnadel wandte ſich auf eimer beftimmten Linte von 
Norboften nad Nordweſten, und jenfeitS biefer Linie war das Meer, 
das vorher fich ſtark bewegte, anf einmal ruhig und auf weiten Streden 
mit Seetang überbedt (die große Fukus⸗Bank ober das Sargafſo⸗Meer, 
welches Frankreih an Größe fiebenmal übertrifft), wovon vorher feine 
Spur war. Jene Linie, hundert Meilen wmeftlih von ben Azoren, 
wurde dann vom Papfte Aleranber VL (j. oben ©. 21) als Demar⸗ 
kationslinie zwilchen der Beſitzungen Spaniens und Portugals ange 
nommen. Dieje Entvedung einer magnetiihen Linie ohne Abweichung, 
weiche invefien fchon in uralten Zeiten von ben Chinefen und in Europa 
hen auf einer italienifchen Karte von 1436 geahnt wurde, hatte 
bedeutende Folgen für die Schifffahrtkunde. ine Karte über bie Ber- 
änderungen in ber Richtung der Magnetnadel entwarf 1530 Alonfo de 
Sauta Cruz, einer ver Lehrer Karls V. Der ſpaniſche Naturforſcher 
Joſe Acofta aus Medina del Campo nahm anf der ganzen Erde vier 
Linien ohne magnetiſche Abweichung an. Der Englänere Robert Norman 
erfand 1576 bie Inklinations-Boufſole, mit welder Sir —— 
Gilbert, Verfaſſer einer latiniſchen „Phuftologie des Magnets“, 

„dunkler, ſternloſer Nacht“ den Ort des Schiffes zu beſtimmen unternahm. 
Ginen magnetiichen Bol fette ſchon eine Karte von 1508 in ver Form 
eines Inſelbergs nördlich von Grönland, ſpaniſche und italieniſche Geo- 
graphen von 1545 und 1588 fünlicher. 

Nächſt dem Magnetismus wurde zumeift die Wärme beobachtet. 
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Peter Martyr von Anghiera erkannte zuerſt 1510, daß ihre Ber⸗ 
anderung durch bie geographiſche Breite beſtimmt werde, nachdem ſchon 
Eolombo die Krümmung ver Iſothermen geahnt hatte, ohne jedoch ihre 
Urſache zu erkennen. Indeſſen bemerkte er bereits den Einfluß ber Wälder 
anf die Feuchtigkeit des Klimas. Die Entdeckung ewigen Schnees auf den 
Gebirgen der Tropen brachte die Erhebung über dem Meere als zweiten 
Faktor der Würmevertheilung zur Erkenniniß. Biel mit Meteorologie 
beihäftigte fih ver große Maler Leonardo da Vinci, deſſen Beobachtungen 
jedoch unbekannt blieben. 

Die Meeresſtrömungen beobachtete zuerſt Colombo in dem 
Aquatorialſtrome, der von Oſten nad) Weiten geht, und hielt die Inſel⸗ 
bildung der Antillen für eine Wirkung desſelben. Peter Martyr von 
Anghiera befchrieb zuerft den Golfftrom aus dem Buſen von Mejiko bis 
nah Neufundland, und Gilbert beſchrieb zwifchen 1567 und 1576 vie 
Dewegung ver Gewäfler des atlantifchen Oeeans vom Vorgebirge der 
guten Hoffnung bis nach Neufundland. 

Aber auch im Imnern der Kontinente erwachte die Luſt nach tieferer 
Erforihung der Erde, die wir bewohnen. Ein Deutſcher war es, der die 
Wiffenihaft des feften Landes (Geologie und Mineralogie) im Reform- 
zeitalter begründete, Georg Bauer, genannt Agricola, geboren 1490 
zu Glauchau in Sachſen. Eigentlich Arzt, wandte er fi doch mit Vor⸗ 
liebe dem Bergbaue, den er zu Joachimsthal in Böhmen und zu Chemnit 
zu befördern ſuchte, zu, an welch legterm Orte er Bürgermeiſter wurde 
und 1555 ftarb. Er war Katholit geblieben und darum wollte man 
ihn zu Chemnitz nicht begraben. Trotz feines hellen Einblides in bie 
Natur des Erdbodens war er doch im herrſchenden Aberglauben noch jo 
ſehr befangen, daß er fteif und feſt an die Eriftenz der Gnomen und 
anderer Berageifter glaubte So verbanven ſich noch ſtets Wahn uud 
MWifenihaft auf das Sonverbarfte. 


B. Bie Aatur des Weltnlls. 


Der berrliche, ergreifende, imponirende und jo viele Rätfel bergende 
Anblid des Sternhimmels in hellen Nächten hat feit den älteften Zeiten 
die Menſchen ftets in fo hohem Maße beichäftigt, daß fich hieran dreierlei 
geiftige Thätigkeiten berjelben knüpfen, eine ſolche abergläubiger Ber: 
irrung, — die Aftrologie, von welcher wir bereits handelten, eine 
ſolche blos mechantfchen Gedächtniſſes, — die Aſtrognoſie over Kennt- 
niß der Sternbilver, und eine folche wifjenfchaftlicher Thätigleit, — bie 
Aſtronomie over Berechnung aller Erſcheinungen im Reiche der Welt: 
förper. Die Atronomie ift Sache bevorzugter Geifter, entwidelte fich 
aber naturgemäß aus der Afteognofle, welche jedem vie Geſtirne eifrig 
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Betrachtenden, auch ohne naturwiſſenſchaftliche Begabung, eigen ſein kann. 
Alles was bezüglich der Eigenſchaften der Geſtirne erforſcht worden iſt, be— 
ruht urſprünglich auf der Kenntniß und Unterſcheidung der Stellungen, 
in welchen fid) uns die Geftirne barbieten. Diefelben beſchäftigten ſchon 
früh fogar die nur balberotlifirten Völker, indem namentlidy die Nomaden 
durch ihre Lebensweiſe dazu gebracht wurben, die Sterne in ihrer Lage zu 
beobachten. Eine vollftändige Kenntniß des geftirnten Himmels war in- 
vefien den civilifirten Böllern des Altertums und des Mittelalters un- 
möglih, weil biefelben vor den von uns vorhin erzählten Länberent- 
bedungen auf bie nördliche gemüßigte Zone beſchränkt waren. Denn bie 
Lage der Erde im Weltall und die Bewegung dieſes Planeten um feine 
Are find der Art, daß nur am Aquator das Jahr hindurch ſämmtliche Fir- 
fterne gejehen werben fünnen. Je weiter man fich daher von jener Linie 
entfernt, deſto mehr Sterne verſchwinden dem Auge für immer. Co viel 
Breitengrade vom Äquator man meilt, fo viel Breitengrade des Stern- 
himmels im Umfreife um den entgegengefegten Bol find das ganze Jahr 
unfihtber. Wer z. B. unter dem fünfzigften Grade nördlicher Breite 
lebt, dem werben fünfzig Grade im Umfreife des Südpols am Himmel ftets 
unſichtbar bleiben. Am Nordpol der Erde würde man nicht einen Stern 
des jünlihen, am Südpol nicht einen Stern tes nördlichen Himmels 
erbliden können. 

Als daher die Seefahrer der Grenzſcheide des fünfzehnten und jeche- 
zehnten Jahrhunderts den Wendekreis bes Krebfes und dann den Aquator 
überfohritten, ging ihnen, wie auf der Erbe, jo auch am Himmel eine nene 
Welt auf. Wenn auch die gerühmte Pracht tes fternarmen Südhimmels 
derjenigen tes fternenreihen Nordhimmels gegenüber fiherlih nur auf dem 
Keize des Neuen, bisher nicht Geſehenen beruht, jo mußte doch der erfte 
Anblid der ſüdlichen Geftirne, als man über die Bilder des Kentauren und 
des Argofchiffes hinaus fam, von den wichtigften Folgen für die Aftronomie 
fein. Amerigo Veſpucci, Vicente Pinzon, Pigafetta (der mit Magellan 
und Cano reiste) und Andere erwähnten dieſer Sternbilber zuerft, die fiir fie 
- und das damalige Europa neu waren, während ihre Voreltern in grauer 
Zeit fie noch erblidt hatten; denn der gefammte Firfternhimmtel befindet 
fih in für uns langfamer Bewegung (der Nordpol des Himmels befand 
fi ehevem im großen Bären; noch filnfhunvert Jahre nah Erbauung 
der größten ägyptiſchen Pyramide fahen die Anwohner ter Oſtſee pas füd- 
liche Kreuz, und gegenwärtig fteuert unjer Sonnenſyſtem mit allen Planeten 
dem Sternbilde des Herkules zu). 

Unter die wichtigiten Theile des jünlichen Himmels, welche ben 
Seefahrern am Anfange des jechszehnten Jahrhunderts zuerit auffielen, 
gehörten außer den Sternbildern vorzüglich gewille dunkle und heile Tleden, 
welche Peter Martyr von Anghiera 1510 und 1512 zuerſt beichrieb. Die 
dunkeln Sleden, Kohlenfäde (engl. coalbags) genannt, Ende 1499 von 
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Pinzon entdedt, als er nach Brafilien fuhr (oben Seite 360), von Amerigo 
als „ſchwarzer Kanopus* bezeichnet und von Acofta dem verfinfterten 
Theile der Mondſcheibe verglichen, ſah man in zwei ober brei auffallend 
dunkeln Stellen im ſüdlichen Kreuz und in ber Karls-Eiche, von denen 
jedoch gegenwärtig nur noch diejenige im Kreuze oder vielmehr öſtlich von 
demfelben auffällt, doch wol im nichts befteht, als in Sternmangel, ber 
mit den hellen Sternen rings umber ſtark kontraſtirt. Die hellen Flecken 
bes Süpens, von Bortugiejen entdedt und die Kapwolken oder Magel- 
laniſchen Wolfen genannt (obwol ſchon vor der erften Erpumfegelung 
befannt, wahrfcheinlich auch ſchon den Arabern, unter, dem Namen bes 
weißen Ochſen, el-bakar), find Aggregate von Sternen, Nebelfleden und 
Sternhaufen, das eine größer, das andere Fleiner, zu beiden Seiten ber 
jünlichen Schlange, und nähern ſich unferm Horizont, von dem fich Dagegen 
bie dritte Erſcheinung des ſüdlichen Himmels, die den Seefahrern auffiel, 
das füpliche Kreuz, ftetS weiter entfernt und ſchon von Dante in feinem 
Keinigungsorte ſchmerzlich vermißt wurde, als 


„non viste mai fuor ch’alla prima gente“. 


Es befteht aus vier ſehr hellen Hauptfternen und gleicht mehr einem Vier⸗ 
ed, als einem Kreuze, welch leßterer Name ihm 1517 zum erften Male ge 
geben wurde und beteutfame Beziehung auf die chriftlihen Deiffionen in 
den Süblänvern, bei weltlicheren Menfchen aber als zuverläffige Hunmels- 
uhr erhielt. Einen füblihen Polarftern dagegen, der nad) ihrer vor- 
gefahten Meinung vorhanden fein follte, ſuchten vie Seefahrer vergebens. 
Erft im fiebenzehnten Jahrhundert wurde der ſüdliche Sternhimmel, ſoweit 
er nicht ſchon befannt war, vorzüglich geftütt auf Beobachtungen ver 
Holländer Emden md Houtman 1596—1599 auf Sumatra und 
Java, in Sternbilder eingetheilt und in die Himmelsfarten eingetragen. 

Kaum hatte Europa begonnen, mit der ihm: bisher fremden Hälfte 
der Erbe jowol als des Himmels befannt zu werben, fo folgten ben 
Männern, welche dies zu Stande gebracht, Solche, die dafür jorgten, daß 
ber Stolz der jcheinbar vergrößerten Erbe jofort gebemätigt und ihr pas 
Bewußtfein beigebracht wurde, nicht bie Zwillingsſchweſter des Himmels 
zu fein, wie fie bisher nach den Worten der. moſaiſchen Schöpfungfage 
geglaubt, ſondern ein winziges Pünktchen im unendlichen AU. Gleichzeitig 
mit Colombo, dem erften großen Entveder und mit Magellan, dem erften 
Erdumſegler, lebte Koppernik, ter erfte große Aftronom. 

Bis auf feine Zeit (und theilmeife noch nachher, befonders unter den 
Dunfelmännern) herrihte allein das Ptolemäiſche Weltjnftem. 
Nach demſelben bildete die Erde den Mittelpunkt der Welt und um fie be 
wegten ſich in Zeit von vierundzwanzig Stunden fieben Planeten in fol- 
gender Ordnung: Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter und 
Saturn. Der Dann, der die erfte Breiche in dasfelbe ſchoß, von feinem 
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Nachfolger Kepler „vir maximo ingenio et animo liber* genannt, war 
Nikolaus Koppernik (lat. Copernicus), geboren 1473 zu Thorn, von 
feinem Oheim, dem Biſchofe Lukas Waißelrode von Ermelaud erzogen, 
auf der Univerſität Krakau gebildet. In Italien machte er ſich mit der 
Aſtronomie noch in höherm Grade alo bisher vertraut, wurde Arzt und 
Domherr zu Frauenburg und arbeitete faft jein ganzes Leben lang (1507 
bis gu feinem Tode 1543) an feinem weltgefchichtlichen XBerfe „De 
revolutionibus orbium coelestium“ (von den Umdrehungen der Simmels- 
förper), welches erft wenige Tage vor jenem Tode erjchien, als er nicht 
mehr jeiner Sinne mädhtig war; er batte es dem Bapfte Baul III. ge- 
widmet, vefien Nachfolger noch etwa ein Jahrhundert lang die darin auf- 
geftellte Lehre verdammten*). Dieſe Lehre hatte der pen Druck beſorgende 
Nürnberger Mathematiker Oſiander, aus Furcht vor kirchlicher Verfolgung, 
in der Vorrede, und ſelbſt auf dem Titel der erſten Ausgabe, als bloſe 
Hypotheſe hingeſtellt, während von ihrer Wahrheit der Verfaſſer ſo tief 
durchdrungen war, daß er die Meinung von der Unbeweglichkeit der Erde 
„abſurd“ und deren Verfechter „leere Schwäger, ver Mathematik unkundig 
und Verdreher ver heiligen Schrift“ nannte und dem Lactantius und den 
übrigen Kirchenvätern franf und frei die Berechtigung abſprach, über 
mathematifche Gegenftände ein Urteil abzugeben. Bekannt wurde Kopper- 
nik's Lehre theilweiſe zuerft zwei Jahre vor feinem Tode und dem Er— 
iheinen feines Werkes durch einen Brief des Aftronomen Georg Jodachim 
Rhätikus, der zwei Jahre vorher feine Stelle als Profefjor in Witten- 
berg niedergelegt hatte, um Kopperni’8 Schüler zu werben. . 

Nah dem Weltiufteme des Kopernikus bildet Die „Weltleuchte“ ver 
Some ben Mittelpunft der Bahnen aller Planeten, unter deren Zahl nım 
auch die Erbe herabianf, fo daß es ver Planeten nur noch ſechs gab: 
Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter und Satum, und bie Erbe mit 
einem einzigen Trabanten, ven Monde, vorlieb nehmen mußte. Die Fort- 
bewegimg der Erve Hatte zwar ſchon der Pythagoreier Philolaos gelehrt, 
zwar nicht um die Sonne, jondern mit Ihr um ein „Centralfeuer“; da⸗ 
gegen hatte bereits Ariftarchos von Samos im dritten Jahrhundert vor 
Ehriftus Die Umkreiſung unſeres Planeten um die Sorme gelannt. Daß 
Koppermif deſſen nicht Erwähnung thut, iſt auffallend, da er felbft ein 
Wert Plutarchs citirt, in welchem bavon Die Rebe iſt. Sei inveflen dem 


*) Nicolai Copernici Torinensis de revolutionibus orbium coelestium 
libri VI. Habes in hoc opere iam recens nato & aedito, studiose lector, 
Motus stellarum, tam fixarım, quam erraticarum, cum ex veteribus, tum 
etiam ex recentibus observationibus restitutos: & nouis insuper ac ad- 
mirabilibus hypothesibus ornatos. Habes etiam tabulas expeditissimas, 
ex quibus eosdem ad quoduis tempus quam facillime calculare poteris. 
Igitur eme, lege, fruere, Ayswutronros ovdeis ctolto. Norimbergae apud 
Joh. Petreium. Anno M.D.XLIL. 
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wie ihm wolle, — des Ariſtarchos Meinung war zur Zeit Kopperniks 
ebenfowol vergefjen, wie bie Züge der Normannen nad Winland zur Zeit 
des Colombo, und er ift darum doch der Schöpfer des jest als richrig 
anerkannten Weltſyſtems, deſſen erjtes Bild im zehnten Kapitel des erjten 
Buches ſeines Werkes prangt, mit der ſchönen Beifügung: Im medio 
vero omnium residet Sol. Quis enim in hoc pulcherrimo templo 
lampadem hanc in alio vel meliori loco poneret, quam unde totum 
simul possit illuminare? 

Es ift eine eigentümliche, weil unabfihtlihe Ironie, daß Koppernif 
jein Buch dem Herfteller ver allgemeinen römijchen Inquifition, ein Jahr 
nad) deren Einführung, widmete. Wir willen nicht, wie die Widmung 
aufgenommen wurde; ficher aber befreite ven Verfaſſer nur der bald darauf 
eintretende Tod von der Berfolgung durch das Glaubensgericht. Dieſe 
Anficht werben wir durch das Verfahren gegen Galilei gerechtfertigt 
finden. | ' 

In der nächſten Zeit nad) feinem Bekanntwerden ſcheint das foperni- 
kaniſche Weltiyftem wenig Auffehen erregt und noch feine Umwälzung in 
ven Anfichten verurſacht zu haben, jonft wäre die Reaktion nicht möglid) 
gewejen, welche des Urhebers nächfter Nachfolger in der Aſtronomie ver- 
juchte. Der Düne Tycho de Brahe, zu Kundſtrup in Schonen 1546 
aus adeliger Familie geboren, ftudirte in Kopenhagen Retorik und Philo- 
jophie, wurde 1560 durch eine große Sonnenfinſterniß zur Aſtronomie 
hingezogen, ver er fich, obſchon ihn fein Oheim ver Rechtswiſſenſchaft be- 
ftimmt hatte, fpäter ganz widmete, nahm in Deutſchland aftronomifche 
Beobachtungen und chemiſche Studien vor und wurbe endlich durch Die 
Gunſt eines zweiten Oheims erfreut, der ihm in der Heimat eine Stern⸗ 
warte und ein chemiſches Laboratorium errichtete. Es war anı 11. No- 
vember 1572, als er dort plöglich im Sternbilde ver Kaſſiopeia einen 
bisher nie gejehenen Stern von ungewöhnlidem Glanz erblidte, auf 
welchen gleichzeitig die deutſchen Afteonomen nur durch die Anzeigen ge- 
meiner Leute, wie Fuhrleute, aufmerkſam wurden. Nach den vorge- 
nommenen Beobadhtungen war er ein Firftern, nahm jedoch jchon im 
Dezember vesjelben Jahres an Lichtſtärke ab, machte im Laufe des nächſten 
Jahres ftufenweife den Glanz der Sterne erfter, zweiter und weiterer 
Größen und zugleich verjchievene Farbentüne dur und verſchwand im 
März 1574, nachdem er fiebenzehn Donate geleuchtet, ſpurlos für immer ! 
Brahe verjuchte dieſe Erjcheinung in abentenerliher Weife durch Bildung 
kosmiſcher Nebel der Milchſtraße (in welcher die Kaſſiopeia Liegt) zu einem 
Sterne zu erklären. Die einzig mögliche. Erflärung ift ein plögliches Auf- 
ftralen und wieder Berglimmen fonft vımller Körper, deſſen Urfachen aber 
tätjelhaft find; übrigens. ft die Erſcheinung höchſt felten; man kennt nur 
einundzwanzig Beijpiele in zweitaufend Jahren, davon aber fieben im 
ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert (ſechs in der befonders frucht⸗ 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgefhichte. IV. 234 
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haren Zeit von 1572 bis 1609), ſeitdem aber blos eines ib heute. Zu 
gleicher Zeit fauben David Kabricins, Pfarrer in Oftfriesiand (1596) 
und Johann Bayer in Augsburg (1603) ven veränderliden Stern 
am Halſe des Walfifches, und 1612 Simon Marius den erften Nebel⸗ 
fled in der Anpromeva. — Brahe machte viele Reifen und wurde mit 
mehreren gekrönten Häuptern befannt; um ihn um Lande zu behalten, 
ichenkte ihm König Friedrich II. die Infel Hven im Orefund, auf welcher 
Brahe mit Löniglicher Unterftügung ein Schloß mit einer Steruiwarte und 
einer chemiſchen Werkftätte baute, das er Uranienborg name, — 
wol vie ſchönſte Behaufung, die je ein Gelehrter gehabt. Es wurde 
eine ganze aftronomifche Kolonie daraus; für vie Schüler fam die in 
Sternform gebaute „Sternenburg “, für die Inſtrumentenverfertiger weitere 
Wohnungen, eme Mühle, dann eine Buchdruderei und manigfache An- 
lagen dazu. Hier lebte Brahe glücklich und erfand in feinem mühelofen 
Selbfigefühle, von Königen und Königinnen bejucht, anderer Bevorzugten 
dieſer Erde nicht zu gedenken, — im Jahre 1582 ſein ephemeres 
abenteuerliches Weltiuften, nah welchem fi um die Erve erft der Mond 
und dann die Sonne, um lettere aber Merkur, Venus, Mars, Jupiter 
und Saturn bewegen ſollten. Den Gedanken dazu jcheinen ihm Die 
ähnlichen, jedoch unausgearbeiteten Borftellungen zweier obſturer Aſtro⸗ 
nomen, des Martianus Mineus Capella und des Apollomius von Perga 
eingegeben zu haben. 

Das Glück Brahe's war jedoch nicht von Dauer. Unter dem Nach⸗ 
folger feines Gönners, Chriftian IV., rächte fih ver Reichſsrat Walten- 
borf, ven einſt auf Hven einer von Tycho's großen Hunden angefallen 
hatte, dadurch, daß er ben Aftronomen bei dem König anjdywärzte und 
ven Entzug feiner Vergünſtigungen bewirkte, wozu namentlich beitrug, 
daß Brahe, als Gutsherr, die Kirchengebände feiner Inſel vernachläffigt 
hatte, moran feine aufgellärten Anfichten nicht wenig ſchuld jein mochten, 
und daß ber Adel ihn wegen feiner Berheitatung mit einer Banerntochter 
haßte. Er mußte 1597 fein Even verlafien und nach Deutſchland ziehen, 
deſſen afteologischer Kaifer Rudolſ II. ihn mit reihen Gehalte nad) Prag 
berief, wo er im Vollgenuſſe des Glückes 1601 farb. Er wurde pracht- 
voll beftatter; fein ſchönes Uranienborg aber zerfiel und verſchwand ſpur⸗ 
los. Er war nit frei vom Wahne ver Aſtrologie und von Eitelkeit, 
aber jonft ein trefflicher Charakter, ein tüchtiger Chemiler und uneigen⸗ 
nögiger Arzt. Auch jeine aftrenomiichen Bervienfte find, trog feinem 
rüdichreitenden Weltiyfteme, nicht zu unterſchätzen. Er ftellte mehrere 
wichtige Beobachtungen au und ift in. vielen Berechnungen von großer 
Tragweite als. ver Vorläufer ber ihm folgenden Aſtronomen zu betrachten. 

Unter biejen nimmt die erfte Stelle ein fein Schiller, Johannes 
Kepler. Ein Jahr vor. den neuen Sterne in der Kaſſiopeia, aber 
anf. längere. Zeit. leuchtend, ging derjenige feines Lebens in einer armen 
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Hütte u Weil in Würtemberg auf (Ende 1571). Zum lutheriſchen 
Theologen beſtimmt, aber freigefinnt und daher als untauglich zum „Diemfte 
des Herrn erklärt”, erfümpfte er ſeinen Unterhalt zuerſt durch Kalender⸗ 
machen. Man jandte ihn aus Tübingen, wo er den hochgelahrten Perücken 
im Wege war, durch Empfehlung 1593 nad) Grab, wo man eines Pro- 
feſſors der „Mathematif und Moral” bedurfte. Auch in dieſer Stellung 
mußte er aftrologiiche Kalender verfertigen, befchäftigte fich aber insgeheim 
mit der Aſtronomie und wanbte fi aus sollen Herzen dem Syſteme 
Koppernik's zu. Es wiütete jeboch damals die Gegenreformation in 
Steiermark (j. oben S. 284), und unter amderen Proteſtanten jollte auch 
unjer Aſtronom das Land verlaflen, was jeboch in Betracht jeiner Kennt⸗ 
niffe wieder zuridgenommen wurde. Gelbft die Jeſniten an der Unt- 
verfität mußten jeinen Geiſt ſchützen lernen. Bald aber bewirkte eine 
Troſtſchrift, weldhe er an jene verfolgten Glanbensgenofien erlieh, 
daß die früher eingeftellte Vertreibung erneuert und diesmal (1600) auch 
ausgeführt wurde. Trotz feiner Heirat mit eimem wohlhabenden Edel⸗ 
fräulein dutch Die plößlihe Flucht arm geworden, folgte er einem Rufe 
Kaiſer Rudolfs, an Brahe's Seite in Prag zu arbeiten und wurde nad) 
deſſen Tode ſein Nachfolger, doch blos mit der Hälfte des Gehaltes 
(1500 Gulden). Er fand bier, daß Pie Planeten nit, wie Koppermif 
geglaubt hatte, in Kreifen, jondern in Ellipfen um bie Sonne wanbenn, 
die fih in einem ver Bremmpunkte befindet. Es war dies das erite 
feiner drei berühmten Geſetze, durch welche das kopernikaniſche Syſtem 
ſeinen Ausbau (die Vollendung erſt durch Rewton) erhielt. Das zweite 
ſtellte feft, daß die von der Sonne auf die Blanetenbahn gezogene gerade 
Linie immer gleiche Sektoren im gleichen Zeiträumen abſchneide, und dns 
pritte: daß die Quadratzahlen ver Umlaufszeiten ver Planeten ſich ver- 
haften wie die Kubilzahlen ihrer mittleren Entfernungen von der Somme. 
Es ift merkwürdig, daß auch ihm, gleich feinem verbienftoollen Vorgänger 
und Lehrer Tycho de Brahe, einer der damaligen neuen Sterne leuchtete. 
Während er den im Jahre 1600 von Wilhelm Janfon, einem Gebilfen 
Brahe's, entvodten neuen Stern dritter Größe am ber Bruft bes Schwans 
ſeit 1602 Bis zu deflen Berſchwinden 1621 beobachtete*), entdeckte fein 
Schüler Brunowski im Oftober 1604 einen neuen Stern im Bilde des 
Schlangenträgers (Ophiuchos), ber "ebenfalls ſtark, doch nicht fo 
ftart funkelte wie jener in der Kaſſiopeia, und ein prächtiges Karbenfpiel 
zeigte. Ohne vie Farbe periodiſch gu wechſeln, nahm ex finfenmerfe an Stürte 
ab und verſchwand Schon zwildhen Februar und Min; 1606. — Zugleich 
hatte die im Jahre 1600 erwartete und eingettoffene Sonnenfinſterniß 
Keplern auf die Beichäftigung mit ver Optik geführt. Er machte 1604 


Er erſchien auf kurze Zeit 1655 und wieder 1665, blieb dann, ſank 1677 
zur ſechſten Groͤße herab und ıft in biefer noch vorhanden. 
24* 
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jeme Forſchungen über die Theorie des Sehens und. jeine Eutvedung 
des Geſetzes ver ‚fieben Regenbogenfarben, und 1611 feine Er— 
findung des Teleſkops mit zwei Tonveren Gläfern bekannt, wodurch 
‚die m Holland durch Hans Lippershey, Brillenmacher in Middelburg, ge- 
machte und 1608 bekannt gemworbene Erfindung der Fernröhre ver- 
vollkommnet wurde. Schon vorher hatte des Letztern Zeit: und Berufs- 
genofje und Mitbürger, Zacharias Janſen (1590) das Mikroſkop 
erfunden. Dem Neapolitaner Baptiftı Porta um bie Mitte des jechs- 
‚zehnten Jahrhunderts verdankt man die Camera obscura. Derſelbe ſoll 
1599 doppelte Gemälde für vie beiden Augen hergeftellt und damit das 
Stereoſkop zuerft geahnt haben. Derlei Zeichnungen fchreibt man 
auch Jacopo da Empoli (1554— 1640) zu. 

Und bei dieſen unfterblichen Erfolgen mußte der große Kepler ajtro- 
logiſche Prognoftifa um ſchnödes Gelt ſchmieden, wenn er nicht hungern 
wollte; denn fein Gönner hatte felbft fein Gelt und bezahlte ihm nichts 
von feinem Gehalte. Seine Gattin flarb, wahnfinnig vor Schreden über 
die Gräuel, die dem Beginne des vreifigjährigeu Krieges vorangingen, 
und drei Kinder folgten ihr durch die Blatter. Nachdem Rudolf IL. 
geftorben, während ver darbende Kepler an ven nach dieſem Sailer be- 
nannten rudolfinifhen Sterntafeln arbeitete, boten ihm die Yand- 

ftände von Oberöfterreih in Linz 1611 Unterftägung zur Fortführung 
jener Tafeln und zur Fertigung einer öſterreichiſchen Landkarte an. Er 
verlebte dort wieder einige ſchönere Tage und verehelichte jich zum zweiten 
Male, mas ihm aber durch die Scheuflichfeit verbittert wurde, daß zur 
jelben Zeit jeine heilfundige alte Mutter zu Leonberg in Würtemberg 
al8 Here angeklagt, verhaftet, angefettet, gefoltert, aber endlich auf 
einflußreiche Verwendungen bin freigefprochen, doch bald durch ben Top 
‚von dem fortdauernden Vorurteile des fanatifirten Pöbels befreit wurde. 

Unter dieſen und anderen Bekümmerniſſen, wozu noch 1626 bie 
Belagerung von Linz durch 70.000 aufftändifche Bauern kam, — und 
während er wieberholt in Regensburg bei dem Reichstage um jeinen rüd- 
ftändigen Gehalt und im genannten Jahre um ein Alyl für feine Familie 
bitten mußte, vollendete der ungebeugte Geift die rudolfinifhen Tafeln 
und jein berühmtes Wert: Harmonia Mundi. Jener Bauernaufruhr 
aber führte auch in Oberöfterreih, wie in Steiermark, zur Vertreibung 
der Proteitanten, und Kepler mußte abermals um feines Glaubens willen 
den Wanderſtab zur Hand nehmen. Mit feinen Anſprüchen endlich 1628 
an die Einkünfte des fernen Medlenburg gewielen, das Wallenftein 
fo eben erobert und als Herzogtum erhalten hatte, jollte der größte ©e- 
lehrte feiner Zeit zu dem größten Feldherrn verjelben in Beziehungen 
treten, die der Aberglaube der Aftrologie knüpfte! Der arme aber jelbft- 
bewußte Entveder der drei Weltgefege hatte feinem neuen Heren ſchon 
eimmal die „Nativität” geftellt, aber mit ſolch beißenver Ironie auf 
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Desjelben Aberglauben, Hartberzigkeit, Mangel an Familienliebe, Ehr⸗ 
geiz, Zankſucht mit Gelehrten und Aufruhr gegen jeine Oberen, daß von 
Beiden Keiner Luft hatte, das ſchon befannte Stroh nochmals zu reichen. 
Kepler lehnte daher das ihm gebotene gleißende geiftige Elend ftolz ab, 
und ohne je zu jeinem echte zu gelangen, ftarb er in Regensburg am 
15. November 1630, im 59. Altersjahre. " Außer den rudolfiniichen 
Tafeln und der Weltharmonie ift fein bebeutenpftes Werk: Astronomia 
nova, seu de motu stellae Marti. Der Mars nämlich, ber nädhfte 
äußere Planet für unfere Erde, hatte den Aftronomen durch feine an- 
ſcheinend unregelmäßige Bahn, welde nur dich Koppernif’s Syſtem er⸗ 
Härt werben Tann, ftets viel Kopfzerbrehens verurjaht. Kepler hatte 
feine hehre Wiſſenſchaft ſtets mit dichteriſchem Geifte durchdrungen und 
auch felbft begeifterte latiniſche Verje gejchrieben, jo z. B. die Hymne an 
den Weltichöpfer — , deren Schluß-Diftihon lautet: 


„Herrſcher der Welt, du ewige Macht, durch alle die Welten 
Schwingt ſich auf Flügeln des Lichts dein unermeflener Glanz.“ 


Während bie Deutjchen ihren größten Aſtronomen verhungern liegen, 
duldeten bie Italiener, daß der ihrige, des Andern Gefinmmgsgenofje und 
Korrefpondent, in die Hände der Inguifition fiel. 

Galileo Galilei*), war 1564 zu Piſa geboren, ald Sohn des 
Mufiters und Mathematikers Vincenzo Galilei (f. unten), von ebler 
Familie aus Florenz. In lettterer Stadt erzogen, wurbe er mit ben ver- 
ſchiedenſten Wiffenichaften und Künften bekannt, trat während jeines Stu— 
diums der Medizin zu Piſa (feit 1581) cuergiſch gegen die gefälſchte 
Philoſophie des Ariſtoteles auf, entdeckte bereits als Student an einer im 
Dome hängenden Lampe die gleiche Zeitdauer der Pendelſchwingungen 
von ungleicher Größe, und wandte ſich endlich ganz der Mathematik zu, 
trotz dem Widerſtande ſeines Vaters. Er erfand darauf die hydroſtatiſche 
Wage, ſein Name wurde in Italien bekannt, und er wurde 1589 Profeſſor 
der Mathematik in Piſa. Er bewies durch Verſuche am bekannten ſchiefen 
Thurme dieſer Stadt die Wahrheit der Behauptung ſeiner Landsleute 
Varchi und Benedetti, daß Körper von gleicher Dichtigkeit, wenn auch von 
verſchiedenem Gewichte, aus gleicher Höhe mit gleicher Geſchwindigkeit 
fallen, und vervollſtändigte dies Geſetz durch ſeine Entdeckung, daß die 
Geſchwindigkeit der fallenden Körper von Sekunde zu Sekunde wachſe 
und die Geſchwindigkeit am Ende des Falles das Quadrat derjenigen am 
Anfange desſelben ausmache. Seine Kühnheit in ber wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zog ihm aber ſchon früh Verfolgungen zu, die ihn veranlaßten, 
jeine Profeſſur niederzulegen. Er erhielt 1592 fofort eine neue in Padua, 


) Gebler, Karl v., Galileo Galilei und die römiſche Kurie. 2 Bde. 
Stuttg. 1876 u . 77. 
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wo er mehrere Schriften Aber Mechanik verfaßte und einen Apparat zur 
Veranſchaulichung ver Wirkungen der Wärme, eine hydrauliſche Mafchine 
und ben Proportionalzirlel erfjand. Mit Kepler und Brahe korreſpon⸗ 
dirend, zählte er herbeiſtrömende Ausländer der höchſten Stände zu feinen 
Schülern. Auch er beobachtete den neuen Stern von 1604 und erregte 
nit jeinem Nachweile, daß es ein Hirten jet, in Italien vielen Wiber- 
ſpruch. Auf die Nachricht von der Erfindung der Fernröhre in Holland, 
1609, ftellte Galilei fofort ebenfalls jolche ber, legte fie dem Dogen von 
Denedig vor und war der Erfte, der fie zu aſtrenomiſchen Entdeckungen 
anwandte. Der Lohn war die Beftätigung in feinem Amte auf Lebens⸗ 
zit. Das erſte Beobachtungsziel feiner Gläfer war der Mond, defſen 
Gebirge er emtvedte und deren Höhe er maß. Es folgte vie Eut- 
dedung, dag die Milchſtraße umd die Nebelflede aus lauter kleinen 
Sternen beftehen, dann 1610 diejenige der Trabanten des Jupiter, 
bie er Mebiceifche Geftirne nannte und deren Bahnen und Umlaufszeiten er 
berechnete *), und Darauf diejenige der Ringe des Saturn, bie er zu— 
erit für BVervielfältigungen dieſes Planeten hielt (altissimum planetam 
tergeminum observavi), wieer au bereits Sonnenfleden beobadıtete, 
in deren Beröffentlihung ihm jedoch der Oftfriefe Johann Fabricius 
(Davids Sohn) zuvorkam. Die jpäteren Beobachter Tarde (1620) und 
Malapertus (1633) jchrieben dieſelben hypothetiſchen „lichtraubenden 
Körpern“ zu, welche fie in unbewußter Irome „sidera Borbonia et Au- 
striaca® nannten. Fabricius und Galilei dagegen erkannten, daß fie der 
Some ſelbſt angehörten. Zu feinem Unglücke verließ er 1610 Padua, 
wo ihm die Freundſchaft eines Sarpi (oben ©. 292 ff.) und der mächtige 
Shut Venedigs gegen die Inquifition geblüht hatte, und folgte einem 
Rufe als „Bhilofoph res Großherzogs“ nach Florenz. Hier entvedte er 
die Lihtphafen ver Benus und des Merkur, die Veränderlichkeit 
des Mars, und erfand ein Mikroſkop, ohne von der holländiſchen Er- 
findung desſelben zu wiſſen, jomte er auch das Gejeg vom Schwimmen der 
Körper anffand. Als er ferne Entdeckungen auch in Rom zeigte, wohn 
er 1611 mit jeinen Fernrohren ging, wurde bereits die Inquiſition auf 





*) Sidereus nuncius magna longeque admirabilia spectacula 
pandens, suspiciendaque proponens vnicuique, praesertim vero philosophis 
atque astronomis, quae a Galileo Galileo patricio florentino Patavini 
Gymnasii publico mathematico perspieilli nuper a se reperti beneficio sunt 
observata in lunae facie, fixis innumeris, lacteo circulo, stellis nebulosia, 
apprime vero in quatuor planetis circa Jovis stellam disparibus intervallis, 
atque periodis, celeritate mirabili circumvolutis; quos, nemini in hanc usque 
diem cognitos, novissime auctor dreprehendit primus; atqne medices 
sidera nuncupandos decrevit. M.DC.X. Prostat Francof. in Paltheniano. 

Joannnis Kepleri Mathematici Caesarei dissertatio cum nuncio 
sidereo nuper ad mortales misso a Galilaeo Galilaeo Mathematico Patavino. 
Francofurti, apud D. Zachariam Palthenium. Anno M.DC.XT. 
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ihn aufmerkſam. In demſelben Jahre begannen ferne Gegner, feine Ent- 
dedungen als gegen bie Heilige Schrift verfisfenn zu bezeichnen. Un⸗ 
bettrt durch das Gekläffe elender Laffen, welche ſich Gelehrte naunten, 
fuhr Galilei in feinen Arbeiten fort und ergriff 1613 öffentlich für die 
Kopernikaniſche Lehre Partei. Aber bald mußte er ſehen, wie er in ein 
Wespenneft geſtochen, und es zeigt ſich ſeine Furcht vor der Inquiſition 
darin, daß er es ſogar ber Mühe wert hielt, ſein Syſtem mit der Sage 
von Joſua's Befehl an Some und Mond in Übereinfimmung bringen 
zu wollen! Die Dominikaner, dieſe Keigerrichter von Beruf, eröffneten 
den Teldzug der Beſchränktheit und Bosheit gegen ven Forſcher, prebigten 
gegen ihn und zeigten ihn der Inquifittion an. Es wurbe eine geheime 
Unterfuhung gegen ihn eingeleitet. Man ſcheute dabei weder Wider: 
ſprüche, noch Lächerlichkeiten, noch Perfidien. Um fi zu vertheibigen, 
ging Galilei 1615 nah Rom, wurde ehrewoll aufgenommen und be- 
wirkte die Derwerfung ber gegen ihn erhobenen Anlagen. Er gab fich 
jedoch damit nicht zufrieven, ſondern ftrebte auch danach, dem von ihm 
vertretenen Weltſyſtem Anerkennung zu verihaffen. Indem er hierfür 
Propaganda machte, veizte er die Inquiſition von neuem gegen fid auf, 
und biejelbe erflärte am 19. Februar 1616 feierlich die Auficht, daß Die 
Erde fih um fich ſelbſt und die Sonne bewege, als thöricht, abſurd und 
ketzeriſch. Am 25. Februar befahl der Bapft dem Kardinal Bellarmin 
(Jeſuit und ſonſt Gönner Galilei's) ben Gelehrten vor ſich zu rufen und 
ihn zum Aufgeben der anftößigen Meinnug zu ermahnen; went er ftch 
aber deſſen mweigern wilde, jofle ihm verboten werben, ſeine Lehre vor- 
zutragen, zu vertheivigen und zu befprechen, und wenn er fid) Dabei nicht 
beruhige, ſei ex einzulerkern. Dem Berichte hierliber ift in dem Vatican⸗ 
Mannufcripte, welches ven Prozeß Galilei's enthält, ein weiteres Protokoll 
vom 26. Februar angejchloffen, welches im Widerſpruche mit obigem be⸗ 
hauptet, ver Kardinal hätte dem Aftronomen, ohne daß dieſer ſich weigerte 
jene Lehre aufzugeben, das Tefthalten an derfelben verboten, und 
dieſem habe fich Galilei gefügt. Es ift nachgewielen *), daß dieſer zweite 
Bericht in neuerer Zeit gefälſcht und untergeſchoben iſt, indem ein Protokoll 
vom 3. März mit dem vom 25. Webruar übereinftimmt, nad welden 
der Gelehrte ermahnt worben, feine Lehre aufzugeben, wobei ex fidh 
auch beruhigt hätte. Darunter ift aber nur das TFeithalten jener Lehre 
als ausgemachter Wahrheit zu verftehen; als Hypotheſe fie vorzutragen 
wäre ihnt geftattet gewelen. Wenn Galilei fich dieſem ächt jejnitifchen Kniffe 
fügte, dieſelbe Sache, die er ale Wahrheit erkannt, nicht als ſolche, ſondern 
nur als Hypotheſe lehren zu dürfen, jo it dies aus ber Furcht vor 
Kerker und Scheiterhaufen erklärlich. 


Scarani, „Ju Proceß des Galileo Galilei; Augsb. Allg. Zeitg. 1877 
Nr. 301 Beil. und 3 


— 376 — 


Die erwähnten Maßregeln hatten indeſſen zur Folge, daß Galilei 
fieben Jahre verſtreichen ließ, ehe er wieder mit Ergebniſſen ſeiner Studien 
vor bie Öffentlichleit trat. Im der Zwiſchenzeit verleugnete er ſich felbft 
jo jehr,. daß er jeine Weberzeugung in Briefen als Dichtung, Traum 
und Wahn hinſtellte. Das half ihm aber wenig; jelbft feine unverfäng- 
lichen Anfichten über die Kometen wurden von dem Jeſuiten Graffi mit 
einem Eifer verdammt, als ob es fi um Glaubensjachen handelte. Zu 
gleicher Zeit ftarb Galilei's Herr, Cofimo IL. von Medici, und Toscane 
fam unter die vormundſchaftliche Regirung zweier papiftiicher Frauen für 
den minderjährigen Ferdinand II. Im Jahre 1623 erſchien dann, wie 
angebeutet, und zwar mit päpftliher Cenſur, die Schrift Galiler’s 
„Il Saggiatore”, eine Abwehr gegen Graffi, worin er ſich jedoch leider 
gezwungen fah, den Widerſpruch zu äußern: bie Kopernikaniſche Lehre, 
„welche er als frommer Katholik für gänzlich unrihtig erachte und voll⸗ 
ftändig leugne“, ftehe in vorzüglichfter Uebereinſtimmung mit: ven telejfo- 
piſchen Entdeckungen, die im Gegentheil mit ven anderen Weltanfhauungen 
durchaus nicht in Einklang zu bringen feiern. Zum Schluſſe ſprach er 
aus, da die Kopernifanifche Lehre von der geiftlichen Autorität verdammt, 
die Ptolemäiſche nah den neuern Forſchungen unhaltbar ‚ und bie Des 
Tycho de Brahe noch unzureichend fei, müfje man nad) einer neuen fuchen. 
Trogdem wurde das Buch von Galilei's Feinden bei der Inquifition 
benunzirt, jedoch ohne Erfolg; ja Papft Urban VIII. las es mit Wol- 
gefallen. Derjelbe ſprach jogar den Wunſch aus, Galilei bei fich zu 
jehen, und der Gelehrte machte fi auf den Weg, indem er ven Wahn 
hegte, den Papſt für das Kopernikaniſche Syſtem günftig ftimmen zu 
fünnen. Er mußte aber einjehen, daß nichts zu hoffen fei, obſchon ihn 
ber, Papft mit Gunftbezeigungen überhäufte. Letztere ermutigten ihn in= 
deſſen zu einer Streitfchrift zur Vertheidigung der Kopernilaniichen Lehre, 
in ber er dieſe jedoch abermals als nicht wahr bezeichnen zu müſſen 
glaubte. Aber die jo vielfach von Kurzfichtigen für wiffenfhaftliche Köpfe 
gehaltenen Jeſuiten waren es auch jet wieder, welche gegen den Forſcher 
Ränke fpannen und in Ermangelung beſſerer Argumente durch Graffi’s 
Feder behaupteten, Galilei’ Phyſik führe dazu, das „wirkliche Enthalten- 
fein des Leibes Chriftt im heiligen Abenpmal abzuleugnen“ ! Diejer 
Angriff fand indeflen wenig Zuftimmung. Galilei aber ging 1629 ax 
ſein Hauptwert: „Dialog über bie beiden wichtigiten Weltiufteme, das 
Ptolemätfhe und Kopernikaniſche“. Es ift ein Geſpräch zwiſchen feinen 
verftorbenen Freunden Sagredo und Salviati, als Vertretern des legtern, 
und einem gewiſſen Simplicius, als Verteidiger des erftern. Das Werk 
ift durchaus fatirifch gehalten, wozu Galilei durch das heuchlerifche Ber- 
halten der Kurie gezwungen war. Die inleitung nennt fogar das 
päpftlide Evift von 1616 gegen die Kopernikaniſche Lehre ein „heilfames“, 
und der Schluß läht die Vertheidiger ver letztern fich bei Simplicius ent- 
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ſchuldigen — während der übrige Inhalt durchaus in glänzendſter Weiſe 
eine Verhexrlichung der neuern Weltanſchauung darbietet. Um den Druck 
des Buches zu ermöglichen, fand ſich Galilei um ſo eher bewogen, nach 
Rom zu gehen, als er gehört hatte, der Papſt habe ſich geäußert, jenes 
Dekret wäre unter ſeiner Regirung nicht erlafſen worden. Die Erlaubniß 
zum Drucke wurde indeſſen nur nach einer ſogenannten Korrektur ge⸗ 
währt, welche alle dem neuen Weltſyſtem günſtigen Stellen hypothetiſch 
umarbeitete! Aber es war daran noch nicht genug, ſondern man machte 
noch viele weitere Schwierigkeiten, welche ben Druck jahrelang hinaus⸗ 
zögerten. Erſt 1632 konnte derſelbe beendet werden, und das Buch wurde 
mit großem Beifalle von den Unabhängigen, mit Wut von den Knechten 
des Buchſtabens aufgenommen. Die beiden Parteien gerieten im Feuer⸗ 
eifer gegeneinander. Die Jeſuiten ſtanden unter den Gegnern der freien 
Forſchung voran und ſuchten ſogar dem Papſte die Meinung beizubringen, 
daß unter dem Simplicius niemand anders als er verſtanden wäre! 
Seitdem war das Einſchreiten der Inquiſition gegen Galilei eine beſchloſſene 
Sache. Rom unterſagte dem Verleger des „Dialogs“ den fernern Ver- 
kauf desſelben. Als Mittel aber, um den Verfaſſer vor die Inquiſition 
zu bringen und (wie man beabſichtigte) ihn zu Grunde zu richten, mußte 
jenes erſt zu dieſem Zwecke gefälſchte Protokoll vom 26. Februar 1616 
dienen, welches wir oben erwähnt haben. Man beſchuldigte ihn damit, 
einen Befehl, der ihm verboten hätte, ſeine Lehre vorzutragen (der aber 
nie erlaſſen war), übertreten zu haben, ferner: ohne Befehl die Drud- 
erlaubniß auf den Titel des „Dialogs“ gefest, die Vertheidigung ber 
Ptolemäiſchen Lehre einem Schwachkopf in den Mund gelegt, in dem 
Werke öfter den Bereich der Hypotheſe verlafien zu haben u. |. w.. Die 
Sade wurde äußerſt haftig dem Inguifitionsgericht übergeben. 

Der num fiebenzigjährige und kranke Galilei wurde auf ven Oktober 
1632 nady Rom citirt, in einer Zeit, da die ganze Gegend von ber 
Peſt heimgefuht war. Mit Not erlangte er einen Auffchub. Im Dezember 
erichien ver Befehl, den Gelehrten auf feine Koften gefangen und in Eifen nad 
Rom zu bringen, und der Großherzog von Toscana wagte es nicht, feinen Hof- 
philofophen zu ſchützen; er that mir fo viel, ihn ftatt des Eifens in 
jemer Sänfte im Januar bis nad) Rom bringen zu lafien, wo er erft 
im Februar anfam. Der völlig gebrochene Mann erichien am 12. April 
vor dem Inquifitionsgerichte, welches ſich wirklich völlig auf das gefäljchte 
Protokoll ftügte, dem gegenüber Galilei umfonft vie Wahrheit verfocht ; 
aber er verlor leider völlig den Mut, feine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
feſtzuhalten, und erbot fi fogar, eine Wiverlegung berfelben zu fehreiben 
— freilih ans Mangel an Sehnfuht nad dem Flammentode. Am 
21. Juni fand daher jene unwürdige Berlengnung felbftgefundener Wahr- 
heiten ftatt, und er war dabei fo bereitwillig, daß es der angebrohten 
Folter nicht bedurfte, um ihn zur vollftändigften Unterwerfung zu bringen. 








Auch war er wahrſcheinlich niemals — eingelerlert, ſondern in au⸗ 
Rläubigen Zimmern umd während eines Theiles feines Wufentbaltes zu 
Rom im PBalafte des fir ihn außerordentlich und aufopfernd beforgten 
tsscanifhen Geſandten Niecolini untergebradht. Der 22. Inni brachte 
das ewige Schanbmal Roms, die Berurteilung willenjchaftlicher Wahr⸗ 
heit, an das Licht des Tags, und zwar geſtützt auf ein gefälfchtes Schrift- 
ſtück, das vie freche Lüge enthielt, als wäre dem Gelehrten ver fernere 
Bortrag feiner Lehre verboten worden. Das Urteil Imutete auf Berbot 
des „Dialog“, Kerker für ven Berfafier auf eine nad Ermeflen Des 
heiligen Dffictums zu beſtimmde Dauer, und Verpflichtung beffelben, in 
den drei folgenven Jahren wöchentlich einmal vie fieben Bußpſalmen zu 
iprehen! Wahrlich, es bebarf nicht ber Folter und des Kerfers, um bie 
Kurie zu verurteilen; ver bloße Inhalt dieſes Dekrets bedeckt fie für 
ewige Zeit mit Schmadh. Des Angeklagten berüchtigte feierliche Ab- 
Ihmwörung der Entvedungen ver dem Sekergerichte beſchloß wärbig bie 
Komödie. Der Papft begnabigte num ven Gepeinigten zu einer beſchränkten 
Art von Freiheit. 

Sein ganzes noch übriges Leben blieb Galilei, wenn aud) an- 
ſcheinend frei, doch thatjächlich ein Gefangener ver Inquiſition, bie ihn 
troß aller Berwendungen von Toscana aus, wohin er nun zurädtehrte, 
nicht freigab, ſondern unter firenger Aufficht hielt. Auch erſchien jetzt, 
duch ihr Auftreten ermutigt, eine Menge elender Pamphlete gegen das 
nene Weltfuften, deren Verfaſſer ſich nicht jchämten zu behaupten: vie 
Erde könne ſich nicht bewegen, weil fie feine Glieder und Muskeln Habe; 
die Sterne, Somme ımd Mond wärben burdy Engel fortgeihoben, unt 
dies könne bei der Erbe ſchon deshalb nicht ver Fall fein, weil in ihrem 
Innern nur Teufel und feine Engel wohnten! Galilei wurde nach ber 
Billa Arcetri bei Florenz verwiefen und durfte fie ohne Erlaubniß des 
heiligen Officums nicht verlaffen; ja man drohte ihm mit Einkerkerung, 
wenn er no einmal um bie Erlanbniß zur Ueberſiedelung nad, Florenz 
eintomme, wie er in Anbetracht feiner ſchwachen Geſundheit gethban. Auch 
durfte er nım in gewiſſem befchränftten Maße Beiuche empfangen. Trotz 
diefen Quälereien jchuf er noch jene Dialoge „Delle nuove scienze“, 
obſchon erblindend. Erſt feit dieſem traurigen Ereigniß erhielt er bie 
Erlaubniß, nah Flovenz ziehen zu bürfen, aber unter Androhung ber Ein- 
ferterung und Exkommunikation, wenn er ausgehe oder mit jemand liber 
bie „verdammte Meinung“ von ber doppelten Erdbewegung ſpreche. 
Nichts bennzeichnet fo wie dieſer Befehl die Augft ver Kurie vor ben ihr 
Anfehen untergrabenden Forſchungen der Wiſſenſchaft. Schamloſer⸗ 
weife wurde Galileis eigener Sohn zu feinem Wächter gemacht und dem⸗ 
jelben eingefhärft nicht zu dulden, daß Beſuche lange verweilten! Nach 
einiger Zeit mußte er wieder nach der Billa Arcetri zurüdiehren ; obſchon 
front und blind und beſtändig im Auftrage der Inquiſttion gequält, 


— 379 — 


arbeitete er vajtlos fort, bis ec am 8. Yannar 1642 verſchied, fait 78 
Jahre alt. Erft Über hundert Jahre nach feinem Zone, 1757, hob 
Papft Benedikt XIV. das Verbot ber Bücher anf, welche die Bewegung 
der Erbe um bie Sonne lehren; erft 1820 erlaubte die Kurie das Kehren 
des Kopernikaniſchen Syſtems; erſt 1822 geftattete fie das Druden vom 
Büchern über dieſen Gegenftand, und erft 1835 wurden bie Biden; 
welche die doppelte Erdbewegung lehren, aus dem Inder entfernt. 

So endete die Geſchichte der Welterforfhung im Reformationszeit⸗ 
alter mit boppeltem Martyrium des Hungers und des Jwanges, um erft 
in ver folgenden Periode nut dem großen Briten Newton frei za 
werben. 

Indeſſen hatte bie Aftronomie ſchon in dem Zeitalter, welches wir 
ſchildern, eimerjeits fi mathematischer Entdeckungen zu freuen, welche ihr 
wol zu Statten famen, wie z. B. diejenige der Auflöfung der gemijchten 
Sleihungen bes dritten Grades durch ven Italiener Tartaglia, melde 
ihm nad, feiner Behauptung ver eitle und. beträgerifche Arzt Geronimo 
Cardano (geboren 1501 zu Pavin, geitorben 1576 als Penfionär 
des Bapftes zu Rom), im Übrigen damals gefeterter Schriftfteler *), — 
mit Lift ablodte und unter feinen Namen beransgab. Um dieſe Be— 
hauptung zu entlräften, Ind Cardano's Schüler Ferraro den Tartaglia 
zu einer öffentlichen Disputation, weldye aber, ba Letzterer fie wegen 
ſchwerer Zunge ablehnte, zu einem mit göttlicher Grobheit geführten und 
die feltjamften mathematijchen Aufgaben und Löfungen in’s Feld führenden 
Teverfampf wurde. Anderſeits aber führte die Aftromomie felbft zu 
weiteren Anwendungen ber Mathematif, wozu vor Allem die Vervoll⸗ 
fommmung der Uhren gehört, deren frühere Form ausfchließlich die der 
Sonnen= oder Waſſeruhren gewejen war, fett dem zwölften Iahrhundert 
auch die der Räderuhren. Die erſte laufende Stadtuhr von Ferrara, 
nach welder die geſammte Stabt fi richtete, auf einem Thurme des 
Schloſſes befindlich, wurde von einem Manne in Bewegung gefett, ver 
hinter ihr ftand, eine Sanduhr neben fih hatte und nach dieſer bie 
große Uhr zeigen und fchlagen Tieß. Hierfür waren mehrere Berjonen 
angeftelt, vie gut bejolvet, aber für jeve Nachläffigkeit auch ftreng be- 
ftraft wurden. 

Nachdem um 1500 Peter Hele ans Nürnberg vie Taſchenuhren 
erfunden, wurde unter den Thurmuhren fpäterer Zeit diejenige berühmt, 
welche der Profefior der Mathematif zu Straßburg, Konrad Dafp- 


*) Hieronymi Cardani Mediolanensis medici de rerum varietste libri 
XVII. Basilese, Anno M.D.LVII. Ein Sammelfurium alles möglihen Sinns 
und Unfinns: Aftronomie, Naturgeihichte, Anthropologie, Feuerwerke, Schiff- 
re Baukunſt, Schreibinftrumente, Bifionen, Wunder, Zauberei, Spraden 
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podius (urſprünglich Rauchfuß over Hafenfuß aus Frauenfeld m ver 
Schweiz, geboren 1531, geftorben 1600) für das dortige Münfter zu- 
fammenjegen ließ. Dasjelbe befaß fchon jet dem vierzehnten Jahrhundert 
eine aftronomifhe Uhr, welde ven Somnen- und Mondlauf und ben 
Kalender wies, aber fpäter zerfiel. Die Yertigung neuer aſtronomiſcher 
Uhren in Bern 1527 und in Zürih 1538 gab Anlaß, auch in Straf- 
burg 1547 an das Werk zu gehen, das fi) zwar bis 1571 verzögerte, 
aber 1574 bereits vollendet war. Die Uhr war fo geftaltet, daß ein 
Pelitan auf dem Rüden einen Globus von drei Fuß Durchmeſſer trug, 
der ſich täglich einmal umdrehte und jo alle Erſcheinungen an Sonne 
und Mond in allen Konftellationen des Firfternhimmels zeigte. Dazu 
kommende Scheiben gaben vie Tinfternifje, die Sonntagsbuchſtaben, Die 
beweglichen Feſte, die Monpphajen, die Stellung der Planeten u. ſ. w. 
an. Das Werk ftodte merkwärbiger Weiſe im Jahre des Ausbruchs 
der franzöſiſchen Revolution, 1789. Kin jeltenes Driginalgenie aus 
der Zeit des Daſypodius war Joſt Bürgi (lat. Byrgius), 1552 zu 
Lichtenfteig in der ſchweizeriſchen Grafichaft Zoggenburg geboren; er 
fam 1579, ohne gelehrte Bildung genofjen zu haben, als Hofuhrmacher 
in die Dienfte des eifrig der Aftronomie ergebenen Landgrafen Wilhelm IV. 
von Heflen-Raffel, der ihn feiner Gefchidlichfeit wegen in einem Briefe 
an Tycho de Brahe einen „zweiten Archimedes". nannte, und dem er 
aftronomifche Inftrumente verfertigen mußte, fo Sertanten, Öimmels- 
globen und andere, welche allgemein bewundert wurden. Bürgi erfand 
auch den Dreifußzirkel, das Triangularinftrument und gleichzeitig mit 
Galilei und ohne Wiſſen von Dieſem, den Proportionalzirkel (derjenige 
Galilei's ift reihhaltiger an Theilungen, der Bürgi's praktiſch braudh- 
barer). Er fiellte auch zahlreiche aſtronomiſche Beobachtungen an, be— 
jonders nachdem er aus den Dieniten des verftorbenen Tandgrafen 1603 
in jene des Kaifers Rudolf in Prag übergetreten war, wo er Replem 
kennen lernte und von ihm gejhäßt wurde. Er entvedte 1612 emen 
veränderlichen Stern im Sternbilde des Adlers und Antinous und hatte 
den Deut, Wallenftein gegenüber die Ajtrologie eine Abfurbität zu nennen. 
Sein größtes Verdienſt ift jedoch die Erfindung der Logarithmen, 
und zwar vor dem Engländer Neper, wie Kepler in- den rudolfinifchen 
Zafeln bezeugte; er machte fie jedoch erft ſpäter (Neper ſchon 1614)- 
durch den Drud unter dem Zitel „Arithmetifche und geometriihe Pro- 
greſſ-Tabul“ (1620 in Prag) bekannt. Bürgi berechnete indeſſen zu 
einer Logarithmenfolge erft die Zahlen, während Neper, Brigg und 
die Neueren umgelehrt aus eimer beitimmten Zahlenfolge die LTogarith- 
men zogen. Bürgi ftarb 1632, nachdem er Prag kurz zuvor verlaffen, 
in Kaſſel. 0 
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©. Bie organiſthe Aatur. 


Wie die Aſtronomie aus den Feſſeln der Aſtrologie, ſo mußte ſich 
zur Zeit des allgemeinen Erwachens der Wiſſenſchaften die Kenntniß der 
organiſchen Natur und der Heilung ihrer Kranfheiten mühſam und ftufen- 
weije aus dem büftern Pfuhle ver Alchemie, Magie und Kabbaliftit 
herausreißen. 

Die Ärzte des fünfzehnten Jahrhunderts waren durchweg Aſtrologen, 
Marktſchreier und Quackſalber. Am Aufange des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts noch wurden in Ferrara die Peſtkranken gepeitſcht und ihnen, 
dann zur Ader gelaſſen, oder man wandte — Skorpione und Vipern, 
die man eigens ſammeln ließ, gegen die Peſt an, oder beliebige Stoffe, 
die ein Charlatan empfohlen, und die, obſchon Niemand ſie unterſucht, 
allgemein geſchätzt waren. Ja ſogar noch im Jahre 1642 prüfte der 
Magiſtrat derſelben Stadt einen gewiſſen Generoſo Marini auf folgende 
draſtiſche Weiſe. Derſelbe wollte ein von ihm angeblich erfundenes Ge⸗ 
heimmittel erproben, ließ ſich Kröten bringen, ſchnitt dieſelben von ein- 
ander, drückte ihre Säfte in ein Gefäß, trank dieſes aus, ſtellte ſich, 
als ob er vergiftet wäre, nahm dann von jenem Geheimmittel — und 
war jofort ganz munter, über welches glänzende Rejultat die ganze Stabt 
entzüdt war. Dagegen wurde m Ferrara jhon im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert mit Glüd der graue Staar geftochen und im jechszehnten ver 
Steinſchnitt ausgeführt, ſowie die Haſenſcharte und der Bruch geheilt. 

Bei einer Krankheit Tucrezia Borgia’s ftritten fi) der ferrarefiiche 
Teibarzt Lodovico Carri und der vom Papſte dahin geſandte Leibarzt 
des Letztern, der Biihof von Benoja, über vie befte Methode. Der 
Erfte war für warmes Wafler und Aderläſſe, ver Lebtere für eine 
träftigende Behandlung; Herzog Alfons gab Diejem Recht, und die 
Kranke genas. 

Die erften deutfhen Ärzte am Anfange des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts waren ebenfalls meiſt noch im Wunder⸗ und Aberglauben tief 
befangen. Gerade die zwei berühmteſten unter ihnen zählen zugleich 
unter die berüchtigtſten Schwarzkünſtler ihrer Zeit. 

Der ältere von ihnen, Heinrich Cornelius Agrippa, genannt von 
Nettesheim, 1486 zu Köln am Rhein geboren, wırrde 1509 Lehrer ver 
Theologie zu Dole in Burgund, wo er ſich vorzüglich mit Vertheidigung 
der durch Reuchlin (j. oben S. 79) in Aufnahme gebrachten Kabbala 
und mit Satiren gegen die Mönche befafite, jo daß er als Keger fliehen 
mußte. Er lebte dann in England, Dentſchland und Italien als Alche- 
mift und Soldat, Theolog, Arzt und Philoſoph, war Syndikus zu 
Meb, erregte burrch erfolgreiche Bertheivigung einer Here Aufiehen, wurde 
Leibarzt der Mutter Franz I. von Frankreich, aber wegen einer aftro- 


Iogiihen Profezeiung zu Gunſten des Connetable von Bourbon ent- 
lafſen, in den Nieverlanden ds Feind der Wiflenichaften und Kabbalift 
eingekerkert, und flarb 1535 im Hofpitale zu Grenoble. Seine zwei 
Hauptwerke widerfprechen einander auf bie jeltjamfte Weile. Während 
er in der Abhandlung de vanitate seientiarum alle Wifſſenſchaften, 
auch die myſtiſchen ber Aſtrologie, Alchemie und Kabbala, fir überflitifig 
and eitel erflärt, erhebt er in der Schrift de philosophia occulta die 
legteren wieder auf den Tron. Er war witig und kenntnißreich, Der 
latiniſchen Sprade in feltenem Maße mächtig, aber unbeſtändig und 
leivenfheftlich, vom Triebe nah Wahrheit erfüllt, aber allem Wahn er- 
geben, ein Feind aller kirchlichen Übelftänve, blieb aber Katholil, — ein 
Freund der Bibel und ein Gegner der Herenprozefie, aber ein VBerehrer 
unbekannter dämoniſcher Mächte. 

Theophraſtus (auch genannt AureolusBombaſtus) Paracel⸗ 
ſus von Hohenheim, wahrſcheinlich dem Geſchlechte Höhener aus Gais 
im ſchweizeriſchen Kanton Appenzell entſtammend, war 1493 zu Ein⸗ 
ſiedeln, dem berühmten Wallfahrtorte, als Sohn eines Arztes geboren. 
Als Rind fol er durch den Biß eines Schweines emmannt und daher 
bartlos geblieben jein und ſtets Widerwillen gegen das weiblihe Ge- 
ichlecht gefühlt haben. Früh aber wurde er zum Arzte beftimmt, ging 
ſchon in feiner Jugend auf weite Reiſen und mwanberte, wie damals ge- 
bräuchlich war, von einer Schule zur andern. Er durchſtreifte faft ganz 
Europa, wobei er fih mit Aftrologie, Alchemie, Chiromantie, Magie 
n. |. w. abgab, auch überall nah der Anwendung ber Arzneimittel 
forſchte, aber oft ob der Unzuverläffigkeit feiner Kunſt mutles wurde 
und fie aufzugeben Luft hatte. Er machte aud mehrere Teldzüge als 
Wundarzt mit. Nach und nach hatte er jedoch Glüd mit feinen Kuren 
und wurde 1526 auf ven Rat des Reformators Okolampadins Stabt- 
arzt und Profeſſor ver Medizin zu Bajel. Entgegen dem biöherigen 
Brauche lehrte er deutſch, trug nit nah der alten Autorität des 
Galenos, ſondern nad feinen eigenen Anfichten und Erfahrungen vor 
md erhob ven biäher verachteten Hippofrates, ben Gründer ber natür⸗ 
lichen Heillehre, wodurch er fich die gelahrten Zöpfe zu Feinden machte, 
wie auch bie neibifchen Ärzte durch feine glücklichen Erfolge, und bie 
Apotheker durch fein Verlangen amtlicher Unterfuhung ihrer Gifthöhlen. 
Diefe Feinde jparten nun fein Mittel, ihn zu verleumben und ımmög- 
lich zu machen und vertrieben ihn nach eimigen Jahren buch ihre 
Ränke. Er zog nun wieder kreuz und quer in ver Welt herum, jedoch 
meift nur in der Schweiz und in Dentſchland. Es begleiteten ihn fbete 
Schüler, die feine angebliche. geheime Wiſſenſchaft ſich anzueignen winfeh- 
ten und ihn dann amfeinveten, wenn fie keine ſolche lernten. Bald 
wurve er hoc, gefetert, bald hart verfolgt. Karg lebte er nicht, ſondern 
verſchwendete, was er einnahm, in flottem Leben. Die Armen behauvelte 








— 383 — 


er unentgeltlich. Unbekannt iſt die Veranlaſſung ſeines Todes, ber am 
24. September 1541 zu Salzburg eintrat, wo er and auf Befehl des 
Erzbiſchofs beeriigt wurde, meil er als Katholik galt, von welchem Be- 
kenntniß ſonſt jein Leben fein Zeugniß ablegte; latholiſche Mißbrauche 
hatte er gehaßt, Luther und Zwingli offen geehrt. Er hinterließ wenig 
Gelt, einige Bibeln und Arzneibücher. 

Wie in Agrippa, ſo lebten auch in Paracelſus gewifſermaßen zwei 
Seelen, die der Wahrheit und die des Wahns. Seine mediziniſchen 
Grundjäge wurzelten in dem in feinen Schriften enthaltenen Satze: 
„Die Ratur hat ihren eigenen Arzt in ihr felber, ver ba heilet, was 
ar ihre erkrankt. Alſo ſoll ein jeglicher Arzt wilfen: im Leibe ift, ver 
dba heilt. Sp aber der Arzt meint, ex fei, ver da heilet, fo verführt 
er ſich jelbft, und kennt feine eigene Kunft nicht.” — Er war der Erfte 
unter den Alchemiften, der als Zwed ver Chemie nicht das Goldmachen, 
jondern die Vereitung von Ürzueien angab und damit deu libergang 
zur wiffenfhaftlihen Chemie anbahnte. Er war ver erfte Arzt, welcher 
Duedjilber und andere Metalle, jowie Gifte anwandte; — nicht daß 
wir dies. an fi) als ein Verdienſt anfehen möchten; aber es muß au⸗ 
erfannt werben, baß er fih auf Gründe und auf Erfahrungen ſtützte 
und nicht blind Anderen nachbetete, wie bie bamaligen Ärzte fonft thaten. 
Statt der ganzen Pflanzen, wie die Letzteren, wanbte er beven Quin⸗ 
teſſenz“, d. h. ein Ertraft aus denſelben an. Auch begann er, auf 
bie Bereitung ber Arzneien Sorgfalt und chemiſche Wiſſenſchaft anzu⸗ 
wenden, was vorher unbekannt war, und wurde jo ber Begründer ber 

Pharmakie. Er juchte die Veranlaſſungen ver Krankheiten zu ergründen, 
wähnte aber, daß die Anatomie nur für die Chirurgie von Ruten fei, 
— nicht für die Medizin. Er jchrieb mehrere mebizinijche Bücher, 
deutihe und latiniſche. Seine Lehre ift übrigens ein Gemiſch von 
Wahrem und Fantaſtiſchem, von Stun und Unſinn. Cr war allen. Bahn 
jeiner Zeit gründlich ergeben, wenn ex auch bie Ausübung desſelben 
theilweiſe angriff und lächerlich machte, namentlich wenn fie in beträge- 
riſcher Abficht geſchah, welche man ihm nicht vormerfen kann. In vollem 
Ernfte glaubte er an bie Einwirkung der umeten anf ben Menjchen. 
Auch machte er ſich eine eigene Schöpfungstheorie zurecht, in welcher er 
übrigens manche Ideen der neuern Geologie anticipirte. Seine Fantaſie 
ſchuf dazu noch ein Heer von Geiſtern der vier Elemente, die Sylphen 
in der Luft, die Salamander im Feuer, die Undinen im Waſſer und die 
Kobolde in der Erde, während er dagegen von ven Teufeln des Heren- 
glaubens nichts wiffen wollte. Sp vermifchte fi) ber. ganze Heren- 
keſſel ver Magie mit einem aufrichtigen Streben nad, reinem und ver 
ſtändigem Wiffen. 

Das Letztere von jenem häßlichen Beiwerke zu befreien, waren in⸗ 
deſſen bereits die im. ſechszehnten Jahrhundert geborenen Ärzte ent⸗ 
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ſchloſſen, in deren Hervorragenderen wir wirklich willenichaftlihe Köpfe, 
Coombos und Koppermits ihres Berufes kennen lernen. 

Wie Agricola (ſ. oben ©. 365) die Mineralogie, jo begründete 
aud ein Arzt im neuerer Zeit die Botanik und Zoologie, und zwar ein 
Landsmann des Baracelfus, — der Zürder Konrad Geßner, von 
armer Familie 1516 geboren. Sein erfter Lehrer war Oswald My— 
conius (Geifhüsler aus Luzern) und deſſen Gehilfe Thomas Plater 
aus Wallis. Zwingli verffhaffte ihm ein Stipendium, kurz bevor er 
bei Kappel, an jeiner Seite Geßners Bater, fiel. . Der Waiſenknabe 
wurde Famulus bei dem Prediger Capito in Straßburg, blieb es jedod 
nicht lange, ftubirte dann in Bourges bei Wolmar die alten Sprachen 
und dann m Paris, bis ihn die religiöfen Berfolgungen nad) Hauſe 
trieben. Nachdem. er ein armes Mädchen geheiratet, wurde er 1537 
Profeſſor der griechiſchen Sprache in Lauſanne, widmete aber jeine Muße⸗ 
ftunden der Botanil. Um ganz dem Lieblingsfadhe Ieben zu können, 
jeßte er Da angefangene aber unterbrochene Studium der Medizin m 
Montpellier fort, wurde in Baſel Doktor und 1541 zu Hauſe Arzt. 
‘Er beobachtete fleißig alle Erſcheinungen in der Natur, jo namentlid 
ein außerordentlich fchönes Nordlicht, beftieg die Berge jeines Bater- 
landes, beichrieb deren Ausfiht mit vichterifchem Gefühl, bereiste die 
damals noch völlig unwegſamen Hochthäler und Päfle ver Alpen, 
jammelte Pflanzen und Thiere, jo auch am Meere zu Venedig, wie an 
der Mefje zu Frankfurt Bücher, als Stoff für jeine Bibliotheca univer- 
salis, ein Rieſenwerk, welchem er die große „Gelchichte ver Thiere“ in 
brei Foliobänden folgen ließ, vie jedoch nicht das vollftändige Wert 
enthielten; er jtarb vor deſſen Beendigung 1565. Sein ımiverjeller 
Geift hatte überdies einen „Mithrivates” (de differentiis linguarum) 
geihaffen, worin er das Vaterunſer in 22 und Studien über 130 
‚Sprachen aufnahm. ALS Stabtarzt hatte er 30, als Ober-Stadtarzt 
100 Gulden Bejoldung nebft einigen Biltualien, welche Kargheit ihn 
zwang, jein Leben lang zu jeinem Unterhalte Bücher zu jchreiben. Erſt 
furz vor feinem Tode hatte ihm Zwingli's Nachfolger Bullinger eine 
Chorherrenpfründe verſchafft. Seine perſönlichen Eigenihaften waren 
über jeden Zabel erhaben. Er war der Grlinder ver Kenntniß ber 
ihweizeriichen Alpen, ver erfte Alpenklubift, welche edle Beſchäftigung 
nach ihm namentlich ver bekannte Chronift Ägidius Tſchudi von Gla— 
us, Berfafler ver „Alpiihen Rhätia“, mit Eifer fortjekte. 
‚Während Agricola und Gefmer mehr als Naturforiher, denn als 
Arzte heroorleuchteten, tauchte eine medizinische Schule aus dem Chaos 
der Zeit empor, welde nur dieſer Wifienichaft lebte. . Die Grundlage, 
auf welcher fie, wie noch die heutige Medizin, baute, war vie Anato⸗ 
mie. Während des Mittelalters war dieſe Wiflenfchnft, ohne welche 
dem Menſchen jein eigener Körper ein Rätſel bleibt, und welde aud 
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das Altertum blos in der ſpätern alexandriniſchen Zeit betrieben hatte, 
durchaus unbekannt, den Arabern ebenſoſehr als den Chriſten. Der 
Profeſſor Montini de Luzzi in Bologna war (1306) der Erſte, 
welcher einen menjchlichen Leichnam öffentlich zerglieverte und ein LXehr- 
buch der Anatomie ſchrieb. Trotzdem begnügte ſich die lichtſcheue medi⸗ 
ziniſche Zunft noch Jahrhunderte hernach mit der blinden Anbetung ver 
Autorität des Galenos, bis es endlich dem franzöfiihen Arzte Andre 
Bejal (Beialins), geboren 1514 zu Brüffel aus einer von Wefel am 
Rhein ftammenden Familie, gelang, ver Anatomie Bahn zu breden. Er 
lehrte fie feit 1540 zu Bafel, Padua, Bologna und Pija, ließ 1543 
zu Bajel feine „Corporis humani fabriea“ erjcheinen, wurde Karls V 
erfter Leibarzt und nach deſſen Tode Philipps II., in deſſen Staaten 
aber Neid und Fanatismus jeine Wiffenichaft verfolgten. Die Inqui— 
fittion, welche in jeder Forſchung Ketzerei ſah, verurteilte Bejal zum Zope, 
wandelte aber die Urtel aus Gnade in ein foldhes zu einer Pilgerfahrt 
nad) dem heiligen Grabe um. Er vollführte dieſe; aber auf der Rüd- 
fehr wurde er bei einem Schiffbruhe auf die Infel Zante verihlagen 
und ftarb dort 1564. 

Einer jeiner Schüler zu Padua war Gabriel Falopia over Fallo- 
pio, geboren 1523 zu Modena, wo er Kanonikus wurde. Died ge- 
nügte ihm jedoch nicht; er unternahm weite Reifen und lehrte Anato= 
mie zu Ferrara, Pia und Papua, jezirte, was damals jehr viel war, 
jährlih bis gegen fieben Leichname, jchrieb auch ein Lehrbuch feiner 
Wiſſenſchaft, welches Veſal noch kurz vor feinem Tode recenjirte, ftarb 
aber felbft vor feinem Lehrer in der Blüte feiner Jahre 1562. Nach 
ihm find mehrere innere Theile des menſchlichen Körpers benannt. 

Unter den Schülern Fallopio's befand fich ein dritter großer Ana- 
tom, Hieronymus Babricius aus Aquapendente im Firchen- 
jtante, geboren 1537. Cr wurde 1562 Nachfolger jeines Lehrers in 
Padua und bewirkte dort die Errichtung eines anatomichen Theaters. 
Er ftarb nad) mehreren wichtigen anatomiſ ſchen Entdeckungen, beſonders 
bezüglich der Blutgefäße, 1619. 

Ein Fach⸗ und Zeitgenoſſe der Obigen, Bartolommeo Euſtachio, 
aus San-Severino in der Mark Ancona, war nicht Lehrer, ſondern 
Arzt in Rom, wo er in gedrückten Verhältniſſen lebte und 1574 ſtarb. 
Seinen eifrigen Forſchungen zu Ehren find nad ihm der Verbinbungs- 
fanal zwifchen dem innern Ohre und dem hintern Mundtheile (Tuba 
Eustachii) und die Hohlader (Valvula Eustachii) benannt. Seine 
trefflich gezeichneten „Tabulae anatomicae“ wurben 1552 vollendet, 
aber erft 1714 herausgegeben, jeine Schriften 1707 und 1736 durch 
Boerhave in Holland. 

Weiter und umfangreicher entwickelte ſich die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft im ſiebenzehnten Jahrhundert, wo ber Anatomie bereits die Phy⸗ 

Henne⸗AmRhyn, Ag. Kulturgefhichte. IV. 25 
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jhologie zur Seite trat und die größte Entdedung ber Zeit im Ge— 
biete des innern Menſchen Platz griff. Ihr Urheber war William Har- 
vey, geboren 1578 zu Folkſtone, 1598 bi8 1602 Schüler des Fab— 
ricins zu Padua, wo er :Doftor wurde, wie jpäter nochmals zu Cambridge. 
In London als Arzt niedergelafien, erhielt er 1615 die Stelle eines 
Profeffors der Medizin und Chirurgie und darauf eines königlichen 
Leibarztes. Schon jet dent Beginne feiner Borträge lehrte er ſeine 
Theorie vom großen Kreislaufe des Blutes (dem Heinen hatten 
ſchon vor ihm Servet, Columb und Eäfalpin gefannt), die er aber erft 
1628 nad hinlängliher Prüfung durch Verſuche in ſeinem Hauptwerke: 
de motu cordis et sanguinis befammt machte. Der zweite Hauptgegen- 
ftand feiner Aufmerfjamfeit, vie Lehre von der Zeugung, verdankt ihm 
das Geſetz, daß jedes Thier aus einem Ei entitehe, was er in dem 
Buche: de generatione animalium (1651) zu beweifen verfuchte und 
Damit der Meinung von einer .generatio asquivoca, d. h. Urzengung 
von Organismen aus formloſem organiſchem Stoffe entgegentrat, weldye 
Trage übrigens von ihm weniger gründlich behanvelt wurbe, als feine 
Hauptlehre, und auch noch jett nicht gelöst if. Seit 1630 war Har- 
ven Karls I. Leibarzt, lebte nach dem Sturze des Königtums ruhig in 
London und ftarb 1657 auf feinem Landgute zu Hampſtead. Wie 
Galilei war auch er von neibiichen und bornirten Menfchen um feiner 
Entdedungen willen verfolgt worden. Obſchon er darüber ven größten 
Theil jener Praris verloren, erlebte er demrwoch jeine vollſtändige Recht⸗ 
fertigung und die allgemeine Anerkennung ſeiner Lehre. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft des Geiſtes. 


A. Be Fhiloſophie. 


Die freie Forſchung im Gebiete der Körperwelt, des Weltalls fowol, 
wie der Erde und der organiſchen Weſen, muß notwendig auch zu Ber- 
inchen einer Ergründung der Beringungen und Urfahen getftigen 
Seins und Strebens führen. Die Schwierigfeiten jedoch, welche das 
geiftige Gebiet, deſſen Zuſammenhang mit der Körperwelt ſtets mar 
Sache der Vermutung bleiben wird, aller Forſchung entgegenjett, Tiefen 
biefe zweite Hälfte vom Reiche des Wiſſens nur langſam und in unbe- 
— * Weiſe ſich entwickeln. 
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Wir haben bereit6 (Bd. III. ©. 341 ff. und oben ©. 61) ge 
ſehen, daß die geiſteswiſſenſchaftlichen Beftrebungen des Dkittelafters in 
der Scholaftif aufgingen, die ihrerfeits, weit entfernt, dem freien und 
fühnen, wenn auch vielfach irrenden und ſchwankenden Fluge ver alt- - 
griechiichen Philoſophie zu folgen, — eine gehurfame Magd ver Theo— 
logie war. Mit dem allgemeinen Auffhwunge der Geiſter im fünf- 
zehnten Sahrhundert vertrug ſich ein Genügen hieran jchlechterbings wicht 
mehr. Mit dem Anflommen einer Oppofition gegen die herrichenve 
Theologie und mit dem gleichzeitigen Wieberaufleben des klaſſiſchen 
Altertums war zugleih auch die Art an den übrigens fonft ſchon ver- 
dorrenden Baum der Scholaſtik gelegt, der dem auch nach Kurzem fie, 
als ſich jenen Faktoren nod die Reformation zugefellte. Diefe geiftigen 
Kämpfe nahmen die europäiſche Menichheit jo in Anſpruch, daß fie 
weber Zeit noch Luſt hatte, fich mit Spekulationen des reinen Denkens 
zu befaflen, eine eigentlich philoſophiſche Thätigkeit daher, feit dem Sturze 
der Scholaftit nicht eriftirte. Wie während des Mittelalters die Herr⸗ 
Schaft der römischen Theologie, jo unterprüdte während der Reformations⸗ 
bewegung der Kampf zwilchen jener und der proteftantiichen Theologie 
alles freie Denken. Erft nachdem dieſer Kampf von den Kathedern und 
Kanzeln auf die Schlachtfelder übergegangen und zu einem politifchen 
geworben war, Die Theologie aber in beiden Lagern verknöcherte und bie 
Humaniſtik pebantiſch und unfruchtbar wurde; da fah fich der nie raſtende 
Menihengeift auf neue Gebiete angewiefen. Auf ber einen Seite trieb 
ihn, wie erzählt worden, die Entdeckung newer Yänder zur Erforſchung 
dieſer und zugleich des Himmels; auf der andern aber, da der Dualis⸗ 
mus des Körperlichen und Geiſtigen dem Menſchen angeboren ift, und 
pie einjeitige Naturforihung eine Reaktion hervorrief, griff bie Eint- 
rätfelung der dunkeln tagen des Seelenlebens Platz. Auch dieſe 
ideale Forſchung gründete ſich theilweiſe auf die reale, ging aber, ohne 
ſich an irgendwelche Regeln zu binden, über ſie hinaus. Es war eine 
philoſophifche Übergangsperiode, gleichſam die Kindheit der neuern Phi⸗ 
loſophie. Ste hatte ſich aus den Feſſeln der Theologie losgeriſſen und 
bewegte ſich auf völlig konfeſſionsloſem Boden, taftete aber noch umſonft 
nach einem beſtimmten Prinzip und nach Regeln des Denkens. Die 
Verſuche, zu ſolchen zu gelangen, waren manigfach. In Italien 
drüdte ihnen die Begeiſterung für die Natur einen pantheiſtifchen Steni⸗ 
pel auf. Im ſchmuckloſen, aber geiſtig innigern Deutſchland nahm 
vie Übergangsphiloſophie ven Charakter grübelnder, tiefſinmiget Theofe- 

phie an. Im bewegten, praktiſchen England gründete fie ſich auf 

Beobachtung und Erfahrung und vermieb fowol Schwärmerei als Grübe- 

ld. Frankreich verhiekt fich noch paffiv in biefer Periode und Be- 

ſchraänkte fich im dem einzigen Denler, ven es in berjelben hervorbrachte, 

in Pierre de la Ramee oder Petrus Ramus, anf Pie Oppofitton 
26* 
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gegen die ariftotelifirende Scholaſtik. Ramus war 1515 geboren, trat 
jeit 1543 in Wort und Schrift mit Feuereifer gegen bie lektgenannte 
Richtung auf, wurde 1551 Profeſſor der Dialektik und Retorik zu 
Paris, lebte ehelos und mäßig, wolthätig und jchaffend, und mußte als 
Hugenot oft fliehen, bis ihn 1572 ein fanatifher Kollege (Charpentier 
hieß der Elende) verriet und der Morbftahl der Bartholomäusnacht fein 
Leben endete. , 

Die italieniſche Übergangsperiode führt und die Schwärmer 
Giordano Bruno, Tommaſo Sampanella und Lucilo Vanini, 
die deutſche den Grübler Jakob Böhm, die engliſche ven Empiriker 
Sir Francis Bacon vor. 

Die erfte Spur jelbftändiger philoſophiſcher Forſchung ſeit dem 
klaſſiſchen Altertum treffen wir in Giordano Bruno, geboren um 
1550 zu Nola in Campanien. Von ſeiner Jugend iſt nicht viel mehr 
bekannt, als daß er Dominikaner wurde, als welcher er der Wiſſenſchaft 
leben zu können wähnte. Schon früh verſuchte er ſich in myſtiſchen 
Schriften. Bald aber geriet er durch ſeine ſchwärmeriſche Verehrung 
der Natur und ſeine glühende Sinnlichkeit in unlösbaren Widerſpruch 
mit ſeiner Eigenſchaft als Mönch. Um ſeine Leidenſchaften ſelbſt zu 
bezähmen, wandte er ſich von der Dichtkunſt, der er zuerſt geopfert, zur 
Philoſophie und von dieſer, durch die Scholaſtiker angeekelt, zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Mit Begeiſterung ergriff er das kopernikaniſche Syſtem, 
— und es war um ſeine Gläubigkeit gethan; denn wo waren nach 
dieſem Syſtem Himmel und Hölle? Er wurde Pantheiſt, ſah Gott nur 
noch in der Natur, die er als unendlich und ewig — dem Raum und 
der Zeit nach — verehrte; — ihre Seele war Gott oder die ewige 
Vernunft, die Alles aus ſich heraus ſchafft! Jetzt haßte er die Kirche — 
den Glauben, — das Chriſtentum. Noch die Mönchskutte tragend, 
bezeigte er in feinen. Schriften den Dienern der Kirche die tiefſte Ver⸗ 
achtung. Er überjchüttete mit zermalmendem Hohne ven Wunderglauben 
und jah nur im beitern, ver Schönheit huldigenden Griechentum vie 
wahre Erlöfung. Er behielt feine heidniſche Religiofität lange in feinem 
Innern, ehe er jeinen Ordensbrüdern gegenüber nur gegen vie Fraffeften 
riftlihen Dogmen auftrat. Kaum aber war Dies geichehen, jo wurde 
er zur Unmöglichleit im Klofter, entfloh demjelben 1580 und wanderte 
nad Genf, wo Calvins Nachfolger Beza herrſchte, — Beza, der Ber- 
theidiger de8 Mordes an Servet! Da war feines Bleibens nit! Er 
wandte fih nah Lyon, Toulouſe, Paris, — Überall regirte Das, was 
er tödtlich haßte. Er jchlug eine Profeffur in der franzöfiichen Haupt- 
ftadt aus, weil fie ihn zum Beſuche der Meile verpflichtet hätte. Im 
England hoffte er einen günftigern Boden und begann in Orford Vor⸗ 
träge zu halten, — die anglilaniihe Orthodorie vertrieb ihn fofort. 
In London endlich war es ihm vergömt, fich frei zu äußern und feine 
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Gedanken durch die ihm bisher verſagte Preſſe zu verbreiten, und zwar 
meiſt in ſeiner italieniſchen Mutterſprache, die damals am engliſchen Hofe 
ſehr beliebt war. Er ſchrieb: La cena delle ceneri (das Gaſtmal der 
Gebeine), dell’ infinito universo e mondi (vom unendlichen Al und 
den Welten), della caura, prineipio ed uno (vom Grunde, dem Prinzip 
und dem Einen), spaccio della bestia, trionfante (die Vertreibung des 
triumfirenden Thieres), degli eroici furori (von der heroiſchen Liebeswut), 
Cabala del cavallo Pegaso (Geheimniß vom Pferde Pegafos). Latiniſch 
famen von ihm heraus: explicatio triginta sigillorum, recens et com- 
pleta ars reminiscendi und epistola ad universitatem Oxoniensem. 
In allen verkündete er ohne allen Rüdhalt, aber auch mit großer Eitel- 
feit, feine glaubens- und hriftenfeinvlihen Anfichten. Der Zufall wollte 
es, daß 1586 feine Gönner, der englifche Hofbeamte Philipp Sidney 
und ber franzöfiiche Geſandte Mauviffier, London verliefen; da wurde 
ihm durch Intriguen feiner Feinde der weitere Aufenthalt unmöglich ge- 
macht. Nach Eurzem Weilen in Paris 309 er nad Deutſchland. Im 
Marburg wurde ihm aber das Lehren verweigert, nicht jo in Wittenberg. 
Melanchthon, der Calvin über ServetS Verbrennung beglüdwänijchte, Tief 
den viel ungläubigern Bruno fonderbarerweife Vorträge halten, — freilich 
nur über Retorik und Logik. Nach größerer Freiheit brennend, jchien 
ihm im Braunfchweig das Glück zu leuchten, zerichellte aber bald an ber 
Exkommunikation, die ein Iutherifcher Pfaffe gegen ihn ſchleuderte. In 
Frankfurt veröffentlichte er einige latinifhe Schriften über Metaphyſik. 
Aber bald wandte er fih aus unbegreiflihen Gründen gegen Süden, 
über Zürih — nad) Italien, aus dem er entflohen! Auf ver Hochſchule 
in Padua, — unter venetianifcher Herrſchaft, — ließ man ihn lehren, 
— ſo lange die Inquiſition es nicht erfuhr. Aber ihr Auge wachte, 
und fie ließ den nad Venedig Geflohenen ergreifen. Des wadern 
Sarpi Einfluß verzögerte mehrere Jahre feine Auslieferung nad) Rom, 
die aber endlich 1598, man jagt, in Sarpi's Abweſenheit, — dennoch 
ftattfand. Er wurde in die Kerker ver Inquifittion geworfen und nad) 
zwei Jahren Inquirirens und Schmachtens degradirt, erfommunizirt und 
am 17. Februar 1600 auf dem Campo de’ Fiori in Rom lebendig 
verbrannt. Ohne Zagen oder GSeufzer rief er den Henfern zu: „Euch 
jelbft macht euer Urtel mehr zittern als mich." — Er hatte viele Fehler, 
es ift wahr, — aber es ift feine unehrenhafte oder unfittliche Handlung 
von ihm befannt und namentlich war ihm jede Heuchelei fremd. Auf: 
richtig befannte er ſich in finfterer Zeit als Anhänger einer Richtung, 
welcher fich die Gebilveten unferer Gegenwart immer mehr nähern! est 
fteht zu Neapel jen Standbild, und Anfangs 1865 verbrannten die 
Studenten vor demſelben — die päpftlihe Encyklika! 

TZommafo Campanella war 1568 zu GStilo in Calabrien 
geboren. Er wurde im fraffeften Aberglauben erzogen, und dies ging 
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ihm noch lange nah. Im fehszehnten Jahre wurbe er Dommilaner und 
bildete fih vorzüglich in der ſcholaſtiſchen Philofophie und in ver lati⸗ 
nifchen Poeſie aus. Im Cofenza follte er Thenlogie ftudiren, fand jedoch 
einen Geſchmack daran und beichäftigte ſich ſtatt deffen mit einer Reform 
der Philoſophie, da ihn der Piendo-Ariftoteles der Scholaftifer mit Recht 
abftieß. Schon im zwanzigiten Jahre hielt er den Franzisfanern gegen- 
über eine fiegreiche Difputation, und zwei Jahre daranf unerkannt eine 
ebenfolhe in Neapel. Schnell berühmt geworben, trat er als Schrift- 
jteler auf und entwidelte fein Syſtem, in welchem er eine den griechifchen 
Philoſophen nachgebildete Theorie der Weltihöpfung auffteltee Er bielt 
die Wärme und die Kälte für die zwei von Gott, „der dem Sein nad) 
Eins und Alles iſt“, geſchaffenen Weltbilpner, als deren Produkte er 
nach damaliger Weltanfhauung ven Himmel (ver Wärme) und die Erbe 
(der Kälte) betrachtete; aus der Einwirkung ver erfien auf bie zweite 
leitete er alle Dinge ab. Allen Körpern, jelbft ven unorganifchen, fchrieb 
er Sinne und Empfindung zu, und jo aud der Welt im Ganzen, die 
er als ein großes Weſen auffaßte. Offenbar nährte fich jeine Lehre 
mit platonifhen Ideen, die er etwas vercriftlichte, jo daß er 3. 2. 
Wunder und Offenbarung — im Gegenſatze zu Bruno, — als wirklid 
vorhanden nachzumweijen juchte*). Bei aller Unreife feiner Ideen ift das 
Streben nad Wahrheit in ihm nicht zu vertennen. Was war aber 
natürlicher, als daß er, bei dem Mangel an aller rationellen Leitung 
und bei feiner Erziehung, in feinen Beftrebungen auf allerlei myſtiſche, 
fabbaliftifche und andere Thorheiten verfiel, vie jein Ideal trübten, ohne 
es zu zerftören? Von den Ariftotelifern bei der Inquiſition der Zauberei 
angelagt, entfliehen und fein fantaftiiches Evangelium prebigend, durch⸗ 
wanderte er Italien; Rom und Florenz, Benedig, Papua und Bologna 
hörten ihn. Selbſt ſchwärmend für eine allgemeine Belehrung ver Ketzer 
durch die Macht ver Überzeugung, fiel er doch ſelbſt, als Gegner ber 
Scholaſtik und Anhänger heidniſcher Philofophen, wieverholt in ven Ver⸗ 
dacht der Ketzerei. Envlih (1599) nach Neapel zurüdgelehrt, wurde 
ex jofort von feinen Feinden der Inquifition in die Hände geliefert, unter 


) Prodromus Philosophiae instaurandae, id est Dissertationis de natura 
rerum compendium secundum vera principia, ex scriptis Thomae Camps- 
nellae praemissum. Cum praefatione ad philosophos Germaniae. Frauco- 
furti excudebat Joannes Bringerus sumptibus Godefridi Tampachii. 
M.DC.XVII. — F. Thomae Campanellae de sensu rerum et magia, libri 
quatuor, pars mirabilis oecultae philosophise, ubi demonstratur, mundum 
esse Dei vivam statuam, beneque cognoscentem; ommesque illius partes, 
partiumgue particulas sensu donatas esse, alias clariori, alias obscuriori, 
quantus sufficit ipsarum conservationi ac totius, in quo consentiunt; et 
fere omnium Naturae arcanorum rationes aperiuntur. Tobias Adami 
recensuit et nunc primum evulgavit, Francofurti apud Egenolphum Emme- 
lium, impensis Godefridi Tampachii Anno M.DC.XX. 
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der faljchen Anklage, er jei mit dem Gedanken umgegangen, bie ſpauiſche 
Gewaltherrſchaft über jein Vaterland zu ſtürzen und eine Republik an 
an ihre Stelle zu ſetzen. Man inquirirte heraus, daß außer ihm noch 
viele Mönche hierfür gepredigt und eine Menge Städte und Dörfer ſich 
damit einverftanden erklärt hätten; die Nonnen ſollten befreit, vie Jeſuiten 
und Übrigen feinpliden Mönde niedergemacht werben, ebenfo: bie Ver: 
ſchworenen hätten von ven Türken Zuſage von Hilfe erhalten und bereits 
Schritte hierfür gethan. Campanella und feine angeblichen Mitſchuldigen 
wurden verhaftet und wiederholt gefoltert, ver Philoſoph aber, weil man 
ihn für verrüdt ausgab, mit dem Tode verfchont und anf Lebenszeit 
eingekerkert. In feinem harten Gefängnifie jchrieb er fein Werk vom 
Sonnenftaate (Civitas golis), eime ben modernen Socialigmus voraus 
ahnende Art von Utopia, doch der des Morus nicht zu vergleichen, und 
mehrere politiihe, theologiſche, philoſophiſche, aftronomijche und felbit 
medizinische Schriften, die nicht frei von Fantasmen und Hirngejpinften, 
aber auch reich an ſchönen Gedanken ſind, — obſchon vie Inquiſition 
ihm meiſt ſeine Schriften wegnahm, — und empfing die Beſuche des 
deutſchen Gelehrten Tobias Adami, welcher ſeine Lehre in Deutſchland 
verbreitete. In der „Monarchia Hispanica“ ſuchte er den ſpaniſchen 
König für fi) günftig zu .flimmen, indem er bewies, daß ihm vie Welt- 
herrſchaft gebühre*)! Denn fein Charakter war von politiihen Waufel- 
mute jo wenig frei, wie von aftrolegiihem Wahr, wie er denn auch 
bald gegen Madiavelli jchrieb, bald wieder in feinen eigenen Schriften 
deſſen Grundſätze zu verwirffichen Anleitung ertheilte.e Um vie geiftliche 
Gerichtsbarkeit gegenüber der weltlihen zur Geltung zu bringen, ver- 
wendeten fi die Päpfte für feine Freiheit, vie ihm enblih nah 27 
Jahren geſchenkt wurde, doch eigentlih nur in einer Auslieferung nach 
Rom beftand. Nach drei Fahren ſchon gab ihm aber ver Bapft Urban VIII. 
volle Freiheit und beiwilligte ihm felbft einen Gehalt, wofür der Grund 
wol darin zu fuchen ift, daß Campanella ihm ven oberften Plat in feiner 
ivealen (d. h. jpanifchen!) Weltmonarchie zugedacht hatte. Auch wurde 
in Rom fein „Atbeismus triumphatus“ gebrudt, eine Vertheidigung 
ver riftlihen Dogmen mit Hilfe platonijcher Ideen, aber voll von Un- 
gereimtheiten und von heftigen Ausfüllen anf vie Neformatoren. Da 
Campanella bei Spanien im Verbachte ftand, in Kom im franzöftichen 
Jutereſſe gegen jene Macht zu agitiren, und bemzufolge ihm von der⸗ 
jelben nachgeftellt wurde, floh er 1634 nah Frankreich, wo ihn der 


*) Thomas Campanella, vor der Spanniſchen Monarchy, oder außführ- 
liches Bedenden, welder maffen, von dem König in Hifpanien, der gantzen Det: 
beherrihung 2. Anftalt zu machen ſeyn möchte. Worinnen ꝛc. von den 
heimbſten Mitteln Regiment zu erhalten ‚oder auß zu breyten gehandelt wicht 
Run erfilih auf dem Italiänifchen in unfer teutſche Sprach verſetzt zc. Getrpit 
Im Jahr 1623. (Ohne Ort.) 
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Kardinal Richelieu fehr auszeichnete, der feine abergläubigen Schwächen 
theilte. Er ftarb 1639 zu Paris in einem Klofter jeines Ordens, und 
wenn man im Ungewifjen fein follte, ob er ven Größen des Aberglaubens 
oder denen der Wifjenjchaft zuzutheilen jet, jo ıft für uns ver Umftand 
entſcheidend, daß er trog aller Berirrungen in einem entjchievenen um 
beharrlichen Streben nad wiflenfchaftlichem Fortſchritte begriffen war. 
Lucilio Banini, geboren zu Taurofano im Königreih Neapel, 
1585, als Sohn eines Pächters des ſpaniſchen Vicelönigs, wurde ſchon 
in zarten Jahren nad) Rom gefandt, um PBhilofophie und Theologie zu 
ftudiren, konnte jedoch beiden Wifienfchaften, wie fie damals und bort 
betrieben wurden, feinen Gefhmad abgewinnen, während er fi dagegen 
mit Begeifterung den Naturwifjenichaften, Aftrongmie, Phyſik und Medizin, 
zumandte. Indeſſen vollendete er feine Studien im Neapel, fügte ihnen 
auch dasjenige der Rechte bei, wurde Doktor derfelben, ging dann nad 
Padua, wo er, mit bitterer Armut kämpfend, fich in feine Lieblings- 
hriteſteuer Ariſtoteles, Averrhoes, Pomponazzi (ſ. S. 26) und Cardano 
(ſ. S. 379) vertiefte, denen er entnahm, was er für vernünftig hielt, 
den Neft als veralteten Wahn liegen laſſend. Sie beftärkten ihn nament- 
lich in feiner Überzeugung von der Nichtigkeit des Glaubens an die Un- 
fterblichfeit der einzelnen Seelen und von ver günftigen Einwirkung des 
Nichtglaubens an biefelbe auf die menjchlihe Moral. Man erzählt, er hätte 
ſich mit dreizehn gleichgeſinnten Freunden entſchloſſen, jene Überzeugung 
in der Welt zu verbreiten, und ihm fei die Aufgabe zugefallen, dies in 
Tranfreih zu thun. Ben da an nannte er fi nicht mehr Lucilio, 
jondern (ald „Eroberer Galliens“) Julius Cäſar. Er machte fich alfo 
anf die Reiſe. Unter manigfahen Schidfalen verfaßte er auf derſelben 
mehrere Schriften, in denen er, den Zeitverhältniffen gemäß, genötigt 
war, feine Ideen unter katholiſcher und ketzerfeindlicher Maske zu -ver- 
bergen (mie Galilei die jeinigen unter der des ptolemätfchen Syſtems), 
wenn fie nicht jofort unterbrüdt werten follten. Er erhielt denn auch 
für biefelben die Cenfur der Sorbonne in Paris, welche in ihrer Weis⸗ 
heit ſeine Abſicht nicht merkte, und unterwarf ihren Inhalt ſogar dem 
Papſte. Als man aber die wahre Tendenz der Bücher entdeckte, wurden 
ſie von der nämlichen Sorbonne verdammt, und derſelbe Mann, der 
1614 bei einem Beſuche in London als Ratholit eingeferfert, doch bald 
wieder entlaffen worden, jah fi in Frankreich als Ketzer verfolgt, 
zerhöhnt und mißhandelt. Es ift nicht zu verwundern, daß ihn dies 
erbitterte und zu manchen unklugen Äußerungen hinriß. Sri in Touloufe, 
wo er ein Alyl zu finden hoffte. Die Grundſätze aber, die er dort feinen 
Schülern einflößte, riefen die Inquifition gegen ihn wach. Er wurde im 
November 1618 verhaftet. Im Verhöre leugnete er, ein Atheiſt zu jein 
(mas er als Bantheift wol in gewiſſem Sinne konnte) und behauptete in 
begeifterter Rebe, daß ein Strohhalm, ven er aufhob, das Dajein Gottes 
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bewieſe. Umſonſt, — das Parlament verurteilte ihn als Ketzer und 
Gottesläſterer zum Tode. Es wurde ihm die Zunge aus dem Munde 
geriffen und abgehauen und er darauf verbrammt und feine Aſche in ven 
Wind geftreut (1619). Es ift ſchwerlich Jemand jo empörend verleumbet 
worden wie er, daher es jchwierig ift, das Wahre vom Faljchen zu 
trennen. Selbſt jeine Feinde indefjen fonnten ihm Geift, Willen und 
gewinnendes Benehmen nicht abiprechen. Nücdfichtlich feiner Grundſätze 
war er entichievener Pantheift, verehrte die Natur als Gottheit, verwarf 
Dogmen, Wunder und Offenbarung und alle pofitive Religion. AU’ 
dies war feine tieffte, innigite Überzeugung, welher er, — und fchon 
das ift ein flaunenswerter Zug, — fein ganzes Leben widmete und für 
welche er in ſchaudervollen Tod ging. Er war, ähnlich wie Brumo, ein 
feuriges, finnliches Kind des warmen und jhönen Italien und glühte 
für eine Reinigung der Welt von Dem, was er als Aberglauben erkannt 
hatte. Banini’8 hervorragende Werfe waren das Amphitheatrum 
aeternae providentise (Lyon 1615), und das Buch „de admirandis 
Naturae Reginae Deaeque Mortalium arcanis“, welches aus Dialogen 
beftehbt und daher auch mit viefem Namen bezeichnet wird, wozu noch 
fleinere Werke naturwiſſenſchaftlichen, philojophifhen und theologischen 
Inhalts kamen. Seine Beweisführungen find einerfeits, wie ſchon be- 
merft, unter orthodoxer Form verftedt, anderſeits älteren philojophi- 
ihen Syſtemen entnommen, haben daher im Ganzen nichts Driginelles.' 
Es war der italienischen Bhilofophie blos vergönnt, Bahn zu brechen; 
— produktiv und fruchtbringend war fie nicht. — 

Der deutſche Theofoph Jakob Böhm oder Böhme wurde von 
Bauersleuten bei Görlig in Schlefien 1575 geboren. Nachdem er 'zu 
Haufe das Vieh gehütet, erlernte er in Görlitz das Schuhmacherhand— 
werk. Myſtiſche Anlagen und Fürwahrhalten von Träumen zeigten fid) 
ſchon früh. Neligiöje Skrupel plagten ihn auf der Wanderſchaft und 
Bifionen juchten ihn heim. Heimgefehrt, wurde er 1594 Meifter und 
heiratete eine Fleiſcherstochter. Er ging fleißig zur Kirche, las die Bibel 
und myſtiſche Bücher, 3. B. des Paraceljus. Seit 1600 kehrten bie 
Bifionen wieder und umgaben ihn mit „göttlichen Lichte“ und fo 1610 
wieder, was ihn endlich veranlafte, feine eingebilveten Wahrnehmungen 
nieberzufchreiden. 1612 verfaßte er fein erftes Werk: Aurora oder bie 
Morgenröte im Aufgang. Ein glaubenstoller Baftor, dem das Manı- 
ſtript zu Geſichte kam, verdammte ihn als Irrlehrer, und der hochwol⸗ 
weiſe Rat konfiszirte das Buch und unterſagte dem Verfaſſer das Schreiben 
weiterer, aber auch dem Pfaffen ſein Schimpfen. Der Erſte gehorchte, 
der Zweite aber nicht; doch trieben Jenen das Zureden gebildeter Leute 
und ſein Geiſt, dennoch wieder letzterm zu folgen, und fo entſtanden 
einundzwanzig weitere Werke, die in Abfchriften jo viel Anklang fanden, 
daß er jein Handwerk aufgeben konnte. Erſt im Jahre feines Todes, 
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1624, erſchien eine feiner Schriften und zwar die größte: der Weg zu 
Chriſto, im Drude, worauf der wütende Pfaffe feine Vertreibung aus 
der Stadt bewirkte, die zwar ber Rat zurüduchm, ihm jedoch, auf ein 
heftiges latiniſches Elaborat feines Gegners, den Rat ertheilte, die Stadt 
zu meiden, damit legtere nicht in Unanmehmlichleiten gerate. Er ging 
nah Dresden, wo ihn hohe Kreiſe jehr feierten. Bald nad) feiner Rückkehr 
ftarb jein Feind, und er folgte ihm in drei Monaten nad. Die Un— 
duldſamkeit verweigerte ihm eine Leichenrede und Ichändete ſogar fein 
Grab. Böhm war ein unfcheinbares, fchmächtiges Männden, aber von 
edelm mufterhaften Charakter und Lebenswandel. Cr war der eriie 
proteftantiiche Myſtiker. Der Grundzug feines Weſens und jeiner Werke 
ft Sehnſucht nah Erkenntniß des Göttlichen in Chriftus, der Natur und 
dem Menſchen. Darauf baut fich fein weiteres Beftreben: ven Geift des 
Chriftentums in jeiner Reinheit zu erfennen und lebendig darzuſtellen, 
namentlih das Dajein und Wirken Gottes auf das Tiefite nachzuweiſen, 
auch felbft in Gott zu leben und Gottes Geift in fi) leben zu laſſen 
und daher alle Selbftjucht, weil fie fih von Gott losreißt, zu vermeiden. 
Im dieſe ächt moftifchen, namentlich an Thomas von Kempen erinnernden 
Prinzipien mußten ih natürlich auch Verirrungen einjchleichen, die, dem 
Charakter der Zeit gemäß, nicht nur auf gezwungene Deutelei göttlicher 
Dinge (Theoſophie), jondern auch auf Alchemie und Magie binausliefen, 
beſonders aber auf Kabbaliftif, wie denn große Theile jeiner Werke ſich 
mit Buchftabenflauberei über heilige Worte befafien. Es fehlt daher auch 
ſeinen Werten, wie an höherer Bildung und Stiliftit, jo auch an Klar- 
beit, Zuſammenhang und Konſequenz. Im auffallender Weiſe erſcheint 
er oft als Pantheift, womit dann wieder feine auderweitige Betonung 
bes chriſtlichen Glaubensinhaltes fchlecht zufammenftimmt*). — 

Böhme ſämmtliche Werke wurden zum erſten Male (die einzelnen 
ihon früher) 1682 m Amfterdam durch den Schwärmer Johann Georg 
Gichtel im zehn Bänden herausgegeben; ſchon früher wurden fie nieder- 
ländiſch überjegt. Eine glänzende Genugthunng für Böhm wer es, daß 
der Sohn feines Peinigerd Richter einen Auszug aus feinem Werke auf 
eigene Koſten in Thorn herausgab. Es bildete ſich eine eigene Schule 
jeiner Anhänger und Bewunderer, welde bis in das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein einen lebhaften Federkampf für ſeine Grundſätze gegen 
Angriffe auf biejelben führte. Die lebteren gingen durchweg von ver’ 
lutheriſch⸗ orthodoxen Richtung aus; die Pietiften mit Spener an der Spike 
näüherten fi dagegen Böhm in Manchem, während ihn die Aufllärung 
als ein Kind jener Zeit mit Unbefangenheit und ohne Leidenſchaft 
auffafien kann. 

Die bisherigen Forjcher der philoſophiſchen Übergangsperiope können 


*), Näheres ſ. Feuerbach, Geſch. der neuern Bhilofophie, S. 131 ff. 
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als hinſichtlich vieler Punkte noch in den wittelalterlihen Anſchauungen 
der Myſtik und Scholaftif befangen betrachtet werben, von welchen fie 
fich zwar Ioszureißen fuchten, ohne daß es ihnen jedoch vollſtändig gelang. 
Ganz verſchieden von ihnen erfcheint der erfte eigentliche Vorläufer ber 
neuern Philofophie, zu welcher er jedoch noch nicht zu zählen if, — Str 
Francis Bacon?) Ws Sohn des Großſigelbewahrers der Königin 
Elifabeth, Nikolaus Bacon oder Baco, 1561 geboren, ſtudirte ex in 
Cambridge, wo noch Refte der alten Scholaftil wucherten, doch neben ber 
Humaniftif ein armfeliges Dafein frifteten. Er beichloß, fein Leben der Be- 
freiung der Wiſſenſchaften von allem Zwang, ihrer Spealifirung und Ver⸗ 
allgemeinerung zu Gunften der Menjchheit zu widmen. Auch als er Durch 
die Berhältuiffe gezwungen war, das Studium der Rechte zu betreiben, 
fieß er jenes Gelübde nicht aus den Augen und wandte es auch mit 
ſolchem Erfolge auf fein Fachſtudium an, daß er als Rechtögelehrter 
großen Ruf erntete und 1688 zum Rate der Königin Eliſabeth in 
außerorventlihen Rechtsſachen emporitieg. Dabei blieb es jedoch vor ver 
Hand, da Die Gunft des Grafen Eſſer ihn deſſen Gegnern am Hofe, 
an deren Spitze Burleigh fand, verhaßt machte. Zum Dante ließ fid 
Baco, und dies ift wahrlich ein Schandfled für fein ganzes Leben, als 
Werkzeug zum Sturze jenes Günſtlings benugen. Das Glüd lachte ihm 
erſt nah Eliſabeths Tode, unter Jakob I, dem Bacons Bruder (ein 
treuer Anhänger des gemorbeten Efier, deflen Ende ihm das Herz brach) 
wejentliche Dienfte geleiftet hatte. Francis Bacon wurde Profurator des 
Königs, General-Sollicitor, 1617 Kanzler, 1619 Großkanzler, 1620 
Baron von Berulam (wie er oft genannt wird) und Bicegraf von 
St. Alban. Dieje Ehren verblenveten ihn und nahmen ihm jeden mora- 
liſchen Halt. Während er dem königlichen Günftling Budingham jchmeichelte, 
ließ er fih als Richter beftehen und vertheivigte alle Mißbräuche, bie 
am Hofe herrihten, bis dieſe endlich zu ſchreiend wurben und ihn, als 
er — zu ſpät — dagegen auftrat, die verbiente Strafe erreichte. Cr 
wurbe feiner Ämter entjegt und zu Geltbuße und Kerker verurteilt, welche 
ihm jedoch der König aus Gnade theilweiſe erließ. Er gelangte zwar 
verhältnigmäßig wieder zu Ehren, doch nicht mehr zu Einfluß, und ſtarb, 
mit Schulden belaftet, 1626. Er war ein Zeitgenofie Shakeſpeare's, 
obne des Lettern in feinen Werken je Erwähnung zu thun. Wenn in⸗ 
deſſen Bacon auch Lichtfeiten hatte, fo liegen dieſe in feinen literarijchen 
Werken. Er beabfichtigte zuerft, den erwähnten Plan, den er in feiner 
Iugend gefaßt, duch ein großes Werk in ſechs Theilen unter dem Titel 
„Instauratio magna“ zu verwirflihen. Der erjte Theil follte alles 
menschliche Willen enkyflopäpiich umfaſſen; er veröffentlichte ihn als be- 
ionderes Wert „de dignitate et augmentis scientiarum“. benfo ver: 


*) Seuerbad a. a. O. S. 23 ff. 
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fuhr er mit dem zweiten ‘Theile, ven er „Novum Organum sive Judicia 
vera de interpretatione naturae“ narmte. Der Reft, welcher naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Thatſachen und des Verfafjers philoſophiſche Grundſätze enthalten 
ſollte, blieb unvollendet. 

Bacon ging von dem Grundſatze aus, daß ſich die Menſchen von 
der Natur ab⸗ und einſeitig den Büchern und Menſchenſatzungen zugewandt 
hätten, woher es rühre, daß über die Natur die abentenerlichjten Märchen 
und Fabeln, wie z. B. von Draden, Meermenſchen, wunderfräftigen 
Pflanzen und Steinen und dergleichen verbreitet und geglaubt werben. 
Er unternahm es, die Menichen vom blinden Nachbeten ver Schriftfteller 
zu befreien, indem er fie zu unmittelbarer Beobachtung der Natur auf- 
forderte, welche zugleich zu erkennen und zu beherrſchen ihr Biel fei. Er 
eiferte dagegen, daß man ein Traumbild der Tantafie flr das Abbild 
der Welt ausgebe; man folle vielmehr, verlangte er, die Dinge mur jo 
wie fie find betrachten. AS Grundlagen der Wiflenihaft erflärte er 
Geſchichte und Erfahrung, auf dieſen ruhe die Phyſik mit der Mechanik, 
auf der Phyſik die Metaphyſik mit der — Magie. Unter der legten 
verftand Bacon freilich nicht den zu feiner Zeit herrſchenden Blödfinn, 
den man mit diefem Namen bezeichnete, der ja jeinen Grundſätzen geradezu 
widerſprach, jondern das dem Menſchen thatfächlich Verborgene, ſeiner 
Erkenntniß Unzugängliche, das Geheimniß des Jenſeits und Gottes. Er 
verwarf demzufolge die philofophifhen Verſuche der verſchiedenen Zeiten, 
jenes Berborgene, Magiſche zu ergründen. Daher juchte er fich auf 
einen unparteiifchen Standpunkt zu ftellen und verſchmähte Die unbedingte 
Verehrung des Altertums, deſſen philofophiichen Wortftreit er verurteilte, 
was bei den Philologen vieles Ärgerniß hervorgerufen hat. Er nannte 

die Alten die „wahren Jungen“ ver Welt, und dagegen jeine Zeitgenoffen 

die „wahren Alten“. Mangelhafte Kenntniß der naturwiſſenſchaftlichen 
Erfolge des Altertums führte ihn dazu, dieſe völlig zu unterfchägen, wie 
er auch das kopernikaniſche Syſtem nicht begriff. Des nämlichen Fehlers 
machte er fich gegen die MWiederherfteller des Altertums, die Humaniften, 
ſchuldig. Noch fchlimmer freilich kamen die Scholaftifer weg, gegen welche 
und deren gefälihten Ariftoteles ſchon über dreihundert Jahre vorher 
jein berühmter Namensvetter, der Franzisfanermönd Roger Bacon 
(1214— 1294) geeifert hatte, — dem er an Willen voran, an Red—⸗ 
Tichfeit aber weit nachſtand. 

Es muß einleudhten, daß Bacon, troß aller feiner Fehler, der erfte 
Bhilofoph war, der alle geiftigen Thaten ver Menjchheit mit umfaſſendem 
und im Ganzen ungetrübtem Blide betrachtete und mit aller romantischen 
Schwärmerei des Mittelalter gründlich brach. Auf feinen noch etwas 
formlofen Pionier Arbeiten beruhten die Erfolge der geiftigen Pflüger, 
welche nad ihm das Feld der Gedanken ummäühlten. 
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B. Die Erziehungslehre. 


Das Mittelalter kannte blos die Ausübung der Pädagogik zu 
beftimmten Lebenszweden, — Grundſätze derſelben waren ihm unbe- 
fannt. Die erwachende Humaniſtik hatte an den Folgen diejer Zuftände, 
wie wir bereits (j. oben ©. 97 ff.) fahen, ſchwer zu tragen und zu leiben. 
Es gehört unter die vielen, nicht genug. zu ſchätzenden Verbienfte ver von 
uns gejchilderten Zeit, daß im ihr auch beftimmte, die Erziehung der 
Jugend regelnde Prinzipien erwachten. 

Der erſte Anftoß hierzu iſt Luther zu verdanken. Im Jahre 1524 
erließ er ein Schreiben an die Ratsherren aller deutſchen Städte, in 
welchem er diejelben ermahnte, chriftliche Schulen aufzurichten und zu er- 
halten; denn er jah ein, daß fein Werk ohne Unterftügung durch die Schule 
nicht beftehen künne. Nicht genug fonnte er auch in feinen Werken und 
Reden darauf aufmerkſam machen, wie notwendig eine gute Kinderzucht 
im Haufe fe. Im der Familie ſah er das Vorbild des Staates, der ja 
aus Familien befteht, und nur dann könne legterer auf Gehorfam feiner 
Angehörigen rechnen, wenn felbe jhon im Haufe dazu erzogen werben. 
Freilich gründete er dann die Kinderzucht weiter auf feinen religiöfen Stand- 
pünft und blieb daher von Einfeitigfeiten nicht frei. Im Erinnerung an 
jein eigenes Möndtum, das er aus der Kirche entfernen geholfen, verfocdht 
er Dagegen die Anficht, daß die heranwachſenden Jünglinge nicht wie 
Mönche von ber Welt abgejonbert, vielmehr angehalten werben jollen, 
unter die Leute zu gehen und mit ihnen in Ehren fröhlich zu fein. Biel 
hielt er darauf, ben Kindern hinſichtlich des fittlichen Betragens ein gutes 
Beifpiel und ja fein Ärgerniß zu geben, umb ertheilte venjelben das 
Recht, pflichtwinrigen Eltern den Gehorfam aufzufünden. Ebenſoviel wie 
auf die religiös-moraliiche Erziehung in der Familie hielt er auch auf 
bie wifjenfchaftliche in der Schule, wie fein erwähntes Schreiben zeigt. 
Beſonders empfahl er das Studium der Sprachen, wenn auch vorzugs- 
weile (was ihm wieder die Rückſicht auf vie Bibel eingab) der hebräiſchen 
und griechiichen. Neben ven Sprachen hielt er auch vie Geſchichte, Mathe- 
matik, Naturgeſchichte, Mufit und Gymnaſtik für höchſt nützlich. Damit 
aber Alles beſſer hafte und Frucht bringe, befürwortete er eifrig die Errich⸗ 
tung und Vermehrung von Bibliotheken, in welchen neben der Bibel (in 
Original und Überfegung) auch die alten Klaſſiker und Werke iiber Rechts- 
und Arzneiwiſſenſchaft aufgeftellt werden jollten. Er ermahnte die Eltern, 
deren Söhne Anlagen zum Stubiren zeigten, fie auch fludiren zu lafjen und 
nicht ungelehrten Berufsarten zu widmen. Die Negirungen follten nad 
jeiner Anfiht ven Schulbeſuch verbindlich erklären. Hinfichtlich der Uni- 
verfitäten ſprach er fih für eine Reform verfelben aus, namentlich für 
Beſeitigung der jcholaftiihen Behandlung des Ariftoteles. 
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Luthers Nachfolger Melanchthon zeigt ſich uns, dem deutſchen Sinne 
des Erſtern gegenüber, als Berfechter gelehrten Zopfes. Er wollte, daß 
in den unteren Schulen blos Latiniſch gelehrt werde, nicht Deutſch, 
Griechiſch oder Hebräiſch. Für die höheren Schulen ſchrieb er ſelbſt eine 
griehifhe Grammatik, eine Dialektik, Netorit, Phyſik und Ethik, und 
ließ durch ſeinen Schüler, den Aſtrologen Cario eine (gänzlich mißlungene) 
Chronik abfaſſen (ſ. oben S. 340). Seine Vorliebe für die alten Sprachen 
ſcheint indeſſen vorzüglich dazu beigetragen zu haben, daß trotz Luthers 
kräftigem Vorgange das Lernen der deutſchen Sprache von da an zwei 
Jahrhunderte hindurch vernacdhläffigt, ja ganz unterlaffen wurde. 

Ein weiterer verbienter Schulmann war Melanchthons Freund 
Balentin Trogendorf, geboren 1490 im gleichnamigen Dorfe bei 
Görlig, nach Bekleidung verſchiedener Schulftellen fett 1531 Rektor ver 
Schule zu Goldberg in Schlefien, welche er in origineller Weife einrichtete. 
Er gab feinen Schülern Ämter (Öfonomen, Ephoren, Quäſtoren) zu Ber 
waltung der Schule, Aufrechthaltung der Hausordnung, der Zucht u. |. w., 
fegte einen Magiftrat von Schülern ein, der aus emem Konful, zwölf | 
Senatoren und zwei Genforen beftand und über Vergehen der Schüler 
richten mußte. Alles wurbe latinifch verhandelt, auch die Schulgeſetze 
waren in dieſer Sprache gefchrieben. Die Schüler mußten die Kirchen 
gebräuche beobachten, und fich ſowol des Fluchens, Schwörens und unan⸗ 
fländigen Sprechens, als der Magie und des Aberglaubens enthalten. 
Sie wurden auf ſämmtliche Faknltäten der Univerfitäten vorbereitet. Zum 
Zotinifchen kam noch das Griechiſche; die arme deutſche Sprache aber 
war ftreng verpönt. Die Zucht und Lehrgabe Trotzendorfs war muſter⸗ 
haft. In feinem Alter aber mußte er noch das Gräßliche erleben, daß 
von breien feiner Schüler, welche beim Weine vom Nachtwächter über- 
raſcht worden und ihm einen leeren Becher an ven Kopf geworfen hatten, 
zwei auf ©eheif des Herzogs Friedrich III. von Liegnitz — enthauptet 
wurben. Dazu fam 1553 bie Peſt und 1554 die Emäfcherung Gold⸗ 
bergs und des Schulgebäudes. Der gebeugte Lehrer zog fich mit feiner 
Schule nach Liegnitz zurück, wo ihn 1556 während des Lehrens über 
den treftuollen 23. Pſalm der Schlag rührte. Sein Denkmal Tießen 1699 
bie Jeſuiten zerftören. 

Wie ber Letztgenannte ein Freund, jo war Michael Neumann, 
griechiſh Neander, ein Schägling Melanchthons. 1525 zu Sorau ge 
boren, fam er 1542 anf die Hochſchule Wittenberge, hörte Luther, wurde 
1550 Rektor der Kloſterſchule zu Alfeld am Harz, weldye einige Jahre 
vorher. proteftantiich geworben, und blieb es bis zu feinem Tode 1595 
mit ausgezeichneten Erfolge, obſchon er ſtets allein, ohne Gehilfen, lehren 
mußte. Er fehrieb eine Menge Schulbücher über Grammatik, Phyſik, 
Geſchichte (Compendium Chronicorum), Geographie (in deren mathe 
matiſchem Theil er jedoch das Topernifanische Syſtem noch nicht -aner- 
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fannte) und war aud in ber Kräuterfunde und Heiltunde nicht uner⸗ 
fahren. 

Während Dieſe im Norden, wirkte im Süden fir Haffiihe Schul- 
bildung der Scholard zu Straßburg, Johames Sturm, welcher, 
nachdem auf Luthers Mahmmg beſſere Schulen errichtet worben, 1538 
jene Stelle am nenerrichteten Oymnafium erhielt. 1507 zu Schleiden in 
der Eifel geboren, lernte er zu Lüttich bei Den Hieronymianern, war nach⸗ 
her Lehrer und Buchdrucker zu Löwen, ſtudirte Medizin und lehrte in 
Paris, bis er nad) Straßburg kam. In den Streitigkeiten zwiſchen Luthe⸗ 
ranern und Salvimiften, welche dieſe Stabt beunruhigten, fpradh et fich, 
obwol entſchiedener Kalvinift, gegen alles religiöfe Bervammen, als eine 
„papiftiihe Gewaltmaßregel* aus und firitt darüber mit einem Bfaffen, 
Kamen Pappus 1581 wegen vorgerücdten Alters entlaſſen, ftarh 
der erblindete Sturm 1589 ruhig. Er war als Lehrer durch fait ganz 
Europa berähmt und erwedte das Intereſſe für feine Methode beſonders 
durch feinen auf uns gekommenen Schulplan, welcher im feiner einfeitigen 
Bevorzugung der alten Sprachen und gänzlicher Abwejenheit der Gejchichte, 
Geographie, Naturwiſſenſchaft und deutſchen Sprachlehre, fowie in feinem 
Prunken mit philologifcher Wertigkeit das nicht zu verkennende Vorbild ber 
Jefuitenſchulen geworden if. Nach demſelben kam ver Knabe im fechsten 
oder fiebenten Iahre in die Schule, Im jechszehnten auf die Univerſität. 
Das Gymnafium hatte neun Klafien. Ya den fieben unteren lernte man 
die latiniſche Sprache, in den zwei oberen übte man fich in der ſprach- 
lien Eleganz. Später kam noch eine zehnte Klaſſe dazu. Jede Klaſſe 
hatte ihren Lehrer. In der zehnten oder unterſten Klaſſe lernte man 
leſen und ſchreiben, in der neunten dekliniren und konjugiren, in der 
achten Wörterbücher anlegen, in der ſiebenten die Syntar und Stilübungen, 
in der ſechſsten ans den römiſchen Klaſſikern überſetzen und den Anfang 
des Griechischen, in der fünften latiniſche Metrik und griechiſche Grammatik; 
in ben vier oberen vervollftänpigte man das Gelernte, führte latiniſche 
Dramen auf, tnterpretirte vie Klaſſtker und das Nene Teftament, trieb 
Dialektik und Retorik, Mathematik und Aftronomie u. ſ. w. Seit 1569 
leitete Sturm auch die neue Alademie zu Straßburg, an welcher vier 
Leltoren Theologie, drei Jurisprudenz, zwei Medizin und Phyfik, einer 
Geſchichte (d. h. Erklärung antiker Hiſtoriker), einer Ethik, einer Organik 
(d. h. VLogik), einer Mathematik, vier Sprachen lehrten. 

Das waren bie Früchte der undeutſchen Pädagogik bes ſich ſeines 
deutſchen Namens ſchämenden Melanchthon, — es waren die Folgen des 
Abfalles von Luthers deutſchem Vorgange, und es waren die vollkommenen 
Grundlagen fiir das antireformatoriſche und lichtfeindliche Schulſyſtem der 
Jeſuiten (ſ. oben S. 277 MM. 

Dieſe undeutſchen Muſterſchulen der Trotzendorf, Neander und Sturm 
wurden jedoch im ſechszehnten Jahrhundert allgemein in Deutſchland 
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nachgeahm. In Würtemberg beichränfte man die Gerechtigfeit 
‚gegen das deutſche Element auf die unterfte Schulftufe, die Elementar- 
Ichule, die man wegwerfend „deutſche Schule“ nannte. Wer mehr lemen 
wollte, bejuchte die höhere, latiniſche Schule, welche ſechs Klafien 
zählte. Schon in der dritten von unten auf wurde Cicero geleien, da-= 
gegen nirgends eine Spur von deutſcher Spradhlehre und Realfächern. 
Aus dem Vermögen ver aufgehobenen Klöfter ftiftete Herzog Chriſtoph 
1556 die Klofterjhulen, welche die tüchtigften Schüler ver latiniſchen 
Schulen mit. der Verpflichtung aufnahmen, fih dem Klirchenvienfte des 
Landes zu widmen. Im zwölften bis vierzehnten Jahre trat man em, 
bildete fih in ver Philologie weiter aus und erlernte das ABE ver 
Theologie. Im ſechs⸗ oder fiebenzehnten Jahre trat man an die Univer- 
fität über, wo die nad) einer Prüfung als die beften ausgewiejenen Klofter- 
ihüler in das Tübinger Stift aufgenommen wurben, in welchem fie freie 
Koft und Wohnung erhielten. Außer der Theologie trieben fie Hebrätich, 
Griechiſch und Latinifch, — Dialektik, Retorit md Mathematik, — jonft 
nichts ! 

Ähnlich wurde es in Sachſen gehalten. Aud dort waren blos 
die Elementarjchulen deutſche. Die latiniſchen Schulen hießen bier 
„Partikularſchulen“; außer, ven alten Sprachen lehrten fie in fünf Klaſſen 
Mathematif und Mufil. Uber ihnen ftanden die drei Fürſtenſchulen 
in Meißen, Grimma und Schulpforta, jede mit drei Klafien, aber auf ſechs 
Fahre berechnet. Auch bier war die unpädagogiiche Anordnung der Auf- 
führung von Komödien des Plautus und Terentius durch die Schüler 
getroffen. 

In der Schweiz beftanden biefelben Verhältniffe.e Das Gymna— 
fum von Baſel (1588 durch Bereinigung zweier latiniſcher Schulen 
gegründet) hatte ſechs Klaſſen, an welchen weder deutſch, noch Arithmetif, 
Geographie und Geſchichte gelehrt wurde; ja es durfte nicht einmal deutſch 
geiprochen werben. In einem Zimmer jaßen oft bi8 auf 200 Schüler 
beifammen. Am Donnerstag und Samstag Nachmittags war ſtets frei, 
jowie an ſechs Montag-Nachmittagen in ven Hundstagen und an mehreren 
anderen beftimmten Tagen. Zäglic wurde von acht bis zehn, eins bis 
zwei und brei bis vier Uhr unterrichtet. Jede Klaſſe hatte einen ihr nicht 
befannten Aufjeher unter den Schülern. Nah Haufe mußten fi) Diele 
ebenfalls unter Aufficht begeben und jährlih im Sommer gemeinfam in 
den Wald ziehen und fi felbft die Ruthen brechen, mit venen fie Das 
Jahr hindurch gezüchtigt wurden ! 

Wie war es nun aber möglich, wird man ſich fragen, daß bei dieſem 
gänzlichen Mangel der Realfächer an den Gymnaſien die Univerfitäten, 
— dieſe „Sejammtheiten* der Wiſſenſchaft, beſtehen konnten, ja daß 
ſogar deren immer fort neue in's Leben traten? Es wurden nämlich im 
ſechszehnten Jahrhundert, ſeit der Reformation (ſ. oben ©. 71), ge 
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gründet: Marburg 1527, Straßburg 1538, Königsberg 1544, Dil- 
lingen 1549, Jena 1558, Olmüß 1567, Helmftäbt 1576, Altdorf 1578, 
Herbern 1584 und Grab 1586, — — mehr als in jedem andern Jahr- 
hundert. Auch waren die Univerfitäten ſehr ſtark beſucht. Zu Baſel 
3. B. wurden 1532 bis 1560 neben zahlreichen Schweizern 1313 Aus- 
länder eingefchrieben, im Jahre 1580 allein 175 Stubirende. Es be- 
fanden fih damals Solche aus allen Ländern Europa’s, felbit aus Ruß- 
land, fowie Armenier dort, unter den Deutfhen Grafen und Freiherren 
eine Menge, ſowie Gelehrte (Hofräthe, Leibärzte u. A.), bie um bes 
Slaubens willen dahin geflohen waren. — Das Geheimniß dieſer dem 
Zuftande der unteren Lehranftalten widerſprechenden Erſcheinung lag in 
dem eigentämlichen, von ver übrigen Welt gejchievenen Charafter der 
“ Univerfitäten, in ihrer eigenen Gerichtäbarfeit, ihren eigenen Gejegen und 
ihren oft jonderbaren Vorrechten. Die afademifchen Gejege richteten ſich, 
wiewol oft ohne Erfolg, gegen Unfleiß, Polizeiwergeben, Schuldenmachen, 
Spielen, Unfittlichleit der Stubirenden, was damals Alles an der Zages- 
orbnung war. Auch betheiligten ſich die Studenten an allem Skandal, 
der in den Univerfitätsftädten vorfiel, erregten bewaffnete Tumulte und 
ſogar Aufftänvde, wenn etwas geichah, was ihnen mißfiel, oder auch ohne 
Gründe, was durch ihr befländiges Waffentragen begüuftigt wurde. 
Solche Emeuten famen 1510 in Erfurt, 1512 in Wittenberg, 1521 in 
Leipzig vor; 1565 vermwüfteten die Studenten die Weinberge in Wittenberg 
und 1567 wurde ein Student zu Leipzig wegen Raubes und Erpreſſung 
hingerichtet und ein anderer auf 90 Jahre relegirt. Damals Tamen auch 
die Duelle unter den Studirenden auf, welche ihnen eine noch ſchärfer ab- 
geſchloſſene Stellung verſchafften. Es wurden dagegen Mandate erlafien, 
das erite 1570 in Wittenberg, doch umſonſt. Damit ging unmäßiges, 
doch dabei oft fröhliches und poefiereiches Trinken Hand in Hand. Daß 
dabei der Fleiß nicht groß fein konnte, ift natürlich, und fo bürgerten fich 
mande Studenten lebenslänglich auf den Hochſchulen ein, ohne etwas zu 
lernen und zu werben. 1638 ftarb im Leipzig der Student Heinrich Del 
im Alter von hundert Jahren, und im jechözehnten Jahrhundert gab es 
oft verheiratete und mit Kindern gejegnete Stuventen, bie aber darum 
wicht weniger tranfen und lärmten als vie Ledigen. Zu Herborn wurden 
1609 die Stubentenehen verboten. Auch die Kleidung der Studenten war 
auszeichnen, meiſt grell und bunt, und mit beſonderer Übertreibung ver 
herrihenden Mode, 3. B. der Pluberhojen. Die PBrivilegiem ber 
Univerfitäten beftanden z. B. in Befreiung von Zöllen und Steuern, im 
„freien Geleit“, in nieveren Mietzinfen, im Jagd⸗ und Fiſchrechte u. ſ. w. 

Ein anderer Umſtand, welcher das Fortbeſtehen ver Uniwerfitäten bei 
dem mangelhaften Zuſtande ver Wifienihaften erklärt, ift der, daß bie 
Univerfitäten eben gar feine Gejammtheiten der Wiſſenſchaft waren, jon- 
dern einfach Das fortipannen, was die Gymmafien eingefädelt hatten. In 
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ver philoſophiſchen Fakultät wog die Philologie bei weitem vor; neben ihr 
erfchien wieder Das, was die Gymnaſien aus den alten Klofterihulen bei- 
behalten hatten: Retorik, Dialektik, Mathematik u. ſ. w. Wittenberg 
befaß im Jahre 1545 vier theologijche,, fieben juriftifche, zwei (!) mebi- 
zinifche und zehn philoſophiſche, unter dieſen aber ſechs philologijche, Drei 
mathematifche und phyſikaliſche Profefforen und einen für Dialeftif und 
Ketoril. Im Jahre 1572 kam als Neuigkeit ein Lehrftuhl der fran- 
zöfifchen (N) Sprache hinzu. Die deutſche hatte noch feinen, ebenjo 
wenig die Geſchichte und Naturgefchichte.e Der damalige Profeſſor der 
Aftronomie in Wittenberg hatte ven Mut, fi an Koppernik anzufchließen ; 
aber er erfreute fidh fehr weniger Zuhörer. Auch Melanchthon Elagte oft 
über jchlechten Beſuch feiner Vorträge. Wiſſenſchaftliche Sammlungen 
famen jehr ſpät auf. Vorträge über Anatomie begann in Wittenberg ein 
Theolog! Sektionen nahm feit 1526 der Mediziner Schurf vor; in 
Tübingen durften ſolche ſeit 1482 mit Erlaubniß des Papftes Sirtus IV. 
alle drei bis vier Jahre (!) ftattfinden. Erft um 1550 begann man das 
anatomiſche Theater regelmäßig zu bemügen und 1569 wurde geftattet, 
Hingerichtete zu zerglievern. Einen botanischen Garten erhielten Königs- 
berg 1551, Leipzig 1580, Breslau 1587, Heivelberg 1597, Tübingen 
1652, Wittenberg, wo man feit 1624 botanifirte, 1668. Naturalien- 
Sammlungen und Sternwarten fehlten in umferer Periode noch gänzlich. 
Indeſſen wurde die Befeitigung der waltenden Übelftände bereits in 
verjelben vorbereitet, — doch bezeichnender Weife in feinem ver Länder, 
welche vie Blüte des Humanismus prangen gejehen hatten (denn dieſer war 
ja gerade die Wurzel des antinationalen und realer Bildung feindlichen 
Schulweſens), aljo weber in Italien, noch in Deutſchland, ſondern gerabe 
bort, wo der Humanismus ſpät eingedrungen war und geringe Früchte 
getragen hatte, — in England und Franfreid. 
Auf den britifchen Inſeln war es der bereits als Philoſoph erwähnte 
Sir Francis Bacon, der im Gebiete der Erziehung durch ſeinen Grund⸗ 
ſatz der Notwendigkeit einer Anlehnung an die Natur und einer Be- 
freiung von ber blinden Anbetung literarifcher Autoritäten Bahn brad. 
Er war der erfte, welcher dem verbalen Realismus feiner Zeit, ver bie 
Realfächer, beſonders die Naturwifjenfhaft mit blofen Worten lehren 
zu können wähnte, ben realen Realismus, d. h. bie bis dahin verpönte 
Unterflügung des Unterrichts durch Anfehenung entgegenftellte und jo zu= 
erft Das anregte, was fi), wie oben gezeigt, auf den deutfchen Univerſi⸗ 
täten jo langfam einbürgern konnte, — Sternwarten, botanifche Gärten, 
Raturalienfammlungen u. |. w. Freilich war die Methode, vie er empfahl, 
noch ichwerfällig und hemmte raſch faflende, fchnell vorwärtsſtrebende 
Geifter, daher ihn Karl von Raumer beſchuldigt: eine Fahrſtraße für Fracht⸗ 
wägen auf den Helifon anlegen zu wollen, deren „geflügelte Geifter“ nicht 
bedürfen. Diefer fanatiſche Methodismus: allein erklärt es, daß ein Geift 
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wie Bacon fih von den Schulen ver Iejuiten blenden ließ und fie für die 
beiten erklärte, während fie doch nur die Konjequenz deſſen waren, was er 
ſelbſt befämpfte, nämlich der einfeitigen ſprachlichen Abrichtung und ver 
foftematiichen Heuchelei. So empfahl er aud das Aufführen von Schau- 
Ipielen durch die Jugend, und begründete dieſe Empfehlung durch den Hin- 
weis auf emen von Tacitus erwähnten Soldaten Vibulenus, der dur 
geichidte, aber Lügenhafte Ausmalung des Todes feines Bruders (während 
er doch feinen ſolchen hatte) feine Legion zum Aufftande ‚brachte! Im 
Grunde entipradh aljo Bacon's Erziehungsmethode durchaus nicht feinen 
Erziehungsgrundfägen. Er hatte die Menfchheit jener Zeit ermahnt, fich 
von ber Vergangenheit ab⸗ und der Gegenwart zuzumenden, und fanf 
nun felbft in die Vergangenheit zurüd. 

Wie Bacon in England auf eine Reform der wiffenjhaftlihen Er- 
ziehung oder des Unterrichts, jo arbeitete gleichzeitig in Frankreich ein 
Mann auf die Reform der moralifhen Erziehung bin, den wir bereits 
als Opponenten gegen den Aberglauben (oben ©. 336) kennen gelernt. 
Michel de Montaigne gehört weder unter die Dichter, noch umter bie 
Philofophen der franzöfiihen Nation, indem er weder die Fantafie, nod) 
ven prüfenden Berftand vorwalten ließ, fondern fih in echt franzöfiichen 
Plaubereien (Causeries) über alle möglichen Gegenftände des menſchlichen 
Thuns und Treibens erging. Sein Standpunkt war durchaus berjenige 
ver Humaniften, doch ohne einjeitige Vertiefung in das antife Heiden- 
tum, in das er fih aus Efel über die Religionskriege feiner Zeit und 
feines Baterlandes gerettet hatte. Er verftand inbeflen das Griechentum 
fo wenig, wie deſſen Sprache; er fannte und verehrte nur den römiſchen 
Horizont und deſſen jpätgriechiiche Zeitgenoffen, namentlich Plutarch, der 
ihm durch Amyot's franzöfiiche Uberſetzung zugänglich geworden. Im 
feiner Jugend ſchon Gerichts-, dann Hofbeamter, m fpäteren Jahren 
Maire von Borbdeaur, machte er ein bewegtes Leben durch und lernte 
feine Zeit mit ihren Licht: und Schattenfeiten gründlich Tennen. Durch 
fein epochemachendes, weil vom Geiſte des Zweifels am hergehrachten 
Reiche der Autorität erfülltes Buch, betitelt: „Essays“ (von Bode über- 
jest unter dem Titel: Gedanken und Meinungen), wurde Montaigne, 
nicht vermöge der darin enthaltenen theilweijen Srivolität und Seichtigkeit, 
aber vermöge feines gebildeten, angenehmen Brofaftil® und der von ihm 
gelieferten Anregung zum Denken und Urteilen, zu einem ver erjten 
Erzieher Tranfreihs. Er eiferte gegen die Überhäufung der Kinder 
mit Wiffen, während man mehr ihren Verftand und ihre Sitten bilden 
ſollte. Dem Erzieher empfiehlt er, dem Zöglinge viele Freiheit zu laſſen, 
in Bewegung und Außerungen, und ihn abzuhärten. Freilich nimmt er 
hierbei nur auf Kinder, welche ſich bejonderer „Hofmeifter“ erfreuen, 
Rückſicht, alfo auf reihe und vornehme; um eine Erziehung des Volkes 
kümmert er fih nit. Dagegen ift jeine vealiftiihe Weltanfchauung ein 
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Zeichen der Zeit und geht Hand in Hand mit Bacon. Die Kinder 
follen in's Leben hinaus geführt werden, mit allen Ständen umgehen, 
die Berhältniffe aller Staaten und deren Fürſten kennen lernen. Man 
jolle ihnen mehr von den Charakteren großer Männer, als von deren 
Erlebnifien und den Daten berjelben erzählen. Diejer moraliihen Er- 
ziehung ſolle ver Unterricht in den Wiſſenſchaften erſt nachfolgen. Er 
folle jedoch nicht in Überladung mit Regeln, jonbern in praktiſchen Keunt- 
niffen beſtehen. Energiſch eifert er, wie gegen die Verweichlichung, jo 
and) gegen bie Törperlichen Zuchtigungen Montaigne, welcher in ſeiner 
Jugend von einem deutſchen Hofmeifter, der nicht franzöſiſch konnte, ganz 
latintfch erzogen war und feine Landesſprache erſt ſpäter gelernt hatte, 
empfiehlt, gegenüber ver gelehrten Mode jeiner Zeit, bie Kinder nor 
Allem mit der Mutterjpradhe bekannt zu machen. Die alten Spraden 
ſolle man fpielend lemen, — ohne Grammatik, Ruthe und Tränen. 

Sp wurde Montaigne mit jemem epikureiſchen Realismus ter Bor- 
läufer und Vater ber aufflärerijchen Pädagogif der folgenden Periode. 
Im übrigen waren ſeine „Essays“ eine Proklamation der Gewiſſens— 
freiheit; wie gegen die Verfolgung der Heren, trat er auch gegen die— 
jenige der Ketzer auf; er verfocht die Unabhängigfeit der Moralität 
vom Glauben, — und fo ging er aud in diefen ewig wahren Grund— 
fägen den Himmelsftürmern des achtzehnten Jahrhunderts voran. 


C. Bie Geſchichtſchreibung. 


Während die italieniihe Gejchichtichreibung des Reformzeitalters purd- 
aus ein Kind des Humanismus ift, d. h. ftreng dem Vorbilde ver antiken 
Geſchichtſchreibung folgt, daher auch von uns (oben ©. 67 ff.) in Ber- 
bindung mit den *Leiftungen der Humaniften betrachtet worben ift, unter- 
ſcheidet fich Dagegen pie Gejchichtichreibung der Übrigen europäischen Kultur: 
völfer in unferer Periode von derjenigen im Mittelalter weientlih nur 
dadurch, daß in ihr der Gebraud) der neueren Volksſprachen an der Stelle 
der alten Sprache Roms vorherrihte und daß fie fih nach und nadh ver 
gebildetern Ausdrucksweiſe und der pragmatifchen Auffafiung ver neuern 
Geſchichtſchreibung nähert. Die franzöfifche, ſpaniſche und deutſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung unferes Zeitraumes, um welche es fich hier handelt, bieten 
jedoch unter fich wieder bebeutende Verſchiedenheiten bar. 

Unter ven franzöſiſchen Hiftorifern erhielt fih aus dem Mittel- 
alter fortvauernd der Hang zur Aufzeihnung von Denkwürdigkeiten 
(Memoires, |. Bd. III ©. 353 f.). Der Charakter dieſer Schriftwerte 
wurde immermehr einerjeits ein höfifher, bem Volksleben abgewanoter, 
und anderjeits ein jubjeltiver, den indeſſen die Gabe ſcharfer Beobachtung 
auszeichnete. Im diefer Art und Weiſe folgte den noch ächt mittelalter- 
lichen Chroniften Villehardouin und Joinville (Bd. III. ©. 354) im 
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vierzehnten Jahrhundert der ſchon verhältnißmäßig kritiſch verſahrende und 
ſich einer Haren und plaſtiſchen Sprache befleißende Jann Froiſſart. 
Geboren 1337 zu Valenciennes, von bürgerlicher Herkunft, aber durchaus 
von ritterlichen Anfchauungen erfüllt, in fpäteren Jahren geiſtlich, aber 
ein lebensluftiger Patron, ſchrieb er nad dem Mufter und in der dichteriich 
ausgeſchmückten Manier und naiven Ausprudsweife ver Ritterromane feiner 
Zeit die Geſchichte Frankreichs und der angrenzenden Länder von 1356 
bi8 1400, wo er wahrſcheinlich ftarb, und zeigte ſich darin als ein viel- 
gereister und in alle politiichen Geheimniſſe feiner Zeit eingeweihter aben⸗ 
tenernder Schriftiteller. Nach Froiſſarts Zeit mehrte ſich Die Literatur 
der Denfwürbigkeiten ftufenweife und that dem Ernſt und der Würde der 
Geſchichtſchreibung zu Gunften des Hafchens nad Anekdoten, Witen, 
Klatſch und Aufdeckung von Geheimnifien großen Eintrag. Dabei ſchwand 
aber die Natürlichkeit und Naivetät der Erzählung, wie fie noch Froiſſart 
in jo hohem Grabe bejefien, und wich, italieniſchen Muftern nachgeben, 
der Vorliebe für Ränke und Skandalgeſchichten. Derart find die Denf- 
würbigfeiten über die Regirung Karl's V. von Chriftine ve Pifan (von 
italieniicher Abftammung, geboren 1363 zu Venedig, geftorben um 1431, 
— auch Dichterin). Bedeutender als ihre von weiblicher Befangenheit 
zeugenden Schriften find die Denfwürbigfeiten Pierre Fenin's, der 1438 
als Prevot von Arras ſtarb. Sorgfältiger als dieſer jchrieb jedoch Dlivier 
be la Marche, Grandmaitre d’hötel von Burgund, geftorben 1501; 
er wollte blos unterhalten, gab aber dabei Aufichluß über manche wichtige 
Dinge, beſonders über die Finanzverhältniffe Burgunds und über Tefte, 
Sitten und Gebräuche. Das erfte eigentlich gejchichtliche Werk im Norden 
ver Alpen aber und zugleih das unter den bisher genannten von der 
Naivetät Froiſſarts am weiteſten entfernte ift dasjenige des Bhilipp von 
Comines. Derjelbe, in Poiton 1445 geboren, war erft burgundifcher, 
noch vor dem Sturze dieſes Reiches aber, Karl ven Kühnen verraten, 
franzöfifcher Höfling und Bertrauter Ludwig's XT., unter Karl VIII. aber 
eingelertert, doch jpäter wieder zu diplomatiichen Zwecken verwendet, und 
ftarb 1509. Ein dharafterlojer und friecherijcher, herzlojer und aalglatter 
Diplomat, hat er für die biutigften Grauſamkeiten fein Wort des Tadels, 
berichtet aber über feine Zeit in unparteiiſcher Weife und in fehöner reiner 
Sprache und wurbe das Muſter der jpäteren Gejchichtichreiber feines Landes. 
Zu jeinen Nachfolgern gehörten ver Skandalchroniſt Pierre von Bourdeilles, 
genannt Brantome (um 1540—1614), der Herzog Heinrih vom 
Rohan (1579—1638), Haupt der Hugenoten unter Yudwig XIII. 
und Berewiger ihrer Thaten, der Marihall Francois von Baſſompierre 
(1579-—1646), des Letztern Gegner, aber gleih ihm von Richelien 
verfolgt und in der Baftille endend, und mehrere Andere. Bei ihnen 
Allen war indefien von einer philoſophiſch durchdachten pragmatifchen Dar⸗ 
ſtellung noch faum ter Verſuch vorhanden. 
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Die ſpaniſche Gefhichtichreibung ftrebte ſchon feit dem dreizehnten 
Jahrhundert nad) Befreiung von mönchiſcher Vormundſchaft, und König 
Alonfo X. von Kaftilien (j. Bb. III. ©. 465) wirkte anregend im 
dieſer Richtung. Umſonſt verfuchte Pedro Lopez de Ayala, die antike 
Geſchichtſchreibung zum unbedingten Mufter der jpanifchen zu machen; 
die nationale Richtung brach ſich, doch allerdings nad antikem Vorbilde, 
Bahn, bejonders feitdvem Bernando del Bulgar am Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts die Zeit Fernando's und Iſabella's in Haffiiher Sprache 
ſchilderte. Der Geſchichtſchreiber Spaniens und feiner Kolonien im 
fechszehnten Jahrhundert ift eine große Menge, aus welcher wir nur 
Diego Hurtado de Mendoza (15083— 1575), herausgreifen, der die Ge— 
Ichichte des Morisfen-Aufftandes unter Philipp IT. (1568— 1570) fchrieb, 
währen Mariana, ver gefeiertfte Gejchichtichreiber feines Vaterlandes, 
bereits als Jeſuit (oben ©. 280) genannt ift. Der ebenfalls gefeierte 
Juan Ging Sepulveda (um 1490 — 1574) ſchrieb in latinijcher 
Sprade die Geſchichte Karls V. und Philipps IL. und der Eroberung 
von Mejiko. Unter ven fpäteren ſpaniſchen Geſchichtſchreibetn erwähnen 
wir: den „Inka“ Garcilafo ve la Bega (Sohn eines Spaniers und einer 
Inka-Tochter, geb. 1540 zu Kuzko, geftorben 1616), Berfaffer von 
Forſchungen über das Peru der Infas, den Haffiihen Schriftiteller und 
zugleich Haudegen Brancisco de Moncada, Grafen von Oſona (1586— 
1635), der den Zug der Katalonier und Aragonier gegen die Türken und 
Griechen zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, und den zugleich als 
Dichter ausgezeichneten Antonio de Solis y Ribadeneira (1610 — 1686), 
der die Eroberung von Mejito beichrieb. 

Unter den portngiefiichen Geſchichtſchreibern ver Zeit ragten hervor 
Joao de Barros (1496—1570), deſſen Gejchichte ver Eroberungen 
in Afien mehr Kunft, und Caſtenheda (um 1550), deſſen Werk über 
denſelben Gegenftand mehr Juverläffigfeit bietet. Im Ganzen aljo umfaßte 
die Geſchichtſchreibung der iberiſchen Halbinfel, obſchon weſentlich noch 
nicht viel mehr als Chronik, aber mit Vollendung des Stils, gleich den 
Reichen ihrer beiden Nationen einen Schauplatz, in welchem die Sonne 
nicht unterging. 

In der deutſchen Geſchichtſchreibung, welche wir (Bd. III.S. 353) 
bei Otto von Freiſing im zwölften und ſeinen Fortſetzern im dreizehnten 
Jahrhundert verlaſſen haben, tauchte längere Zeit fein Name von Ber 
deutung mehr auf. Erſt im vierzehnten Jahrhundert machte die Sprache 
des alten Rom der deutſchen Platz, und nur theilweife. Den eigen der 
in der Mutterfprache gejchriebenen Chroniten eröffnet Chriftiand des 
Küchenmeiſters Zeitbuc des Klofters St. Gallen. Mit der Zeit nahm 
die anfänglich blos in annaliftiicher Form geordnete Chronik, namentlich 
in Folge der dur die Humaniften vermittelten beflern Bekanntſchaft mit 
den antifen Hiftorifern, eine kunſtvollere Geftalt an, ohne ſich jedoch nod 
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zu kritiſcher Sichtung der Quellen und ebenſolcher Behandlung der Er⸗ 
eigniſſe zu erheben. 

Im funfzehnten Jahrhundert begegnen wir den erſten deutſchen 
Geſchichtwerken und Denkwürdigkeiten von originellem Charakter. Das 
namhafteſte dieſer Bücher iſt Twingers von Königshofen, eines 
Prieſters (1346— 1420) elſäſſiſche Chronik, deren Zweck es war, dem 
Volke eine in ernſter Weiſe unterhaltende Erzählung und ein gutes Buch 
in ſeiner Mutterſprache zu liefern; ſie folgte auch nicht ſtreng der 
Jahrzahl, ſondern handelte die einzelnen Begebenheiten vollſtändig nach— 
einander ab. Die Limburger Chronik aus derſelben Zeit, von einem 
unbekannten Verfaſſer, enthält wertvolle Beiträge zur Sittengeſchichte. 
In zuſammenhängender Darſtellung bauten die Thüringer-Chronik des 
Mönches Johannes Rothe (geſt. 1434) und die Geſchichte der Stadt 
Breslau vom Stadtjchreiber Peter Eſchenloer (geft. 1481) am Werfe 
Königshofen’8 weiter. Unter den vielen Schweizerchroniten find in biejer 
Beziehung Thüring Friders Geſchichte des Berner Twingherrenftreites 
und Diebold Schillings Geſchichte des Burgunberfrieges wegen treff- 
licher Darftellung hervorzuheben. 

Eine weit beveutenvdere Kraft als die bisher Genannten finden wir 
aber am Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts in dem bairiſchen Prinzen- 
erzieher Johannes Thur mayr, genannt Aventinus (1477—1534)*). 
Durd die Humaniften klaſſiſch gebilvet, vwerlebte er feine jüngeren Jahre 
in deren Idealen, — feine reiferen aber in ven religiöjen Kämpfen ber 
Reformzeit. Um im Auftrage feiner fürftlihen Gönner die Gejchichte 
Baierns zu fehreiben, durchforſchte er gegen hundert Archive von Städten, 
Schlöſſern, Klöftern und feine warme Vaterlandsliebe, gründliche gejchicht- 
liche Bildung, Unbeftechlichkeit, Begeifterung für alles Gute ſchmücken feine 
Werfe, deren bedeutendſtes aus einer bairiſchen zu einer deutſchen Gejchichte 
wurde. Freilich verlegte er die Anſchauungen des Neformzeitalters in 
das frühe Mittelalter und huldigte dem Wahne feiner Zeit, den Völkern 
erdichtete alte Könige, womöglich bis zur Sintflut hinauf zu geben (welchen 
zuerſt der Eljafier Beatus Khenanus in feiner 1531 erjchienenen 
deutſchen Urgejchichte zerftörte). Aventin that Dies vorzüglich aus dem 
Beitreben, die Ehre der Deutfchen hoch zu feiern, welche er auh Rom 
und den römischen Anfprüchen gegenüber mit glühendem Eifer vertheibigte. 
Für feine antipäpftlihe Gefinnung mußte er ſelbſt Kerfechaft dulden, ohne 
daß er jedoch Proteftant geworben wäre. Unter feinen Zeitgenoffen war 
Sebaſtian Franck der erfte Verfaſſer einer eigentlihen Weltgefhichte in 
deutiher Sprade. In ber fpäteren Zeit des ſechszehnten Iahrhunderts 
glänzte der geiftwolle, aber der Reformation heftig abgeneigte größte 





*) Aventin und feine Zeit. Vortrag im der k. b. Alademie ber Wiffen- 
fhaften den 25. Juli 1877, von I. von Döllinger. 
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Die ſpaniſche Geſchichtſchreibung ftrebte ſchon feit dem dreizehnten 
Jahrhundert nad) Befreiung von möndiiher Vormundſchaft, und König 
Alonfo X. von Kaftilien (j. Bd. III. ©. 465) wirfte anregend in 
diefer Richtung. Umfonft verfuchte Pedro Lopez de Ayala, die antife 
Geſchichtſchreibung zum unbedingten Mufter der ſpaniſchen zu machen; 
die nationale Richtung brach fich, doch allerdings nach antikem Vorbilpe, 
Bahn, bejonders ſeitdem Fernando del Pulgar am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts die Zeit Fernando's und Ifabella’s in klaſſiſcher Sprache 
ſchilderte. Der Gefchichtichreiber Spaniens und feiner Kolonien im 
fehszehnten Jahrhundert ift eine große Menge, aus welcher wir nur 
Diego Hurtado de Mendoza (1503— 1575), herausgreifen, der die Ge— 
ſchichte Des Morisken-Aufſtandes unter Philipp II. (1568 — 1570) jchrieb, 
währen Mariana, ver gefeiertfte Gejchichtichreiber feines Vaterlandes, 
bereits als Iefuit (oben S. 280) genannt if. Der ebenfalls gefeierte 
Suan Ginez Sepulveda (um 1490 — 1574) fchrieb in latiniſcher 
Sprade die Geſchichte Karls V. und Philipps II. und der Eroberung 
von Mejiko. Unter ven fpäteren ſpaniſchen Gefchichtichreibern erwähnen 
wir: den „Inka“ Garcilafo de la Bega (Sohn eines Spaniers und einer 
Infa= Tochter, geb. 1540 zu Kuzko, geftorben 1616), DBerfafler von 
Forſchungen über das Peru der Infas, den klaſſiſchen Schriftiteller und 
zugleich Haudegen Francisco ve Moncada, Grafen von Oſona (1586— 
1635), ver den Zug der Katalonier und Aragonier gegen die Türken und 
Griehen zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, und den zugleich ale 
Dichter ausgezeichneten Antonio de Solis y Ribadeneira (1610 — 1686), 
der die Eroberung von Mejiko bejchrieb. 

Unter den portugiefifhen Geſchichtſchreibern der Zeit ragten hervor 
Joao de Barros (1496-1570), deſſen Gejchichte der Eroberumgen 
in Afien mehr Kunft, nd Caſtenheda (um 1550), beffen Werk über 
denſelben Gegenftand mehr Zuverläffigfeit bietet. Im Ganzen alſo umfaßte 
die Geichichtichreibung der iberiihen Halbinfel, obſchon weſentlich noch 
nicht: viel mehr als Chronik, aber mit Vollendung des Stils, gleich den 
Reichen ihrer beiden Nationen einen Schauplatz, in welchem die Sonne 
nicht unterging. 

In der deutſchen Geſchichtſchreibung, welche wir Gd. III. ©.353) 
bei Otto von Freifing im zwölften und feinen Fortfegern im dreizehnten 
Sahrhundert verlafien haben, tauchte längere Zeit fein Name von Ber 
deutung mehr auf. Erſt im vierzehnten Jahrhundert machte Die Sprache 
des alten Kom der deutſchen Platz, und nur theilweife. Den eigen ver 
in der Mutterfpracdhe gejchriebenen Chroniken eröffnet Chriftians des 
Küchenmeiſters Zeitbuch des Klofters St. Gallen. Mit der Zeit nahm 
die anfänglich blos in annaliftifher Yorm geordnete Chronik, namentlich 
in Folge der durch die Humaniften vermittelten befjern Belanntichaft mit 
den antiken Hiftorifern, eine funftoollere Geftalt an, ohne fi) jedoch noch 
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zu kritiſcher Sichtung der Quellen und ebenſolcher Behandlung der Er⸗ 
eigniſſe zu erheben. 

... Im fünfzehnten Jahrhundert begegnen wir den erſten deutſchen 
Geſchichtwerken und Denkwürdigkeiten von originellem Charakter. Das 
namhafteſte dieſer Bücher iſt Twingers von Königshofen, ‚eines 
Prieſters (1346— 1420) elſäſſiſche Chronik, deren Zweck es war, dem 
Volke eine in ernſter Weiſe unterhaltende Erzählung und ein gutes Buch 
in ſeiner Mutterſprache zu liefern; ſie folgte auch nicht ſtreng der 
Jahrzahl, ſondern handelte die einzelnen Begebenheiten vollſtändig nach— 
einander ab. Die Limburger Chronik aus derſelben Zeit, von einem 
unbekannten Verfaſſer, enthält wertvolle Beiträge zur Sittengeſchichte. 
In zuſammenhängender Darſtellung bauten die Thüringer-Chronik des 
Mönches Johannes Rothe (geſt. 1434) und die Geſchichte der Stadt 
Breslau vom Stadtſchreiber Peter Eſchenloer (geſt. 1481) am Werke 
Königshofen's weiter. Unter den vielen Schweizerchroniken ſind in dieſer 
Beziehung Thüring Frickers Geſchichte des Berner Twingherrenſtreites 
und Diebold Schillings Geſchichte des Burgunderkrieges wegen treff⸗ 
licher Darſtellung hervorzuheben. 

Eine weit bedeutendere Kraft als die bisher Genannten finden wir 
aber am Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts in dem bairiſchen Prinzen⸗ 
erzieher Iohannes Thurmayr, genannt Aventinus (1477—1534)*). 
Dur die Humaniften klaſſiſch gebildet, verlebte er feine jüngeren Jahre 
in deren Idealen, — feine reiferen aber in den religiöjen Kämpfen ver 
Keformzeit. Um im Auftrage feiner fürftlihen Gönner die Geſchichte 
Baierns zu fchreiben, durchforſchte er gegen hundert Archive von Städten, 
Schlöſſern, Klöftern und feine warme Vaterlandsliebe, gründliche gefchicht- 
lihe Bildung, Unbeſtechlichkeit, Begeifterung für alles Gute ſchmücken feine 
Werfe, deren beveutendftes aus einer batrifchen zu einer deutſchen Geſchichte 
wurde. Freilich verlegte er die Anſchauungen des Reformzeitalters in 
das frühe Mittelalter und hulvigte dem Wahne feiner Zeit, den Völkern 
erbichtete alte Könige, womöglich bis zur Sintflut hinauf zu geben (welchen 
zuerft der Elfaffer Beatus Rhenanus in jener 1531 erjchienenen 
deutſchen Urgeſchichte zerſtörte). Aventin that dies vorzäglih aus dem 
Beitreben, die Ehre der Deutſchen hoch zu feiern, welde er auch Rom 
und ben römischen Anfprüchen gegenüber mit glühendem Eifer vertheibigte. 
Fir feine antipäpftliche Gefinnung mußte er ſelbſt Kerkerhaft dulden, ohne 
daß er jedoch Proteftant geworden wäre. Unter feinen Zeitgenoſſen war 
Sebaftien Franck der erfte Verfaſſer einer eigentlichen Weltgefchichte in 
deutiher Sprade. In der fpäteren Zeit des ſechszehnten Jahrhunderts 
glänzte der geiftuolle, aber der Reformation heftig abgeneigte größte 








*) Aventin und feine Zeit. Bortrag im der E. b. Alademie ber Wiffen- 
ſchaften den 25. Juli 1877, von I. von Döllinger. 
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Schweizer-Chronift Ägidius Tſchudi aus Glarus (1505— 1572). Im 
Norden feierte noch fpäter Johann Adolf Köfter, genannt Necorus, 
Lehrer und Prediger in Holftein (geft. um 1630), bie Helvenfänpfe ver 
Ditmarfen. Im Ganzen war die Geichichtichreibung unſeres Zeitraumes, 
wie wir wiederholt gefehen, noch in enger Verbindung mit der Gage 
und Dichtung, und es folgt ihr daher als nächſtverwandtes Gebiet das 
bes poetiſchen Schrifttums. 


Hechfies Buch. 
Die Dichtung des Reforngeitalters. 


überſicht. 


"Im dem erhabenen Reiche der Dichtkunſt, ſoweit es den von uns 
zu ſchildernden Zeitraum mit ſeinen Klängen erfüllt, laſſen wir die fünf 
daran bauenden Völker Weſtenropa's (oben S. 298) in derjenigen Weiſe 
aufeinanderfolgen, wie fie durch die Art ihrer Betheiligung im Verhält⸗ 
niß zu den Entwidelungftufen der menſchlichen Kultur gegeben if. Wir 
fönnen nämlich drei Gruppen von Bölfern unterjcheiden, von denen im 
Keformzeitalter die eine in ihrem vichteriihen Schaffen nach der Ver⸗ 
gangenheit zuräd und eine andere nad der Zukunft voraus fchaute, 
während eine zwijchen beiven in der Mitte ſtehende fih au der Gegen- 
wart genügen lief. 

Die erſte dieſer Gruppen, ber Zeit nad, bewegt fich im Gefichts- 
freije vergangener Kulturftufen, indem fie theilweije die bichterifche Wirk⸗ 
ſamkeit verjelben nahahmt, theilweife aber das Leben und Treiben der⸗ 
jelben im Allgemeinen zum Gegenſtande dichteriſch geformten Stoffes 
wählt. Das erftere ift vorzugsweije der Fall bei ven Sranzofen, 
das lettere bei ven Deutſchen, doch nicht ohne daß jedes der beiden 
Völker auch an der bevorzugten poetifchen Richtung des andern theilnimmt. 
Genauer betrachtet, winmeten ſich die Franzoſen im Neformzeitalter und 
ſogar uch in dem anf dasſelbe folgenden der „Aufklärung“ einer weit- 
gebenben, "durch einfeitige Ausbentung des Humanismus veranlaften Nach« 
ahmung der Erzeugniſſe des Haffiihen Altertums. Nur ein Name von 
hoher Bedeutung, der zwar ebenfalls auf klaſſiſcher Bildung beruht, geht 
jeine eigenen Wege, inben er feine Richtung auf jatirifche Verfpot- 
tung der Zuſtände des Mittelalters nimmt, — Rabelais Diele 
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leßtere Richtung ift Dagegen die vorwiegende bei den damaligen Deutſchen, 
bei welchen ihr en Brant, Murner und Fiſchart huldigen, wäh- 
rend zugleih in ven „Gehrenden“ und ven „Meifterfängern“ die Dicht- 
funft nah Form und Stoff des Mittelalters allmälig ausflingt. 

Die zweite Gruppe folgt eimer Richtung, welche in dieſer Art 
und Weife weder vorher noch nachher die vichterifchen Geiſter erfüllte. 
Es gehört hierher nur eine Nation, die italienifche, mit dem von 
ihr gepflegten romantiſchen Heldengedichte. Zwar beruhte das— 
jelbe dem Stoffe nach zuerft auf einer Verbindung der antifen Mytho— 
logie mit dem franzöfifhen Roman des Mittelalters; aber die Form ift 
ein Eigentum der Italiener des ſechszehnten Jahrhunderts, welche zuletzt 
auch jelbftgefundene Stoffe in dieſelbe einfleiveten. 

Die dritte Gruppe endlich umfaßt diejenigen Völter, welche im 
Keformzeitalter aus eigener Kraft einen Weg durch Das Reich der Poefie 
fanden, den ihnen feine frühere Zeit und fein früheres Volk gewieſen. 
Es find dies die Spanier und die Engländer, und das Geſchenk, 
das fie ver Weltfultur varbrachten, war die nationale Bühne, zwar 
allerdings ein Kind der Kicchenbühne des Mittelalters, aber ein voll- 
ftändig von dieſer Mutter Iosgelöstes, auf eigene Füße geftelltes. Im 
fatholifchen Spanien zwar theilte Das nationale Drama in dem darzu— 
ftellenden Zeitalter vie Herrihaft noch mit dem kirchlichen; im proteftan- 
tiihen England aber ſchwand letzteres fpurlos dahin. Mit diefer Form 
der Dichtung blidten die beiden genannten Völker in eine ferne Zukunft, 
welche, jest zur Gegenwart geiworben, allerbings mehr ber engliichen Auf: 
faflung nationaler Dramatik huldigt, aber auch theilmweife der ſpaniſchen 
nody Gerechtigkeit wiverfahren läßt. Was invefien die englifche Bühne 
por der ſpaniſchen voraus bat, ven freien, an feine religiöſe Schranfe 
gebundenen Geift des Schönen, das erjeßt die fpanifche Titeratur durch 
ben gleichzeitig von ihr der Menſchheit gejchenkten genialen Tendenz— 
roman, mit beffen Schöpfung und bis auf die Form ächt dramatiſcher 
Heltung und Wirkung ein Cervantes an eines Galberon Seite fteht, um 
einem Shakeſpeare die Stange zu halten. 

Diefe Gruppirung ber Völker nad) den Hauptmomenten ihrer dich⸗ 
teriihen Thätigkeit ſchließt jedoch ein noch manigfacheres Zuſammentreffen 
von Formen ber Dichtung, als es hier ffizzirt worben, keineswegs aus. 
So lebte das fatirifhe Clement nicht nur in ben genannten Franzoſen 
und Deutichen, fondern aud im Epos eines Ariofto, im Roman eine? 
Cervantes und im Drama bes großen Briten. Das romantijche Epos 
wanderte auch nach ber tberiichen Halbinjel und mit einem Ercilla um 
Camoens jogar nach beiden Ufern des Stillen Dceans, alfo beinahe um 
bie Erde, wie mit dem Briten Spenfer in fantaftiich erfunvdene Welten. 
Das Theater dagegen bat in unferer Periode bei feiner andern Nation, 
als bei denjenigen, welche damals neue Welten entdedten, eroberten umd 
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befiebelten, zu Haufe aber die ſchärfſten politiich-religiöfen Gegenfäge zur 
Geltung kommen liegen, alſo in jeder Beziehung das bewegteſte Leben 
aufzuweiſen hatten, — ſolche Blüten getrieben, die noch in ferner Zu- 
kunft Lebensfähigkeit an den Tag legten. 


Erfter Abſchnitt. 
Die franzöfifhe Poeſie. 
A. Bie volkstümlidhe Dichtung. 


Der Anbruch einer neuen Zeit im Leben ver franzöfiihen National- 
literatur fällt zufammen mit dem Untergang einer abgejonverten proven- 
ealiihen Dichterwelt, die während des Mittelalters den Süden Frankreichs 
belebt und beherrfcht hatte (Bd. III. ©. 371 ff.) und mit ihrem Auf- 
gehen in ben literarifchen Beſtrebungen Nordfrankreichss. Im ihrer Ge- 
trenntheit hatten beive Landes⸗ und Volkstheile, die nördliche Langue d’oil 
und bie fünlihe Langue d’oc, der mittelalterlihen Romantik gehulpigt, 
welche hier ſich nicht abhalten ließ, gegen die verborbene Kirche funkelnde 
Blitze zu jchleudern, dort aber, nachdem fie der höfifchen Poeſie Deutſch— 
lands die Stoffe zu ihren Parcivals und Triftans geliefert, den Gipfel- 
punkt der Unnatur in dem fantaftifcheverworrenen, beinahe indischen Gedicht- 
Ungeheuer des Roman de la Rose (dreizehntes Jahrhundert) erreichte. 

Mit der Vereinigung ganz Frankreichs in ein einziges literarifches 
Gebiet ging das Erwachen des Humanismus in dieſem Lande zu gleicher 
Zeit vor fih. So erhalten wir in dem von uns gejchilverten Zeitalter 
zwei verſchiedene Seiten ver franzöfifhen Poefie; auf ber einen Seite 
fteht die nationale Dichtung, die ſich der Romantik entwindet, auf ber 
andern der Beginn der den Volke fremd gegenüberftehenden Hof- und 

Melehrtendichtung, — der Embryo der jpätern Pfendo-Rlaffizität. Der 
erften biejer beiden Seiten war aber nur kurzes Leben bejchieden; mit 
einem glänzenden Meteor, deſſen Name „Rabelai” hieß, bligte fle auf, 
um dann für immer unterzugehen, während der andern Seite, einer blendend 
ausftaffirten, wattirten und gejchminften Züge oder der Perüde auf dem 
ufurpirten Kothurn ein nur zu langes Dafein blühen follte. 

Der franzöſiſche Volkshumor war ſchon jeit dem Mittelalter ein 
unbändiger loſer Gefelle, ver fich über die empfindfamen Jeremiaden in 
den ritterlich⸗ dogmatiſchen Dichtungen ver höfiſchen Romantik Iuftig hüpfend 
binwegjette. Es ift ſprechend, daß er, was ihm in ‚feinem Lande fonft 
gelang, fogar das Reich ver Kirche mit ihren pompöfen Ceremonien be> 
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herrſchte. Fraukreich war das Heimatland ber Eſels- mp Narren- 
fefte (®b. III. ©. 190 f.). Dieſe Ausgeburten mittelalterlich-ticchlicher 
Selbftverjpottung gebaren auch das Volksdrama, welches in Frankreich 
in die Abarten der Mystères (Darſtellungen aus der bibliſchen Geſchichte, 
ebend. S. 400 ff.), der Moralités (allegoriſche Schauſpiele), der Farces 
(komiſche Scenen aus dem Volksleben) und ver Sotties oder Sottises 
(Poſſen mit fatirifcher Tendenz) zerfiel. Diefe Gattungen wurben von 
der Derbheit des Volkshumors zu folden Anftößigfeiten und nicht nur 
Frivolitäten, ſondern fogar Blasphemien fortgerifien, daß die Päpfte fie 
verbieten mußten, freilih ohne Erfolg. Es wurde darin offen über vie 
Yungfraufhaft Maria's gefpottet, Heilige in den entwilrbigenpften Situa- 
tionen vorgeführt und ſogar Gott Vater als altersjchwacher Greis dar⸗ 
gejtellt, welcher jchlief, während fein Sohn anf Erben gefreuzigt wurde. 

Ebenjo verband auch die Inriiche Volkspoeſie oft in einem und dem⸗ 
felben Dichter die frömmften und die ausgelaflenften Produkte, jo in 
Thibaut, Grafen von Champagne im breizehnten Jahrhundert. Be- 
rühmt wurden die Volkslieder des Dlivier Baſſelin im vierzehnten 
Yahrhundert, welche von feiner Heimat Val de Vire dur Korruption 
den Namen Vaudevilles erhielten, der jpäter auf dramatiſche Stüde über- 
ging, in denen Couplets gejungen wurden. Im fünfzehnten Jahrhundert 
glänzte als nationaler Dichter Franz Villon (geb. 1431, geft.? —), 
en wahrer Sohn des Volkes, im Leben und in ber Sprade. Er war 
ein leichter, lärmender, ja lüderlichen Gejelle, ſtets im Kriege mit ber 
Polizei, und jchrieb im Volksdialekte. Ein volkstümliches Gedicht, eine 
Schelmen⸗Iliade, die Repues franches, jchilvert feine Abenteuer. Für, 
wir willen nicht welches Bergehen (e8 bedurfte damals nicht viel) zum 
Galgen verurteilt, rettete er ſich unter deſſen Balken durch Improvifation 
eines zugleih jchalkhaften und rührenden Gedichtes. Darauf verbaut, 
aber aus Hunger wieder zum Diebe geworben, begnadigte ihn Ludwig XI. 
Billons Gedichte befingen das Leben und die Erinnerungen des Bolfes, 
die Liebe und alle poetiihen Gefühle. Er beklagt jelbft fein Vaganten⸗ 
leben in ergreifender Weife: 


He Dieu! Si j’eusse estudie 

Au temps de ma jeunesse folle, 
Et & bonnes moeurs dedie! 
J’eusse maison et couche molle. 
Mais quoy? Je fuyois l’escole 
Comme fait le mauvais enfant; 
En escrivant cette parolle, . 
A peu que le coeur ne me fend. 


Es ift Teuer, Kraft und Lebensweisheit in feinen Berfen, und er wer der 
erfte franzöfiiche Dichter, der nicht mehr den Roman de la Rose nad: 
ahmte, ſondern feine Stoffe aus dem Leben ſelbſt ſchöpfte. — Im ſechs⸗ 
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zehnten und fiebenzehnten Jahrhundert wurden bie Liebeslieder des popu- 
lärften der franzöfifchen Könige, Heinrich IV., wahre Volkslieder. 

Die Bolksipiele find indeſſen vergefien, — die Volkslieder größten- 
theils verflungen, und ein einziger Volksdichter, — ein wahrer Gegenfat 
zur Romantik, — hatte das Glüd, unfterblich zu werden im Gedächtmniſſe 
der Nachwelt durch jeinen überwältigenden und doch gewiſſe Schranken 
ver Kunſt beobachtenden Humor. Es iſt der ſatiriſche Romandichter 
Franz Rabelais. 

Bei Chinon im Jahre 1483 als Sohn eines Schenkwirtes geboren, 
ein ächtes Kind des Volkes, — wurde Rabelais im Benediktinerkloſter 
Seuillé erzogen oder vielmehr aufgefüttert und ſtieg im Franziskanerkloſter 
Fontenay-le-Comte, wo er ſich mit den Sprachen von Hellas. und Rom 
vertraut machte, zum Novizen und 1511 zum Briefter auf. Durch einen 
jeiner Mitmönche, ven gebildeten Humaniften Pierre Amy, wurde er 
Korreipondent Budé's, des Beihüters der Wiffenichaften in Frankreich 
und Freundes des großen Erasmus, und die Beiden ftupirten heimlich 
griechiſch, was ihnen bei den bigotten Klofterherren den Verdacht ver 
Keterei und die Konfisfation ihrer Klaſſiker zuzog. Die ernfte Beihäftigung 
jcheint inveffen nicht auf die Dauer nad) dem Geſchmacke unjeres angehenden 
Satirifers geweſen zu fein; denn bald finden wir ihn mit Amy entzweit 
und von Bude mit Vorwürfen bedacht, jpäter aber im unterirdifchen Ver⸗ 
ließe des Kloſters eingejperrt, wovon bie Gründe verjchieven angegeben 
werben; fie flimmen aber darin überein, daß er ſich arge Verhöhnungen 
des kirchlichen Kultes zu Schulden kommen ließ. Einflußreiche Freunde 
verſchafften ihm die Freiheit und Papft Clemens VII. erlaubte ihm ven 
Übertritt in den Benediktinerorden. Er machte indefien nur vom erften 
Theile dieſer Difpenje Gebrauch, nämlih von dem Rechte, den Yranzis- 
Tanerorden zu verlafjen, doch ohne dem andern beizutreten, wurde aber 
trotdem in weltgeiftlichen Gewande Sefretär des Biſchofs von Meaille- 
zais. Er verbrachte feine Zeit mit jatirifhen und ſteptiſchen Gedichten, 
wies aber die Zumutungen, welche ihm ver damals in Poitou weilenve 
Calvin madte, eine Säule feiner neuen Kirche zu werden, mit Ironie 
zurüd. Ohne bisher viel gethan zu haben, bezog ber alte Knabe mit 
zweimbvierzig Jahren die Univerfität Montpellier, um ſich ver Heilkunde 
zu wibmen, und feine Schalfheit hinderte ihn nicht an fleißigem Stu- 
dien. Nach zwei Jahren war er bereitd Projektor zu Lyon und übte 
die neu aufleimende Wiffenfchaft der Anatomie. Endlich aber gab ein 
komiſcher Vorfall die Beranlaffung dazu ber, daß der unbefannte Arzt zum 
berühmten Dichter wurde. Der Verleger feiner mediziniſchen Schriften 
beflagte fich über deren geringen Abſatz. Um ihn zu entichäbigen, begann 
Rabelais feine gewaltige Riefenchronif, von mwelder, wie er jelbft jagt, 
in zwei Monaten mehr Exemplare verfauft wurben, als von ber Bibel 
in zehn Jahren! Es ift bezeichnend, daß der Biſchof von Paris, Jean 
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du Bellay, ihn nad) dem Erſcheinen des erften Theils (jet des zweiten) 
feines jo gar nicht frommen Buches zu jenem Sekretär wählte und zwei- 
mal mit fi nad Rom nahm. Die Legende, welcher ſich nicht nur Heilige, 
jondern jelbft ſolche Kinder der Welt erfreuen, erzählt manchen vrolligen 
Zug von feinem dortigen Aufenthalte. Zurückgekehrt und von feinem 
Gönner du Bellan 1546 mit einer Chorherrenftelle in St. Maur be- 
ſchenkt, jegte er feinen komiſchen Roman fort. Im demſelben wußte fich 
feine mit fo viel Schalfheit verbundene Klugheit wol gegen bie Anklage 
als Keger zu ſchützen. Er fparte zwar feine Geißel gegen die Schwächen 
ber Geiftlichfeit; aber er hütete fi, ein Dogma anzugreifen ; er vertheidigte 
das päpftliche Syſtem nicht, ebenfo wenig aber bie Reformation. Sein 
Standpunkt war in religidfen Dingen unbefangen, ähnlich etwa wie jener 
eines Erasmus und Pirfheimer; daher ſympathiſirten Die Freunde ber 
Wiffenfchaften, die vor Keligionsftreit Ruhe haben wollten, mit ihm; 
bie Dunfelmänner feindeten ihn an, jo daß er vor ihnen nad) Met floh. 
Bon dort zum dritten Male von Bellay mit nad) Rom genommen, erlangte 
er die Gunft König Heinrich's II., und es gelang einflußreihen Freunden, 
ihm für feine Vergehen gegen die geiftlihe Zucht eine päpftliche Dis- 
penje, ja ſogar eine unentgeltliche auszumwirken, und damit unerhörter 
Weife die Erlaubniß, die Arzneikunde auszuüben, bis zum Schneiden und 
Brennen, — nur ohne Belohnung. Der König geftattete jogar dem un— 
gezogenen Liebling der Franzoſen jener Zeit die Fortfegung feiner Riefen- 
chronik, — gegen welde das Parlament und die Sorbonne umjonft 
eiferten. Sie fonnten aber nichts bewirken; denn in demjelben Buche zog 
Rabelais auch über die Engherzigfeit Calvins und der damaligen Diefem 
unterthänigen Genfer, dieſer Schredbilver jedes guten Katholiten los! Er 
brachte jeine jpäteren Jahre als Pfarrer zu Meudon zu, wo er wolthätig 
wirkte, als Vater der Armen und Lehrer der Unmiffenden die Religion 
der „guten Leute” übte, und 1553 ftarb (im gleichen Jahre wie Server, 
— ber ernfte Forſcher auf dem Scheiterhaufen, — der Schalf im Bette!), 
während die Welt fih um jeine wahren Gefinnungen ftritt, er aber — 
fie auslachte ! 

. Rabelais konnte e8 zwar nicht verbergen, daß er ein Zögling ber 
Humaniften war; fein Stil und feine Darftellungsweife, wo fie geordnet 
und ernſt find, verraten deutlich jeine Bildung durch die Klaffifer, und 
jelbft feine Satire ift nicht ohne Anklänge an feinen Lieblingsfchriftfteller 
Lucian. Der Geift aber, der durch jeine Werke weht, ift ein jelbftändiger, 
es ift der Geiſt des franzöſiſchen Volkshumors, — und diefer Geift machte 
Rabelais zum erften Opponenten gegen die höfiſche Aitterromantik, zum 
eriten Vorläufer des Cervantes. Sein fchriftftellerifcher Zweck war die 
Verſpottung und Verhöhnung aller Thorbeiten feiner Zeit und alles Des— 
jenigen was er für Thorheit hielt. Die Theologen, die Juriſten, vie 
Staatsmänmer, die Ärzte, die ſcholaſtiſchen PVhilofophen, — Alle müffen 
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herhalten, wie die Verherrlicher eines erlogenen Rittertums. Und dies 
geſchah in feinem einzigen Werke, welches wir oben als „Rieſenchronik“ 
bezeichneten, und in welchem er ber Verweichlichung, Verſchlechterung und 
Umnatur feiner Zeit eine naturwüchfige, derbſinnliche, aber den Nagel auf 
den Kopf treffende Riefenwelt entgegenfegte. Die Rieſenchronik befteht 
ans fünf Büchern, von weldhen das erfte die „Thaten und Reden“ bes 
Rieſen Gargantua, die vier Übrigen diejenigen feines Sohnes Banta- 
gruel enthalten”), — Namen ver keltiſchen Volksſage, aber mit dem 
Geiſte der „Renaiffance* gejättigt. Das zweite Buch erfchten zuerft (1532) 
pſeudonym unter dem Namen „Altofribas” **), dann das erfte, als Er- 
sänzung (1535) ***), und darauf die übrigen, mit fönigliher Erlaubniß, 
unter jeinem wahren Namen. Sie find eine geniale Zufammenftellung 
ber bunteften Abenteuer, wie fie nur eine originale, geiftjprubelnde Fantaſie 
erfinden kann. Für und weniger mehr genießbar ift die grotesfe Schil- 
derung bes Lebens ber Rieſen unter fich, als diejenige ihres Zufammen- 
treffens mit den gewöhnlichen Menſchen. Die ergöglichfte Partie ift bie 
Ankunft Gargantua’s in Paris und feine Thaten bei der einfältigen ent- 
arteten Bevölkerung diefer Hauptftabt (peuple sot, badault et tant inepte 
de nature, qu’ung mulet avecque ses cymbales ete. assemblera plus 
de gents, que ne feroit ung bon prescheur Evangelieque). Gargantua 
ruht, ermüdet von dem Nachlaufen der Parifer, aus, indem er fih auf 
die Notredame⸗Kirche jest und feinen Unmut dadurch an den Tag legt, 
daß er die Neugierigen durch eine That, die wir nicht näher bezeichnen 
wollen, in die Tauſende an Zahl, erſäuft. Dann nimmt er die Glocken 
aus dem Münſterthurme und hängt ſie ſeinem Pferde um den Hals, 
worauf die Pariſer Univerſität ihr gelehrteſtes Mitglied an der Spitze 
einer Deputation zu ihm ſendet, um in einer die Scholaſtik und ihr 
ſchlechtes Latein trefflich perſifflirenden Rede die Rückgabe der Glocken, 
zu fordern. Der Rieſe wird durch dieſelbe ſo gerührt, daß er nicht nur 
die Glocken herausgibt, ſondern auch in Paris zu ſtudiren beginnt, welche 
Beſchäftigung indeſſen ſehr vor derjenigen des Eſſens, Trinkens und Spielens 
zurücktritt. Durch einen Krieg ſeines Vaters Grandgouſier wird er nach 
Hauſe gerufen und macht, während er den Sieg erficht, die Bekanntſchaft 
eines originellen Mönches (einer treffenden Perſonifikation des mittel⸗ 
alterlihen Mönchtums in feiner komiſchen Derbheit), ver ihm Beiftand 
leiftet, wofür ihm der Rieſe, da Jener es verihmäht, Abt zu werben, 


*) Oeuvres de Maitre Francois Rabelais, publi&es sous le titre de 
Faits et dits du géant Gargantua et de son fils Pantagruel etc. 6 tomes. 
Amsterdam chez Henri Bordesius MDCCXXV. 
**) Pantagruel roi desDipsodes, restitu6 & son naturel;; avec ses faits et 
prouesses 6pouvantables, compos6 parfeuMr. A., abstracteur de quintessence. 
**) La vie inestimable du grand Gargantus, pere de Pentagruel, Jadis 
composda per Vabstracteur de quintessence. 
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aus Dankbarkeit das Klofter Thelema baut; während die alten Klöfter 
nur „ſchielende, hinkende, bucklige, häßliche, Trüppelhafte, verrüdte, ver- 
brecheriihe Männer oder Frauen“ enthielten, ſoll pas neue vie beiten 
und ſchönſten Menfchen beider Gejchlecdhter aufnehmen. Gelübde werben 
nicht gefordert; man kann ein- und audtreten, wann man will, lebt ver 
Freude, Liebe, Kımft und Wiſſenſchaft. Eine herrliche Bibliothek krönt 
das Wert, — eine Kirche aber fehlt und vie Klofterregel heißt: „Fay 
ce que vouldras!“ So verliert fi der Satiriker, feine Schalfheit ver- 
geſſend, mit fichtlicher Vorliebe, von feuriger Fantafie und glühenven 
Herzen Hingerifjen, in ein verſchwenderiſch ausgemaltes Utopien, welches 
fih in feiner Vorurteilslofigfeit weit befler zu einem profetiichen Bilde 
der Zukunft eignet, als dasjenige des noch in manchem dumpfen Wahne 
befangenen Thomas More. Dies der Inhalt des interejfantern Gargantua; 
Pantagruel ift zwar nicht arm am treffenden und geiftreihen Stellen, 
bejonders gegen die kirchliche Hierarchie, ohne die Päpfte jelbft zu ſchonen, 
wie auch das dem Verfaſſer feinpfelige Pariſer Parlament mit jenem 
Yuftiz-Schlendrian und feiner blutigen Willfür herhalten muß; allein 
den Hauptinhalt bilden die Münchhauſeniaden Panurg’s, des gemanbten 
Begleiters jenes Rieſenſohnes, der fid) bei ihm durch das Sprechen aller 
dem Verfaſſer befannten Sprachen einführt und mit ihm die tollften Aben- 
teuer befteht, die mit der bumoriftiihen Wallfahrt zum „Orakel ver 
göttlichen Flaſche“ (Dive bouteille) ſchließen und mit ven geheimnip- 
vollen DOffenbarungen ihrer Priefterin Bachuc, welche die Gläubigen zu 
dithyrambiſchen Dichtungen begeiftern, welcher Ausgang höchſt bezeichnend 
ift für den Dichter, der diefem Orakel leidenſchaftlich ergeben war und 
viele beinahe unverftändliche Stellen feines Werkes im Dienfte besfelben 
geichrieben zu haben ſcheint. Doch ift dasſelbe nicht blos materiell, ſondern 
auch philoſophiſch als „Rückkehr zur Natur” zu faſſen. In Bantagruel 
ſehen wir, was die Hauptcharaktere der Rieſenchronik betrifft, die Per—⸗ 
jonififation des hochgeborenen, zufriedenen, in Panurg diejenige des um 
feine Eriftenz kämpfenden, ſich emporſchwingenden Menſchen. Es iſt eine 
jener allegoriſchen Zuſammenſtellungen, wie fie ſich im leichtlebigen fran- 
zöſiſchen Solfsgeifte bildete, der ſich weber zu dem tief pſychologiſchen 
Gegenſatze eines Don Quijote und Sancho Panfa, noch zu dem ethild- 
religiöfen eines Fauſt und Mephiftopheles zu erheben vermochte. 

In feinem Werke ließ Rabelais fo ausjchlieglih vie Einbildungs⸗ 
kraft walten, daß er oft die riejenhafte Größe feiner Helden vergaß ımd 
fie mit gewöhnlichen Menſchenkindern zu einer und berfelben Thüre em- 
treten ließ. Die fuperfluge Kritif deutungſüchtiger Gelehrten bat fid 
trogdem Mühe gegeben, aus dieſer Rieſenchronik, deren Schöpfung ſo 
wenig mit dem berechnenden Verſtande zu jchaffen hat, allerlei Aus- 
legungen herauszudifteln. Dean ftritt fih, ob unter Gargantua König 
Franz I., unter Pantagrırel fein Sohn Heinrih II., oder andere bedeu⸗ 
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tende Männer jener Zeit verftanden feien und fuchte bie Fleinften Einzel⸗ 
heiten durch Thaten berfelben zu erklären und barin einen angeblich ver- 
borgenen Sinn zu entbeden. Die Mühe ift vwergeblih, und ber gute 
Rabelais hätte ficher mitletvig gelächelt, wenn man fie ſich zur Zeit feines 
Lebens genommen hätte. Sein Zweck war einzig, wie er in einigen ber 
zahlreichen eingeftrenten Verſe jagt: 

Qu’il m’est advis que voy ung Democrite 

Riant les faicts de nostre vie humaine. 

Or persevere, et si n’en as merite 

En ces bas lieux: l’auras en hault dommaine! 
Sp wurde in Rabelais die mutwilligfte Komik ſtets durch einen troſtvollen 
Blick auf vie höchſten Ideale der Menſchheit verklärt. Treffend ftellt 
ein franzöſiſcher Literarhiſtoriker, Niſard, die drei berühmteſten Schrift⸗ 
ſteller ſeiner Nation im Reformationszeitalter in der Weiſe nebeneinander, 
daß er ungefähr ſagt, Rabelais habe ſich von der Fantaſie, Calvin 
aber von der theolvgiſchen Polemik hinreißen laſſen, Montaigne da— 
gegen ruhig und unbefangen das Treiben ver Menſchen beobachtet. Calvin 
opferte den Menfchen dem orthoboren Himmel, Rabelais einer jelbftge- 
machten Ipeenwelt, Montaigne dem irdiſchen Leben. Der Erſte, ein 
Tragifer, lebte in der Bergangenheit, der Zweite, ein Komiker, in ver 
Zukunft, der Dritte, ein Imbifferenter, in ber Gegenwart. — 

Rabelais hat Ihöpferiih auf die Sprache jeines Volkes eingewirkt, 
und wern er auch felbftgemachte Wortungehener, griechiiche und latiniſche, 
in dieſelbe emführte, jo hat die fpätere Spracdhentwidelung ſolche Aus⸗ 
fohreitungen von felbft bejeitigt um blos das Gute aus der unab- 
fihtlihen Reform des Satirifers beibehalten. Der Geift der Hummo- 
riftifhen Bolfsliteratur aber ſchwand mit Rabelais' Tode dahin und 
machte auf Jahrhunderte hinaus einer Titerariichen Hegemonte der „Ge- 
bildeten” Platz. Der Geift des Antiken, ver für den ‘Dichter ver popu⸗ 
lären Rieſenchronik blos Hilfsmittel gewejen, wurde für feine Zeitgenofien . 
und Nachfolger in der franzöftichen Literatur beinahe Selbſtzweck, wenn 
auch in verborbener und mißverftandener Art und Weife. 


B. Bie Hof: und Gelehriendidtung. 


Den Anftoß zu diefer Entwidelung ver franzöfifchen Poeſie gab bie 
Wiederherſtellung der Wiflenichaften oder die „Renaiffance”, wie bie 
Franzoſen dieſe Epoche ver Weltgefchichte ſchlechtweg nennen. Diejer 
Name ift wirkfich bezeichnend für Frankreich; in Deutſchland, Italien, 
England und Spanien war e8 mur der Geiſt des Altertums ſelbſt, der 
wiederhergeftellt wide; auf vie Nationalliteratur hatte Die Erwedung 
desjelben keinen over wenig Einfluß; die nationale Dichtung entwidelte 
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fih in jenen Ländern felbftändig und ohne fih auf gelehrte Forichungen 
zu ftügen. In Frankreich dagegen wurde die Dichtung des ſechszehnten 
bis achtzehnten Jahrhunderts ſchlechterdings ein Kind der Wiedergeburt 
des klafſiſchen Altertums, ohne deſſen Einwirkung auch Rabelais, der ſich 
noch die meifte Unabhängigkeit bewahrte, — wol ſchwerlich zum Dichter 
geworben wäre. Da nun aber ber Geift einer frühern Zeit, bei ven ver- 
änderten focialen, politiihen und religiöſen Verhältniſſen, niemals ganz 
in eine jpätere übergetragen werben kann, jo wurbe auch die Nahahmung 
der Haffiichen Literatur durch die Franzoſen eine in fi hohle und un— 
wahre Erſcheinung. In ihrer Eitelfeit als „große Nation“ betrachteten 
fi die Franzojen als die Nachfolger ver Römer, als die rechtmäßigen Erben 
der Macht und des Ruhmes der Letzteren, und daher auch ihrer Bildung 
und Wiſſenſchaft. Zur Anlehnung an den geiftigen Horizont des Volkes 
und zu deſſen Erhebung, Erweiterung und Bereblung waren die Gelehrten 
und Bornehmen zu hochmäütig, und in ihrem Düntel glaubten fie ſich daher 
zu Fortſetzern der römiſchen und der von biejer in fich aufgenommenen 
griechiſchen Geiftesthätigfeit berufen. 

Dies ift indeſſen nicht jo zu verftehen, als ob jeit dem jechszehnten 
Jahrhundert alle franzöfifhen Dichter außer Rabelais abſichtlich vie 
alten Klaſſiker, und blos dieſe, nachgeahmt hätten. Diefe Nachahmung 
wuchs allmälig und theilweiſe unabſichtlich aus dem poetiſchen Bedürf⸗ 
niffe hervor, welches der herrichende Zeitgeift modelte; aber fie war von 
Anfang an erkennbar und beherrichte die Poeſie um fo mehr, als beren 
Träger jelbft, ohne Rüdficht auf Alter und Geſchlecht, eifrige Studirende 
der alten Sprachen waren. 

Sp wear gleich die erfte dichteriſche Kraft diefer Richtung eine Dame, 
— Margarete von Balois, die ältere Schwefter König Franz I 
geboren 1492, mit fiebenzehn Jahren Gattin tes Herzogs von Alencon, 
ipäter Heinrichs von Albret, Königs von Navarra, geftorben 1549. Gie 
(a8 die griechifchen und latiniſchen Klaffiter und des Erasmus Werke in 
der Urfprache und lernte hebräiſch, Forrefpondirte mit den Gelehrten ihrer 
Zeit und beſchützte Diefelben, wenn fie der Neformation zugeneigt waren, 
gegen die Ketergerichte, Kerfer und Scheiterhaufen ihres Bruders oder 
verhalf ihnen zur Flucht. Ihre Gefühle waren religiös, aber duldſam, 
— fie gehörte zur Kirche der Erasmus und Rabelais, deren Wahlſpruch 
war: leben und leben laffen, weshalb fie auch von ver feßerjüchtigen Sor- 
bonne in Unterfuchung gezogen, doch ihres Standes wegen freigejprocdhen 
wurde. Ihr Hauptwerk ift „U’Heptameron ou l’histoire des Amants 
fortunds.“ Es ift eine dem Decamerone bes Boccaccio nachgeahmte 
Novellenfammlung, deren, einzelne Stüde von Badegäften in den Pyre⸗ 
näen, bie fih vor einer Uberſchwemmung in ein Klofter geflüchtet haben, 
erzählt und denen noch Geſpräche der Gejellichaft über ihren Inhalt beige- 
fügt werben. Das Bud ift zart und anmutig gefchrieben, von eleganter 
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Sprache, die ſich von der heutigen wenig mehr unterjcheidet, und der erfte 
Derausgeber desjelben, das erft nach dem Tode der Berfaflerin erjchien, 
charakterifirt e8 durdy den Ausſpruch, daß Margarete „se joue sur les 
actes de la vie humaine.“ 

In Margareten Dienfte trat 1518, auf Beranlaffung ihres könig⸗ 
Lichen Bruders, der Dichter Element Marot (geboren 1495 zu Cahore) 
und begann mit ihr einen geiftigen Verkehr, ven die gejchäftige Fama 
zum Xiebesverhältnig geftenpelt hat. Marot führte außer ver Leier aud) 
das Schwert und wurde in der Schlacht bei Pavia mit feinem Könige 
gefangen. Aber er war Anhänger ver neuen Lehre und wurde dafür 
als Keger in Chartres eingefperrt, nach feiner Freilaffung troß des Schußes, 
den ihm ber König angebeihen ließ, verfolgt und in bie Verbannung 
getrieben, endlid aber aus Sehnſucht nach der Heimat 1536 in Lyon 
dazu gebracht, feinen Glauben abzuſchwören und ven alleinſeligmachenden 
anzunehmen. Um ſeine Ketzerei abzubüßen, überſetzte er die Pſalmen, 
deren Widmung der König annahm, die er aber auf Andringen der Sor- 
bonne-Pfaffen bald verbot, worauf fie — von Marot in Genf voll 
endet, zum Kriegsgefange der Hugenoten wurden. Aus Genf vertrieben, 
ftarb er im Elend zu Turin 1544. Marotd Leben und Dichtung haben 
viel Ähnliches mit denen Billons ; auch er war ein Sohn des Volkes, 
oft gefangen und verfolgt, unverzagt im Unglüd und trogig den Be- 
brüdern gegenüber; aber glänzenvere Berhältniffe machten ihn zum Hof- 
dichter. Er überfegte Vergil und Ovid, ahmte Martial nad) (das Grie- 
chiſche war ihm fremd), jchrieb feurige Jugendgedichte, ſeit feiner Be— 
theiligung an den Religionsfämpfen aber nur nod) ſchwache, von der 
Bläſſe des Gedankens angekränkelte“ Verſe, in denen er die Reformation 
in verunglückter Weiſe beſang. Seine Sprache iſt gebildet, fein und maß⸗ 
voll; ſorgfältig hütet ſie ſich vor ſtarken Ausbrüchen der Leidenſchaft. 
Das Befte leiftete er in der Satire, doch war auch dieſe ohne Bitterfeit 
und wurte aufgewogen durch feine ebenjo von Kriecherei fich fernhaltende 
Schmeichelei gegenüber dem König. 

Marot war das Vorbild der nad feinem Tode auftretenden fran- 
zöfiihen Hofdichter. Unter ihnen tft zu nennen: Mellin de Saint- 
Gelais, der verweichlichte Almofenier des Königs Heinrich II., guter 
Katholik, aber Feind des Mönchsweſens und ber Allmacht Roms. Er 
war des Griechiſchen mächtig, ahmte bie Alten aber auch die Italiener 
nach und führte das Sonett mit feinen füßlihen Galanterien in Frank⸗ 
reich ein. Diejen legtern Zug betrachteten andere Dichter als einen Abfall 
vom Prinzip der Nenaiffance, und traten, an ihrer Spige Joachim bu 
Bellan (1524 bis 1560), unter dem Namen der Brigade, ſpäter 
jelbftgefällig ver , Plejade“, zufammen. Sie verdammten ſowol das Dichten 
in ben alten Spracen jelbft, als dasjenige nach anderen Muftern ale 
den Alten. Dies war das förmliche Programm der franzöflichen ſo— 
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genanuten Klaffit, die von da an ihren Aufichwung nahm, nachdem fie 
bisher blos vorbereitet worden. Du Bellay’s Worte fielen auf frucht- 
tragenden Grund. Die Dichter riffen fi von da an um die Refte des 
Haffifchen Altertums, befangen mit Vorliebe römiſche Ruinen und gefielen 
fi in der Geſellſchaft der olyumpifchen Götter. Der hervorragenpfte umter 
ihnen wurde ber ſchnell berühmte Pierre Ronſard (1524—1585), den 
fein Jahrhundert arg verhätjchelte, mit jchmeichelhaften Sagen umgab, 
mit Königen in Berwandtichaft brachte und deſſen fchon hundert Jahre 
ſpäter nicht mehr genießbare, ja „pitoyable“ gefundene Berje e8 in den 
Himmel erhob. Er ſchrieb Oden nad Pindar und Horaz, in denen er 
u. U. den Mörder Karl IX. anfang, und beren Verſtändniß er Denen 
abiprah, weldhe vie alten Sprachen nicht kannten, wie in ven elenven 
Zeilen: 

Les Frangais qui mes vers liront 

S’ils ne sont et Grecs et Romains, 


Au lieu de ce livre il’ n’auront 
Qu’un pesant faix entre les mains. 


Saint - Gelais nannte Ronfard einen Peranten, Rabelais machte fid 
über fein „Pindarifiren“ Iuftig, deſſen er ſich als „ver Exfte in Frankreich“ 
gerühmt hatte. Ronſard ging jo weit, nad Analogie der griechifchen 
Sprache neue franzöfifche Wörter bilden zu wollen, wie eauer von eau, 
fouer von feu, nourrit-vigne als Beiwort von Bachus u. |. w. Er 
empfahl bezeichnender Weife in ven Gedichten „une grande sonnerie et 
batterie“ und den öftern Gebraud des Buchſtabens R! Sein Hauptwerf 
war bie „Branciade“, wie Scherr fagt: das erfte „jener epifchen Pfuſcher⸗ 
werfe, welche eine jo gähnente Langeweile auspünften. * 

Ein etwas befierer Geſchmack, auch mit Geift verbunden, jedoch ber: 
felben Schule wie die Dbigen huldigend, wurde herrſchend in Franz von 
Malherbe (1566— 1628), der fi vor Allem hütete, in bie Ein- 
jeitigfeiten und Ausfchweifungen der Ronfarbianer zu verfallen. Er trat 
als Reformator der entarteten franzöfiichen Poefie auf und feine Bere 
find wenigftens noch lesbar, was unter Anderm daher fommt, daß er bie 
Nahahmung der Alten auf den Stoff beichränfte und diejenige der Form, 
bie Ronſard in's Aſchgraue getrieben hatte, verwarf. Jetzt erft wurden 
bie Verſe wieder franzöſiſch, ftatt gallo⸗griechiſch, wie die Plejade gewollt 
hatte. Malherbe ftrebte nad Einheit der franzöfiihen Sprache im ganzen 
Reiche, indem er, in allzu großer Pebanterie, Das Idiom, melches auf 
dem Plage Saint-ean in Paris geſprochen wurde, als ſolches won ganz 
Frankreich empfahl, weil e8 dort den Veränderungen durch einftrömende 
Einwanderung am wenigften ausgeſetzt war. Auch gab er ver Poefie 
feines Volles ein einheitliches Versmaß,. das zwar ſchon vor ihm angewandt 
worden, aber nicht allgemein, von da an jedoch für die Franzoſen charakteriſtiſch 
wurde, den fteifen und ſchleppenden Alerandriner. 
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Unter Malherbe's Nachfolgern, weldhe größtentheild der Erwähnung 
nicht wert find, da fie feine Spur von Originalität oder Genie verraten, 
ragt allein der Reformator der franzöflihen Satire, Mathurin Regnier 
(1573—1613) hervor, deſſen Verſen es nicht an „fcharfer Beobachtungs- 
gabe und ſchlagendem Wie“ fehlt, und ber ven damaligen Pſeudoklaſſikern 
darum viel zu natirlih und zu wenig pebantiih war. Während dieſe 
Satire, wie 3. B. namentlich die Satire Menippde, welche Pierre Pithou 
und mehrere andere Dichter gegen die katholiſche Ligue richteten (1594) 
und welche nicht wenig zum Siege Heinrichs IV. beitrug, — friſch in 
das faule Fleiſch ver damaligen fozialen und politifchen Zuftände einfchnitt, 
flüchtete fi Dagegen vor deren Unannehmlichkeiten vie Idylle, indem 
fie fih zum matten Hirtengebichte abjchwächte, im vie geträumten Reiche 
einer niemals dagemejenen ideellen Welt und in eine durchaus unnatürliche 
fogenannte Natur. Unter ihren Pflegern war ber bebeutenbfte Honore 
D’Urfe (1567—1625), aus deſſen Roman „Astree“ blos der Name 
feines Helden Seladon, als ſprichwörtliche Bezeichnung ſchmachtender 
Liebhaber, unfterblich geworben, der Neft aber — vergeflen if. Es war 
eine Berirrung des Geſchmacks, wurzelnd in der Einbildung, daß ver- 
fleivete Herren und Damen des Hofes und der Salons Hirten und 
Hirtinnen vorftellen konnten, welcher Blöpfinn damals nicht nur m . 
Frankreich, jondern ſchon vorher in Italien und Spanien und ſpäter auch 
in Deutſchland und England graffirte. ' 

Dies waren die Borläufer der eigentlichen Blütezeit franzöfticher Pſeudo⸗ 
klaſſik, welche in vie zweite Hälfte des ftebenzehnten Jahrhunderts fiel. 


Zweiter Abſchnitt. 
y 
Die deutſche Poeſie. 


A. Bie Aachklänge des Mittelalters. 


Im eigentlichen Deittelalter befand fi, nachdem bie Blüte der 
Klöfter mit dem zwölften Jahrhundert aufgehört, die deutſche Literatur in 
den Händen des Nittertums, das indeflen lauter dem Charakter des 
eigenen Volkes feineswegs entſprechende Stoffe, ohne alle innere Begeifterung 
und Naturwahrbeit, nach meift ausländifchen Muftern bearbeitete, und 
defien Triumfe daher nur erfünftelte und vorübergehende jein fonnten. 
Die Kulturgefchichte des Mittelalters hat dies (Bd. III. ©. 377 ff.) näher 
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nachgewiejen und begründet. Erſt vie Volksdichtung, dieſes aus halbtauſend⸗ 
jährigem Schlummer allmälig erwachende Dornröschen, machte Die erlogenen, 
weil aller Empfänglichkeit für Naturfchönheit baren Minne= und Lenz- 
Empfindeleien ver Minnefinger verſtummen, unter denen ber einzige felb- 
ftändig Fühlende und männlich Denkende, Walter von der Bogelweide, 
wie ein Fremder bafteht, daher auch mit dem eigentümlichen, friſchen und 
fühnen Spruchdichter Vridank (Bo. III. ©. 368) zufammengeftellt wer- 
den darf. — Die Vollspichtung, die ſchon in diefen herrlichen Sprüchen 
eingewirft hatte, untergrub ferner die verſchwommenen, myſtiſchen Artus⸗ 
und Gralvichtungen, die in Wolframs von Eſchenbach Parcival ihren 
vielbewunderten und gedanfenvollen, aber unklaren und ungefunden Gipfel 
erreichten, indem fie vorerft in deſſen Gegenpol, in Gottfrieds von Straß- 
burg Zriften und Iſolde, durch verflärte Sinnlichkeit ſchalkhaft hindurd- 
gudte, darauf aber mit der gefunden, vollstümlichen Koft ver Nibelunge- 
Not das Fünftlihe Gebäude umftürzte. Dieſe volltönende deutſche Ilias 
ift es, die mit Gudrun (Br. III. ©. 365 ff.) ein an die Epen Homers 
erinnerndes Zweigeftirn bildet, welchem die jpäteren Fleineren Helvenlieber, 
wie Dietrichs Ahnen und Flucht, die Ravennaſchlacht, Otnit und Wolf- 
bietrih, Eden Ausfahrt, ter Nofengarten u. ſ. w. (ebd. ©. 367) 
. nicht von ferne vergleihbar find. So erftand nad) und nad) eine deutſche 
Nationalliteratur, in deren mwohnlichem, jchlichtem Haufe neben Anderen 
der auch auf Vridank's Schultern ſtehende Fabeldichter Ulrich Boner 
(ebd. ©. 368) ſich heimisch einrichten konnte. Die Poefie war nun zwar 
in ben Schos des Volkes zurüdgelehrt; allein die troftlojen politischen 
Zuftände Deutſchlands, die Verdorbenheit der Kirche, die Unmiffenheit 
bes Adels und die Berfunfenheit des Bürgertums in das Jagen nad) 
materiellem Erwerb, zwangen die Dichtlunft, nach jenem helvenhaften An- 
laufe bald wieder in ein beſchränkt bürgerliches, mehr praftifches als ideales 
Gewand zurückzukehren, und zwar gerade zu der Zeit, mo fie jemjeits 
der Alpen in dem glorreichen toscanischen Trifolium des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts ihre Glanzzeit feierte. Die Periove des Humanismus, welde 
jogar dieſe Triumfe der italienischen Literatur unterbrechen Tonnte, mußte 
um jo mehr in Deutichland, deſſen Spradhe den Gelehrten als eine 
barbarifche galt, das einheimijche Element nievervrüden, deſſen literariſche 
Äußerungen fich daher nach den verfchienenen Volks-Dialekten zerfplitterten. 

Die Kultur der deutihen Sprache machte jomit in dem Zeitalter, 
von welchem unfere Darftellung handelt, wefentliche Rüchſchritte. Die 
profaifche Form überwog im Schrifttum, und jelbft was Poefie fein wollte 
ober zu fein vorgab, lag im profatfchen Gedankenkreiſe befangen. Die 
ſtädtiſche Bevölkerung, das Bürgertum, hatte die Erbichaft des Rittertums 
übernommen; den Dichtern aber, welche diefer Kreis lieferte, kam es blos 
auf die Form an, — wurde dieſe gewahrt, jo fragte Niemand nach dem 
dichteriſchen Geiſte. Die poetiihe Sprache der ritterlichen Sänger, ſo 
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unwahr und affeftirt fie fein mochte, war doch fein, ja oft reizend und 
ltebenswürbig geweſen; diejenige der dichteriſchen Handwerker und Krämer 
wurde, in Folge der rauhen und einförmigen Beichäftigung derſelben, 
unbeholfen und plump, und fo konnte ſich auch die gezierte und verfünftelte 
Form, in welche man die alltäglichiten Gedanken brachte, nicht erhalten, 
ſondern wurde ſelbſt immer roher und gemeiner. 

Die Träger der deutſchen Dichtkunſt in dieſer ihrer Verfallzeit waren 
entweder Dichter von Gewerbe, auch „Gehrende“ genannt, oder Meifter- 
fänger, — Ürftere das eigentlich poetiſche, leichtlebige und vagabun- 
dirende, Lettere das ſeßhafte, folive, profaifhe Element. Die Meifter- 
fänger, eigentlich mehr Sänger als Dichter, denen daher die Dichtung - 
mehr der Tonkunſt wegen als um ihrer felbft willen da war, fuchten bie 
Stifter ihrer Kunft unter den ritterlihen Minneſängern und find als bie 
bürgerliche Fortſetzung dieſer adeligen Zunft zu betrachten. Mit ächt 
jpießbürgerlicher, man könnte beinahe fagen chinefiiher Gewifienhaftigkeit 
lebten fie ihrer „Kunft“ nad gewiſſen Regeln, deren Inbegriff man bie 
„Zabulatur” nannte und deren Befolgung ihre Vorfteher over „Merfer “ 
ftreng beobachteten. Die Meifterfänger bildeten in den verſchiedenen Städten 
Schulen, hatten gleich ven Zünften ihre Herbergen, wo fie ſich verfammelten, 
hielten „Feſtſchulen“ in ven Kirchen ab und zerfielen in die fünf Grabe 
der Schüler, Schulfreunde, Singer, Dichter und Meijter. Ihre Sang- 
weijen erhielten die barofften und lächerlichſten Namen, 3. B. vie überkurtz 
Adend-Rötweis, die abgeſchiedene Vielfraß-Weis, die geblümte Paradißweis, 
vie fette Dadhsrweis u. f. w., und wer fich in den eng gezogenen Grenzen 
ihrer Tabulatur nicht wol fühlte, erhielt den Abſchied. Es war eine 
geihmadiofe Einpferhung ver Kunft, und das höchſte Ziel beftand in 
ſchulgerechter Reimerei. Indeſſen hatte der Meijtergefang auch feine guten 
Seiten. Konnte doch der deutſche Handwerker, wenn er die Woche hindurch 
gearbeitet und Samstag Abends fein Schurzfell abgelegt, am Auhetage 
mit feinem reichern Mitbürger als Sleichberechtigter in ver Geſellſchaft 
der „Liebhaber des deutſchen Meiſtergeſanges“ zufammentreten, die geijtigen 
Hobel- und Feilipäne von ſich jhütteln und fid) als Sänger fühlen. Es 
wer doch wenigſtens der Verſuch einer idealen Erhebung über das AU- 
täglihe und bewahrte die theilnehmenven Jünglinge und Männer vor 
entehrenden Berirrungen. 

In der deutſchen Literatur des Reformationszeitalters ijt vor Allem 
zwifchen der Volks- und der Kunſtdichtung zu unterfcheiven. Die 
Vreiheit in der Wahl des Stoffes hatte die natürliche Folge, daß erftere 
an Gehalt und Schwung die lettere bei Weitem überragte; denn fie war 
nicht, wie bie Dichtungen der Meifterfänger, an religiöje und chriftlich- 
moraliihe Gegenftände gebunden, noch wie jene der „Gehrenden“ vom 
Wolgefallen der Großen abhängig; frei bejang fie vie Liebe und bie 
Natur, und aus ihren vom Zopftum ber zünftiichen Dichtkunſt geächteten 
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Werten ging jpäter eine neue Blütezeit deutſchen Singens und Sagens 
hervor. 

Die einfachften und älteften Beftanptheile der Volksdichtung finb vie 
Volkslieder. Leider ift und mur ein Heiner Theil verfelben auf- 
bewahrt; das Borhandene läßt aber auf den Reichtum und die Mlanig- 
faltigfeit des Ganzen ſchließen. Die Volkslieder blieben nicht, gleich den 
Minneliebern, bei einem und vemjelben ermübenden Gegenftanve ftehen, 
ſondern verbreiteten fich in unendlicher Vieljeitigfeit Über das ganze Gebiet 
menjchlihen Thuns und Treibens. So trat denn neben ter Liebe zum 
Werbe auch jene zum erquickenden Rebenjafte, zum „eblen Waidwerk“, zur 
ſchönen Natur hervor. ALS treffliches Beispiel geben wir einige Strophen 
aus damaligen Bolfstrinflievern (wie fie Fiſchart in feiner „Geſchicht⸗ 
klitterung“ mittheilt) : 


Den liebften. Bulen, den ich hab, 

ber liegt beim Wirt im Keller; 

er bat ein bölzins Rödlin an 

und heißt der Diufcateller. 

Er bat mich nechten trunken g'macht, 
und frölich diefen Tag vollbracht, 
Drumb geb ih im ein gute Nacht. 


Bon diefem Bulen, den ih mein, 

will ih Dir bald eins bringen; 

es ift der allerbefte Wein, 

macht mich luſtig zu fingen, 

friſcht mir das Blut, gibt freien Mut, 
als durch fein Krafft und Ei igenfchafft : 
nun grüß’ ich dich, mein Rebenſafft. 


Wer bie mit mir will froͤlich ſein, 
das Glaß will ich im pringen; 
wer trincken will den guten Wein, 
der muß auch mit mir fingen: 

fo trinden wir Alle 

diefen Wein mit fchalle. 


Diefer Wein vor alle Wein 
ift aller Wein ein Fürften: 
Trind mein liebes Brüderlein, 
jo wird di nimmer dürften! 


Wer aber nicht will frölich fein, 

der joll nicht bei uns bleiben; 

wir trinden drumb den guten Wein, 
die forgen zu vertreiben. 

Drumb Bruder mein, ich bring bir das, 
fo vil vom Wein ift inn dem Glaß. 
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Je nach ihrem Inhalte oder nach dem Stande, von deſſen Angehörigen 


fie geſungen wurden, gab es Baterlands-, Liebes-, Natur-, Wander⸗, 


Trinklieder, — Handwerks⸗, Jager⸗, Soldaten⸗, Reiter⸗, Studenten⸗ und 
ſogar Bettlerlieder, endlich außer den rein lyriſchen Dichtungen auch Lieder, 
welche Begebenheiten beſangen, theils aus dem Volksleben, theils aus der 
Geſchichte. Es find dies die Vorläufer der fpäteren Balladen und Romanzen, 
und unter ihnen, den wahren Goldkörnern der deutſchen Dichtung, nehmen 
die Schlacht- und Heldenlieder der beiden äußerften Vorpoften des deutſchen 
Volkes im Süden und Norden, der Schweizer und ber Ditmarfen, einen 
hervorragenden Rang ein. Einen komiſchen Anhang bilden die fogenannten 
Lügenmärchen. Es fpricht aus ben Vollslievern eine Wahrheit und eine 
Kraft, eine Friſche und eine Innigkeit, die jett noch erquickt und labt 
und ſtets unübertroffen daftehen wird. Das ift denn auch der Grumd, 
warum fie noch immer im Bolfe fortleben, und für einen Kunſtdichter 
gibt e8 keinen ſchönern Lorbeer, als wenn feine Lieber, wie 3. 3. fo manche 
Uhlands, in das Eigentum des Volkes übergehen und zu eigentlichen 
Bolfslievern werben. | 

Wie das Volk feine Gefühle in die Volkslieder, fo brachte es feine 
Gedanken, meift ebenfalls in poetiicher Form, in die unter ihm fo beliebten 
Sprüde und Reden, deren einfachite Form, die Sprichwörter und 
Bauernregeln, in Jedermanns Munde find. Vridanks Fühnes Salz fand 
noch immer feine Nachahmer, und die tiefiten fittlihen Wahrheiten wie 
die fühnften Beurteilungen ber herrſchenden ſtaatlichen und religiöjen YJu- 
ftände und damit verbundene volfstümliche Reformationsgebanten finden 
fi in den Volksſprüchen hingeworfen, beſonders in der vollenvetern Form 
der BPräambeln (verborben Priameln), welche nach einer Reihe treffender 
Bilder aus dem Leben eine praftiiche Nutzanwendung kurz andeuten und 
bald voll fchalfhaften Mutwillens, bald voll beißenvder Kritik find, wie 
3. B. das folgende Stück: 


Welcher priefter ift zu krank und zu alt, 
der nicht bet pabfts ober biſchofs gwalt 
der jelten in ben büechern liest, 

und allweg gerne trunken ift, 

und in der fchrift ift Übel gelert, 

und an feinen finnen ganz verfert, 

und nie fein predigt bet gethan, 

und dazu war in bes pabftes kann, 
und au der beichte ſaß und fchlief, 

fo man im beidt von fünben tief, 

und nit wüßt, was eine todſünde wer, 
der wer nicht ein guter beichtiger. 


Bewegte fi das Bolt jelbftändig und eigentümlich, je ſchöpferifch, 
in Dicytungsformen, weldhe ein unmittelbarer Ausprud von Gefühlen und 
Gedanken find und von ihrem Stoffe nicht abhangen, jo konnte es fich 
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dagegen nicht zu jelbftthätiger Schöpfung jolcher Werke erheben, in welchen 
ber leitende Gedanke in einer Reihe zufammenhängender Begebenheiten 
abgehandelt und kunſtooll ausgefponnen wird. Das Volk lebt von einem 
Tag auf den andern, es arbeitet nicht für vie Zukunft, ſchafft nicht Werke 
für kommende Geſchlechter oder denkt wenigftens nicht Daran, daß feine 
Lieder und Sprüche ſich eines dauernden Beſtandes erfreuen könnten. 
Lyriſche und didaktiſche Dichtungen kann Daher das Volk hervorbringen, 
nicht aber epiſche und dramatiſche, weil ſolche Zeit und Kenntniſſe voraus⸗ 
ſetzen, die dem Volke nicht vergönnt ſind. Dagegen iſt das Volk geneigt, 
ſolche größere durchdachte Dichtungen, wenn ſie ihm mundgerecht und ver⸗ 
ſtändlich bearbeitet werden, aufzunehmen und mit Liebe zu pflegen, ſie ſich 
ganz zu eigen zu machen, und daraus entſtehen die Volks bücher und 
die Volksſpiele, — Werke, welche den Volkston getroffen haben und 
in ihrer ganzen Art aus dem Volke zu ſtammen ſcheinen, ja oft mit den 
Volksliedern und Volksſprüchen Das gemein haben, daß ihre Verfafſſer 
unbefannt find. Gegenftand joldher Volksbücher und Volksſpiele find denn 
naturgemäß oft Sagen und Geſchichten, die ſich im Volke aus nicht felten 
halb vergeflenen Ereigniffen durch Gedankenverbindung und Ausſchmückung 
gebildet und erhalten haben und won irgend welchen gewanbten Händen 
zufanmengefligt werben. 

Den erften Anftoß zur Bolksbücherliteratur gab Die deutſche Helden⸗ 
fage, welche aus der Bermälung ver deutſchen Götter- und Heroenmythe 
mit den Stürmen ver Völkerwanderung, viefer „Götternadht“ des Heiden⸗ 
tums, hervorgegangen ift. In den fpäteren Dichtungen, welche als ſchwache 
Epigonen des Nibelungenlieves erjcheinen, ift es Denn auch Der fie durch— 
dringende Volksliederton, der ihnen einigen Wert verleiht, wie im fünfzehn- 
ten Jahrhundert das Lied vom hörnenen Sigfrid (Bd. II. ©. 63), 
das Hildebrandslien (ebd. ©. 364) beweifen, erfteres eine fürzere, 
von hriftlichen Zuthaten wieder befreite Wiederholung der Nibelunge-Not, 
leßtere8 eine Wiedergeburt jenes „älteften Denkmales deutſcher Poefie“, 
des altnieverländiichen Liedes von Hiltibraht und Hadhubrant. Eine blofe 
rohe und geiftlofe Zufammenftoppelung, ja Berftümmelung, ift Kaſpar 
von der Roens fogenanntes Heines Heldenbuch, (ebd. ©. 367), das 
in bie zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts fällt. . 

Die mythiſch-hiſtoriſche Helvenjage hatte ſich nach und nad, überlebt 
und vermochte der Nation fein Interefje mehr abzugewinnen, — war ja 
doch Fein Geift mehr vorhanden, der fie in neue Bahnen weifen, für fie 
Begeifterung erweden konnte. Es mußte zu neuen Stoffen gegriffen wer: 
den. Ein alter Gegenftand der unmittelbaren und unwillfürlihen Volle: 
dichtung, unzweifelhaft noch älter als bie Helvenfage, war vie Thierjage, 
ein Hanptmoment ber älteften Mythologie (Bd. III. ©. 368). Der zur 
Zeit ver „höfiichen Dichtung” der Gral» und Minnefänger ganz vergefiene 
Stoff lebt erft wieder am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts auf, we 
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ſich ja auf allen Gebieten menſchlicher Bildung ein freierer und ſelb⸗ 
ftändigerer Geift zu regen begann. Wie Henri der Glicheſäre eine 
franzöfiiche, jo führte zu jener jpätern Zeit ver jülich'ſche Hofmann Nikolaus 
Daumann, um fi für erlittene Hofintrigen zu rächen, die nieder: 
länbifhe Bearbeitung Maboc’s in Deutjchland ein, und zwar in nieber- 
deutſcher Sprache unter dem Titel: Reineke Vos, mobei er großes 
poetijches Talent, fowie „geläuterten Geſchmack und gejundes Urteil” an 
den Tag legte. Reineke ift „die bitterfte Satire gegen die Geiftlichkeit, 
gegen die von ihr anempfohlenen Werke der Scheinheiligfeit, gegen ven 
Mißbrauch der wichtigften Sagungen der Kirche, fowie zugleich gegen bie 
Fürſten und die Nichtswürdigkeit ver Höfe.“ Es ift ein in jeder Beziehung 
weit vorgejchrittenes Werk im Vergleich zu dem bes Glichefäre und eine 
ver erften oppofitionellen Schriften, welche dem kirchlich⸗politiſchen Sturm 
am Anfange des jechszehnten Jahrhunderts vorangegangen find. Der 
Inhalt ift durch Goethe allbefannt geworben. 

Der blojen Unterhaltung ohne irgend welche Tendenz biente eine 
Menge weiterer Vollksbücher, welche meift aus dem Franzöſiſchen oder aus 
anderen romanifhen Sprachen übertragen find, fo 3. B. der hörnerne 
Sigfrid, ber Herzog Ernft, die vier Haimonskinder, bie 
ſchöne Meluſina, Fortunatus, üſops Fabeln, Hug Schapler (d. h. 
Hugo Capet), Griſeldis, die ſchöne Magelone, Kaiſer Octavianus, die ge⸗ 
duldige Helena, Hirlanda aus Britannien, Genoveva. Indiſchen Urſprungs 
ſind „die ſieben weiſen Meiſter“, mittellatiniſchen Salomon und Markolf 
und die Gesta Romanorum. Alle aber, namentlich deshalb bemerkenswert, 
weil fie gegenüber der ſtandesſtolzen höfiſchen Dichtung die Gleichberech⸗ 
tigung der Stände zur Schau tragen, — werben an Bebeutfamfeit und 
an Acht deutſchem Charakter und Urfprung weit übertroffen durch zwei 
Bücher, deren Stoffe die beiden Seiten des deutſchen Vollscharafters, 
ven ‚grübelnden und den ſchalkhaften, trefflich illuftriren, nämlich die Ge- 
ihichte vom tragiſchen Volkshelden Yauft und diejenige vom komiſchen 
Bolfshelden Eulenfpiegel, fowie durch einige andere, ſich unwillfürlich 
um die genannten gruppirende Tendenzſchriften. 

Till Eulenspiegel wear eine wirflihe Perſon, ein Bauernſohn 
aus dem Lande Braunſchweig, welcher im vierzehnten Jahrhundert als 
aufgemwedter LTanbdftreicher fein Weſen trieb. Seine Lebensgejchichte, nach 
und nad zufammengetragen, nicht ohne andere Werke theilweije zu plündern, 
und zuerft 1519 von Thomas Murner herausgegeben, ift eine Enkyklopädie 
des Humors, deſſen Hauptwig darin befteht, daß ver Help alles ihm Auf- 
getragene nach dent blofen Wortlaute verrichtet und demzufolge verpfujcht. 
Es ift daher eine Verjpottung des Buchftabenkultes und zeigt Denen, bie 
nicht blind find, wie einfältig, ja toll es ift, Ausiprüche, die dem gefunden 
Menjhenverftande bildlich erjheinen, wörtlich zu verftehen. Eulen⸗ 
jpiegel ift das erfte deutſche Buch, welches den damals jo verachteten 
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Bauernſtand gegenüber den bevorzugten Edeln und Städtern zur Geltung 
bringt und ihn die Lauge feines Spottes über feine Dränger ohne Unter- 
ſchied des Standes ausgießen, Recht, Sitte, Religion, Wiſſenſchaft und 
Alles, was ſonſt herrfchte, erbarmunglos verhöhnen läßt. Mit beißendem 
Humor trat der Bauer auf, mit eifernem und feurigem verhängte er 
wenige Jahre nad) dem erften Erfcheinen des Buches Blut und Brand 
über das deuntſche Reich und ging nad einer neuern Nibelungennot in 
neuer Knechtſchaft unter. 

Gleich Eulenfpiegel war auch Doktor Fauft, der Held des zuerft 
1588 zu Frankfurt erfchienenen Vollsbuches, eine wirkliche Perfon, ein 
in mehreren gleichzeitigen Schriften erwähnter Nefromant, Chiromant 
und Aftrolog, mit dem Bornamen Georg (in der Volksſage Johann, viel- 
fach mit dem Buchdrucker Fuſt verwechſelt, ſ. oben S. 77), deſſen haupt⸗ 
ſächlichſtes Treiben in den Beginn des ſechszehnten Jahrhunderts fällt, 
und der das gelehrte VBagantentum, das „fahrende Schülertum“ vertritt, 
wie fein Gegenfühler Eulenfpiegel das vollstümlihe. Dem Humor bes 
Letztern gegenüber, der ſich über die ganze Welt Iuftig macht, dem fein 
Grübeln über fohwierige Fragen jchwere Stunden und ſchlafloſe Nächte 
verurfacht, dieſem unvermäftlichen Realismus gegentiber ftellt Fauſt ven 
ganzen ſchmerz⸗ und leidvollen Idealismus des deutſchen Weſens dar, das 
raftloje Streben nach Erkenntniß der Urfachen des Seins, das kein Opfer 
ſcheut, das „verjchleierte Bild“ zu enthüllen und eher ſich ſelbſt zum Opfer 
bringt, eher ſich mit ſeinem Blute den böſen Geiſtern verſchreibt, um zu 
erreichen, was ihm die guten Geiſter nicht bieten können, — als daß er 
ſich bequemte, ferner einer ungewiſſen Zukunft entgegen zu lungern. An 
dem in biefem Unternehmen liegenden Widerſpruche, an der Unmöglichleit, 
Gutes durch ſchlechte Mittel zu erzielen, Wahres vom Geifte ber Lüge zu 
erfahren, geht denn natürlich ber Idealiſt zu Grunde, und die in ihm 
betrogene Menſchheit — weiß ſo wenig wie zuvor. Die Fauſtſage aber 
iſt ein Problem der deutſchen Dichter und Denker geblieben und hat, be- 
fonder8 in neueſter Zeit, den Tieffinnigften derfelben Veranlaffung zu den 
herrlichften Blüten des Gedankens geboten und Werke in’s Leben gerufen, 
welche nicht ermangelten, den tiefgreifendften Einfluß auf Das ganze Leben 
und Treiben der Gegenwart auszuüben. 

Diefe beiden deutſchen Charakterbücher haben auch ihre, wenn ſchon 
unabfihtlihen Gegenftüde erhalten. In venjelben Zeiten der größten 
politifch-fozialsreligiöjen Erregung Deutſchlands erſchien neben Eulenſpiegel, 
dem Buche tes aftiven Humors, jenes des paffiven: die Schil dbürger, 
und neben Fauſt, dem Ausorude des aktiven Ningens nach Wahrheit, 
jenes des paffiven Duldens um der Wahrheit willen: der ewige Jude. 

Die „Schildbürger“ find eine Sammlung aller aus ganz Deutid- 
land befannten Züge eines gefoppten Spießbürgertums; fie verhöhnen 
die politifche Zerriffenheit des Landes, in welchem unter dem Dednantel 
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einer ohnmächtigen Reichseinheit die tolffte Kleinſtaaterei“ blühte. Aller 
Hohn der Satire ift über ven beſchränkten und egoiftiichen Partikularismus 
ansgegofien, wie er ſich damals namentlich in ven Reichsſtädten breit 
machte und fein anderes Vaterland kannte, als das, weldes außerhalb 
ver Mauern und Gräben von Schöppenftäht over Krähwinkel aufbhörte. 
Treffend und finnvoll iſt die Erzählung vom Untergange Schilda's und 
von der Zerſtreuung jener Bürger, die ihre Thorheit dann über Das 
ganze Land verbreiten. Und wahrlih, — noch heute erzählt das Volt, 
bis in die höchften Alpenthäler der Schweiz hinauf, von ben Bewohnern 
gewifler hinter der Civiliſation zurücdgebliebener Städtchen und Dörfer 
ganz ähnliche Züge, wie von den Schilpbürgern; namentlich fpielt die 
Geſchichte von dem Ochſen, den man an einem Stride auf die Mauern 
hinauf 309, um das dort wachſende Gras abzufreflen, ihn aber dabei er- 
würgte, — überall eine hervorragende Rolle. 

Der „Ewige Jude“, von deſſen Erſcheinen in der nächſten Zeit nad) 
Einführung der neuen Kirchenlehre zuerft Erzählungen auftauchten, ftellt 
den Menſchen dar, ver ohne eigenen Antrieb, durch äußere Notwendigkeit 
raftlos nad Erkenntniß ftreben muß; er ftellt die Pein dar, feine Ruhe 
zu finden, fondern leben zu müfjen, bis das Ziel des menjchlichen Ringens 
und Strebens (nad apofalyptiicher Fantaſie durch vie Wiederkunft Chrifti) 
erfüllt if. Der Gedanke ift großartig und bildet das Widerſpiel zu Fauſt, 
inden die Nichtigkeit und für ven Menjchen jelbft mit ver Zeit zur Qual 
werbende Fruchtloſigkeit feines Ringens in erſchütternder Weiſe anſchaulich 
gemacht wird. 

Eine wunderliche und ſich ſelbſt verſpottende Zuſammenwerfung von 
Eulenſpiegel, Fauſt und Ahasver und mittels übertriebener Fantaſtereien 
eine zermalmende Kritik des Wunderglaubens und der Romantik bietet 
das Lügenmärden des „Finkenritters“, viefes Vorgängers des [pätern 
Münchhauſen. Sammlungen unter fi nicht zuſammenhängender Volks⸗ 
erzählungen, nach Art der italienischen Novelliften, brachten ver „Roll- 
wagen”, der „ Wend-Unmut” und andere. 

Das beutihe Theater hatte vor dem Neformationszeitalter noch 
fein zuverläffig nachgewiejenes jelbftänbiges Dafein; es war noch mit ver 
Kirche verwachlen, einzig in deren Feſten und Ceremonien vertreten, bie 
ih zu „Myſterien“, d. 5. dramatiſchen Darftellungen von Glaubens- 
geheimnifjen geftalteten (f. B. IIL. ©. 400 ff.). Im den Paffionsfpielen, 
diefen noch jeßt, 3. B. im bairiihen Oberammergau vorkommenden älteften 
Volks⸗Schauſtücken, zeigt fi dieſe frühere Bereinigung von Kirche und 
Bühne deutlich genug. Was jedoch ven dramatiſchen Charakter ausmacht, 
nach den Begriffen der Alten und den unfrigen, würde in diefen älteften 
chriſtlichen Schauftellungen umſonſt gejucht werden. Sie unterſchieden fich 
weder in ber Form noch im Inhalte von epifchen, erzählenven Gedichten, 
fofern ſolche wejentlih aus Gefprächen beftehen. Je mehr vie Kirche ſich 
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verweltlichte, je fchlaffer ver Glaube und je bunter die Formen, deſto 
felbftändiger wurben die bramatifhen Aufführungen, und zwar namentlich 
einerjettd durch die Einſchiebung und ftetsfortige Vermehrung komischer und 
ſatiriſcher Scenen, anderſeits durch den zunehmenden Gebrauch der deutſchen 
Sprache bei foldhen Gelegenheiten. Es entitanden von den Ticchlichen 
Gebräuchen unabhängige Ofter- und Paffionsipiele und dieſe wurden ein 
Zufluchtort der vollstümlihen Dichtung und eine Quelle der Oppofition 
ſowol gegen die unvolfstümliche höfiſche Dichtung, als gegen bie einer 
Reformation bebürftigen Kirchenzuftände. 

Ob nun fhon während oder gar vor ber Entftehung der geiftlichen 
Schauſpiele weltliche ſolche eriftirt haben, ift eine Frage, welche wol faum 
mehr entichieden werden kann. ebenfalls find uns feine Stüde dieſer 
Art befannt geworden, welche vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
entftanvden, während auf der. andern Seite die rohe ungebilvete Form, in 
welcher: fie erfcheinen, nicht dafür ſpricht, daß fie fih aus ben bereits 
ausgebilveten geiftlichen Schauftüden entwidelt hätten. Sie heißen zu 
diefer Zeit „Baftnachtipiele*, bewegen fich meiftens im Kreiſe des gewöhn⸗ 
lichſten, alltäglichiten Lebens und gefallen ſich fehr häufig in ven unan- 
ftändigften und gemeinften Nedensarten. Das erwähnenswertefte unter 
ihnen ift das Spiel vom Kaifer und vom Abt, weldhes den Stoff 
zur gleich betitelten Romanze Bürgers geliefert hat. Bon ihnen unter- 
ſcheiden fi) vortheilhaft die direkter Weiſe aus dem geiftlihen Schau: 
ipiele entftandenen Neujahrsftüde, von benen wir jedoch blos eines 
fennen, den „Eugen Knecht“, der einer franzöfiihen Komödie nad: 
gebildet ift. | 

ALS die bumaniftiihe Bewegung überhand nahm, begannen die Ge 
lehrten dramatifche Werke des Haffischen Altertums herauszugeben und zu 
überjegen, auch nach deren Muſter jelbft deutſche Dramen zu jchreiben. 
Die hierdurch verbreitete Belanntichaft mit den ewig jungen Alten ver- 
mochte jedoch auf Das Volksſpiel nicht viel einzuwirken, welches demzu⸗ 
folge in feinem Inhalt und feiner Sprache wefentlich gleich roh blieb, 
fi) auch durch die faft durchweg aus ber Bibel geſchöpften Stüde ver 
Gelehrten nicht verdrängen ließ, vielmehr, namentlih in Folge der Wirk- 
iamfeit eines Hans Sachs, venjelben während des fechszehnten Jahr- 
hunderts den Rang ablif. Es entnahm feine Stoffe theils ebenfalls 
ver Bibel, theils der Gejchichte, theils den Vollsbüchern. Auch ein ort: 
fchritt blieb in der Entwidelung des Volksſpieles nicht aus; doch offen- 
barte er ſich erft gegen Ende des Jahrhunderts, als an die Stelle ber 
bisher in den dramatiichen Spielen auftretenden Bürger jedes Standes, 
eigentliche berufsmäßige Schanfpieler traten, die man erjt „nieder 
ländiſche“ und dann „engliihe Komödianten“ nannte, weil: fie vorzugs- 
weiſe Stüde englifhen Urfprungs darftellten, d. h. Stüde aus dem Lande, 
wo fi) eben die dramatiſche Poefie und Mimik: in ächt nationalem und 
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zugleich fünftleriichem Geifte zu entwideln begann; aud unter den Schau⸗ 
fpielern befanden fih wirklihe Landsleute Shafefpeares. Es ift be- 
zeichnend, daß das ſtammverwandte engliihe Schaufpiel auf das deutſche 
ungleich ftärfer und günftiger einwirfte, als das fremdartigere klaſſiſche. 
Die deutſchen Stüde wurden gehaftuoller, ihre Entwidelung leivenfchaft- 
licher und weniger fteif und roh, die Charakteriftif treffenver, das Spiel 
lebhafter. Freilich begegnet uns unter den erhaltenen, von den „englifchen 
Komödianten” geipielten oder ihnen nachgeahmten Stüden Teines der klaſ⸗ 
fifchen Shakeſpeare's, jondern nur deſſen jenecaiihes Schauer- nnd Blut- 
Speltafel „Titus Andronicus”. 

Das Talent der bei diefer Entwidelung des Dramas mitwirfenden 
Perfonen war jedoch ein fo untergeorbnetes, daß ſich Die darſtellende 
Kunſt Deutichlands zu feiner Blüte entwideln konnte, wie im Baterlande 
der „engliihen Komödianten”, mithin, trotz manigfacher Verbefjerungen, 
im Ganzen auf derfelben rohen Stufe ftehen blieb, auf ver fie fi) bis 
bahin befunden. Der Hauptgewinn aus den engliihen Vorbildern war, 
bei diefem Mangel an leitenden Talenten und bei der fortbauernden Roh- 
heit, die Entwidelung ver fogenannten Iuftigen Perfon, des englifchen 
Clown (bei den Stalienern Arlequino), der bei den Deutichen ven 
nationalen Namen Hans Wurft erhielt. Seine Rolle wurde in ben 
Stüden bibliihen und firhlichen Inhalts, den Volkshumor gemäß, durch 
die. — Teufel übernommen (Bb. III. ©. 401 f.), welche, ferne davon, 
dem gefunden Sinne des Bolfes Furcht einzuflößen, vielmehr als ge- 
foppte Dolmeticher feiner wisigen Laune dienen mußten. Dieje fort- 
dauernde Befangenheit tes deutſchen Dramas in Bildungslofigfeit und 
Plumpheit ließ denn auch dasjelbe in der Folge eine Beute fremden ver- 
dorbenen Gejhmades werden und ſchob die Blüte desſelben in ferne Iahr- 
hunderte hinaus. 

Nach diefer Überficht der Volksdichtung wenden wir ung zur Kunjt- 
dichtung und betrachten in chronologiiher Reihenfolge deren hervor- 
ragendfte Träger. 

Zu berfelben Zeit, da jenjeitS der Alpen ein Betrarca und Boccaccio 
ihre vernichtende Kritit am Papfttum und an deſſen damaliger Zerrifien- 
heit und Verworfenheit (während des avignoniſchen Schisma) übten, trug 
and) die deutſche Erde jcharfe und ernſte Tadler fittlicher Flecken ver Zeit. 
Unter venjelben treten im vierzehnten Jahrhundert hervor bie beiden 
einander eng befreundeten Oſterreicher Heinrich der Teichner und Peter 
ver Suchenwirt, Lebterer, der Jüngere, von feiner unfteten Lebens⸗ 
weile fo genannt. Ihre Gebichte beftanden in moralifirenden Sprüchen, 
welche beſonders deshalb wichtig find, weil in benfelben die Unfitten und 
Schwächen ihrer Zeit, namentlih des Junkertums und der Geiftlichfett, 
gegeißelt werden. Wir erfahren daraus, wie grundverborben dieſe beiven 
damals die Welt beherrichennen Stänte waren.‘;. Die Ritter werben ver- 
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ſpottet um der in ihren Gedichten zur Schau getragenen falſchen Au- 
ihauung von der Liebe willen, fowie daß fie, ftatt ven Armen und 
Unterbrücten beizuftehen, wie ihre Pfliht wäre, ftechen und turniren 
und in ber Ferne, bei den Heiden in Preußen, nad unnüten LTorbeeren 
ftreben ; ihre Söhne wachen, jagen die genannten Dichter, ohne Erziehung 
und Bildung auf und fuchen m reihen Ehen bloje Befrievigung ihrer 
Habſucht; Heuchelei find bei ihnen Tapferkeit, Redlichkeit, Beſcheidenheit, 
Achtung der Frauen; von Allem üben fie Das Gegentheil. An vie Fürften 
und zwar gerade an jeine heimatlichen Herzege, fügt Suchenwirt bie 
offenherzige und furchtloſe Ermahnung bei, gute Ratgeber zu wählen und 
das Volk nicht mit Steuern zu brüden, ſondern altes Recht und Her- 
fommen zu achten. Beide Dichter ſchildern den Klerus in grauenhafter 
Weile. Es wird ihm vorgehalten, daß die „Pfaffen“ beide Schwerter 
handhaben wollen, das geiftliche, wie das weltliche, wie fie dabei fpielen 
und ſich raufen, „ludern“ und jchwören. Der Unterfchiev der beiden 
Sänger liegt namentlid darin, daß der Zeichner an einer Verbeſſerung 
bes Kittertums verzweifelt, der Suchenwirt aber, ver als fahrenver „Wappen- 
dichter” von den Junkern abhängiger war, ftets nod an einen Aufſchwung 
des von ihm als Stand hochgehaltenen Adels glaubte. Im fünfzehnten 
Sahrhundert Schloß fih ihnen Hans Bintler an, der in feinem „Buche 
ber Tugend” feine Pfeile bejonders gegen den Luxus in ber Kleibung, 
fowie gegen den graffirenden Aberglauben aller Art, Zauberei, Wahr- 
jagerei, Traumdeuterei u. ſ. w. richtet. 

Unter den gleichzeitigen Liederdichtern, welche ven Übergang von ber 
Minnefingerei zum Meiftergefange anbahnten, finden wir als erfte foge- 
nannte, „Gehrende“ den „Suchenſinn“ und den „Muscatblüt*, 
ohne Zweifel Dichternamen, deren Träger uns unbefannt find. Noch 
fteden fie innerhalb des Schwulftes der Minnefinger, übertreffen jedoch 
Dieje, der Erſte durch feine würbigere Beurteilung der Frauen, nad) ihrer 
Tugend ftatt blos nach ihren Reizen, der Zweite durch ſeine Freude an 
der Natur, ob welcher feine wahren Gefinnungen ungejhminft hervorbrechen. 
Den Angriffen ver bürgerlichen Dichter auf vie höfiſche Poeſie gegenüber 
juchten adelige Sänger, wie Hugo von Montfort und Oswald von 
Wolkenſtein, bie legtere wieder zu beleben, zwar nicht ohne Talent, 
aber mit geringem Erfolge. Als geiftliher Dichter ragte Heinrich von 
Zaufenberg hervor. Eine eigentümliche Erſcheinung bietet in der reform- 
Inftigen Zeit der die Fürften anſchmeichelnde, allem Fortichritt und aller 
Boltsfreiheit abgeneigte und Dabei überdies talent- und geſchmackloſe Dichter 
Michael Behaim. 

Ein dichteriſches Univerſalgenie begegnet uns im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert in dem vieljeitigen Meifterfänger Hans Roſenplüt, genannt 
der Schnepperer (Schwäßer 2). Als Inriicher Dichter that er fich hervor 
buch feine Trinklieder. Als Epiker geifelte er in feinen poetifchen Er- 
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zählımgen vom bürgerlichen Stanppunfte die Hoffart und Tyrammei ber 
Fürſten, die Entartung des Adels, die Sittenlofigfett ver Geiftlichen, unter 
denen er nicht einmal ven Papft ſchont, und befang. bie Freiheit und bie 
Vorzüge feiner reichsfreien Vaterſtadt Nürnberg, und ihre mit Hilfe 
ber Schmeizer erfochtenen Siege über das gegen fie verbündete Fürften- 
beer. Endlich bethätigte er fih auch als Dramatiker und übte in jeinen 
Faſtnachtſpielen und Schwänken eine ebenſo vernichtende, j ja oft noch kühnere 
Kritik der jene Zeit befleckenden Üübelſtände in Staat und Kirche, wobei 
die vielfach gebrauchte unanſtändige und leichtfertige Redeweiſe nicht im’ 
Stande ift, fein warmes Gefühl für Recht, Freiheit und Wahrheit zu 
übertäuben; feine Werke ftempeln daher Roſenplüt zu einem der be- 
deutendſten "Sorkämpfer der. Reformation. 

Seine Kriegslieber erinnern an die ihn weit übertreffenden ſchweize⸗ 
riſchen Schlachtliederdichter, von welchen Hauns Ower die Schlacht bei 
Ragaz, Hans Viol diejenigen bei Grandſon, Murten und Giornico und 
Hans Halbſuter nach einem ältern kürzern Liede in einem ausführ- 
lichern die Schlacht vor Sempach beſang, — die älteſte Schrift, in welcher 
Winkelrieds That unter deſſen Namen erzählt iſt. Alle drei waren 
Luzerner. In der Wahl ſeiner Stoffe ihnen verwandt war Veit Weber, 
gebürtig aus Freiburg im Breisgau, aber durch Lebensart und Geſinnung 
Schweizer; ; er focht die Schlachten des Burgunderkrieges mit und er= 
richtete in feinen Liedern namentlich jener bei Murten ein unfterbliches 
Denkmal. 

Ein unter den Erzeugniffen und bei dem herrſchenden Geſchmacke ver. 
Zeit ganz ungewöhnliches Produkt iſt das mit ächt poetiſcher Reinheit und 
Wahrheit in's Leben gerufene Gedicht von dem „Ritter von Staufen— 
berg“, deſſen Liebe zu einem rätſelhaften Frauenbilde und durch ſeine 
erzwungene Untreue hervorgerufener früher Tod geſchildert werden. Leider 
iſt der Verfaſſer unbekannt geblieben. Nicht viel mehr, nämlich den bloßen 
Namen (Philipp Frankfurter), wiſſen wir von dem Dichter des „Pfaffen 
von Kalenberg”, der Lebensgejchichte eines unwürdigen, gewiffenlofen 
und lafterhaften Geiftlichen, dichteriſch ohne Wert, aber von kulturgeſchicht⸗ 
fiher Bedeutung. Als beſſerer epifcher Dichter, wenn auch ven Ritter 
von Staufenberg und den Reineke Vos nicht erreichend, erſcheint Hans 
vom Bühel over der Büheler, deſſen „Königstochter aus Frankreich“ 
einen märchenhaften Charakter trägt, während ſeine poetiſche Bearbeitung 
des Volksbuches von den ſieben weiſen Meiſtern ſeinen Namen berühmter 
machte. Ein weit bedeutenderes epiſches Talent verriet indeſſen Heinrich 
Wittenweiler, ber es aber in dem komiſchen Gedichte „ver. Ring“ 
(lebensvolle Schilderung einer Bauernhochzeit und ihrer Folgen) zu une. 
billiger und leidenjchaftlicher Berhöhnung des Bauernftandes mißbrauchte, 
Der Glanzpunkt desſelben iſt die Darſtellung eines Krieges zwiſchen den 
Bewohnern zweier feindlicher Dörfer. 
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Die genannten Dichter bilven den Übergang aus ber Nitterzeit bes 
Mittelalters in die Periode der Reformation; theils enthalten fie Nach- 
Fänge jener, theils Vorahnungen und Vorbereitungen dieſer. Während 
fie indeſſen dem von ihnen gewählten Stoffe mehr Aufmerkſamkeit wipmeten 
als der von ihnen oft vernadhläffigten Form, — erwarben ſich deſto mehr 
Bervienfte um die Kultur der deutichen Sprache die vamaligen liberfeger 
profaifcher Stücke ans dem Griechiſchen, Latiniſchen und Italienischen, ver 
Schweizer Nillas von Wyle aus Bremgarten und der Schwabe Heinrich 
Steinhöwel aus Weil, Lesterer beſonders durch feine vielverbreiteten 
und zum Volksbuche gewordenen Fabeln Afops. 

Den Schlußſtein aller Nachklänge der Ritterpoefie bildet endlich jenes 
Gedicht, welches den jogenannten „legten Ritter” zum Helden bat, ven 
Mann, der, bereits rings von den Stürmen einer neuen Zeit, einer Auf- 
(öfung des beitehenden Syſtems der Vorrechte umbraust, umjonft biefen 
zu wiberftehen und das zerfallende alte Reich) mit unzulänglichen Kräften 
und ungeeigneten Mitteln zu ftügen, ja den Schatten besfelben mit ven 
Flittern alter Herrlichleit anszuftatten ftrebte und in dieſen Verſuchen 
tragiſch ſcheiterte. Die Geftalt vieles Helden erweckt um jo mehr Intereſſe, 
als er felbft ver Verfaſſer, wenn aud nicht ver Ausarbeiter, des Gedichtes 
zu fein jcheint, welches die Scheivewand zweier Zeitalter ber Politik und 
der Kultur, ver Religion und der Literatur bilde. Wir fprehen vom 
Kaiſer Marimilian IL, welder in dem zu Nürnberg, in vemfelben 
Jahre, als Luther feine Thefen anjchlug (1517), in damals ungewohnter 
Prachtausgabe mit Holzichnitten eines Schülers des großen Albrecht Dürer 
erfchienenen epifchen Gedichte Theuerdank“ in allegoriiher Form fein 
eigenes Leben ſchilderte und fo durch das Gewicht feiner Perfönlichkeit 
einem an fi) ganz wertlojen Werke eine vorübergehende große Bedeutung 
zu verleihen vermochte. Das von des Kaiſers Geheimfchreiber Melchior 
Pfinzing ausgenrbeitete Gebicht ift eben fo langweilig und einförmig, wie 
bie Berfpeftive in den Abbildungen fchauberhaft, — und das Nämliche 
gilt von dem ihm vorangehenden „Weißkunig“ (1514), ven ebenfalls 
Mar entwarf, aber fein Geheimjchreiber Marr Zreizfauerwein ausführte ; 
das Buch enthält Die Geſchichte des Kaiſers und feines Vaters, wurde jedoch 
erft 1795 gedrudt. 


B. Bie Bidtung der Reformalionszeit. 


Aller Rüdbli in alte, unwieberbringlich verlorene und für ven Fort⸗ 
fchritt der Bildung nutlos bahingegangene Zeiten war endlich glücklich 
überwunden; e8 begann ein Kampf um bie Geltendmachung neuer Ideen, 
ein Kampf, in welchen fi) von beiden Seiten tlichtige Kräfte maßen, von 
Seite der beftehenden Einrichtungen in Staat und Kirche und von Seite 
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neuer, an bie Stelle derjelben zu jegender Zuftände. Im diefem Kampfe 
fpielte nun, wie jede menjchliche Geiftesthätigfeit, jo auch bie Literatur 
ihre beveutende Rolle und erregte bald folches Aufjehen, daß fich der für 
die Macht feines Trones jo ſehr bejorgte Kaiſer Karl V. im Jahre 
1530 am Reichstage zu Augsburg veranlaßt fand, zu verorbnen, daß 
alle Fürften und Stände des Reiches in allen Drudereien mit „ernften 
Fleiß Fürſehung thuen“ jollten, daß „binfürter nichts Neues und jonder- 
lich Schmähichriften, Gemälde, weder öffentlich oder heimlich gebichtet, ge= 
drudt oder feilgehabt werben, es fei denn zuvor durch geiftliche oder 
weltliche Obrigkeit 2c. befichtigt, des Druders Namen und der Drudort 
beigefeßt, und im Falle des Ermangelns folle der Drud und Verkauf 
nicht geftattet werden, bei Strafe an Leib und Gut.” Das war bie 
erſte deutſche Preßknebelung. — Der Natur der Sache gemäß mußte vie 
in dem Kampfe zwifchen Autorität und Forſchung in's Feld geführte Lite— 
ratur, da es fi) um Belehrung für und wider handelte, weſentlich eine 
Iehrhafte jein; da aber die Zuftände der Kirche vor dem Beginne der 
Bewegung, wie bereits vielfach nachgewieſen, ſolche waren, die durch feiner- 
lei irgend ftihhaltige Gründe gerechtfertigt oder auch nur entichuldigt 
werben Tonnten, jo treffen wir unter den Trägern der angebeuteten Lite⸗ 
ratur feinen Einzigen, der es gewagt hätte, jenen unhaltbaren alten 
Schlendrian, jo wie er war, zu vertheidigen und feine Fortdauer zu ver- 
fechten. Die Kämpfer beider Seiten find vielmehr von vorne herein 
Dpponenten gegen das alte Syſtem; nur ließen ſich die Einen, gleid) 
dem großen Erasmus, durch den Verlauf der Bewegung von ihrer Oppo⸗ 
fition, die nur einen reformatorifchen, das Beftehende verbeſſernden, feinen 
revoluttonären, e8 trermenden Zwech gehabt, zurücdichreden und traten daher 
Jenen entgegen, welde ſich kühn in den Strom hineinwarfen wo er am 
tiefften war und mit ihm ſchwammen. 

Unter den Kämpfern ver erften Art, welche jelbft durch ihre Befeh- 
dung ber vorhandenen Mißbräuche die Ereignifie herbeiführen halfen, vie 
ihnen nachher ein Gräuel waren, treffen wir gleich zwei geiftoolle Sati- 
riter, Sebaftion Brant und Thomas Murner. 

Sebaftion Brant (1458— 1521), ein Rechtsgelehrter zu Straß- 
burg und Stadtſchreiber ferner Vaterſtadt, auch Kaiſer Marimilians Rat 
und Pfalzgraf, Tieß fi) duch den Humanismus, dem er mit Leib umd 
Seele ergeben war, ungleich jo vielen anderen Vertretern desjelben, nicht 
abhalten, der Literatur des Vaterlandes feine Dienfte zu weihen. Sein 
Hauptwerk ift das Narrenihiff, aud ver Narrenjpiegel genamt, 
das als deutſch⸗-poetiſches Seitenftüd zum latinifchprofaifchen Lobe der 
Rarrheit des Erasmus dieſelben Dinge, welche letzteres Werk ironiſch pries, 
ehrlich und offen angriff; es erſchien zuerft 1494, erlebte bis 1512 zehn 
Auflagen, wurde bald im das Latinifhe und mehrere lebende Sprachen 
Europa’8 überſetzt und erfrente fich folchen Einfluſſes, daß es felbft 
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den ©egenftand der berühmteſten Predigten des großen Kanzelredners 
Seiler von Kaiferöberg aus Schaffhaufen (1450—1510) ausmachte. 
Der ſehr zufammenhanglofe und im Ganzen auch ımpoetijche Inhalt be= 
fteht aus einer Schilderung von „Narren“ verjchievener Gattungen und 
ift vorzüglich gegen den Unglauben und Aberglauben gerichtet, welche ſich 
damals in die Herrſchaft der Kirche theilten. Die Tendenz des Buches 
iſt daher eine asketiſch⸗reformatoriſche. Brant zieht gegen die in der Kirche 
eingerifjenen Übelftände Ihonunglos zu Felde, will aber jene in ihrer 
Macht und Herrlichkeit erhalten und in ihrem alten Glanze herftellen. 
Die religiöfen Abjchnitte find jedoch nicht die einzigen; auch der Moral 
wird ein wejentliher Plat eingeräumt und durch alle Lebensverhältniſſe 
hindurd), fowie in allen Ständen, ven verfchiedenen Thorheiten ver Menſchen 
bie wahre Weisheit entgegengeftellt. Beſondere Erwähnung verdienen Die 
Stellen, welche von der Kindererziehung und von der Armut handeln, 
welch' letstere hoch gepriefen wird, während der Reichtum jchlecht wegkommt. 
Daß der Dichter mit den befämpften Mißbräuchen auch den Fortſchritt 
zufammenwirft und jogar die Buchdruckerkunſt und die Schulen verum- 
glimpft, lehrt ihn als eime jener unentjchievenen Seelen fennen, welche 
wol überall Krankheiten entveden, aber fein Heilmittel dafür anzugeben 
im Stande find, und diefe Unfähigfert, den Fortſchritt zu begreifen, 
ſchmerzt um jo mehr, als Brant feineswegs in blinder Anbetung Dogma- 
tiiher Autorität befangen war, jonvern feine Kritik der menſchlichen 
Schwächen auf vie Vernunft gründete. Guter Wille und humane Dent- 
weife zeichnen das Buch mehr aus als Eleganz ver Sprache und Kunft ver 
Anordnung des Stoffes, die ihm ganz fehlen. Der Berfafler hat auch 
jeines Borbildes Vridank Sprüche neu bearbeitet und herausgegeben, doch 
mit wenig Geſchick. Die Ereignifie ver Reformation brachen ihm Das Herz. 

Ein rüftigerer, aber von beveutend weniger gutem Willen und befto 
mehr Bosheit erfüllter Kämpfer ift Brants Mitbürger und jüngerer Zeit- 
genofjie Thomas Murner (1475 — um 1537), deſſen wir bereits bei 
anderer Gelegenheit (oben ©. 147) zu erwähnen und fein fledenreiches 
Leben zu zeichnen hatten. Uber die Gelehrſamkeit dieſes deutſchen Aretino 
ſagte ein Zeitgenoſſe: er wiſſe von Vielem etwas, im Ganzen nichts, und 
ſeine zügelloſe Zunge ſetzte ihn als Prediger dem Haß und Spott der 
Menge aus. — Sein erſtes deutſches Gedicht, offenbar durch Brants 
Narrenſchiff veranlaßt, war die Rarren beſchwörung (1512 erſchienen), 
die zwar in künſtleriſcher Beziehung über jenem Werke ſteht, von demſelben 
aber höchſt unvortheilhaft dadurch abſticht, daß an die Stelle von Brants 
tiefem Schmerze über die herrſchende Verdorbenheit und ſeiner milden 
Kampfesweiſe gegen dieſelbe ein rückſichtloſer, derber Hohn und ein zwar 
volkstümlicher, aber oft in's Gemeine ſpielender kecker Ubermut tritt. Brant 
griff nur die Laſter im Allgemeinen an; Murner zieht die ihnen er- 
gebenen Menjchen in den Schmutz und ſchont feines Standes, er fei noch 
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fo hoch. Mit ganz bejonverer Vorliebe geifelte er (ein gewiß unver- 
dächtiger Zeuge) das Leben und Treiben ber Geiftlichkeit‘ und läßt in 
Schilderung desſelben vie fräftigften Stellen eines Teichner, Suchenwirt 
und Rofenplüt weit hinter fih. Nicht befier wird indeſſen ver Adel 
behandelt und deſſen Räubereien an den verdienten Pranger geftellt. Eine 
Nachahmung des jo eben erwähnten Gedichtes ift jein zweites, pie Schelmen- 
zunft, teffen Inhalt im Ganzen ein ähnlicher ift, nur daß in ben bie 
Geiftlichkeit verhöhnenden Theilen auch die Firchlichen Einrichtumgen jelbft 
fritifirt werben, 3. B. der Gebraudy der latiniihen Sprache. Es folgten 
die Gäuchmatt (Gauch — Buhler) und die „geiftliche Badenfahrt“, deren 
Wert ein untergeorbneter if. Nach feiner Parteinahme gegen die Refor⸗ 
mation warf er ber lestern in feinem neuen und bedeutendſten Gedichte: 
„von dem großen Lutheriſchen Narren, wie ihn Dr. Murner be- 
Ihworen hat“ (1522) eine gewidhtige Bombe entgegen und ließ mit 
jeltenem Geſchicke feine DBlöße unbenütt, welche die Vorkämpfer der neuen 
Lehre ſich gaben. Auch in biefem Buche, jo derb e8 auftritt, hält er 
feinen Standpunkt feft, die Übel der Kirche zu bekämpfen ohne letztere zu 
zeritören, und es kann nicht geleugnet werben, daß dieſer Gedanfe mit 
Geift und Glück virchgeführt wird. Das Gedicht hat wahren poetifchen 
Gehalt, e8 behandelt den Kampf ver „wahren“ Kirche, um ver „faljchen“ 
bie von ihr geraubten Banner des Evangeliums, der Freiheit und ber 
Wahrheit wieder abzunehmen, und es liegt fo viel ideale Überzeugung 
darin, daß zu beflagen ift, wie ver Berfafler fich zu einem fo anftand- 
und wiglofen Protufte wie der Ketzerkalender herabwürbigen Tonnte. 
Murner ift, wie Erasmus, eine merkwürdige Erſcheinung feiner Zeit; wie 
Jener ftand er über den Parteien verjelben; nur daß feine mutvollere 
Eigenart ihn zwang, ſchließlich eine verjelben zu ergreifen. Freilich konnte 
er auch in biejer jein Ideal nit finden; nur tft uns nicht aufbewahrt, 
wie er fid) in dieſe Enttäufhung gefügt habe, die der unglüdliche Hutten 
auf der von ihm ergriffenen entgegengejegten Seite glücklicher Weiſe 
nicht mehr erlebt hat. 

Den literariſchen Verfechtern der Glaubenseinheit ſtehen die Schrift- 
ſteller gegenüber, welche bei der Unbelehrbarkeit des alten Kirchenſyſtems 
und der Unzugänglichkeit der Vertreter desſelben für jede, auch die be— 
ſcheidenſte Reform, ſich gezwungen ſahen, eine Trennung der Kirche zu 
befördern, jo wenig dieſer Notbehelf ihrer urſprünglichen Neigung ent- 
ſprach. In der Zahl dieſer Schriftfteller unterfcheiten wir zwei Gruppen: 
Jene, welde in die mit der Kicchentrennung verbundenen Ereigniffe un- 
mittelbar thätig eingriffen unt in denſelben eine große Rolle fpielten, deren lite- 
rariſches Fach die retoriſche Proſa und die lyriſche Poefie war, vie wir auch 
bereits näher kennen gelernt haben (Luther, Jwingli, Hutten), — und 
Jene, deren öffentliche Rolleeine beſcheidenere und veren beveutjamfter Wirkungs- 
freis im tendenziöfen Drama beftand (Nikolaus M anuelund Hans Sachs). 
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In der Inrifhen Boefie tritt und zwifchen ben beiven großen 
deutichen Neförmatoren, dem des Südens und dem bed Norvens, gleich 
der auffallende Unterfchied entgegen, daß der Demokrat Zwingli, fo 
reich am dichteriſchem Gefühle feine Lieder find (wie z. B. jein Geſang 
während ver Peſt), den veralteten Formen der Minne- und Meifter- 
fänger folgte, während Luther, ver erbitterte Bekämpfer politiicher 
Beftrebungen des Volkes, fih mit Kraft und Entichiedenheit dem Volks⸗ 
liede zumandte, dasſelbe mit feinen unfterblihen Kirchenlievern bereicherte 
und der Chorführer einer langen Reihe theilweife ausgezeichneter Kirchen⸗ 
liederdichte wurde. Der Grund dieſes Rätſels mag darin liegen, daß 
die Landsleute Zwinglis in übertriebenem Glaubenseifer fih zu einem 
völligen Wandalismus gegen alle Kunſt hinreißen ließen, ihr Führer 
daher unwillfürlih feine poetiihen Gaben vor ber Welt verbarg und 
fi im ftillen Kämmerlein der Kunftpoefie widmete, während unter den 
Lutheranern die ifonoflaftifche Richtung nicht die Oberhand gewann, ber 
Kunft mithin die Tempel geöffnet blieben, fo auch ver Kirchengelang 
jeine Weihe behielt und nicht in eintöniges Pſalmenkrächzen ausartete. 
Huttens gleichzeitige Poefie, die jevoh das reformatorifch » politijche 
Geld betrat, hatten wir bereitd (oben S. 121) zu betrachten Anlaß, 
ebenfo auch zu erwähnen, wie aus biefer Gruppe von Rittern des Ge- 
banfens das Werk hervorging, welches der deutſchen Spradhe bis auf 
den heutigen Tag ihr charakteriftifches Gepräge verliehen hat, — Luthers 
unfterblihe Bibelüberjfegung, welde im wahrften Sinne bie Haupt- 
werfe ber hebräiſchen Literatur und vie älteften Urkunden des Chriften- 
tums zum Eigentum des beutichen Sprachſchatzes gemacht hat. 

Uns zu den Dichten wenvend, welde auf dem Felde ver Kunft 
mehr geleiftet als auf jenem ver Politif und Religion, tritt ung zuerft 
ein Mann entgegen, welchen wir mit Rüdjicht auf feine perfönliche Un- 
erjchrodenheit, fein frühreifes Talent und bie Vieljeitigfeit feiner Bildung 
ben ſchweizeriſchen Ulrih von Hutten nennen fünnten. Es ift ver Berner 
Nikolaus Manuel, genannt Deutſch (1484—1530), ald Staatsmann, 
Krieger, Reformator, Dichter und Maler ausgezeichnet. Außer einem 
Kriegslieve, mit welchem er ein während ver ſchweizeriſchen Kriegszüge 
in Italien und ihres unglüdlihen Ausganges abgefaßtes Spottgepicht 
der deutjchen Landsknechte auf die Schweizer erwiederte, wandte er ſich 
im Reihe der Literatur mit Vorliebe dem Faſtnachtſpiele zu, mittels 
deflen er für feine reformatoriſchen Ideen am beiten wirken fonnte, und 
worin e8 ihm demzufolge aud mehr auf dieſe Wirkſamkeit, als auf die 
fünftlerifche Form ankam. Charakterjhilderung, Humor und Wig find 
daher feine ftärkfte Seite, vie Anordnung ſeine ſchwächſte. In feinem 
erften und bedeutendſten Faftnachtipiele, vem „Todtenfreſſer“, geißelt er 
die Todtenmeſſen als Einnahmequelle ver Geiftlichkeit, weist an den ein- 
zelnen Würdenträgern der Kirche, vom Bapfte herab bis zum Bettel- 
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mönde, vie Berborbenheit des Treibens derſelben nach und ſchildert in 
grellen Zügen bie völlige Verweltlihung des Papſttums, deſſen Söldner 
und den Ummwillen, welden Petrus. und Paulus über den von ihnen 
beobachteten „Statthalter Chrifti* empfinden. Ein. Hleineres Faſtnacht⸗ 
fpiel führt zwei Bauern auf die Scene, welche zwiſchen dem auf ber 
einen Seite zu Eſel einherreitenden Chriftus, begleitet von ben armen 
Jüngern, von Blinden und Lahmen, und bem auf der andern Seite in 
Pracht und Glanz, hoch zu Roß ftolzirenden Papite, gefolgt vom Hof- 
ftante ver Biſchöfe und Karbiuäle, ihre Bergleichungen anftellen. Mehr 
dramatijches Leben entwidelt das, obſchon nicht für die Bühne beſtimmte 
Geſpräch vom „Teſtament der Meſſe“. Eine treffliche Leiſtung im Geiſte 
der Sprüche Vridanks ſind Manuels kurze Üüberſchriften zu feinem 
Todtentanze, auf den wir zurückkommen werben *). 

An ven fühnen Berner Maler reiht fih in würdiger Weije ver 
vervienftuolle Nürnberger Scufter und Meifterfängerr Hans Sachs 
(1494—1576). Durch perſönliches Zufammentreffen mit Luther für 
die Sache der Reformation gewonnen, äußerte er jeine Überzeugung zum 
eriten Mal entichieven durch fein wirkſames Gedicht „pie Wittenbergiſch 
Nachtigall", das in allegoriiher Einkleivung die Entjtehung der Refor- 
mation ſchildert. Dies hinderte jedoch fpäter den ehrlichen Mann nicht, 
den umter ven Proteftanten einreißenden Glaubenszank und Glaubens- 
zwang mit offenem Freimute zu geißeln. Seine auferorbentliche dichte⸗ 
riſche Fruchtbarkeit ſchuf über jechstanfend Gedichte, welche vierunddreißig 
Foliobände feiner Handſchrift füllten, — wobei ihn jene umfaflende 
Kenntniß der Literatur und Geſchichte unterſtützte. Originell find feine 
Schöpfungen zwar mit, aber reich an tiefem Geflihl und ergreifender 
Kraft, dabei freilich auch nicht frei won langen ermüdenden Keimereien 
und feine Sprache oft rauh und umnbeholfen. Im feinen Lehrgevichten 
benutzte ex feine reichen Tebenserfahrungen zur Darlegumg des menfch- 
fihen Lebens, wie es würdiger Weife fein follte, in feinen poetiſchen 
Erzählungen feine große Belejenheit zur unerfchöpflihen Unterhaltung 
jeiner Zeitgenoſſen; koſtbarer Humor ſpricht aus feinen komiſchen Ge— 
dichten, wie z. B. dem „Schlauraffenland“, dem Legendenſchwank „St. 
Peter mit vr Geiß“, dem „Müller mit dem Studenten“, worin bie 
Kechtsverdrehungen der damaligen Suriften gezlichtigt finn u. ſ. mw. 
Mehr aber als in dem Angebenteten ragt er im Drama hervor, deſſen 
Literatur er mit über zweihundert Stüden bereichert. Er war ber erfte 
deutſche Theaterdichter, „ber über das Hergebrachte hinausging und fich 
nicht mehr einerſeits auf biblifche Gemälde, anderſeits auf Darftellung 
ber gemwöhnlichften Lebensverhältnifie beſchränkte.“ Die Stüde mit bibli- 
ihen Stoffe find vielmehr in der Regel gerabe feine ſchwächſten, meil 


*) Grüneiſen, Nikolaus Manuel, Stuttg. 1837. 
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ex fich ber Überlieferung allzu ängſtlich fügte. Mehr Freiheit erlaubte 
er fih und errang beshalb auch mehr Erfolg in feinen hiftorifchen 
Dramen ; er jchöpfte ſolche aus der ganzen feiner Zeit vorangegangenen 
Weltgeſchichte. Das Befte aber leiftete er, wo feine Yantafie am Freieften 
walten fonnte, nämlich in den nad Novellen 3. B. Boccaccio's bear- 
beiteten und in ben der Sittengefchichte feiner Zeit entnommenen Schau⸗ 
Ipielftoffen. Außer ber Erweiterung des dramatiſchen Stoffes find ihm 
noch mancherlei Verbeſſerungen in der Behandlung desſelben zu ver- 
banfen, 3. B. bie Vermeidung allzu großer Weitjchweifigfeit und Aus- 
behnung, die Motivirung des Auftretens einzelner beveutender Perſonen 
u. f. w. Defienungeachtet aber blieb er im Ganzen auf dem Stanb- 
punfte feiner Zeit ſtehen und war noch weit entfernt von innerer Ent- 
widelung, fünftleriiher Anordnung und Cintheilung der Handlung. 
Daß vie VBerfonen nicht nad Zeit und Ort gefärbt, jonvern jammt 
und jonders gute Nürnberger find, — dieſen Fehler theilt er jogar mit dem 
großen Shafefpeare. Unter feinen Tragüpdien zeichnet fih die Tija- 
beta, unter feinen Faftnachtipielen „vie fuplet Schwieger mit dem 
alten Kaufmann” aus. In feinen Werfen „behauptet das Bürgertum 
feine Zucht und ſchlichte Sitte im Familienleben, feine Reinheit und ehe- 
liche Treue gegenüber ver heidniſch finnlichen Luft im Kreife der Huma- 
niften und dem wüſten Treiben verborbener Mönche“ (Carriere) und 
überwindet zugleich die beengenden Schranfen des Zunft und Stanbes- 
weſens. — Hans Sachs ftarb in hohem Alter, großer Achtung und 
glüdlichen Lebensverhältniffen, obſchon ihm alle feine Kinder vorausge- 
gangen waren. Dem Meiftergefange blieb er bis an jein Lebensende 
ergeben, weil er deſſen gute Seiten zu würdigen wußte, — obichon jeine 
Kunſt von der Einjeitigfeit desſelben längft emanzipirt war. 

. Hans Sachs war auh Fabeldichter; doch wird er in dieſem 
Fache von Anderen weit übertroffen. Es find dies der Kirchenlieber- 
dichter Erasmus Alberus aus Frankfınt a. M (F 1553) und Burkard 
Waldis aus Heffen (f nah 1555). Der Erfte benutzte jeine Fabeln 
zur Darlegung feiner eifrigen Iutherifhen Gefinnung und zur Ber- 
jpottung der Katholifen und Zwinglianer, der Zmeite, welcher durch 
priefterlihe Mifhandlungen aus einem eifrigen Mönd ein glühender 
Reformator wurde, in viel vollenveterer Weiſe als Alberus, nicht nur 
zum Kampfe gegen das Bapfttum, fondern aud) gegen jede Tyramei, 
Schmeichelei und Heuchelei, komme fie vor wo fie wolle. Doc bieten 
auch die übrigen vichterifchen Erzählungen von Waldis viele Schön⸗ 
heiten dar. 

Nach den literariſchen Anhängern der katholiſchen und jenen der 
proteſtantiſchen Kirche haben uns noch die Schriftſteller zu beſchäftigen, 
welche weder der einen anhänglich blieben, noch ſich der andern bleibend 
anſchloſſen, — zugleich aber durch ihre Bearbeitung der deutſchen Sprich⸗ 
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wörter ben unmittelbar vorangehenden Fabeldichtern nahe ver- 
wandt find. Wir meinen ben jchwanfenden Johann Agricola und 
den beharrlihen Sebaftien Frand. 

Johann Schnitter oder Schneider, latinifirt Agricola, aus 
Eisleben (1492—1566), war ein Schüler und anfangs eifriger. An- 
hänger Nuthers, mit dem er jedoch über den Dogmatifchen Begriff ver 
Buße in Zwift gerieth. In Berlin fand er bei dem Kurfürften von 
. Brandenburg eine Zufluht und hohe kirchliche Chrenftellen, wiberrief 
zwar jeine antilutheriihen Anfichten, überwarf ſich aber neuerdings 
wieder mit jenem alten Lehrer. Verdienſtvoller als feine theologijchen 
Streitihriften ift fein eifriges Sammeln deutiher Sprichwörter, deren er 
über taufenb herausgab, und zwar zu nationalen, gegen die Annahme 
fremder Sitten und Eimichtungen ftreitenden Zweden, und benen er 
das Berbienft beigejellte, der Erſte zu fein, der Erklärungen darüber 
jhrteb, die er dann zu Ausfällen gegen Fürften und Papfttum benukte. 
Allein dieſe Polemik fowol, als feine anfängliche Parteinahme für ven 
Bauernkrieg, nahm der wanfelmütige Mann jpäter theilmeife wieder zu= 
rüd und e8 wurde ihm um die Mitte des Jahrhunderts von jeinen 
Zeitgenofien vorgeworfen, daß er fi) vom Kaiſer um Gelt habe er- 
faufen laſſen, bie Proteftanten für das ihnen ungünftige „Augsburger 
Interim“ zu gewinnen. 

Ein in literarifher Beziehung ebenbürtiges, in grundjäglicer 
aber weit erfreulicheres Bild bietet fein Zeitgenofje, der Buchdrucker 
Sebaftion Frand aus Donauwörth (1500 — um 1545) dar. Seinen. 
Aufenthalt oft wechjelnd (in Nürnberg, Straßburg, Ulm und Bafel), 
hatte er den Mut, feiner von beiden Parteien der Reformationszeit 
ih anzuſchließen, ohne jedoch zu zagen und zu ſchwanken wie Eras- 
mus. Bielmehr offenbarte er ungeſcheut feine Überzeugung, die in 
einem myſtiſchen Bantheismus beftand, und ließ fi durch feine Ber- 
folgung irre madhen. In ähnlicher Weife wie Agricola fammelte er, 
und zwar gleich ihm vor Begeifterung für deutſche Sprache und Sitte 
geleitet, eine noch größere Anzahl Sprihwörter und ſprichwörtliche 
Redensarten und erläuterte fie theil8 durch Darlegung feiner religiöfen 
Anfichten, theils durch Anführung von Fabeln, Parabeln und Er— 
zählungen. Sein religiöſes Syſtem legte er in einem beſondern Werke 
„Paradora oder Wunderreden“ tar, welches von ven (1540) in Schmal⸗ 
falden verjammelten Iutherifchen Theologen verdammt wurde. Seine 
zugleich volfstümliche und reine wollautende Sprache zeichnet ihn, gleich 
feiner Überzeugungstreue, unter feinen Zeitgenofen vortheilhaft aus. 

In der erften Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts war ver 
Kampf um den firhlihen Glauben in ernfter Weile entbrannt, auf 
dem Papier, wie auf dem Schlachtfelde; man hatte Alles daran ge- 
wendet, feiner Sache ven Sieg zu verfchaffen, dort dem Glauben jelbft, 
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hier der Herrihaft desſelben. Im ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
aber erjchlafften die Grundſätze; man wußte bereits, daß nunmehr 
nichts entſchied, weß Glaubens Jemand jein jolle, als pas Gutdünken 
der Regirungen; es gab im großen Ganzen, in ben Staaten als 
folhen und in der Maſſe des Volkes Keine Überzeugung mehr. Im 
diefer traurigen Zeit hatte Deutfchland in Fiſchart, feinem größten 
Satiriker, eine epochemachende Erſcheinung. Um ihn und fein Wirken, 
wie den Charakter der eigentümlichen fatirifchen Dichtung feiner Zeit 
richtig zu würdigen, muß vorausgeſchickt werben, wie felbe in Deutjch- 
land ihren Anfang nahm. Im der Mitte des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts erfchien ein Gedicht in latiniſcher Sprache, ber „Grobianus“ 
von Fr. Dedekind, weldes Kaſpar Scheidt u. A. in's Deutſche 
überſetzten. Es geht in Jatirifcher Weile von der aus Beobachtungen 
der Menſchen gejchöpften Regel aus, Daß dieſe ſtets das Gebotene 
nicht thun, das Verbotene aber wol, und lehrt daher in einer mufter- 
haft groben Sprade, wie man fih höchſt unanftändig und roh auf- 
führen folle, — damit man das ©egentheil davon thue. Diejes Buch 
nun bat die für die nächſte Zeit in der Leſewelt Die Hauptrolle ſpielende 
„grobianifhe Literatur“ hervorgerufen, welche fowol wirklich rohe, als 
feiner organifirte, Doch derb fprechende Geifter zu ihren Vertretern hatte. 
Unter den Leßteren tritt nun feiner in jo aasgezeichneter Weife hervor, 
wie des genannten Scheint Schüler, Johannes Fiſchart. Er ift der 
erite deutſche Dichter, welcher die Anſchauungen älterer Zeit völlig 
überwunden und bie moderne Dichtung begründet hat, und zwar gerade 
in ihrem charakteriftiihen Merkmal, vem Roman. 8 ift bezeichnend, 
daß eine neu auftretende religiöje Richtung niemals Satirifer bervor- 
gebracht hat, wol aber die durch diefe neue Richtung zunächſt bebrohte. 
Sp hatten die erften Chriften feine Satirifer, wol aber bie Heiden, 
bie Reformatoren nicht, wol aber ihre Fatholifhen Zeitgenoffen, die 
katholiſchen Reſtauratoren oder Gegenreformatoren der zweiten Hälfte 
des fechszehnten Jahrhunderts wieder nicht, wol aber die ihnen wiber- 
ftrebenden Proteftanten. Die Anhänger einer neuen religiöfen Richtung 
find ftetS ernfte Eiferer, ihre Gegner aber find Satiriker, fo fteht 
Luther und Zwingli gegenüber ein Thomas Murner, fo den Männern 
der Gegenreformation, Loyola, Borromeo u. U. gegenüber ein Fiſchart. 
Was Thomas Murner der Reformation, das war Fiſchart der Gegen- 
veformation, Fiſchart war bie proteftantiihe Nemeſis für Murner. Seine 

Schwalbenhag“ und jein „ Spagenfrieg“ haben des Xebtern „Xuthe- 
rifchen Narren” todtgefchlagen. 

Während die Deutſchen ven Geburtstag Diehingis-Chan’s genau 
wiſſen, ift ihnen von Fiſchart, wie leiver von fo vielen älteren beutjchen 
Dichtern, aus unverzeihliher Nahläffigkeit und Undankbarkeit der Zeit- 
genoflen, weder der Ort noch das Jahr jeiner Geburt und feines Todes 
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bekannt. Viel ſpricht dafür, daß er aus Mainz ſtammte; den größten 
Theil ſeines Lebens brachte er in Straßburg, ſpäter in Speier und Forbach 
zu, und zwar als Rechtsgelehrter, und ſeine hauptſächlichſte literariſche 
Thätigkeit fällt in die ſiebenziger und achtziger Jahre des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, deſſen letztes Jahrzehnt ihn jedenfalls nicht mehr unter den 
Lebenden ſah. Er ragte in den meiſten Beziehungen über ſeine Zeit weit 
hervor; jede Wiſſenſchaft fand in ihm ihren Meiſter, manche alte und neue 
Sprache ihren Kenner, und es gereicht ihm daher zu um ſo größerm 
Verdienſte, daß er auf die damalige Weiſe, literariſchen Ruhm zu er- 
werben, verzichtete und fein Wiſſen nicht in gelehrten Schartefen vergrub, 
jondern damit unter das Volk hervortrat, was in jener Zeit, wo bie 
Gelehrten jo vornehm auf letteres herabblicdten, feine ſchnelle Vergefien- 
heit zur Folge hatte, wofür er aber in unferen Tagen, die dem lite 
rariſchen Kaftengeift ein glüdliches Ende gemacht, mit um fo größerer 
Bewunderung aller Freunde ver Wahrheit und des Fortjchrittes gefeiert 
und envlih in jeine Rechte ala größter Humorift der Deutſchen einge- 
jest worben ift. Seine Überzeugung war mit glühenber Begeifterung 
dem Fortjchritte zugethan, und er war eben fo hoch über ſklaviſcher Be— 
wunderung des Erfolges, als über beſchränkter Befangenheit im Dienfte 
des Buchſtabens einer Konfeffion erhaben. Wenn er trogdem in religiöfen 
Streitigkeiten auf Seite des Calvinismus fowol gegen das Luthertum 
als gegen das Papfttum kämpfte, jo hat dies feinen Grund darin, daß 
er eben, weit entfernt den Glaubenszwang des Hauptes jener Richtung 
zu billigen, die in Straßburg, wo er lebte, eine weit freiere Geſtalt un- 
nahm als in Genf, — fi für verpflichtet hielt, nicht nur im Reiche 
des Gedankens, ſondern auch im praftifchen Leben jeder Reaktion ent- 
gegenzutreten, wie fie damals einerjeits das Luthertum mit ver freiheit- 
feindlichen Konfordienformel, anderſeits Rom mit feiner Gegenreformation 
und dem Jeſuitenorden bucchzuführen verſuchte. Es ſcheint nur als Kon- 
jequenz feiner Hanblungsweile, wenn er dagegen ver [utherifchen Richtung 
gegen papiftiiche Angriffe auch wieder an der Seite ſtand und fo, ent- 
fernt von fonfeffioneller Engherzigfeit unter zwei ſich befeindenden Rich— 
tungen immer für bie freiere als Kämpe auftrat. 

Fiſchart erfcheint und daher als ein Tendenzſchriftſteller der Gegen- 
teformationszeit, und feine Tendenz beftand in der Liebe zur Freiheit, 
zu jeinem Vaterland und zu feinem Volke. Überall trat er für die Frei- 
heit auf, wo er ihre. göttliche Spur zu erfennen glaubte und war ihr 
von den Zeitgenofjen unverftandener, ihnen um Jahrhunderte vorauseilender 
Profet. Im einem einzigen Punkte machte er eine bedauernswerte Aus- 
nahme, nändid in jenem Glauben an Heren; doch was für einen Unfinn 
gibt e8 nicht, an dem nicht heutzutage noch irgend welche übrigens 
verdienftvolle Männer fefthalten zu müflen glauben? Ganz vorurteile- 
und fledenlos ift eben fein Sterbliher! Des Vaterlandes Zerriffenheit 
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und bie graffirende Manie für das Fremde jchmerzte ihn hinwieder tief 
und das Treiben der unzähligen Fürften war ihm ein Gräuel. Dem 
Volke dagegen gab er fi) ganz hin, hegte und pflegte veffen Sprache und 
bereicherte fie im wirklich genialer Weije, indem er, wie Rabelais fran- 
zöfifche, jo deutſche Wörter in Menge jchuf, von denen freilich ver größte 
Theil in unjerer grünblichern Zeit unbrauchbar geworben ift, weil fie auf 
bie Abftammung feine Rüdfiht nehmen und in ihrer Bildung felbft ſchon 
eine Tendenz zur Berjpottung ber damit bezeichneten Gegenſtände liegt, 
3. B. Jeſuwider ftatt Iejuit, Notnar ftatt Notar, Betrugdick ftatt Praktik, 
Pfotengram ftatt Podagra, maulhenkoliſch ftatt melandholiih u. |. w. 
In ähnlicher Weije fprang er auch mit feinem Namen um, den er auf 
den Titeln jeiner verjchiedenen Werfe bald überjette, bald zerglieberte, 
bald anagrammatifirte. 


Fiſchart hat zwar nichts Unbedeutendes gejchrieben; die geringfte 
Bedeutung für die Nachwelt haben indeffen unter feinen Werfen Die 
lyriſchen Gedichte, fo vorzüglich fie an fich jein mögen. Großartig und 
erfchütternd find die in deutſchen Verſen von, ihm mwiedergegebenen Pial- 
men, anmutig jein „Tanz-⸗-Liedlin“, von rührender Häuslichleit durch— 
brungen feine Sprüde über Mann und Weib und feine „Anmanung zu 
chriſtlicher Kinderzudht” ; edle Vaterlandsliebe zürmt und donnert in 
feiner „Ermanung an die lieben Teutſchen“, Begeifterung für KReligions- 
freiheit in feinen Sonetten gegen Katharina von Mebici. 

Seine epiſchen Gedichte find jehr verſchiedener Art: ſatiriſcher, 
fomifcher und ernſter. — Die ſatiriſchen Erzählungen find lauter Bom- 
ben gegen den jein Haupt drohend erhebenvden Jeſuitismus. Die erfte 
Beranlaflung dazu boten die Schmähſchriften des frühern Schneiders 
dann Franzisfoners Johann Naf in Ingolftant. Fiſchart jhrieb gegen 
diefen Zeloten die jogenannte „Schwalbenhaß”, in welcher er die Fran— 
ziöfaner und Dominifaner, deren Feindſchaft gejchildert wird, und bie 
Mönde überhaupt moraliih vernichtet. Wie in dieſem Werke gegen 
die alten Mönchsorden, jo wandte er ſich in dem ebenjo Eittern, aber 
poetijch gelungenern „Sejuiterhütlein” gegen ven neuen Orden ver Je— 
initen, deſſen unheilvolle Wirkjamkeit in jpäterer Zeit er troß der Neu- 
heit der Gefellihaft jchon damals ahnte. 

Zu ten fomifhen Erzählungen Fiſcharts gehört jeine jugendliche 
Bearbeitung des Volksbuches „Eulenfpiegel” in Verſen, die aber von 
dem jelbftändigern und originellen Werke ver „Flöhhatz-Weibertratz“ 
weit überragt wird, worin der Dichter mit unübertrefflihem Humor einen 
vor Jupiter geführten Streit der Flöhe und der Weiber ſchildert, ohne 
daß die mutwilligfte Schalfheit je zur Gemeinheit herabjänfe. 

Ernfter Natur ift dagegen das „Slüdhafft Schiff von Züri“, 
worin bie bekannte Schügenfahrt der Zürcher mit dem warmen Brei- 
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topfe nach dem verbändeten Straßburg erzählt und des Dichters feurige 
Borliebe für erhebende vaterländiſche Thaten beurkundet wird. 

Nicht nur in Verſen, — auch in ungebundener Sprache ſprühte 
Fiſcharts heller Geiſt, ja hier iſt er am ſchöpferiſchſten, indem er der 
deutſchen Literatur die neue Gattung des Romans ſchuf. Dieſelbe wird 
eröffnet durch Fiſcharts Hauptwerk „Affentheurlich Naupengeheurliche 
Geſchichtklitterung von Thaten und Rahten der vor langen und je weilen 
vollenwolbeſchreiten Helden und Herren Grandgoſchier Gorgellantua und 
Pantagruel, Königen in Utopien und Nienenreich“ ꝛc. Es iſt eine 
UÜberſetzung in damaligem Geſchmacke, d. h. eine Bearbeitung mit Aus— 
ſchmückungen und Zuſätzen, der von Rabelais (ſ. oben S. 415 ff.) 
verfaßten Geſchichte jener in dem Titel genannten Helden. In keinem 
Werke ſprudeln Fiſcharts Laune und Witz ſo reich wie in dieſem; in 
feinem aber thürmen ſich auch ſeine abenteuerlichen Wort- und Satz⸗ 
bildungen jo in's Groteske und Rieſenhafte empor wie bier. Er über— 
trifft und verfeinert bei aller Derbheit den von ihm bearbeiteten Schrift- 
fteller bei weitem und macht bie in deſſen Buche herrſchende theilweiſe 
Kohheit erft genießbar. Rabelais hatte fich indeſſen das Verdienſt er- 
worben, einer der Erſten gewejen zur fein, welche die Grundſatz⸗ um 
Charafterlofigfeit der Kittergedichte und Ritterromane des ausgehenven 
Mittelalter wißig und treffend veripotteten und der übertriebenen Sen- 
timentalität eine übertriebene Trivialität entgegenftellten. Das Extrem 
hatte dem Extrem gerufen. Die Helvengeftalten, welde er und bie 
übrigen zeitgenöffiichen Bollsromandichter Frankreichs und Spaniens 
hervorzauberten und welche nach ihrem Beifpiele Fiſchart in Deutichland ein- 
bürgerte, find lauter rohe LXebemänner und Matertaliften, wahre Unge- 
heuer von Lebensluft und Leiftungsfähigfeit des Magens, oder, um uns 
einiger bezeichnenden Figuren zu bevienen, lauter Sancho Panfas und 
Falſtaffs. Es war dem einzig daftehenden Genie eines Cervantes, den 
ſchwere Leiden in Krieg und Gefangeyſchaft zur Gerechtigkeit gegen 
manigfaltige Charaftereigentümlichkeiten geftimmt, vorbehalten, eine Ge— 
ftalt zu jchaffen, in weldher er ven Abfichten des Nittertums, welche 
gute waren und nur falihe Wege wählten, um fich zu äußern, daher 
auch mit der verfannten Wirklichkeit empfindlich zufammenftießen, — 
gereht wurde. Es wird bei ©elegenheit unjerer Erwähmmg ver 
ſpaniſchen Literatur am Orte fein, biefen Punkt weiter zu verfolgen. 

Was nun Filharts Geſchichtklitterung oder feine Bearbeitung des 
Nabelais’ihen Gargantua und PBantagruel betrifft, jo läßt der Dichter 
auch hier feine Gelegenheit vorübergehen, ohne feine fortfchrittlichen 
Ideen und Grundſätze geltend zu machen. Er begnügt ſich nicht mit 
Rabelais’ tollen Abenteuern, fondern freut immer feine Nutzanwendungen 
dazwiſchen. Auch beihränft er fih nicht auf MWiperftreben gegen bie 
herrſchenden Zuftände. over Bekämpfung ber. herrichenden Ideen, ſondern 
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verfucht fih auch im Aufbauen und Begründen neuer. So zieht er 
gegen den Wunderglauben, gegen bie einjeitige unfruchtbare Gelahrtheit, 
gegen vie Berborbenheit ver Geiftlihen, gegen die gefräßige Füllerei 
und die Mopvethorheiten der Zeit zu Felde, ftellt aber dafür ein er- 
quidendes Idealbild befjerer Erziehung auf, in welcher er mit Recht 
die Grundbedingung einer erfreulichern und furchtbringendern Zukunft 
erblidt. 

In einer ebenfalls nach Rabelais bearbeiteten proſaiſchen Schrift 
„Aller Praktik Großmutter * zeichnet Fiſchart mit vernichtender Kraft Die 
Mißbräuche des damaligen Kalenderwejens (welche leider heute nod nicht 
ganz geſchwunden find) und geißelt die Aſtrologen (Aftrolugen wie er in 
feiner eigentümlichen Spradye jagt) und Alchemiften, ohne jedoch, wie in 
jeiner erwähnten Polemik gegen beftimmte Käfterer, aus der ihm eigenen 
Gutmütigfeit herauszufallen. Ein wahrer Scha find, wie bie im ber 
Geſchichtklitterung eingeftreuten Volkslieder, jo hier die zahlreichen Volks⸗ 
Iprichwörter. 

Weniger derb erjheint er in feinem ,Podagrammiſchen Troftblid- 
lein*, in weldem er ver vamaligen Mode hulvigte, in halb ernfter, 
halb Iauniger Weife Krankheiten abzuhandeln und bei dieſem Anlaſſe die 
Laſter geißelte, welche das Podagra herbeizuführen pflegen. Es ift aus 
ber Bearbeitung zweier latiniſcher Schriften hervorgegangen, deren eine 
von dem Triegerijchen Humaniften Pirfheimer ſtammte. Ähnlich verhält 
e8 fi mit dem aus dem Griedhifchen des Plutarh und des Erasmus 
übertragenen „Philofophiichen Ehezuchtbüchlein“, welches in der von 
Fiſchart ſelbſt verfaßten Einleitung Anlaß giebt, dieſes Schriftftellers 
tiefgefühlte, reine und würdige Auffafiung ver Ehe kennen zu lernen. 
Zu feinen antikatholiſchen Streitſchriften endlich kehrte er zurüd in dem 
nad dem Holländifhen des Phil. Marnir bearbeiteten „Bienenkorb 
des heyligen römiſchen Immenſchwarms, feiner Hummelszellen (oder 
Himmelszellen) „ Hurnaußnäſter, Brämengefhwärm und Wäjpengetöß, 
jammt läuterung der heil. Röm. Kirchen Honigwaben: Einweyhung und 
Beräuhung oder Fegfewrung der Immenftdd und Erleſung der Bullen» 
blumen, der Defretenfräuter, deß Heydniſchen Kloſterhyſops, der Suiter 
(Jefuiter) Sawdiſteln, der Saurboniſchen (Sorbonme’schen) Sawbonen, 
des Magisnoſtriſchen Liripipifenchels und deß Immenplats der Plat- 
immen, au deß Meßthawes und H. Saffts von Wunverbämmen“, 
— eine der geiftreichiten und beißendften Satiren gegen das Papfttum 
und deſſen Anhang. 

No mehrere kleinere Schriften rlhren von Fiſchart 0% ‚die je 
doch neben ven genannten als unbedeutend verſchwinden. Ahnlich ver- 
hält es fi auch mit dem größten ‘Theile feiner Zeitgenoffen, von welchen 
wir nur Wenige als über dem großen Haufen der zu Dichtern ſich bes 
rufen Glaubenden hervorragend zu nennen haben. Unter ven Lehr⸗ 
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dichtern zeichnen fihb aus: Bartholomäus Ringwaldt (1530— 
1598), Geiftlicher in der Neumark, veifen Buch „die lauter Wahrheit“ 
ſich moralifirend über alle Lebensverhältnifie verbreitet, während bie 
Fortſetzung desſelben „Chriſtliche Warnung des trewen Eckarts“ in 
dante'ſcher Art eine Reiſe durch Himmel und Hölle und den Zuſtand 
der Verdammten und Seligen ſchildert; — Valentin Andreä (1586 
—1654), Geiſtlicher in Würtemberg, der Erfinder der Roſenkreuzer 
(oben ©. 343 f.), der gleich Ringwaldt (Beide dichteten auch Kirchenliever) 
im „guten Leben eines rechtihaffenen Dieners Gottes” die Gegenftände 
der Sittenlehre theoretiſch, in ber „Ehriftenburg” aber, einem ver feit 
Thomas More in Gebrauch gekommenen utopiihen Gemälde, die An— 
wendung jener Lehre allegorifh abhandelt; — und enblid der letzte 
Kepräjentant ber Altern deutſchen Dichtung, ber deshalb im jechszehnten 
Sahrhundert unter den von der Bolfsmäßigfeit abgefallenen modernen 
Kunftpoeten vereinzelt vaftehende Georg Rudolf Wedherlin (1584— 
1651?), Rechtögelehrter und Beamter in Würtemberg und fpäter in 
England, der neben talentoollen und oft tiefgefühlten geiftlichen und 
weltlichen Liedern, theilweife von neu eingeführter metriiher Form, die 
ihn aber zum Abfalle von der Volksdichtung verleitete, im didaktiſchen 
Fache den Übergang von ber volfstümlichen Präambel zum Tünftlichen 
Epigramme verkitt. 

Im epifhen Gedichte fließt fih an Fiſchart deſſen Zeitge- 
nofje Georg Rollenhagen (1542—1609), Lehrer und Prediger in 
Sachſen. Derfelbe tritt nämlih im die Fußtapfen der „Flöhhatz“ des 
Erftern in jeinem „Froſchmeuſeler“, einer deutſchen Bearbeitung bes 
ähnlich betitelten, dem Homeros zugefchriebenen komiſchen Epos 
(Barpayouvouaxia), welches durch reiche Benutzung der Volkspoeſie, 


auf der Grundlage des Reineke Vos, bedeutſam, in künſtleriſcher Be⸗ 


ziehung aber ohne großen Wert iſt. Ähnlich iſt der Thierfabel-Inhalt 
und die moraliſche Tendenz des „Gans-Königs“, eines von dem ſonſt 
unbekannten Wolfhart Spangenberg verfaßten Gedichtes, in welchem 
aber jene Dichtart ſo zu ſagen erſtirbt und ſich in ihrem matten Aus- 
gange ſelbſt verleugnet. Eine Nachleſe des Schatzes ver Zeit von Er- 
zählungen, Fabeln, Sprihwörtern u. ſ. w., legte der fächfiiche Geiftliche 
Eucharius Eyering an. 

Im Drama enblih, zu weldem wir wieder zurüdtehren, wurbe 
jeit Hans Sachs das vollstümliche Spiel von den Dichtern vernadhläffigt 
unb feine Nachfolger jchloffen ihre Muſe in gelehrter Einjeitigfeit ab. 
Unter ihnen tritt uns zuerft ein Mann entgegen, weldher mit einem Fuße 
noch im Lager ver Humaniſten fteht, deren verjpäteter Epigone er ge- 
nannt werben kann, mit dem andern aber im Reiche der emporftreben- 
ben deutſchen Dichter. Es ift Nifopemus Friſchlin (1547—1590) 
aus Balingen in Würtemberg. Er ſtndirte in Tübingen, wo er ſchon 
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1568 Profeſſor ver Dichtkunſt mit einem Gehalte von ſechszig Gulden 
wurde und als folcher die griechiichen und römiſchen Dichter, unter 
weldhen Vergil fein Liebling war, ſowie nebenbei aud den Julius Cäfar 
erflärte und fi dabei beſonders durch Ausfälle gegen ven Katholizis- 
mus hervorthat. Schon früh fchrieb er Komödien und verſchiedene Ge— 
biehte in latiniſcher Sprache, denen er feit 1579 auch veutiche folgen 
ließ (wie „Wendelgard“), welde mit ihrer Originalität und ſchlichten 
Sprache gegen die eleganten, aber an Plaginten reichen in der Sprade 
Roms abfteben. Die Gunſt, weldhe ihm der würtembergiſche und kaiſer⸗ 
lihe Hof um feiner Poefie willen erwiefen, erwedte ihm Neider in 
Tübingen und jeine Freimütigfeit und Liebe zum Bauernftande Feinde 
unter bem Adel, den er darauf in Luthers Weiſe angriff, und befien 
Rache er daher auch nicht entging, nachdem er die Stelle eines Rektors 
der Landesſchule zu Laibah in Krain 1582—1584 beffeivet hatte. 
Wegen eines längſt verjährten Jugendvergehens wurde er verbannt und 
lebte an verſchiedenen Orten feinen Studien, verberbte fih aber feine 
Laufbahn durch feine Heftigkeit. Endlich wurde er wegen eines berben 
Schreibens in Privatangelegenheiten an bie Kanzlei jeiner Heimat in 
Mainz verhaftet, nad) Wiürtemberg ausgeliefert und in bortigen Burgen 
verwahrt, bis er bei einem Fluchtverſuche auf Hohenurach tobt fiel. 
Während jeines ganzen Lebens hatte er auch für eine Neugeftaltung ber 
griehifchen und latiniſchen Grammatik gefämpft. 

Paul Rebhun aus Berlin, ein Schüler und Günſtling Luthers, 
Lehrer und Prediger in Sachſen, fuchte jenen Ruhm m ohnmächtiger 
Nahahmung der Alten, meiftend in Lünfilicher Pflege der Metra und 
Einführung des Chores in feinen der Bibel entnommenen unge] chickten 
Schauſtücken. Jakob Ayrer aus Franken (geſt. 1605) lehnte ſich weit 
mehr als Jener an Hans Sachs, entlehnte feine Stoffe nit nur ber 
Bibel, fondern auch der deutichen Heldenſage und ließ in feinen Luſtſpielen 
Einwirkungen der „englijchen Komödianten“, jogar ſhakeſpeariſcher Stoffe 
durchblicken; das Driginellfte darin tft die Benützung des Narren. Bei 
vorgeſchrittener dramatiſcher Entwidelung fehlt e8 jedoch dem Dichter an 
Erfindungsgabe. Den Keigen unferer deutſchen Dichter des Neformzeit- 
alters fchließt endlich ein Fürſt. Herzog Heinrich Julius von Braun: 
ſchweig (geb. 1564, reg. 1589, geft. 1613) fteht ganz auf den Schultern 
der „englifchen Komödianten“; er errichtete zwar das erfte ſtehende Hof- 
theater in Deutſchland; aber feine Stüde überjchreiten, einige treffende 
Stellen abgerechnet, Teineswegs das Maß des Gewöhnlihen und fogar 
Gemeinen. igentümlichfeiten feiner Muſe find das Sprechen ländlicher 
und komiſcher Perjonen in Volkspialeften und die Einführung von — 
Teufeln, die allzu ftarf daran erinnern, daß ber dichtende Herzog eine 
Menge Heren hat verbrennen laſſen. 

So war die volkstümliche Poefle, ungeachtet der Bemühungen eines 
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Fiſchart und Anderer, aus Mangel an fortdauernder Bethätigung hervor- 
ragender Geiſter zu ihren Gunſten, ihrem Untergang entgegengeeilt, um 
im nächſten Jahrhundert gänzlich einer modischen Kunſtdichtung geopfert 
zu werben. 


Dritter Abſchnitt. 
Die italienifche Poeſie. 


A. Arioflo’s Beit. 


Keine europäiſche Literatur zeigt zwiſchen ihrer mittelalterlihen und 
nenern Periode eine ſolche Kluft wie die italienifhe. Es war die huma> 
niſtiſche Bewegung, die einfeitige Verehrung des klaſſiſchen Altertums, 
welche ſich zwifchen beide genannten Perioden drängte und fie auseinander- 
hielt. Dante, der Gründer der italienifhen Sprache und Literatur, 
der jeinem ganzen Ideenkreiſe nad zum Mittelalter gehört (Bd. III. 
©. 383 ff.), fteht ohnehin bezüglid) der von ihm bearbeiteten Stoffe allein, 
nicht nur in der heimijchen, fondern in der Weltliteratur, da die Höllen- 
und Himmelsjcenerien bei ihm GSelbftzwed, bei Milton und Klopftod 
blos Ausihmüdung eines andern dichteriſchen Stoffes find. Petrarca 
und Boccaccio ftehen ganz auf feinen Schultern, und jelbft ihre 
Oppofition gegen das mittelalterliche Kirchentum ift noch ganz mittelalterlich. 
Mit ihnen ift eine für ſich beftehenve literariſche Periode abgejchloffen, 
die ſchon in der zweiten Hälfte des vierzehnten Iahrhumderts durch die 
Humaniften abgelöst wurde. Erft als das Streben der Letteren in Ver— 
fall geriet, erhob fih von Neuem, aus hundertjährigem Schlummer, bie 
italieniiche Volksſprache und Volksdichtung wieder zu ernenerter Thätigfeit 
und erjegte reichlich wieder, was ihr Durch vie einfeitigen Gelehrten 
(j. oben S. 61) entriffen war. Ihr erfter Beförderer in dem von ven 
unpoetijchen Philologen beherrſchten fünfzehnten Jahrhundert war Lorenzo 
be’ Mepdici, welcher bei aller Hinneigung zu ven Flaffiichen Beftrebungen 
feineswegs geneigt war, nad dem Sinne der einfeitigen Manuffripten: 
männer das eigentimliche Volksleben feines Vaterlandes zu Grunde gehen 
zu laſſen. Er jelbjt war Dichter, und feine Lieder wurden bei ven glän- 
zenden Karnevalszügen des lebhaften Tlorentiner Volkes, wo dem Humor 
und der Satire der volle Zügel überlaflen wurde, mit Begeifterung ge- 
jungen. Bis auf feine Zeit. hatte die italienifche Poefie lediglich aus 
der Erbichaft Betrarca’8 und Boccaccio's gezehrt; vergeffene Nahahmungen 
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der Sonette und Canzonen des Erftern oder Novellen des Letztern fri- 
fteten neben volfstümlihen Satiren, 3. B. des burlesfen Ylorentiner 
Barbiers Domenico, genannt Burchiello (geftorben 1448), und neben 
dem Lärm, ben die gelehrten Griechen und Latiner erregten, ein flimmer- 
(ihes Leben, wenn auch aus jenen Novellen ein Shafefpeare ven Stoff 
zu mehreren feiner wundervollen Werke gejhöpft hat (wir erinnern nur 
an Romeo und Julia, Othello, ven Kaufmann von Venedig, die beiden 
Beronejen, Ende gut Alles gut, Biel Lärm um Nichts u. |. w.). Unter 
Torenzo Dagegen entwidelten fih, ſchüchtern, aber originell, vie erften 
Keime neuer poetifcher Früchte im wundervollen Garten Hejperiens, ver 
beinahe als entblättert hätte gelten können, und zwar nicht mehr im ge- 
(ehrten Stile eine® Dante oder im falten eines Petrarca, jondern mehr 
im lebenspollen Tone, den Boccaccio angeftimmt hatte, wie denn Der 
Letztere die italienifhe Sprache erft zur vollfommenen Ausbildung ge- 
bracht und auf ihre Literatur einen Einfluß geübt hat, deſſen fih außer 
jeinem „Decamerone* fein anderes Buch rühmen kann. Ja diejer Ein- 
fluß kann europäiſch genannt werben, wie das franzöfiiche „ Heptameron“ 
(oben ©. 418) und Chaucer8 „Canterbury tales“ beweijen. 

Ein von Lorenzo und feinem Bruder Giuliano nebſt ſechszehn anderen 
edeln Florentinern in ihrer Jugend beftandenes Turnier gegen fremde 
Fürſten und Edle war die erite Veranlaſſung feit Betrarca’8 Tod zur 
Wiederaufnahme eigentümlich italienischer Dichtung in gebunbener Sprache. 
Luca Pulci und der uns jhon als Gelehrter bekannte Angelo Poli- 
ziano wetteiferten in kunſtvoller Darftellung jenes Scheinlampfes um 
ven Lorbeer. Der Zod einer ſchönen florentiniichen Iungfrau, Simoneta, 
der Geliebten des ermordeten Giuliano, deren Bild ver Maler Botticelli 
reizend hinwarf und um welche ganz Florenz trauerte, führte emen 
bichterifchen Wettftreit herbei, an welchem ſich auch Lorenzo durch ein 
Sonett betheiligte. Er verſuchte fih in allen Formen der Dichtlunft, 
fowol in italieniiher Schriftipradhe, wie im toskaniſchen Volksdialekte. 
Merkwürdig ift e8, daß er ber Verfafler. ver erften Parodie war, und 
zwar emer jolhen auf Dante’8 Hölle. Im dem Gedichte il Simposio 
(das Gaftmal) oder i Beoni (die Trinker) läßt er fi von einem Cicerone 
in einen Weinfeller führen und unterhält ſich mit ihm über die Berfünlich- 
feiten der Dort befinplichen Zecher, Alles in einer der Dante'ſchen nad)- 
geahmten Ausdrucksweiſe. Es ift eine Iromie des Schidjals, daß der 
größte Monarch von Florenz den größten Republifaner dieſer Stadt, der 
größte Mäcen Italiens den größten Dichter dieſes Landes parodiren mußte! 
Auch in dem bufoliichen Gedichte „Nencia“ tritt Lorenzo's ſatiriſche Ader 
deutlich hervor. 

Sp entftand denn aud) damals das italienıuihe Drama. Wie in 
anderen Ländern des chriftlichen Kulturfreifes aus den „Myſterien“ ber 
Kirche hervorgegangen, entwidelte e8 fich in doppelter Weiſe: unter dem 
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Volke ald Komödie, unter den gebildeten Ständen als Tragödie, 
die indeſſen bei dem mufilaliichen Hange des Volkes fi) bald in die Oper 
verwandelte. Die volfstümliche Komödie nahm aus dem römischen Alter- 
tum die Manier herüber, ihre handelnden Perfonen an gewiſſe feftftehenpe 
Typen zu binden. Es find dies die fogenannten vier Masten: der gut- 
mütige und ftetS betrogene venetiantfche Kaufmann (Bantalone), ver pedan⸗ 
tifhe bologneſiſche Advokat (Gratiano) und die beiden Yuftigmacher: 
der ſchlaue und gewandte Brighella aus Ferrara und der ſpitzbübiſche, 
plumpe Arlechino oder Policinello aus Bergamo, weldhen fi) in ver 
Folge noch weitere Typen beigefellten, wie 3. B. Arlechino's Geliebte 
Solombina, der römiſche Stuter Geljomino, der mailändiſche Querkopf 
Beltrame, der pralende Hauptmann Scaramuzzo, der ftotternde Tartaglia 
u. ſ. w. Mit diefer Volkskomödie, Commedia dell’ arte genannt, kon⸗ 
furrirte die durch Ariofto oder den Kardinal Bibbiena eingeführte Com- 
media erudita, welde fih ganz nah den Muftern des Plautus und 
Terentins, theilweiſe ſogar in latiniſcher Sprache bewegte. Zu ihrer 
Pflege wurden Bühnen errichtet, zuerft von Lorenzo de’ Medici in Florenz, 
dann von Pomponio Leto in Rom, der das altrömiiche Theater zu 
ernenern juchte und damit zur Verkümmerung der nationalen Bühne bei- 
trug, von den Gonzaga in Mantua, den Eſte in Ferrara, und jo aud 
in anberen Städten von warmen Freunden ver Kunſt, — jedoch ohne 
daß das Streben erfreuliche Früchte getragen hätte; denn vie Commedia 
erudita gefiel fih in ven unfittlidhiten, männlihe Würde und meibliche 
Ehre mit Füßen tretenden Situationen, wovon unter anderen Maciavelli’s 
erwähntes fchmutiges Luſtſpiel „La Mandragola* Zengniß ablegt, ſowie 
ber Umstand, daß ver ſchändliche Aretino einer ter gefeiertften italieniſchen 
Zuftipieldichter jener Zeit war. 

Neben der Komödie ſuchte fih auch die Tragödie geltend zu 
machen; der erfte Verſuch einer ſolchen in italienischer Sprache, zugleich 
auch warfcheinlih das erfte in fünf Akte eingetheilte Stüd überhaupt 
war ber „Orfeo“ des Poliziano, eine ganz formloje Yugendarbeit. 
Seine Nachfolger ahmten, nicht etwa bie herrlichen Athener, ſondern vie 
gräßlichen römischen Mord⸗ und Unzuchtſpektakel nad, welche ven Namen 
Seneca’8 entehren, jo 3. B. Giovanni Rucellai (1475—1525). 

Eine bedeutendere Rolle, als al’ dieſe Dichtungformen fpielte in der 
wieberauflebenden italienischen Literatur das romantiſche Helden- 
gedicht. Wie die italifche Lyrik aus der provencalifhen, die Dramatik 
ans der antiken und aus der Kirche hervorging, fo hat auch das Epos 
Staliens keinen nationalen Boden; ed verdankt jeinen Urjprung ber Be- 
nutzung franzöfiiher Ritterromane und Fabelchroniken aus dem fagen- 
haften Helvenfreife Karls des Großen und feines Neffen Roland, und 
fand feine erften Vertreter in Improvifatoren aus dem Bolfe, welche 
jne im Proja abgefaßten Duellen in ottave rime verwanbelten und fo 
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ihrem Lande wenigftens eine nationale Dichtform ſchufen. Nach ver erften 
Ichriftlichen Bearbeitung dieſes Stoffes, dem unbehilflichen Rieſenromane 
„I reali di Francia“ aus dem vierzehnten Jahrhundert, aber erft 1491 
gedruckt *), fchrieb der erfte wirkliche Dichter Italiens, der fi im Epos 
verjuchhte, Luigi Pulci (1432 — 1487), Luca’8 Bruder, ein Freund 
Lorenzo's und Poliziano’s, auf den Wunſch der Mutter feines Mäcens, 
den „Morgante maggiore“ , das größte Gedicht feit Dante's Divina 
commedia. Jeder der 28 Gejänge beginnt in altertüimlicher Weife mit 
einem Gebete, die erfte Stanze mit ven Anfangsworten des Evangeliums 
Johannis. Das Gedicht, nad einem mit viel Humor gezeichneten Rieſen 
benamnt, den Roland befiegt, befehrt, in jeinen Dienft nimmt und mit 
tem er viele Abenteuer befteht, entbehrt Fünftleriihen Zuſammenhanges 
und vollenveter Formſchönheit. Es wimmelt darin von wilden Thieren, 
Drachen, Riefen, Sarazenen, Mönchen, Belchrungen, Ränken, Kriegen 
und Liebesgeſchichten; chriftliche Frömmigkeit it mit heidniſcher Sinnlichkeit 
auf die abentenerlichjte Weiſe verquidt; für unjere Zeit aber iſt das 
Gedicht eine unnüße Reliquie geworden. Nur als das erfte Beiſpiel 
einer Manier, welche feierliche Gegenftände und zwar ohne Schonung 
ber tiefiinnigften Dogmen, mit ber derbſten und naivften, bie Recht: 
gläubigfeit durch abfichtliche Übertreibung lächerlich machenden, aber feines- 
wegs fein berechneten Komik behandelt, hat e8 eine bleibende Bedeutung. 
Vantafie, Wit und Eleganz der Spradhe hat Pulci an ben Tag gelegt, 
Originalität nicht. 

Der Fortgang der romantischeepiihen Poefie führt ung vom mebi- 
ceiihen „Hofe“ an einen zweiten, der damals mit demſelben in Pflege 
der Kunft und Literatur zu wetteifern begann und ihm dieſen Zweig ber 
Dichtkunſt geradezu abnahm. Es ift dies das in Ferrara regirende 
Haus Efte, weldes ſich jo große Verbienfte erwarb, daß die ihm benad- 
barten und manigfah mit ihm vwerfchwägerten Häuſer Gonzaga in 
Mantua und Montefeltro in UÜrbino, die ebenfalls nad dieſem 
Ruhme geizten, troß alles Aufwandes in Kunftjammlungen und Bibliv- 
thefen, neben ven Eſte nicht auffommen konnten. Letztere, in deren Staate 
bie erften durchgreifenden Experimente moderner Polizeiregirerei auftauchen, 
find die Begründer des neuen aufgeflärten ‘Dejpotismus geworten. Ohne 
das in Ferrara entjtandene fonfufe Epos des blinden Francesco Bello 
(genannt Cieco) Über die Haimonsfinder zu berücfichtigen, nennen wir 
als erſten ferrariihen Dichter und Zeitgenoſſen Pulci's den Matteo 
Marie Bojardo, Grafen von Scandiano (geftorben 1494), einfluß- 
reihen Hofbeamten des Herzogs Borſo, der unter dieſem Titel feinem 
Bruder, dem Markgrafen Lionello nachfolgte, und Vertrauten des jpätern 
Herzogs Ercole I. Auch er war ein Berehrer der Alten; er überjegte 


6 *) y ihre Inhaltsangabe in Scherr's Gefhichte der Literatur, 3. Aufl., I. 
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Herotot und Apulejus in's Italienische; größern Ruhm hat ihm aber fein 
Epos „Orlando innamorato“ eimgetragen. Bojardo hat dieſes Rieſen⸗ 
gedicht auf 69 Geſänge gebracht, wurde jedoch an der Vollendung, wie 
er jagt, durch Karls VIII. von Frankreich Zug nad Italien verhindert, 
welchen Creigniffe übrigens noch in demſelben Jahre fein eigener Tod 
folgte. Der Gegenftand des Dichtwerfes ift die Liebe Rolands und 
Angelita’8 und ihre Reife aus China nad Franfreih. Der Helv, bei 
Pulci ein waderer Ehemann, wird bier zum jentimentalen und doch tapfern 
Süngling. Pulei und Bojardo verhalten fi) wie Die naive und bie 
jentimentale Richtung. Ein Hauptbeftreben des etwas eitelm Dichters des 
„verliebten Roland“ fol die Erfindung vollflingender Namen für feine 
Helven gewejen jein; jedenfalls ift einer diefer Namen „Robomonte” durch 
ven Ausdruck, Rodomontaden“ unſterblich geworben. Wie im Stoffe, 
jo gleiht Bojardo's Werk bemjenigen Pulci's auh im Mangel an Einheit, 
in der Überladung mit Abentenern, in fantaftifcher Berworrenheit, weicht 
von ihm dagegen ab in der Enthaltiamfeit von aller Komik, in ver Be- 
wahrung feierliher Würde, in der Verklärung des von Jenem gering 
geachteten weiblichen Gefchledhtes und in dem ernfthaften Beſtreben einer 
Wiederherſtellung mittelalterlich-ritterlicher Geſinnung. Bojardo ift ein dich— 
teriſcher Don Quijote und kann gegenwärtig kaum mehr Anſpruch darauf 
machen, geleſen zu werden. 

Der Höhepunkt und zugleich das Ende des romantiſchen Epos wurde 
erreicht durch den dritten Bearbeiter der Roland-Sage, den Dichterfürſten 
Lodovico Arioſto. Seine Vorgänger, wenn auch der neuen Richtung 
nationaler italieniſcher Poeſie huldigend, ſtanden dennoch mit ihrer An—⸗ 
ſchauung noch ganz im Mittelalter. In Arioſto zeigt uns, wie ſein Porträt 
den erſten bärtigen, ſo ſein Werk den erſten modernen, den erſten von 
der Ironie der neuen Zeit angeſteckten, „von des Gedankens Bläſſe an— 
gekränkelten“ Dichter. Geboren 1474 in Reggio, bald aber nach Ferrara 
übergefiebelt, befand er ſich noch in zartem Jugendalter, als Pulci und 
Bojardo ftarben. Seine erfte Beihäftigung war ein ftrenger Dienft bei ' 
dem Karbinal Ippolito von Eſte, dem Bruder des Herzogs Alfonſo 
von Ferrara. Während bei den Medici die Familienſkandale erft bes 
gonnen hatten, als dieſes Haus aufhörte die Kunft zu pflegen, fielen bei 
den Eſte merkwürdigerweiſe Ticht und Schatten zufammen. Alfonfo war 
durch feine Gemalin Yucrezia Borgia ver Schwiegerfohn Aleranders VI. 
und der Schwager Ceſare's, Sppolito verfuchte feinen unehelihen Bruder 
Ginlio aus Eiferfucht wegen einer von Beiden geliebten Dame — 
blenvden zu laflen, was aber nit gelang, — wofür ihn Verbannung 
und feine Werkzeuge der Galgen traf, — und als fih der Unglüdliche, 
von einem dritten Bruder, Ferdinando verleitet, in eine Verſchwörung 
‚einließ, wurden beide zum Tode verurteilt, aber zu lebenslänglichem 
Gefängniß begnadigt, in weldem Ferbinando ftarb, Giulio aber nad 
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54 Jahren eine fpäte Freiheit erhielt, die er faum mehr wünſchen mochte. 
Was indeflen Tucrezin betrifft, jo ift es erwiejen, daß fie fi in Ferrara 
eines ausgezeichneten Wandels befliß und daher ihr ſtark angefochtenes 
römiſches Leben (jo wenig es ficher verbirgt tft) wieder gut machte und 
daß fie die ſchwärmeriſche Liebe, welche der Dichter und Karbinal Pietro 
Bembo ihr winmete, nur im Geifte eriwiederte, auch nach Kräften, dem 
Gebrauche ihrer nunmehrigen Familie getreu, Kunft und Wiflenfchaft 
und deren Träger begünftigte und von Letzteren ſehr hoch geachtet wurde. 
Dazu kam, daß fie bei aller chriftlichen Frömmigkeit höchſt duldſam war 
und die Juden gegen Berfolgungen ſchützte. An ihrem Hofe trafen fich 
ber freifinnige Bembo, ber fantaftereihe Ariofto, der Humanift Aldo 
Mannzio, eine der Zierden der Buchoruderkunit, ver gelehrte Dichter 
Triſſino, die gefeierten Maler Tizian, Ötorgione, Fra Bar- 
tolomeo, während Rafael wenigftens für Alfonfo malte. Xucrezia 
ftarb am 22. Juni 1519 an der Geburt eines todten Kindes umb wurde 
allgemein tief betrauert. Merkwürdig ift die damalige Haltung des Hofes 
von Ferrara, welcher, mit dem Papſte Julius II. in Kriege verwickelt, 
dem Papfttum und felbjt dem katholiſchen Glauben abgeneigt war und 
wo die hugenotiſche Gattin des fpätern Herzogs Ercole IL, Renata 
von Anjou, alle des Glaubens wegen Verfolgten, fo z. B. auch Calvin, 
zuvorkommend aufnahm. 

Artofto, der Lucrezia ebenfalls hoch verehrte, fand indeſſen ſeine 
Dienftftelung feiner Muſe nicht günſtig. In den inneren Wirren Italiens 
oft als Gefandter an Julius II. abgeoronet, während Diefer in jenem 
höchſten kriegeriſchen Eifer brannte und einft den Dichter in ven Tiber 
werfen zu laſſen Luft gehabt haben fol, benütte er daher den erften 
beiten Anlaß, fi von dieſen Feſſeln zu befreien, ſah fi aber bitter 
enttäufcht, als er hoffte, von dem ihn freundlich empfangenven Bapfte Leo X. 
nach feinen Talenten gewürdigt zu werben und mit einer — Umarmung 
abgejpeist wurde. Diejes Unrecht des Mediceers machte Herzog Alfonfo, 
ber Eftenjer gut, indem er den Dichter zum Statthalter der Landſchaft 
Garfagnana in rauher Apenninengegend ernannte, wo er mit Räubern 
und Aufrührern zu kämpfen hatte. Nach Ferrara zurückgekehrt, Teitete 
er im Auftrage des Herzogs den Bau eines .prachtvollen Theaters, in 
welchem feine eigenen Komödien, fowie von ihm überſetzte des Plautus 
und Zerentius aufgeführt wurden. Er farb im Genuffe hohen Ruhmes 
1533. Berheiratet war er nie, trotzdem hinterließ er zwei Söhne, was 
in der damaligen Zeit bei Dichten, Fürften und Prälaten ein gar oft 
vorkommender Fall war. 

Sein berühmtejtes Werk ift der herrliche „Orlando furioso“. Es 
beginnt da, wo Bojardo abgebrochen hat und führt in 46 Geſängen, 
denen noch das Fragment eines weitern Epos in fünf ſolchen folgt, vie 
Rolandsfage in's Unendliche. It Bojardo der Don Quijote unter den 
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italienifchen Dichtern, fo kann man Arivfto den Cervantes unter benjelben 
nennen. Nicht daß er feinen Vorgänger perfünlich lächerlich gemacht 
hätte; aber er behandelt das mit Ironie, was Iener mit. feterlichem 
Ernfte befungen. Er nähert fih alio einigermaßen dem Pulci, nur daß 
er deflen kindlichnaive, unbewußte Komik in eine männlich-gereifte, tenden⸗ 
ziöfe verwandelt. Sp repräfentiren die drei italieniſchen Rolands-Dichter 
vie drei äfthetifchen Richtungen der Naivetät, Sentimentalität und Ironie. 
Die Frauen, von Pulci verachtet, von Bojardo mittelalterlich verhimmelt, 
find bei Ariofto plaftifche Geftalten des helleniichen Altertums, deſſen 
Mythe er überhaupt in weitgehenden Maße in Anjpruh nimmt. Der 
Anhalt des Gerichtes, in welchem der Halbfarazene Ruggiero, fabelhafter 
Stammvater des Haufes Efte, und feine Geliebte Bradamante, die Schweiter 
der Haimonskinder, eine größere Rolle fpielen als Roland ſelbſt, — hat 
ohne die geniale Einkleidung Ariofto’s für uns feinen Wert; es dreht 
fi mejentlih um die Kriege zwifchen Karl dem Großen und den fpanifchen 
Mauren. Die Sprache des „rafenden Roland“ zeichnet fih durch un- 
gewöhnliche Vollendung und Anmut aus; fie ift jo einfach und natürlich, 
daß man glauben möchte, ver Dichter habe mit großer Leichtigkeit gearbeitet, 
feine Gedanken nur fo hingemworfen, während er in Wahrheit mehr Zeit 
auf die unabläffige Korrektur feiner Verſe verwandte als auf dieſe jeldft. 
Ariofto wird von dem geiftreichen Afthetifer und Sprachfenner Wilhelm 
von Humboldt emer ehrenden PVergleihung mit Homer gewürdigt 
und Goethe windet ihm in feinem Taſſo einen beneivenswerten Kranz. 
Selbft der erfte Mathematifer Galilei hat ihn über alle Dichter geftellt 
und eingeftanven, er verdanfe ihm die Klarheit feiner Darftelung. Weniger 
begeiftert urteilen, bei dem fortgejchrittenen Bewußtjein der Zeit, die 
neueften Kritiker. Viſcher vermißt in unferm Dichter die epiſche Ruhe, 
Ruth die Originalität und die fittliche Haltung jeiner Helden, Scherr 
eine leitende Idee, künftlerifhe Einheit und allen Charakter in den han- 
delnden Perfonen, von denen er die Männer „unmännlih” und bie 
Frauen , unweiblich“ nennt, während Burckhardt das Epos der Rolands⸗ 
jage für das damals in Italien allein mögliche hält und bei Ariofto 
Charaktere zu fuchen für einen faljhen Weg erklärt. Immerhin war 
der „rajende Roland” im jechszehnten Jahrhundert und in Italien ein 
großes Ereigniß, — er erlebte vemgemäß auch in fiebenzig Jahren eben 
jo viele Auflagen — in unſerer Zeit erjchienen, würde er ein ganz über- 
flüfjiger Anachronismus fein, der bald vergefien wäre. 

Mit Ariofto war das während des fünfzehnten Jahrhunderts fo 
ſpärliche Bächlein italieniiher Dichtung zum mächtigen Strome an- 
geihmwollen. Um uns im demjelben nicht zu verlieren, nennen wir nur 
die hervorragendſten Namen unter den Zeitgenoflen des größten NRolands- 
dichters. Den Nenpolitaner Iacopo San Nazaro begeifterte feine 
Ingendliebe zu dem idylliſchen Gedichte „Arcadia“, in welchem Proſa und 
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Verſe abwechſeln; nach dem Tode feiner Geliebten dichtete er zwar nur 
noch latiniſch, aber brachte e8 darin zu einer in jener Zeit feltenen Vollendung, 
wobei überdies feine Oppofition gegen den päpftlihen Stuhl bemerfens- 
wert ift, die fich in unerbittlicher beigender Satire fund gab. Sein berühmteftes 
latinifches Gedicht war aber dasjenige, weldhes unter dem Titel „de 
partu Virginis* auf die genauefte Weife die Empfängniß und Geburt 
Maria's behandelt und prolliger Weife mit Anrufungen heidniſcher Gottheiten 
vermischt ift. Der König Federigo von Neapel beichenfte den Dichter 
mit einer Billa und einer Penfion. 


Unter den Zeitgenofien, welche dieſe Sucht, der toten wor ber 
lebenden Sprache den Borzug zu geben, theilten, nennen wir der Rurio- 
fität wegen ven Veroneſen Girolamo Fracaſtoro, ber die fehwierige 
Aufgabe übernahm, die unter dem Namen Syphilis befannte Krankheit 
in einem, wie behauptet wird, höchſt anmutigen Gedichte wiſſenſchaftlich 
zu behanbeln, der Klaffizität feiner Sprache wegen den Cremoneſen 
Girolamo Vida, deſſen beveutenpftes Werk das Leben Chrifti epiſch be- 
handelte, ven Riminefen Aurelio Augurelli, welder die Kunft, Gold 
zu machen (xovoonosia), bejang und dafür vom Papſte Leo jarkaftifcher 
Weiſe einen prachtvollen aber leeren Geltbeutel erhielt, um barin das 
gemachte Gold aufzubewahren, und ben Karbinal Pietro Bembo, ver 
hinwieber feiner Mutterfpradhe den gebührenden Pla neben ihrer Er- 
zeugerin anwies und bie Klajfifer beider nahahmte. Neben dieſen lati- 
niſchen Divaftifern Italiens befangen in der 'neuern Sprache dieſes Landes 
Giovanni Rucellai die Bienenzudt (le api) und Luigi Alamanni 
den Landbau (dell’ agricoltura). 


Wir fehen aus dieſen Erjheinungen, wie große Mühe bie italienijche 
Literatur hatte, ſich durch das Chaos der wuchernden Latinität hindurchzu⸗ 
arbeiten. Sie wagte indeſſen diefen Kampf; ja fie verfuchte es jogar, 
fih duch die Wahl nationaler Stoffe von der Nachahmung fremder Deufter, 
der fie ihr Leben überhaupt verbankte, zu entfeſſeln. Dieſe Verſuche 
jedoch find ihr nicht nach Wunfch gelungen, theilweife jogar geradezu miß- 
lungen. So ſchon ber erfte derjelben, derjenige des Giorgio Triffino 
aus Bicenza (1478—1550), in einem Heldengedichte die „Befreiung 
Italiens non den Goten“ (Italia liberata dai Goti), d. h. die Unter- 
drüdung des Landes durch den oſtrömiſchen Kaiſer Juſtinian, welche der 
Dichter irrtümlich für eine Befreiung hielt, — zu befingen. ‘ Das Gedicht, 
in reimlofen Iamben verfaßt und 27 Bücher ftark, ift höchſt nüchtern 
und projatfh, wimmelt von Nahahmungen der Alten, hiftoriihen Un- 
wahrbeiten, bombaftifchen Reden und unwürdigen Schmeicheleien, die ber 
Berfaffer an Tyrannen verſchwendete. Nicht befjer ift fein in ſchwäch— 
licher Weiſe „romantische Gefühle mit klaſſiſchen Formen verſchmelzendes“ 
Trauerſpiel „Safonisba“. Andere Nahahmungen des Euripides und 
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jogar des Seneca, deſſen blutige Gräuel fie wo möglich durch die ent- 
jeglichften Tollheiten noch zu überbieten juchten, folgten fich. 

Der zuvor genannte Luigi Alamanni (1495—1556), einer 
ber Theilnehmer jener aus den Rucellaiſchen Gärten hervorgehenden 
Verſchwörung, und deshalb aus feinem VBaterlande zeitlebens verbannt, 
machte, neben verunglücdten größeren Werfen, feinen patriotiihen Gefühlen 
in feinen Satiren auf kräftige Weife Luft und geißelte fowol bie Fremd— 
herrſchaft in Italien, als die Verborbenheit des römischen Hofes. Ein 
Widerſpiel dieſes ehrenhaften Charakters war ber berüchtigte dichteriſche 
Spitzbube Pietro Aretino, welher als Günftling mehrerer Päpſte für 
Gelt Alles that, welchen Karl V. und Franz I. von Frankreich zu be= 
jtehen wetteiferten, um von ihm nicht durchgehechelt zu werben, ber mit 
gleicher Fertigkeit die abſcheulichſten Schmutgebichte und geiftlihe Buß- 
pfalmen verfertigte und ſich nicht ſchämte, mit fcheinheiliger Miene über 
den „Mangel an Religion” und die „Schamlofigfeit“ eines Künftlers 
wie Michel Angelo zu eifern. Nur jein Tod verhinderte jeine Ernennung 
zum — Kardinal, indem er, aus Entzüden über zotenhafte Nachrichten 
von feinen als Dirnen lebenden Schweitern jo lachte, daß er mit dem 
Stuhle rüdlings umfiel und das Genid brach. Seine Läfterzunge hatte 
Niemanden verfhont, ja nicht einmal die größte Dichterin Italiens, bie 
edle Bittoria Colonna (1490—1547), die Tochter des berühmten 
römischen Patriziers und Helden Yabrizio Colonna. Mit ihrem Gatten, 
dem Spanier Avalos, Marcheſe von Pescara, durchlebte fie glückliche 
Jahre auf der veizenden Infel Ischia, wo fi in ihrem gaftfreundlichen 
Kreife San Nazaro, Bernardo Taſſo, ter Hiftorifer Paolo Giovio u. A. 
trafen. Als Avalos, in der Schlaht bei Pavia verwundet, früh 
ftarb, trat fie mit Gedichten, die ihre Liebe zum Gatten feierten, fpäter 
auch mit geiftlichen Liedern in die Reihen ber Literatur, hielt mit her- 
vorragenden Geiftern in Rom Zufammenkünfte, in venen für Pflege ver 
Kunft umd Verbeſſerung der Religion geſchwärmt wurde, und war eine 
treue Freundin Michel Angelv’s. 

Gleichzeitig übten mehrere Dichter untergeorpneten Ranges einen 
ungünftigen Einfluß auf die italienische Literatur aus, jo der Satirifer 
und Novellift Angelo Firenzuola aus Florenz, der die weiblihe Schün- 
heit in genauen Maßbeftimmungen und Schilderungen befinirte und bie 
damalige verdorbene Geiftlichkeit ſcharf geißelte. Während er zur Partei 
Aretino’8 gehörte, in deſſen Anhänger und Gegner ſich ganz Italien be- 
zeichnender Weiſe theilte, war dagegen der Toscaner Francesco Berni 
(1490—1536) ein bitterer Feind jenes lüderlichen Poeten; er wurde ver 
Patron einer eigenen Dichtungsmanier, die man nad) ihm pie „bernesfe “ 
nannte, die aber richtiger als „burleske“ bezeichnet würbe, und über— 
nahm die verjpätete und undankbare Aufgabe, Bojardo's Orlando innamo- 
rato umzudichten, d. h. deſſen feierlichen Exrnft in Ariofto’8 Manier durch 
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Wig und Farbenreichtum zu bejeitigen. Der Dichter fiel dem am mebi- 
ceifhen Hofe, wo er angeftellt war, zur Gewohnheit gewordenen Giftmorde 
zum Opfer, weil er ſich geweigert, den Herzog Aleflanpro im Auftrage 
jeines Vaters, des Kardinals Ippolito, oder umgelehrt, aus der Welt zu 
ſchaffen. Wie jehr indeflen vie Rolandsmanie bereits dem Geifte ver Zeit 
zumiber war, beweist Berni's Zeitgenoſſe, Teofilo Holengo aus Mantua 
(1491 — 1544), welcher bviejelbe in feinem ‚Orlandino verjpottete. Als 
entlaufener Mönch führte Folengo ein umerbauliches Leben, war der Er- 
finder ver in lächerlicher Sprachmengung beftehenden „macaronifchen 
Poeſie“, wurde aber in feinen jpäteren Jahren wieder fromm und kehrte 
in fein Klofter zurüd, wo er geiftlihe Gedichte verfaßte. 


B. Gaflo’s Zeit, 


Berni war der legte namhafte Epigone der Rolandsſage geweſen; 
ver lebte Bearbeiter des Ritterromans überhaupt, wenn wir von ben 
Nullen abjehen, — war der in ſeltſamem ernftem Kontraſte gegenüber 
den gleichzeitigen burlesfen und ſchamloſen Wit- und Zotenreißern da⸗ 
jtehende Bernardo Taſſo aus Bergamo (1493 — 1569), ein Opfer 
des Fürftendienftes und ber inneren Barteiungen Italiens. Als Theil- 
nehmer an einem Protefte gegen die Einführung der Inguifition in Neapel, 
erft aus ganz Italien, dann noch aus beiden Sicilien verbannt, irrte er 
raſtlos umher, und die Leiden des Eril8 brachen feiner ſchönen Gattin 
Porzia das Herz. Mit Unterſtützung ver Republif Venedig veröffentlichte 
er fein Rieſengedicht „Amadigi“ (Amapis) in hundert Gefängen, veren 
jeder, mit etwas zu viel Pebanterie, gerade die Erlebniffe eines Tages 
ſchildert. Es fehlt dem Werke jowol Übereinftimmung als Mantgfaltig- 
keit, e8 ift verjchieden in der Behandlungsweife, monston in der Erzählung 
der Ereigniffe; die gefammte antife Mythologie tritt in höchft gezwungener 
Weiſe auf. Bernardo Taffo wäre daher wol ziemlich unbelannt, wenn 
er nicht der Vater eines größern Sohnes gewefen wäre. 

Diefer Letztere Torguato Taſſo, ver legte große Dichter Italiens 
und ber legte und unglüdlichite Günftling des Haufes Eſte, defien Ruhm 
mit ihm unterging, wurbe 1544 in Sorrento am wunderbaren Golf von 
Neapel geboren und begleitete feinen Vater auf deſſen Irrfahrten. Die 
Beihäftigung des Letztern wirkte auch auf ihn; Die veralteten Nitterfabeln 
waren jedoch nicht geeignet, ihn auf die Dauer zu felleln; er fuchte nach 
einem Stoffe in der Gefhichte, nach einem Stoffe, dem eine große, welt- 
bewegende Idee zu Grunde lag, — und er fand ihn. Ein bichterifcher 
Jugendverſuch, in dem nod die Rolandsiage ſpukte, verichaffte ihm durch 
Vermittelung des Kardinals Luigi, Bruders des Herzogs von Ferrara, 
Aufnahme am dortigen Hofe, an welchem unter Männern fowol als unter 
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Frauen nod immer ein gelehrter und kunſtſinniger Ton waltete, ver aber 
von fünftlih gemachten affektirtem Wejen nicht frei war. Der lebte ber 
dortigen Herrſcher (denn feine Nachfolger mußten ſich mit Modena be- 
gnügen und ihren Mujenfig wieder der Kirche Üüberlaflen), Alfonfo IL, 
der geiftig Keinfte feines Hauſes, ver deſſen Ruhm in finnlicher Ber- 
jhwendung und empörender Tyrannei fuchte, hatte zwei Schweftern, 
Lucrezia (nah ihrer Großmutter jo benannt), fpäter Herzogin von 
Urbino, und Leonora, Beide Haffiich gebildet, Doch ſchon in dem ver- 
blühten Alter von dreißig Jahren, — in welden ver Ferrareſen berge- 
brachte Liebe zur Kunſt ſtärker wurzelte als im Herzoge, body nicht fo ftark, 
wie es ein Taſſo verlangen durfte. Zwar im Anfange feines Hoflebens 
konnte fich der Dichter über feine Stellung nicht beklagen; er erhielt doppelt 
jo viel Gehalt als Ariofto unter dem Großvater des Herzogs, und bie 
beiden Schweftern des Letztern überhäuften ihn mit Freundlichkeit, wofür 
er fie überſchwänglich bejang, doch ohne für die nicht mehr jungen Damen 
eine Leivenfchaft zu fühlen, die er vielmehr einer Menge frifch aufblühenver 
Hofvamen winmete. — Die Mißgunſt anderer Dichter jedoch, die Heinliche 
Splitterrichterei, welche nüchterne Kritifer an feinem eben entſtehenden 
großen Dichterwerfe üben zu follen glaubten und damit femen künſtleriſchen 
Stolz und Ehrgeiz verwundeten und verlegten, und fein gejpanntes Ver- 
bältniß zu dem gelehrten und einflußreichen Minifter Antonio va Monte- 
catino verfolgten und Fränften ihn jo hartmädig, daß er nach und nad 
zur Beute bevauerliher Wahngebilde wurde. Er glaubte fi verraten 
und von böswilligen Feinden umgeben und hatte in Folge deſſen manig- 
faltige Mißhelligkeiten, felbft ven Mordverſuch eines von ihm unbejonnener 
Weiſe Beleivigten zu erpulden. Sole Erlebniffe mußten ihm ven 
Aufenthalt in Ferrara verleiven und einen andern wünſchbar machen; 
aber jeine geheimen Unterhandlungen mit vem eiferfüchtigen Haufe Mebict, 
das ihn zu gewinnen fuchte, ftießen nur den Herzog Alfonjo vor den 
Kopf. Zugleih plagten ihn religiöfe Zweifel; der Widerftreit zwiſchen 
dem Glauben ver herrſchenden Kirche und ber in jeinem Innern waltenden 
Bernunft und die Angft, er und fein Gedicht möchten der darin ent- 
baltenen heidniſchen Anfpielungen wegen einft verdammt und vernichtet 
werben, beichäftigten ihn jo fehr, daß er (was bereits krankhafte Gehirn⸗ 
zuſtände verrät) fich jelbft als Ketzer ver Inquiſition ftellte, ſich jogar 
durch wiederholte von derſelben erhaltene Losſprechungen nicht beruhigen 
ließ und in Briefen an Papſt und Kaiſer ſeine irrgläubigen Anſichten 
bekannte und entſchuldigte, wobei er die bezeichnende Außerung fallen ließ, 
die Kirche ſei ihm ſtets eine Stiefmutter — nicht eine Mutter — ge— 
weſen. Als er endlich in ſeinem Wahne ſo weit kam, einen Diener der 
Herzogin, der ihm verdächtig war, mit dem Meſſer anzugreifen, wurde 
er auf Befehl des Herzogs (1577) verhaftet, aber bald wieder freige- 
lafjen und jogar mit neuen Aufmerkjamkeiten umgeben, um ihn zu zer- 
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freuen. Sein Menſchenhaß und jeine religiöfen Strupel, als ſei er 
fein guter Katholik, fowie die Wahrnehmung, daß man ihn aus Bejorg- 
niß für feinen Zuftand nicht frei ausgehen Tieß, beivogen ihn endlich zu 
dem unjeligen Gedanken einer Flucht, ven er auch ausführte. Mit Mangel 
und Ermattung kämpfend, irrte er in den Gebirgen Italiens umher und 
kam hungrig und zerlumpt bei feiner Schwefter Cornelia in Sorrento 
an. Ihre Liebe und Sorgfalt wirkten günftig auf feinen Seelenzuftand ; 
aber tie ftille Zurüdgezogenheit behagte dem nah Triumfen lüfternen 
Dichter nicht lange und er verſuchte bald in Ferrara wieder Aufnahme 
zu finden, wurde jeboh von dem dortigen Hofe ignoritt. Der Herzog 
zürnte ihm heftig, jelbft Leonora wagte nichts zu feinen Gunften, — 
fie, die ihn fonft beichätt, war gleichgiltig gegen ihn geworden. End— 
(ih erhielt er, unter demütigenden Bedingungen, die Erlaubniß zur 
Rückkehr und folgte ihr. Aber gegenfeitiges Mißtrauen war einmal vor- 
handen und löste das Berhältnig wieder. Er floh zum zweiten Male, 
irrte in Oberitalien umher, fand nirgents Ruhe, und fehrte zum zweiten 
Male nach dem verhängnißvollen Ferrara zurüd. Da aber ver Herzog 
gerade ſeine zweite Hochzeit feierte, wurde Taſſo nicht beachtet, fogar 
bejpöttelt, jhmähte darob den ganzen Hof und. ven Monarchen und wurde 
(1579) in das Irrenhaus gejperrt, wo er fieben lange furchtbare Jahre 
— nicht verlebte, jondern aus feinem edeln Leben verlor, während feine 
zahlreichen dort verfaßten Schriften feine Spur von Geifteszerrüttung ver- 
raten. Und er mußte unter jo jchmähliher Behandlung fhmachten und 
leiden und feinen Körper hinfiehen jehen, nur ausnahmmeife zu Weftlich- 
feiten zugelaffen, — während fein größtes Werk in ver Welt ungehenres 
Aufjehen verurſachte und fie gewaltig hinriß. 

Gegen das Verſprechen des (im Übrigen lüderlichen) Herzogsjohnes 
Bincenzo Gonzaga von Mantua, ihn dort zu verwahren, wurde er end- 
ih, nachdem Leonora während feiner Gefangenihaft geftorben war, ent- 
laffen, — friftete, arm und frank umberirrend, ein fümmerliches Leben, 
und wurde, in damaliger Zeit der fogenannten Reftauration tes Katholizis- 
mus, eine Beute mittelalterlicher Frömmelei. Und gerave als ihm zur 
Abwechſelung einmal wieder das Glüd zu lächeln ſchien, al8 er nah Rom 
eingeladen wurde, um auf dem Kapitol gleich Betrarca zum Dichter ge- 
frönt zu werden und der Papſt ihn ehrenvoll aufnahm, ta brach, während 
bie Ceremonie aufgefchoben wurde, ohne fie zu erleben, feine geſchwächte 
Lebenskraft am 25. April 1595 zuſammen. | 

Taſſo legte feine poetifchen Grundſätze in drei „Discorsi“ nieder, 
in welden er verlangt, daß ein Epos nur Wahrjcheinliches und doch zu- 
gleih Wunderbares enthalten jolle, was er dadurch erreihbar fand, daß 
der Stoff aus den Ereigniffen genommen werde, mit welchen ver Glaube 
das Wunder in Verbindung fee, doch bie „heilige Gefchichte* ausge— 
nommen, an welder nichts geändert werben dürfe, — alfo aus dem 
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jüdiſchen Altertum oder dem jpätern Chriftentum. ein diejen Erforder⸗ 
niflen entjprechenves bereits ermähntes größtes Werk, an dem er zwölf 
Jahre gearbeitet, ift Die Gerusalemme liberata over il Goffredo. Es 
bejhreibt in zwanzig Geſängen und in Ottave rime ben erften Kreuz⸗ 
zug unter Gottfried von Bouillon und die Eroberung Ierufalems, durch⸗ 
woben mit romantijhen, ven Rittergedichten feiner Vorgänger nachge- 
ahmten Abenteuern der Helden, unter welden Rinaldo die Hauptrolle 
ſpielt. 

Dieſes Werk erregte unter den gleichzeitigen Kritikern noch zu Taſſo's 
Lebzeiten einen gewaltigen Sturm. Während die Einen ihn in den 
Himmel erhoben und als den größten Dichter Italiens prieſen, — unter 
ihnen ſogar der Neffe Arioſto's, welchem Taſſo ſelbſt dieſe umatürliche 
Parteinahme ernſt verwies, — zogen ihn Andere in den Staub herab und 
ſuchten ihn geradezu aus der Gemeinſchaft der Dichter hinauszuwerfen, — 
jo z. B. bie eben entſtandene Akademie della Crusca in Florenz. 
Hier hatte nämlich der unbedeutende Dichter Francesco Grazzini 
allerlei drollige Einfälle. Erſt half er Anderen die Akademie ver Feuchten 
(degli Umidi) ftiften, deren Mitglieder lindiſcher Weiſe die Namen von 
Fiſchen u. a. Waflerthieren führten, und jpäter (1582, einen Monat 
vor feinem Tode) eine zweite ſolche Anftalt, weldhe ihre Symbolik dem 
Müllerhandwerk entlehnte und fi la Crusca (die Kleie) nannte; fie 
hat jedoch das Unrecht, welches fie in ihren Kinderſchuhen vem großen 
Dichter zufügte, in veiferen Jahren eingefehen und gut zu machen gefucht. 
Ähnliche Akademien mit lächerlihen Namen und Gebräuchen tauchten in 
vielen Städten Italiens auf. Auf Taffo felbit übten dieſe wegwerfenden 
Urteile, namentlich bei dem durch die lange Haft herbeigeführten Zuſtande 
jeiner Geſundheit, — eine jo niederbrüdende Wirkung aus, daß er mit 
ängftliher Berüdfichtigung der Laut gewordenen Ausfegungen fein un- 
fterbliches Werk felbft verwarf, ja ſogar Schritte zu deſſen Vernichtung 
zu thun verfuchte, und es unter dem Titel „Geerusalemme congquistata“ 
in weit weniger poetijhem, Dagegen in bedeutend ftrenger religiöfen Geifte 
zu einem traurigen Zerrbilde des Originals umarbeitete. 

Taſſo's Wert hat fih von der Ironie Ariofto’8 ferne gehalten, damit 
aber auch von deſſen origineller, ſchöpferiſcher Fantaſie und Farbenpradt. 
Das „befreite Jeruſalem“ will nicht unterhalten, nicht anziehen; es ift 
von einem heiligen Exrnfte, von der Begeifterung für das Chriftentum 
biftirt. Diejer Gedanke it die Quinteſſenz des Gedichte. Es war 
eben nicht mehr die frivole Zeit eines Leo X., es gehörte nicht mehr 
zum guten Zone, ungläubig zu fein. Durch den Ausbruch und bie Er- 
folge der Reformation erjchredt, hatte vie katholiſche Kirche, wie oben 
weiter ausgeführt worben, ſich aufgerafft und mit der Wieverherftellung 
ihres alten Glaubens die Sitten ihrer Diener zu verbeflern begonnen. 
Zaffo war ein Kind biefer Zeit ver fogenannten Gegenreformation, — 
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daher feine religiöjen Bedenken, daher die ftreng kirchliche Stimmung feines 
Werkes und bie fromme Berwerfung der von feinen Vorgängern ge— 
pflegten heinnifhen Momente. Die Erinnerung an die Kreuzzüge war 
in einer Zeit, wo fi die Chriftenheit ſtets durch bie Türken bedroht 
fah und der Seefieg Don Juans d'Auſtria bei Lepanto über jene Bar— 
baren die feurigfte Begeifterung erwedte, — und wo nun andy der Prote- 
ftantismus ald Macht der Kirche gegenüberſtand, ein vie Katholizität 
eleftrifirender Gedanke. 

Taſſo's Poefie tft mithin tendenziös, und hat etwas Abſichtliches 
und Gezwungenes, während diejenige Ariofto’8 natürlicher und ſelb— 
ftändiger war. Dagegen nähert fid) Jener weit mehr ven Haffiichen 
Vorbildern und fopirt jogar Homer und Bergil beinahe ängſtlich, — 
fein Werk ift ein einheitliches, feſt zufammenhängendes, in Stil und 
Spradye durchaus vollenvetes, abgeruntetes, alle zerfegende und zer= 
jplitternde Abentenrerei verſchmähendes, deſſenungeachtet aber an poetifchen 
und erhebenden Momenten und Schilderungen ungemein reiches; es ift 
zwar weder aus dem Volksgeiſte hervorgewachſen, noch überhaupt originell, 
fondern, wie Scherr jagt, „ein in feinem innerften Weſen Taltes Kunft- . 
probuft, ein gelehrtes Werk, auf deſſen Blumen und Blüten fich der ajch- 
farbene Schulftaub legt;“ dafür aber, und gerade veshalb ift es auch 
ein wirkliches Epos im Sinne der Alten, während die Rolanbsgebichte 
ohne Ausnahme verfifizirte Romane find. Und weil e8 einen Stoff der 
wirklichen Gejchichte behandelt, und zwar einen Stoff, deſſen bewegende 
Idee eine jo gewaltige war, daß fie noch heute begeiftert, kann e8 darauf 
Anspruch machen, noch in der fernften Zukunft mit mehr Intereſſe auf- 
genommen zu werben, als jene buntjchillernden, wenn auch anziehenven 
Gemälde einer ungefchichtlihen und fabelhaften Nitter-, Riefen- und 
Drachenzeit. Taſſo ift Übrigens bis heute in Italien der volfstümlichfte 
und beliebtefte Dichter geblieben, theils aus Sympathie mit feinem Un- 
glüd, theils weil jeine Grunvfäte eben auch jene bes Volkes waren, 
und noch hört man die Gondolieri von Venedig jene Stanzen fingen. 
Taſſo's epiihe Begabung leuchtet auch aus feinem Trauerfpiele „ZTorris- 
mondo“ hervor, das ſich von der damaligen Rohheit dieſer Dihtungs- 
art frei hielt, aber an dem auferlegten ariftoteliihen Regelzwang leibet. 
Ebenſo erjheint Taſſo in der Inrifhen Voefie durch Glut und Tiefe, 
namentlih gegenüber dem froftigen Petrarca, als das „entſchiedenſte 
Talent” jeiner Zeit. 

Es ift eigentümlich, daß der lette Epiker Italiens, der Bergil der 
neuen Zeit, wie biefer fein klaſſiſcher Vorgänger, ſich zugleich in eine 
Richtung verirrte, die, von dem ſchwächlichen San Nazaro eingeführt 
und von Taſſo verebelt, in der nächſten Zeit eine unbedingte, aber ent- 
wirdigende Herrſchaft in der Literatur des ganzen civilifirten Europa 
ausübte. ES iſt dies die verweichlichende, entnervende, geift-, kraft⸗ und- 
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bodenloje jogenamnte Hirten- und Schäferpoejie, eine Gattung, 
weldhe ſtets nur dann entitanden ift, wenn die Völker, entkräftet und 
zum Handeln unfähig geworben, fich refignirend emer Gewaltherrichaft 
in die Arme warfen und deren Willfür dadurch zu vergefien und zu 
verfehmerzen ſuchten, daß fie ſich in eine Welt hineinträumten, bie nie 
mals beftanden hat und nirgends beftehen kann, und zwar aus dem ein- 
fachen Grunde, weil Hirtenvölfer eben auf einer urfpränglichen Stufe 
der Kultur ftehen, welcher alle Verweichlichung und daher aud alle Empfind- 
ſamkeit fremd ift. 

Taſſo hat ſich das zweifelhafte Verdienſt erworben, dieſe falſche 
und erlogene Richtung in feinem freilich mit „hinreißendem Zauber” ge- 
ichriebenen Schäfergevichte „Aminta“ (1572) zu ermutigen, und fein 
Zeitgenofje und Freund (bisweilen auch eiferjüichtiger Nebenbuhler), der 
gleih ihm in dem gejunfenen Ferrara (feiner Baterftadt) unverbient be- 
handelte Giovanni Battifta Guarini (1537 — 1612) huldigte dem 
nämlichen verdorbenen Gejchmade in feinem Hirtendrama „il Pastor fido*. 
Aus diefem Werke invefjen und den darin eingeflodhtenen Chören ent- 
widelte fih vie ſchon durch Poliziano's Orfeo vorbereitete Oper erft 
zu vollem Leben, um von da an bie italienifhe Bühne zu beherrichen. 
In poetiihen Stoffe aber errang fi die abgejchmadte Schäferbirbelei, 
auf die verrückteſte Weiſe vermiſcht mit Rittertum und Mythologie, eine 
ftetS zunehmende Hegemonie unter den von Deſpoten niebergebrüdten 
Bölfern wie auch an den Höfen, und der widerwärtigfte Bombaft machte 
fi) in diefer Afterbichtungsart breit, zu welcher der neapolitanifche Dichter 
Siambattifta Marino (1565—1625) den entfeheivenden Ton angab, 
ein Freund des alternden Taſſo und ein Feind des ebenjo ſchwülſtigen 
Senuefen Gasparo Murtola, ter in Turin, wo Beide angeftellt waren, 
niht nur Schmähgevichte mit ihm wechjelte, ſondern ſogar auf ihn ſchoß, 
auf feine Fürbitte aber begnabigt wurde. Durch feine Einladung nad 
Baris verpflanzte Marino den verborbenen Geſchmack auch in die fran- 
zöſiſche Poeſie, welche damit in der Folge ganz Europa anſteckte. Es 
war ein Zeichen der Zeit, daß dieſer angeblihe Dichter, als er heim 
fehrte, in Rom und Neapel triumfirende Einzüge halten Tonnte. 

Mit der Idylle geht ftets Hand in Hand die Satire. Wie jene 
eine paffive, ift diefe eine aftive, wenn auch in der Regel unwirkſame 
Dppofitton gegen Gewaltherrihaft, — eine Fauft im Sade! Trajano 
Boccalini büfßte die Hingabe an diefe Dichtungsart, indem er fhonung- 
[08 die gewiffenloje politiſche Wirtihaft in Italien, namentlich die jpa- 
nifhe zu Neapel branpmarkte, 1615 durch den Tod von Meudlerhand. 
Sleihgefinnt, wenn auch klüger, war der Briefter Aleſſandro Taſſoni 
aus Modena (1565 — 1635), welcher dadurch hervorragt, daß er das 
erſte komiſche Heldengedicht der Neuzeit ſchuf, „la Secchia rapita“ (ber 
geraubte Eimer), eigentlich weniger eine neue Form, als vielmehr die 
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Loslöfung des Komiſchen aus feiner von Pulct und Ariofto gepflogenen 
Verbindung mit dem Tragiſchen. Der „geraubte Eimer“, eine Geißelung 
zugleich politiicher Zerfahrenheit wie kirchlichen Übereifers, durfte in Ita- 
lien nicht gebrudt werden. Und einerjeits mit dieſem Beginne einer vor- 
her unbefannten Cenſur, die mit dem wiedererwachten religiöfen Fanatismus 
Hand in Hand ging, anderſeits mit der vollendeten Entartung der Medici 
und Efte, denen feine mäcenatijchen Nachfolger erwuchſen, — ſchließt Die 
Blüteperiode italienijdher Literatur im Begime der neuern Zeit, deren 
hauptjächlichftes Kennzeichen das weber vorher noch nachher blühende 
romantiſche Helvengedicht bleibt. 


Bierter Abſchnitt. 
Die ſpaniſche und portugieſiſche Poeſie. 


A. Bie kLyriker und Epiker. 


Die Verhäftniffe Spaniens, die wir oben (S. 232 ff.) fennen lernten, 
brachten e8 mit fih, Daß eine gejunde, volfstünmliche und unabhängige 
Literatur fih nur kümmerlich entwideln Tonnte, indem die Zuchtrutbe ber 
Inquifition ftets über ihr ſchwebte, und daß das Land, in welchem bie 
Slaubenswut herrſchte und alle Kreife fi unterwärfig machte, eine 
literariſche Blüte, auf welche feine hervorragenden Geiſter doch hin— 
arbeiteten, ausſchließlich in ſolchen Gebieten zu fuchen gezwungen war, 
in denen man fich bewegen konnte ohne der Keterverfolgung zum Opfer 
zu fallen. Dieſe Gebiete erſtreckten fih nun freilih auf die gejammte 
Dihtung mit Ausnahme der eigentlichen Satire, und auf eine fromm 
gefärbte Geſchichtſchreibung, — aber ja nicht etwa auf bie forjchenve 
Wiſſenſchaft. Und bei aller Sorgfalt in Vermeidung jedes Anftoßes bei 
der Rechtgläubigkeit, hat die ſpaniſche Literatur in jenen erlaubten Zweigen 
der Dichtung und Wiſſenſchaft während des jechszehnten und fiebenzehnten 
Jahrhunderts eine Blüte erreicht, welche als ein großartiger Yortichritt 
gegenüber den mittelalterlichen Leijtungen angeſehen werden muß und 
wider Willen dazu beigetragen hat, daß die von ihr fogar theilmeife 
verherrlichte Unduldſamkeit endlih ein für die Sache ver Aufklärung 
glüdlihes Ende nehmen mußte. 

Verſchiedene Umftände trugen dazu bei, die erwähnte Blüte der 
Ipanijchen Literatur an's Tageslicht zu rufen. Einmal war es gerade 
ber Geiftesprud der Inquifition, welcher die Spanier zwang, auf eine 
Thätigkeit des prüfenden und urteilenden Berftandes zu verzichten und 
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ihre ganze geiftige Kraft auf bie Thätigfeit der Fantafie zu beſchränken. 
Daß viele Bethätigung nicht auf einer unvollfommenen Stufe ftehen blieb, 
Dazu trug in zweiter Linie das Beiſpiel Italiens bei, deſſen jeit Torenzo 
de’ Medici neu emporftrebendes Fünftlerifhes und dichteriſches Schaffen 
die Spanier kennen lernten, als fie mit Frankreich um die Herrſchaft in 
Italien rangen. Daß die Blüte der ſpaniſchen Dichtlunft aber enplich 
zur höchſten Pracht ſich entfaltet, war drittens die Folge der wachſenden 
Macht Spaniens, deſſen Flaggen ſeit Magelhaens auf allen Meeren ver 
Erde wehten, deſſen Waffen die ganze neuentbedte Welt bezwungen 
hatten und über das Schickſal Europa’s entſchieden, deſſen König in ber 
eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts zugleih deutſcher Kaiſer war und 
mit Recht jagen konnte, daß in jeinem Keihe die Sonne micht untergehe. 
AU dies verlieh dem Spanier das Selbitgefühl, daß er der Herr ber 
Melt fei, und ließ ihn vergeflen, daß er zu Haufe ein Sklave des 
Königs, und, dieſen jelbft nicht ausgenommen, ein folcher der Inquiſition 
war; — ja e8 erfüllte ihn fogar mit Stolz auf fein fiegreiches vecht- 
gläubiges Chriftentum, dem Alles fih beugen mußte und dem’ Niemand 
ungeftraft wiverjprechen burfte. 

Der .erfte Zweig der fpanifchen Literatur, der fi zu einem Grade 
von Bedeutung erhob, war die Iyrifche Poeſie, und der erfte Dichter, 
der in ihr Großes leiftete — Yuan Boscan Almogaver aus Barcelona 
(1490—1543). Durch den venetianiihen Staatsmann und Gelehrten 
Andrea Napagiero, welder als Geſandter nady Spanien kam, wurde 
er 1526 in Granada ermumtert, die italtenifchen Sonette und andere 
lyriſche Formen ftatt des bisherigen einförmigen Versmaßes der Cancioneros 
in die ſpaniſche Poeſie einzuführen. Cr that es, ſchrieb Sonette, Can— 
zonen. und Ottave rime nad) Art der Italiener, aber in fpanifcher Sprache 
und mit ächt poetiichem Feuer, zugleich aber auch Epiſteln nach Art des 
Horaz und anderer Alten, ein Epos in reimloſen Jamben: Hero und 
Leander (nah Muſaios) und die zarte Allegorie vom „Reiche der Liebe“ 
in Ariofto’8 Ton. Sein erfter Nachfolger war fein Freund, ver tapfere 
Garcilaſo (eigentlih Garcias Lajo) de la Vega aus Toledo, welcher 
von den Ereigniffen der Türkenkriege bis Wien und Tunis geführt wurde, 
aber allzufrüh, 1536, erit 33 Jahre alt, in Erftürmung einer Feſte bei 
Marfeille als Krieger fiel. Er jchrieb bejonvders Idyllen, dann auch 
Elegien, Epifteln, Canzonen, Sonette, Oben, Lieder u. f. w. Seine 
Berje find zart, wollautend und ſchwärmeriſch. | 

In der Efloge oder Idylle ahmten Garcilafo zuerft nach die 
beiden Portugiefen Francisco de Saa de Miranda (1495 — 1558) 
und Jorge Montemayor (geboren vor 1520, 1561 zu Turin in 
einem Duell gefallen), welche jedoch meift in ſpaniſcher Sprache dichteten. 
Unter ven Werken des Erften, der ſich bejonders in reizenden Land— 
Ichaftbilvern auszeichnete, vagt hervor das Hirtengebicht auf den Fluß 
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Mondego, unter denen des Zweiten ber Hirtenroman „la Diana ena- 
morada“ , welder in Profa gefchrieben und mit Verſen vermiſcht ift, 
aus mehreren in einander verwidelten Erzählungen befteht, und deſſen 
Helden der Dichter felbft unter dem Namen Sereno und feine Geliebte 
(Diana genannt) find. Er hat zum Mufter Sannazaro's Arcadia, 
wurbe aber vom Berfaffer unvollendet hinterlafien. Auch der zweite 
ihwächere Theil, welden Alonſo Berez aus Salamanca 1564 dazu 
ichrieb, erreichte das Ende nicht. Cine andere Fortjegung dagegen von 
Gaspar Gi Polo aus Valencia, Profeſſor an der dortigen Univerſität, 
brachte den Roman zu einem erwünſchten Schluſſe. Überſchwängliche 
Sentimentalität iſt bei vielen einzelnen Schönheiten der Grundzug dieſer 
Dianen. Mit ihnen war die Blütezeit der ſpaniſchen Idylle vorbei, an 
welche indeſſen noch einzelne Werke des Cervantes erinnern. Unter den 
ſpäteren vergeſſenen eine Idealwelt ſchildernden Gedichten ragen nur 
jene des Bernardo de Balbuena, geboren 1568 in Valdepeñas, aber 
in Mejiko erzogen, 1627 als Biſchof von Portorico geſtorben, hervor. 
Sein Siglo de Oro (goldenes Zeitalter) bringt merkwürdiger Weiſe nicht 
bie mindeften Anklänge an die Pracht der Tropen; auc jchrieb er ein 
Epos „Bernardo” aus dem Sagenfreife Karls des Großen. . 

Bon der Abſchweifung zur Idylle blieben unter den lyriſchen Nach— 
folgern Boscan’8 Folgende frei. Luis Poncede Xeon (1528—1591) 
aus Belmonte, Mönch, Doktor der Theologie, Profeſſor in Salamanca, 
wurde 1572 vor die dortige Inquiſition geladen, weil er das „Hohe 
Lied” gleich einer bloßen Efloge in das Spaniſche überſetzt und die Bibel- 
überjeßung ber Vulgata für mangelhaft erklärt hatte, trog feiner demütigen 
Unterwerfung eingeferkert, nach faft fünf Iahren endlich zur Folter ver- 
urteilt, vom höchſten Rate zu Madrid aber freigejprohen und nur feine 
Überfegung unterbrücdt, worauf er in jeinen Vorlefungen da fortfuhr, 
wo er vor der Unterfuchung jtehen geblieben, als ob nichts gefchehen 
wäre. Seine beiten Werke, Abhandlungen, geiftliche Lieder und wunder- 
bar erhabene Open, jowie Uberſetzungen des Horaz und Bergil, find 
vor feiner Gefangenſchaft gejchrieben; nachher war feine Kraft gebrochen; 
er fchrieb zwar noch, um feine Rechtgläubigkeit zu beweifen, eine myſtiſche 
Erklärung des Hohenliedes in latinifcher Sprache, aus welcher indeſſen 
doch hervorleuchtet, daß er dies Buch eben nur fir eime Efloge hielt. — 
Vernando de Herrera (1534—1597) aus Sevilla, auch Geiftlicher, 
doch von ruhigerm Leben, jchrieb herrliche lyriſche Gedichte verſchiedener 
Form auf die Liebe (ter Cölibatär!) wie auf den Sieg bei Lepanto 
und auf den traurigen Untergang König Sebaſtians von Portugal. Seine 
Sprache iſt jedoch etwas ſteif und geziert, wie durch geſuchte griechiſche 
und latiniſche Wörter entſtellt. Eine Sammlung der beſten lyriſchen 
Gedichte jener Zeit gab 1605 Pedro Eſpinoſa heraus, in welcher 
jedoch auffallender Weiſe Herrera fehlt. Des Letztern gezierte Schreibart 
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wurde von jeinen Nachfolgern noch weiter getrieben, und es bilvete fich 
der fogenannte „gebilvete Stil" (Cultismo) aus, der trefflid zu ven 
gleichzeitigen Ungeheuerlichfeiten des Italieners Marino und des Fran- 
zoſen Ronſard und ihrer Schulen paßte und deſſen erfter Profet Luis 
de Göngora (1561—1627) aus Kordova war, ein vernadläffigter 
Geiftlicher, ver es blos bis zum Kaplan des Königs bradıte. Seine meift 
lyriſchen Gedichte find ebenjo ſchwülſtig als unverſtändlich, fo daß fie be- 
zeichnender Weiſe Erläuterungen von Seite Anderer in's Leben riefen, 
aber unzählige Nachahmer hatten. 

Eine andere gleichzeitige verfehlte Richtung war bie der „Erfindungs⸗ 
reihen” (Conceptistas), welche ſich in myſtiſchen Bildern und Wortjpielen 
übten und an beren Spike Alonjo de Ladeſsme aus Segovia (1552 
bis 1623) ftand, welcher bemerkenswert ift, weil er den Mut hatte, auf 
Philipps II. Tod unehrerbietige und freimütige Gedichte zur ſchreiben. An 
der Spike der Dichter dagegen, welche dieſen Verirrungen Widerſtand 
entgegenjebten, befanden fih die Brüder Argenjola, Lupercio und 
Bartolome, weldhe am Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts meift in 
Neapel Iebten, woher ihre Familie ftammte. Unter ihren Nachfolgern 
finden wir aud einen Borgia, Enfel Papft. Aleranders VI., Francisco 
Fürſt von Borja und Esquilahe (Squillace), Vicekönig von Peru (ge- 
ftorben 1658), welcher trefflihe Romanzen und Sonette jchrieb. 

Am kümmerlichſten unter allen Dichtungformen entwidelte fih in 
Spanien das Epos, weil es nad langer Unterbrechung jeit der Zeit 
ver alten nationalen Heldendichtung vom Eid erſt durch Die Kriegsthaten 
des jechszehnten Jahrhunderts nit allzugroßer Abfichtlichkeit in's Leben 
gerufen wurde und dies blos von Nahahmungen der italientichen Epifer 
friftete.. Es wurden nad dem Muſter Ariofto’s, Taſſo's und Anderer 
theil8 gerabezu elenve, theil® mittelmäßige Helvengebichte nach den ver- 
Ihiedenften Stoffen aus der ſpaniſchen Geſchichte, von der Eroberung 
Sagunts bis auf Karl V., jowie aus dem Sagenkreife Karls des Großen, 
aus der Geſchichte Jeſu und — Loyola's u. ſ. w. zufammengeflidt. Sie 
alle überragt, obſchon jelbft mittelmäßig, ein einziges, deſſen Ruf nod 
heute befteht, — die „Araucana“ des Alonjo de Ercilla y Zuñiga, 
aus einer biscaniihen Familie 1533 in Madrid geboren. Der Dichter 
begleitete den nachherigen König Philipp II. als Prinzen auf deſſen Keifen 
in Europa und zu jeiner Vermälung nad) England, ging aber 1554 
aus Durft nah Ruhm und Abenteuern nah Sübdamerifa, um gegen 
bie Araufaner zu kämpfen, die ſich Spaniens Joch nicht auflegen laſſen 
wollten, machte biefen Krieg unter ben größten Mühſeligkeiten und Ge⸗ 
fahren mit, wurde von feinem Oberbefehlshaber Garcin de Mendoza 
hart behandelt, wofür er ſich dadurch rächte, daß er in feinem Gedichte 
besjelben nicht erwähnte, was dem Dichter hinwieder vieles Mißfallen 
zuzog, — kehrte nach acht Jahren zurüd, war vorübergehend Kammerherr 
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des deutſchen Kaiſers und ſtarb arm 1595 in Madrid. Sein Epos, 
deſſen Anfang er währenn ves Krieges mit ven Wilden jchrieb, zählte 37 
- Gefänge, ift ımpollendet und mehr ein Kriegstagebuch als ein Helden- 
gedicht. Es läßt den verfolgten Indianern Gerechtigkeit widerfahren um 
fie gleich homeriſchen Helven jprechen, ja beflagt jogar ihre durch bie 
Eroberer zerftörte Sitteneinfalt, vergißt aber nie die fpanifche Untertbanen- 
treue, auc gegen einen undankbaren König. Merkwürdig ift auch hier 
das gänzliche Ignoriren der tropiichen Scenerien des Landes, in welchem 
das Gedicht fpielt. Bezeichnend ift der Gegenjat, in welden die erften 
Verſe zu denjenigen von Artofto’8 Orlando treten, indem fie das Gegen- 
theil zu befingen verfprechen: „weder Damen, noch Liebe, noch Galanterie 
verliebter Ritter, weder Huldigungen noch Feſte, jondern den Mut und 
die Thaten der tapfern Spanier, welhe Araufo’8 trogigem Naden das 
harte Joch auferlegten.” Es fehlte dem Gedichte nicht an unfähigen 
Fortjegern und Nachahmern. 

Ihm gegenüber hat bie gleichzeitige portugieſiſche Literatur, 
welcher in allen übrigen Zweigen Namen erfter Größe fehlen, ein deſto 
herrlicheres Produkt wahren epifchen Geijtes aufzuweiſen. Der Berfafler 
veffelben, Luis de Camöes, 1525 zu Liffabon geboren, ftudirte zu 
Coimbra, während er zugleich vichtete, diente in einem Seekriege gegen 
Marokko, wo er das linke Auge verlor, und fuhr 1553 nad Oftinvien, 
wo er wieder Kriegsdienſte that, aber wegen einer ſatiriſchen Schilderung 
der jchlechten portugiefifhen Verwaltung jener Gegenden nah Mafao in 
China verbannt wurde. Dort fchrieb er fein berühmtes Epos, wurde 
ſpäter begnadigt, litt Schiffbruch, rettete jchwimmend fein Werk, kam 
jedoch zu Goa in den Schuldthurm, kehrte 1569 arm nad Portugal 
zurüd, lebte vom Bettel feines treuen indischen Dieners, und ftarb 1579 
im Hoſpital zu Liſſabon, — em Jahr nad der Unterjochung feines 
Baterlanvdes durch Spanien. Unter feinen Dichtungen verdient nur eine 
Erwähnung: das Epos „Os Lusiadas“ (die Lufitanier), welches in zehn 
Gefängen die Fahrt des Vasco de Gama nah Oftindien, als die Be 
gründung des portugiefifchen Ruhmes, befingt. Seltfamer Weife nimmt 
e8 (wie auch Ereilla’8 Gedicht) die Perjonen der antiten Mythologie zu 
Hilfe, fo 3. B. Mars und Venus als Begünftiger, Bachs als Gegner 
der portugiefiihen Unternehmung, deren Ganzes, unbeſchadet der Chrift- 
lichkeit des Dichters, Jupiter leitet. Das Werk ift aber reich an ven 
erhebenpften Schönheiten, die Sprache evel und ächt vichteriich, Die Cha- 
rakteriſtik ſcharf, die Schilderungen der Natur unübertrefflih, ja fogar 
wifjenfchaftlich genau. Unter den Epiſoden ift die ergreifendfte Die vom 
Schickſale ver unglüdlichen Ines de Caſtro. 

Mehr und glänzenvere Lorbeeren als durch das Epos erlangten bie 
Spanier durch den Roman, der ihnen fogar feine neuere Geftaltung 
weſentlich verdankt. Er erfcheint bei ihnen in zwei Hauptformen: dem 
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Schelmenroman, welcher durch ſeine einſeitige Richtung an den 
Rieſenroman des Rabelais erinnert, aber vor ihm den realiſtiſchen Inhalt 
voraus hat, — und dem univerſellen Roman des Cervantes. 

Der Schelmenroman war gleich dem Werke des Schalks von 
Chinon eine Satire auf den Ritter⸗ und Hirtenroman, deſſen erlogenem 
Weſen, wie bei Rabelais eine erdichtete, ſo hier eine wirkliche Derbheit 
und Naturwüchſigkeit entgegengeſtellt wurde. Der Schöpfer bes Estilo 
picaresco (von picaro, Schelm) war ber bereit (S. 406) als Hiftorifer 
genannte Diego Hurtado de Mendoza, ein Univerjalgenie (Gelehrter, 
Dichter, Staatsmann und Krieger), geboren 1503 zu Granada aus altem 
Adelsgeſchlechte. Als jüngfter Sohn für die Kirche beſtimmt, ſtudirte er 
in Salamanca Sprachen, PBhilofophie und Recht, während er die Theo- 
logie vernachläffigte.e ALS Student ſchon fchrieb er den erften ver an- 
gebeuteten Romane: Lazarillo de Tormes, — die in eriter Perjon 
erzählte Gejchichte eines Schelms, welcher als Führer eines blinden Bettlers 
feine Laufbahn beginnt, als Diener: bei allen möglichen Stänben, welche 
lächerlich gemacht werden können, auftritt, ein nieberträdhtiger Spitzbube 
wird und fih enblih aus unwürdigen Beweggründen verheiratet und 
feftfeßt.. Das Buch ift leicht, prickelnd, lebendig, witig und geiftreid, 
gejhrieben, aber unvollenvet; zudem hat die ingquifitoriiche Cenſur bie 
wahrjcheinlih intereffanteften Dienfte des Helden bei dem Mönde und 
dem Ablaffrämer geftrihen. Es erjchienen mehrere Fortjegungen des 
Lazarillo, deren befte die des Juan de Luna ift; aber feine erreichte das 
Driginal. Mendoza gab die Theologie natürlich auf, ging als Soldat 
nad) Italien, war 1538 Gejandter Karls V. in Venedig, begünftigte die 
humaniſtiſche Thätigkeit der Gelehrten und Buchdrucker, vertrat ven Kaiſer 
in Siena, dann am Konzil von Trient, 1547 in Rom, wo er dem 
Papft Julius III. gegenüber das Taiferlihe Anſehen nachdrücklich wahrte, 
mißfiel als unabhängiger Charakter Philipp II., und wurde wegen eines 
Streithandels vom Hofe verbannt. Er begünftigte die Dichtweile Boscan’s 
und Garcilafo’s, übte fie felbft und ſchilderte das Hofleben in ſatiriſcher 
Weile. Trotzdem in hohem Alter wieder an den Hof gerufen, ftarb er 
1575 in Madrid. 

Erft faft ein halbes Jahrhundert nad) dem Erſcheinen des Lazarillo 
erhielt der Schelmenroman, deſſen Originale inzwiihen an Zahl ftarf 
zugenommen hatten, weil bie fortwährenden Kriege in Europa und bie 
Fahrten nah Amerika eine Maſſe unbejchäftigt herumziehender Strolche 
und Abenteurer nad) Spanien warfen, weitere Pflege. Mendoza's erfter 
Nachfolger war Mateo Aleman aus Sevilla, von deſſen Leben wenig 
mehr befannt ift, al8 daß er 1609 in Mejiko war. Sein Buch: „Leben 
und Thaten des Scelmen Guzman von Alfaradhe*, zuerft 1599 in 
Madrid erfchienen, fchildert das Leben eines Abenteurers nad Art des 
Lazarillo, der aber in Rom zum Bettler wird. Der erfte Theil hatte 
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jo gläuzenden Erfolg, daß ein literariſcher Betrüger einen zweiten er- 
icheinen ließ, ben aber der Verfaſſer entlarvte, indem er 1605 bie 
wahre Fortjegung herausgab, in welcher er fich jedoch faft mehr mit ber 
Züchtigung feines Nebenbuhlers als mit feinem Helden abgab, deſſen 
Begnadigung das Buch ſchließt; ein beabfichtigter dritter Theil erjchien 
nie. Das Buch ift in der fogenannten Spitzbubenſprache, vie eingeftreuten, 
zum Gegenſtande jchlecht paſſenden Sittenlehren aber in reinftem Spanijd) 
gejchrieben. Unter vielen Nachahmern und Nachfolgern zeichnet fih aus: 
Bicente Efpinel, früber Krieger und jelbft Abenteurer, dann Kaplan 
zu Ronda, wo er 1540 geboren war; er ftarb wahrjcheinlid, 1630. 
Sein Roman „Beriht vom Leben und ven Abenteuern des Knappen 
Marcos de Obregon“ (erihienen 1618) unterſcheidet ſich nicht weſentlich 
von feinen Vorgängern. Dasjelbe läßt fih auch jagen von der „Geſchichte 
und Lebensbeſchreibung des großen Erzihelms Paul von Segovia*, welche 
der vieljeitige Dichter Francisco Gomez de Duevedo y DBillegas 1627 
druden ließ. Der Berfaffer, 1580 zu Madrid geboren, wurde durd) 
einen Zweilampf zur Flucht nad Sicilien und Neapel bewogen, ſchwang 
fih dort zum Finanzminifter des Bicelönigs Herzog von Offuna empor, 
verlor feine Stelle durch Entlaffung des Letztern, wurde 1639 zu Madrid, 
als Berfafier einer Satire auf ven König verdächtig, eingeferfert und 
ftarb bald nah feiner Freilaffung 1645. — Einen weiblichen 
Schelmenroman „vie Gaunerin Yuftina*, von wenig Anſtändigkeit und 
auch von wenig Erfindungsgabe, jhrieb ver Dominikaner Andreas Bere; 
aus Leon unter falſchem Namen. 

Die Unzahl der Schelmenromane ftellt aber in tiefen Schatten ver 
erfte umiverjelle, iveale oder moderne Roman, an deſſen Stimme der un- 
fterblihe Name des Miguel ve Cervantes Saavedra fteht. Dieler 
größte Geift, den Spanien je hervorgebracht, wurde aus halktaufend- 
jährigem. Adelsgeſchlechte 1547 zu Alcala de Henares geboren. Nichtd- 
deftoweniger arm, ftubirte er in Salamanca, ging 1570 im Dienfte eines 
päpftlichen Legaten nach Rom, ſchon im folgenden Jahre aber in die 
Kriegspienfte feines Vaterlandes, focht bet Lepanto nicht ohne Auszeid: 
nung mit und verlor in diefer Schlacht ven Gebrauch feines linken Arme. 
Auf der Heimreife aber wurde 1575 fein Schiff von algerifhen Gee- 
räubern genommen und er war fünf Jahre lang Sklave eines harten 
Dei, bis er, nad wieverholten romantischen Flucht- und Aufftandsver- 
juchen, vie ihn feinem Herrn furchtbar machten, fich feiner Loskaufung 
durch feine arme Mutter erfreuen konnte. Nachdem er wieder im Kriege, 
biesmal in Portugal und auf den Azoren gevient, veranlafte ihn vie 
portugiefiihe Geſchmacksrichtung zu einem Verſuche in der verfehlten Kunſt⸗ 
gattung des Schäferromans; er jchrieb 1584 die anmutige, doch wicht 
originelle und zudem unvollendete, Galatea“. Dann verheiratete er fid 
und widmete ſich mehrere Jahre hindurch dem Drama, indem er zwanzig 
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bis dreißig Stüde ſchrieb, die zu feiner Zeit nicht gedruckt wurden und 
von denen blos zwei erhalten find: das Leben in Algier (el: trato de 
Argel) und Numancia. Das erfte jchildert die Lage der gefangenen 
Chriften in Nordafrika und ift unbedeutend gegen das zweite, das bie 
- Belagerung und Einnahme der alten Stadt Numantia durch die Römer 
unter Scipio zum Gegenftande hat und trog mancher Unvollkommenheiten 
durch feine tiefe Tragif in den Schreden des Kampfes, des Hungers 
und des Todes erjchüttert. 

Des Cervantes bisherige bichterifche Thätigfeit war nicht mit Erfolg 
gekrönt. Er blieb arm, mußte fih mit Eintreibung von Schulden zu 
erhalten fuchen, bei welcher Gelegenheit ein Geltverluft ihn zu Sevilla 
in's Geſängniß brachte, und fuchte lang umfonft Anftellungen, felbft in 
Amerika, welche Sorgen ihm mehrere bittere Satiren auspreßten. Seit 
1588 war er in Sevilla Proviantflommiffär für die Flotte. Nach ver 
Sage joll er nochmals unſchuldig eingejperrt worden fein, und zwar in 
der Landſchaft „La Mancha“, und fol dort im Kerfer den Don Dutjote 
begonnen haben. Ein drittes Mal traf ihn dasſelbe Schidjal aus Irrtum 
zu Ballabolid, wo er feit 1603 lebte, doch bei dem dort weilenden Hofe 
feine Beachtung finden konnte. Während jeines- dortigen Aufenthaltes 
erihien 1605 zu Madrid der erfte Theil. des Don Quijote in mehreren 
raſch fich folgenden Auflagen, die aber ven Dichter, ver feit 1606 in 
Madrid wohnte, nicht bereiherten, wie ihn auch feine Landsleute wenig 
beachteten. Schon 1613 hatte Cervantes einen zweiten Theil des Don 
Quijote angefündet; aber unter dem (wahrjcheinlih falfchen) Namen 
Alonſo Fernandez de Avellaneda fam ihm 1614 ein Aragonefe zu- 
por, mit einer elenven und geiftlofen Arbeit, in welcher fich ver Verfaſſer 
über Cervantes auf die gemeinfte Weile Iuftig machte und den Helen 
im Irrenhaufe fterben ließ. Sofort Tieß der erzürnte Dichter 1615 
feinen eignen zweiten Theil (im 68ften Jahre jenes Lebens) erfcheinen 
und hechelte darin ven Fälſcher unbarmberzig durch. Nach diefer Arbeit 
ſchrieb Cervantes noch einen Roman „Perfiles und Sigismunda“, ber 
aber erſt ein Jahr nad feinem Tode erſchien und ein Verfuch erniter 
Gattung im Gegenſatze zur komiſchen des Ritters von der traurigen 
Geftalt fein ſollte. Es iſt ein Reiſeroman, der in verjchievenen Rändern 
jpielt, beſonders in dem fantaſtiſch befehriebenen (dem Dichter unbefannten) 
Norden, aber trog feines jorgfältigen Stils als mißlungen betrachtet 
werden muß. Kaum hatte Cervantes das lettgenannte Werk vollendet, 
als er, am 23. April 1616, ftarb, unter vemjelben Datum des neuen 
Kalenders, unter weldem, nah dem alten Kalender (aljo zehn Tage 
jpäter) jein großer britifcher Zeitgenofje, Shakeſpeare, aus dem Leben 
hier. Cervantes war als Spanier ein durchaus gläubiger Katholik; 
ja brei Jahre vor feinem Tode z0g er die Franzisfanerfutte an und trat 
rei Wochen vor demſelben Ereigniffe fogar in den genannten Orben. 
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Auch hat fein letzter Roman einen ausgeprägt katholiſchen Charakter, 
indem er mit einer Wallfahrt nad Rom ſchließt; in feinem Hauptwerfe 
aber hat er ſich nirgends fanatifche Äußerungen und überhaupt in feinen 
Werken, foviel uns befannt, niemals jene verrüdte Bewunderung ber 
Inguifition zu ſchulden kommen laffen, welche an feinen jüngeren drama— 
tiihen Zeitgenoffen und Nachfolgern fo peinlich auffällt. Sem Humor 
ift vielmehr unbefangen und verichont felbft die Geiftlichleit nicht; nur 
gegen die verfolgten Mauren zeigt er oft verlegende Härte und grimmigen 
Haß, was aber nach ten unfäglichen Leiden, die er in ber Sklaverei bei 
dieſem Volle erduldet bat, zu entſchuldigen ift. 

Das einzige Werk unfers Dichters, welches eine eingehende Be— 
ſprechung verbient, das allein ihn berühmt gemacht hat, tft „ver ſcharf⸗ 
finnige Edelnam Don Dutjote aus der Mancha“ (el ingenioso 
Hidalgo Don Quijote de la Mancha), in zwei Theilen, deren jeder 
ſechs Bücher zählt. 

Der Zweck dieſes unfterblihen Romans ift die Vernichtung Der 
mittelalterlihen und noch im jehszehnten Jahrhundert grajfirenden Nitter- 
vomane, bie, mit Amabis von Gallien (j. Bd. III. ©. 371), dem beften 
der Gattung beginnend, endlich eine ſolche Flut elenvder und unnüßer 
Machwerke bildeten, daß fogar die ſpaniſche Regirung dagegen einfchritt 
und fie 1553 in Amerifa fowie 1555 in Spanien felbft verbot und 
zum Teuer verurteilte. Ihre Befeitigung wurde aber weniger durch dieſe 
Maßregel als durch den Don Quijote erreicht, ſeit deſſen Erjcheinen fein 
Kitterroman mehr das Licht der Welt erblidt hat. 

Die Bedeutung des Werfes ift aber durch den Geift des Berfafiers 
eine weit höhere geworden, — ob abfidhtlic oder nicht, wagen wir wicht 
zu enticheiden. Der Ritter von der traurigen Geftalt, welcher fteif und 
feft an die vollfommene Wahrheit des Inhalts der Ritterromane glaubt 
und deshalb mit notbärftig zufammengeflicter Rüftung in die Welt hinans- 
zieht, um nad ber Art der Helden jener Yabelwerfe zu leben und zu 
wirken, die Unſchuld zu beſchützen, Riefen, Zauberer und Ungläubige 
zu befämpfen, ift die unübertreffliche Berfontfifation des idealiſtiſchen 
Menſchen, und jein Schildknappe, den er fich jpäter beigefellt, der plumpe, 
gefräßige, habfüchtige und lügnerijche, aber mit Mutterwig begabte Bauer 
Sancho Panfı diejenige des einjeitigen Realismus. 

Der Ipealift will die Welt reformiren, ohne fie zu fennen; er geht 
von vorgefaßten Vorurteilen aus, die er ſich nicht nehmen läßt und 
ſteuert ohne alle Rüdfiht auf thatſächliche Verhältnifie feinem fantaftifchen 
Ziele zu. Daher fieht jein Abbild Kneipen für Schlöſſer, Wirte für 
Burgherren, Mägde für Eveldamen, Winpmühlen für Rieſen, Schafheerben 
für feindliche Heere, harmlos mit Gefolge reifende Damen für wider: 
rechtlich Entführte, eim Barbierbeden für einen Helm, alerenfträflinge 
für gefangene Ehrenmänner an und verehrt eine niemals gefehene Bäuerin 
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als die Dame ſeines Herzens. Um ſeine Ziele zu erreichen, ſpiegelt der 
Idealiſt dem Realiſten, deſſen Hilfe er in Anſpruch nimmt, ungeheure 
Reichtümer (ſo hier den Beſitz einer unbekannten Inſel) vor, ſcheitert 
aber in all ſeinen Unternehmungen, in Folge ſeiner tollen Weiſe, ſie 
anzugreifen, fo jämmerlich, daß, zur Veranſchaulichung dieſes unvermeid⸗ 
lichen Reſultates, der verſpätete Ritter und ſein Widerſpiel überall ge— 
ſchlagen, verhöhnt oder eingeſperrt werden. Dieſen beiden Extremen des 
einſeitigen Idealismus und Realismus gegenüber finden wir den unbe- 
fangenen und uneigenmüßigen gefunden Menjchenverftand vertreten im 
vem Pfarrer und dem Barbier aus Don Quijote's Dorfe, während bie 
Thatkraft, die fühn einjchreitet, um die verberblichen Folgen jener Ein- 
ſeitigkeit mit entjchloffener Hand zu vereiteln und fih durch anfängliches 
Mißlingen nit abichreden läßt, einen zweiten Verſuch zu wagen, ben 
auch der Erfolg Frönt, in dem Baccalaureus Simſon Carrasco Darge- 
ſtellt iſt. 

Der zweite Theil des Don Quijote unterſcheidet ſich in weſentlichen 
Punkten von dem erſten. Die Idee des Romans ift klarer und genauer 
ausgedrückt; zwedioje Abenteuer, welche an ſich mehr die Lachluſt reizen, 
als die Idee hervorleuchten laſſen, ſind vermieden; die Ereigniſſe wickeln 
ſich natürlicher ab und find wahrſcheinlicher; ber Held iſt nirgends mehr 
jo verblenvet, daß er wirkliche Dinge für etwas blos in feiner Einbildungs⸗ 
fraft Lebendes hält; er fieht Alles wie es ſich barftellt, aber in fantafti« 
ſchem Lichte und merft blos den Betrug nicht, der dahinter ftedt. Im 
zweit Fällen aber begegnet ihm ftärferer Irrtum, doch nur folder, wie 
er bei fintlichen Naturen in der That vorkommt, indem er nämlich einer- 
ſeits das Puppenjpiel und anberjeitS den Traum in ber Höhle des 
Montefinos für Wirklichkeit hält. Die Gaukeleien im Schloffe des an- 
geblichen Herzogs find geſchickt genug eingerichtet, um auch ein weniger 
verbranntes Gehirn zu bethören; läßt ſich fogar der Realiſt Sancho 
Panſa die an Tauſend und.eine Nacht erinnernde Komödie von der Infel 
Barataria, — eine foftbare Epifode voll natürlicher Weisheit, — als 
baare Münze bieten! 

Der Don Dutjote bietet ein Gefammtbild der ſpauiſchen Literatur 
dar, die in ihrer Gefammtheit in dieſem Romane vertreten if. Die 
lyriſche und novelliftiiche Poeſie find es in ten eingeftreitten Sonetten 
und Novellen, von welchen legteren mehrere zugleich den Schäferroman 
repräjentiren, welchem in ber reizenven, aus dem wahren ſpaniſchen Volfs- 
leben gegriffenen Epifove vom reichen Camacho und vom armen Bafilio 
ein Bild deſſen entgegengeftellt wird, was er fein ſollte. Das Puppen- 
iptel weist auf das ſpaniſche Theater und vie Abenteuer des Gines de 
Paſamonte auf den Schelmenroman hin. Der unnatürlihe Schäferroman 
aber, obſchon ihm aud Cervantes gehuldigt hatte, erhält, nachdem der 
Ritterroman tobt und ausgefpielt ift, noch eine nachträgliche Ohrfeige in 
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dem brolligen Einfalle nes Helden und feines Sinappen, — Schäfer zu 
werden, — bis auch dieſe Illuſion durch des nahenden Todes bittere 
Wahrheit zerftört wird. 


B. Bas ſpaniſthe Ehenter. 


Während des Cervantes großartiges Werk zu feiner Zeit in Spanien 
wol unterhielt und ben Nitterromanen ein Ende machte, aber weder bort 
noch damals überhaupt verftanten wurde oder Einfluß auf die Literatur 
errang, war dagegen das Letztere der Fall mit der dramatiſchen 
Dichtung und dem Theater, in weldhen Zweigen geiftiger Thätigkeit 
bie ſpaniſche Literatur bes jechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts 
ihre höchſte Blüte erreichte. Dies ift offenbar dem Umſtande zu ver- 
danfen, daß das moderne Drama rein hriftlihen Urfprungs (aus ben 
„Myſterien“ der Kirche entſtanden), und daher ver einzige Zweig ber 
ſpaniſchen Literatur ift, auf welchen die Araber, vermöge ihrer religiöfen 
Abneigung gegen das Theater, wie gegen jede darftellende Kunft, nicht 
eingewirft haben. Im Folge deſſen war die Bühne inftinktiver Weiſe 
bei ben fanatiſchen fpanifchen Chriften äußerft beliebt und die dramatiſche 
Dihtungform, deren Yünger bezeichnender Weiſe faft lauter Geiftlice 
waren, blieb, mehr als jede andere, in Spanien von allen oppofitionellen 
und kritiſchen Elementen frei. Die älteften religiöfen Schaujpiele Spaniens 
find nit mehr vorhanden; weltlihe Dramen wurden nicht vor der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts gebichtet und aufgeführt. 
Das erite unvolllommene Beijpiel eines ſolchen ift das mahrfcheinlich 1472 
entftandene ſatiriſche Hirtengeſpräch zwiſchen ten allegoriihen Perſonen 
Mingo Revulgo (d. h. Dominus vulgus, Herr Pöbel) und Gil Arribato 
(Ägidius der Erhöhte, d. h. die vornehme Welt). Vielleicht von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer, angeblich Rodrigo Cota aus Toledo, iſt das lebendige 
moraliſche Geſpräch zwiſchen der Liebe und einem Greiſe. Demſelben 
wird auch der Anfang des rieſenhaften (21 Aufzüge zählenden), zum 
erſten Mal eine eigentliche Geſchichte darſtellenden Dramas „ Celeſtina“ 
(1480) zugeſchrieben; der Reſt iſt von Fernando de Rojas aus 
Montalvan, Baccalaureus der Rechte in Salamanca. Von Erforderniſſen 
des eigentlichen Dramas iſt jedoch in Celeſtina nichts zu bemerken; es 
iſt blos ein dramatiſirter Roman, die Charaktere aber gut geſchildert, 
die Sprache rein und fließend, wenn auch höchſt unzüchtig, obwol das 
Stück Geiſtlichen und Frauen gewidmet iſt. Gedruckt wurde es 1499 
und fand ungemeinen Beifall, ſowie zahlreiche Nachahmungen; auf die 
Bühne aber kam es, in veränderter und verkürzter Geſtalt, erſt 1602. 

Das eigentliche Drama begründete in Spanien Juan del Enzina 
oder de la Encina, wahrſcheinlich aus dem Dorfe dieſes Namens bei 
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Salamanca, geboren 1468 oder 1469, welcher päter als Priefter und 
Mufifer in Rom lebte, nad) Ierufalem wallfahrtete und 1534 als Prior 
in Salamanca ftarb. Außer lyriſchen und allegoriihen Gedichten ver- 
ſchiedener Art verfaßte er elf „Representaciones“, wie er fie nennt, in 
ver Form von Eklogen, theil® religiöjen Inhalts zur Aufführung in ver 
Kirche an beftimmten Feſttagen, theils weltlichen Inhalts, aus dem Leben 
des Volkes. Im Jahre der Eroberung Granada's und der Entdeckung 
Amerika's wurden die leßteren zuerft öffentlich aufgeführt, 1496 Enzina's 
Werke gedruckt, jo daß ver Beginn ver Größe Spaniens, das zugleid, 
Herr im eigenen Rande und jenjeitE der Meere wurde, bezeichnenver 
Weiſe mit dem Auffeimen einer feiner größten Leiftungen, feiner nationalen 
Bühne zujammenfält. Zwar find Enzina’s Stüde noch jehr unvoll- 
fommen und zeigen faum eine Spur von bramatifcher Handlung. Die— 
jenigen, welche fich folder am meiften nähern, find die zwei einander 
ergänzenden Gegenftüde: ver zum Hirfen gewordene Evelmann und- bie 
Hirten, weldhe Hofleute werden. Alle Stüde Enzina’s find in Verſen 
und Keimen, ja jogar in Strophen gefchrieben. 

Sein erfter Nachfolger war der portugiefiihe Edelmann Gil 
Bicente, geboren um 1480, als Bühnenvichter 1502—1536 thätig, 
gefterben 1557. Seine 42 Stüde zerfallen in, Andachtswerke“, Komödien, 
Tragikomödien und Poſſenſpiele; auch nad der Sprache find fie ver- 
ſchieden: zehn find ſpaniſch, fiebenzehn portugieſiſch, fünfzehn in beiden 
Sprachen abwechſelnd gejchrieben; in allen verrät fi) Das Vorbild Enzina's. 
Eines der merkwäürbigften tft das „Auto von der Sibylle Kaſſandra“, 
welche vom Könige Salomo Liebesanträge erhält, für welchen feine 
„Oheime“ Mofes, Abraham und Jeſaias die Brautwerber machen, — 
doch umjonft, weil fie hofft, — die Mutter des Heilands zu werben. 
Diefem Chaos gegenüber ift das Scaujpiel „ver Witwer“ das erfte, 
welches eine Annäherung zu einer Berwidelung enthält, die in anderen, 
wie z. B. „Amadis von Gallia“, noch mehr hervortritt. Im Gil Vicente 
erreichte Das portugiefiiche Drama feinen Höhepunkt, — nicht fo das 
ſpaniſche. | | 

Unter mehreren Dichtern, welche dem lettern nach längerer auf 
Enzina folgender Unterbrechung dienten, ragt hervor der bereits als oppo- 
fitioneller Klerifer (oben S. 223) erwähnte Bartolome de Torres 
Naharro aus La Torre bei Badajoz, deſſen Werke, 1517 in Neapel 
von ihm felbft unter dem Titel Propaladia herausgegeben, außer Ge- 
dichten anderer Art (meift Satiren) acht Schaufpiele (Comedias) ent- 
halten, denen er eine kleine Abhandlung über die dramatiſche Poefie 
vorausjendet. Sie ſchildern das Leben der verfchtevenen Stände feiner 
Zeit in Rom, wie in Portugal, beweifen Fortſchritte in der dramatiſchen 
Derwidelung und erfreuen durch wolklingende Sprache. Manche fint 
aus Italieniſch und mehreren ſpaniſchen Dialekten gemischt und wurden 
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auch in Italien aufgeführt, doch, wie ſchon die Stücke Enzina's und 
Vicente's, blos vor kleineren Kreiſen. Ihrer Augriffe gegen die damaligen 
kirchlichen Mißverhältniſſe wegen wurden ſie von der Inquiſition bald 
nach ihrem Erſcheinen verboten und dieſe Verfügung erſt 1673, nach 
einer mit ihnen vorgenommenen, Reinigung“, bei der aber manches 
Scharfe aus Verſehen ftehen blieb, — wieder aufgehoben. — Dem 
unfirchlihen Geifte diefer Stüde gegenüber jucht vie Efloge des Juan de 
Paris von 1536 den Geift der alten kirchlichen Möüfterien mit dem 
ber weltlichen Schaufpiele zu vermengen und die Zuhörer zu beluftigen, 
ohne der Kirche Anftoß zu geben. 

Tür das Volk wurde das fpanishe Drama erft durch Xope be 
Rueda, Goldſchläger aus Sevilla, genießbar, welcher feit 1544 als 
Dichter und Theaterunternehmer mit rohen Bühnen auf offenem Marfte 
wirkte und wahrſcheinlich 1567 ftarb, worauf er ehrenvoll im ‘Dome zu 
Cordova begraben wurde. Seife Werke, welche erft nach jeinem Tode 
herausgegeben wurden, zerfallen in vier Schaujpiele, zwei Schäfergefpräche 
und zehn Paſos (kurze Stüde) ; fie find alle in Proſa gejchrieben und 
vorwiegend komiſchen Charakters. Ihm folgte in ähnlicher Weife Juan de 
Timoneda (geſtorben wahricheinlich bald nach 1597), Buchhändler aus 
Balencia (Herausgeber der Werfe Rueda's) und Berfaffer von dreizehn 
oder vierzehn Stüden. Zu gefhichtlichen Stoffen (griechiichen, römijchen 
und ſpaniſchen) jchritt ISuan de la Cueva fort, deſſen Stüde ſeit 1579 
aufgeführt und feit 1588 gebrudt wurden. Griftoval de Birues (ge 
boren 1550 zu Balencia) foll die Echaufpiele zuerft in drei Aufzüge 
(Jornadas), deren man vorher meift fünf annahm, getheilt haben; feine 
Stüde find in doppeltem Sinne ſchaudervoll, ausgenommen bie beffere 
„Eliſa Dido“, welche noch fünf Aufzüge hat. 

Eine ftehende Bühne gab e8 in Spanien erft jeit 1568, wo bie 
Regirung verfügte, daß in Madrid blos an zwei Stellen, welde von 
religiöfen Bruderſchaften angewisjen und nad, Belieben verändert wurben 
und offene Hofräume ohne Site und andere Vorrihtungen, ja jogar ohne 
Bedeckung waren, Theater gejpielt werben ſollte. Der Erlös war für 
bie genannten Bruderſchaften und das allgemeine Krankenhaus beftimmt. 
Erft jpäter, 1579 wurden die Hofräume ftändige Schaupläge, es Tamen 
Bänke für die Zufchauer und ein Zelt für die Schaufpieler dazu, während 
Erftere auch an den Tenftern ber umftehenden Häufer Plag nehmen 
fonnten. An dieſen beiden Stellen befinden fich‘ noch heutzutage bie 
beiden Haupttheater Madrids. 

Die ſpaniſchen Schauſpieler jener Zeit gehörten dem gemeinſten Volke 
an, wurden verachtet und von dem Theaterunternehmer (Autor) hart 
behandelt. In den Stüden erſchienen fie, ohne Rückſicht auf die dar— 
geſtellte Zeit, im Koſtüm jener Tage. Die Ausſtattungen waren 
höchſt Armlih. Dem aufzuführenden Stüde ging ftets ein Vorjpiel (Loa) 
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voran, und zwiſchen den Aften folgten Zwiſchenſpiele (Eintremeses) und 
Tänze mit Mufil. Die Zuhörer, nah Geſchlechtern getrennt, führten 
fi nichts weniger als anftändig auf, aßen, tranfen, lachten und lärmten. 
Die Aufführungen fanden ftetS am Tage ftatt. 

Aus dieſen ärmlihen Anfängen wurde das ſpaniſche Theater zwar 
nicht formell, aber feinen Leiftungen nad, zuerft buch Lope Felix de 
Vega-Carpio auf eine höhere Stufe gehoben. Er war von altem 
klaſſiſchem Gejchlehte 1562 zu Madrid geboren, verftand ſchon mit fünf 
Jahren Latiniſch, begann zu Dichten, ehe er jchreiben konnte, ſtudirte am 
faiferlichen Collegium zu Madrid, dem er mit vierzehn Jahren entfloh, 
um im Lande einherzuftreifen, diente ſchon mit fünfzehn Jahren gegen die 
Portugieſen, wurde zu Alcala Baccalaureus, und dann Schriftführer des 
Herzogs von Alba (eines Enkels des Wilterich8 gleichen Namens). Diefen 
feinen Herrn feierte er in feinem fantaftiihen Schäfergevichte Arcadia. 
Er verheiratete fih, fanı aber bald Darauf wegen eines Duells in das 
Gefängniß, verlor jeine Frau nach kurzer Zeit, machte bie Fahrt ver 
Armada mit, begann nad) deren unglüdlichen Ausgange das Epos „bie 
Schönheit ver Angelika,“ eine Fortjegung des „rajenden Roland“ Ariofto’s 
und ging eine zweite Ehe ein, die ebenfo jchnell endete wie bie erfte, 
worauf ihm aus einem außerehelihen Berhältniffe noch Kinder geboren 
wurden. Nachdem er Fühler geworden, widmete er fich der Frömmigkeit, 
nannte fih mit Stolz einen „Diener der Inquifition,“ wie er auch jpäter 
einst ein Auto da fe leitete, und Tieß fih 1609 zum “Priefter weihen, 
was ihn aber nicht hinverte, jeine fchriftftelleriiche Thätigkeit fortzujegen, 
ja fogar vorzugsweiie dem Theater zu wibmen. In emem langen Ge— 
dichte von zehn Gefängen zu je tauſend Berjen hatte er jchon vorher das 
Leben des heiligen Iſidor des Adersmannes gejchrieben und 1599 vrüden 
lafien und die „Schönheit der Angelika“ auf 20 Gefänge weitergeführt, 
worauf „das Dradenliev“ (Dragontea), eine gemeine Verhöhnung des 
engliihen Seehelden Sir Francis Drake und feines Todes, fowie der 
Königin Elifabeth folgte; — dann ein mit Taffo umſonſt wetteiferndes 
Epos „das eroberte Jeruſalem“ (nicht jedoch durch Gottfried von Bouillon, 
ſondern blos der Verfſuch dazu durch Richard Löwenherz). Als Geiftlicher 
fchrieb er zuerft (1612) den Schäferroman „die Hirten von Betlehem“ 
(los pastores de Belen), ein unbedeutendes Werk, welchem noch unbeveutenvere 
Gedichte folgten, alle aber höchſt fromm, wenn auch nicht frei von Unan— 
ftänbigfeiten. 1620 glänzte er bei einem Dichterwettlampfe zu Ehren 
der Seligſprechung feines frühern Helden Iſidor und zwei Jahre [päter 
bei deſſen Beförderung zum Heiligen, dem zum Ruhme zweitaufenp Stiere 
in den Arenen geſchlachtet wurden, und jo noch bei anderen ähnlichen Teft- 
anläflen vor König und Hof. Bei einer folchen Gelegenheit entitand ber 
„Katzenkrieg“, ein fomijches Heldengebicht, welches ven Kampf zweier Kater 
um eine Rate befingt. Würdiger, aber langweilig ift die „Corona tragica“, 
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welhe (1627 erſchienen) das Schickſal der Maria Stuart befingt und 
ihm vom Papſte Urban VIII. mehrere Ehrenbezeugungen einbrachte. Seine 
Chriftlichleit verhinderte ihn indeſſen nicht an feinem die heidniſche Meytho- 
logie benutzenden allegorifhen Gebichte „Laurel de Apolo“. Gein letztes 
größeres und liebftes Werk war der profaiihe Roman „Dorothea”. Wir 
übergehen bie übrigen Gedichte des 1635 in tiefer Andacht und Reue 
über feine nicht religiöfen Schriften geftorbenen und mit großartigen, neun 
Tage dauernven Feierlichkeiten beftatteten Dichters, um ung feinen Haupt- 
werfen, den bramatifchen, zuzumenvden. Die Abfaffung folder währte 
jein ganzes literarifches Leben hindurch. Schon in frühen Jahren begann 
er für die Bühne zu dichten, deren Alleinherrjcher er bald wurde, indem 
jelbft Cervantes, der ihn hoch ehrte, gerne vor ihm zurüdtrat, während 
er von dem undankbaren jüngern Berufsgenofien faum beachtet wurde. 
Es ift beinahe unglaublih, wenn man vernimmt, daß Lope im Ganzen 
etwa 1500 Schaufpiele und 400 geiftlihe Stüde gejehrieben habe, davon 
vor feiner Priefterweihe 483. Gedruckt worden ift bi8 jett nicht ber 
vierte Theil davon. Die einzelnen jchrieb er oft in wenigen Tagen, und 
über hundert wurden innerhalb 24 Stunden, nachdem fie gejehrieben 
worden, ſchon aufgeführt, jo begierig waren die Schaufpielunternehmer nad) 
jeinen Arbeiten, — und letztere hatten ſolchen Erfolg, daß die Theater: 
gejellichaften Madrids bei feinem Tode von zwei auf vierzig angewachjen 
waren und faft taufend Mitgliever zählten. 

Lope's Hauptzwed war, das Publikum zu unterhalten. Seine Fantaſie 
war in Erreihung desſelben unerſchöpflich, und er erfand daher mehrere 
neue Gattungen dramatiicher Werke. Seine Stüde zerfallen vorerft in 
weltliche (Comedias) und geiftlihe. Die weltlichen laſſen ſich wieder 
eintheilen in: 

1) Mantel- und Degenftüde (Comedias de capa y espada), 
von Vega erfunden, bis heute die beliebteften in Spanien; fie ftellen das 
Leben der jogenannten höheren Stände (mit Ausfchluß des Hofes und des 
Bolfes) dar und enthalten meift Tiebesintriguen (Lope ſchrieb ihrer mehrere 
hundert). | 
2) Sejhihtlihe oder Heldenftüde (Comedias heroicas), 
welche auch Fürften auftreten laffen, die Geſchichte benutzen und tragiid 
enden, ebenfalls mehrere hundert an der Zahl. 

3) Schaufpiele aus dem gewöhnliden Leben, welde 
auch zu ben niederen Ständen binabfteigen. 

Die vielen Freiheiten in moralifcher Beziehung, welche fich die welt- 
lihen Schaufpiele herausnahmen, veranlaßten 1598 die Regirung, bie 
Aufführung folder in Madrid ganz zu unterfagen, was zwei Jahre be- 
obachtet und dann unter Beichränfungen, die noch heute gelten, wieber auf- 
gehoben wurde. Lope aber war hierdurch veranlaßt worden, fich religiöfen 
Dorftellungen zu widmen. Dieſe hatten ebenfalls mehrere Arten: 


— 49 — 


1) Stücke aus der Heiligen Schrift (auch Comedias, und 
ſpeciell Nacimientos genannt), weil fie vorzugsweiſe an Weihnachten auf- 
geführt wurden, wie: bie Geburt Chrifti (welches Stüd mit dem Sünden⸗ 
fall beginnt und ſchon dort Maria auftreten läßt!), die Erfchaffung der 
Welt und des Menſchen erfte Sünte u. ſ. w. | 

22) Stüde aus dem Leben der Heiligen. 

3) Opferdarftellungen (Autos sacramentales), welde am 
Fronleichnamsfeſt auf den Strafen mit großem Pomp aufgeführt wurden, 
wobei Tod und Teufel, Riefen und Drachen auftraten (den Darftellern 
eines ſolchen Stüdes auf dem Lande begegnet z.B. Don Quijote im zweiten 
Theile). Sie zerfielen in das Borfpiel (Loa), das Zwijchenfpiel (Eintremes), 
beide durchaus komiſchen Inhaltes, und die Hauptbarftellung (Auto). 
Ale benugen bibliſche Erzählungen oder Gleichniffe zu myſtiſchen Er- 
örterungen und Ungebeuerlichkeiten. 

Dem erwähnten Hauptzwede Vega's gemäß, das Publikum zu unter- 
halten, erſcheint bei ihm die Zeichnung der Charaktere von untergeorbneter 
Bedeutung und die Schilderung von Leidenſchaften faft gar nicht vorhanden. 
Die Thatjahen der Geſchichte und Erdkunde werben fed überjprungen, 
ebenjo aber auch die Grundjäge ver Moral. Dagegen hat der Dichter 
einen offenen Sinn für große geſchichtliche Ereigniffe, 3. B. die Entdedung 
Amerikas, und äußert ſich oft jehr freimätig gegen ariſtokratiſche Vorur- 
teile und konfeſſionelle Engherzigfeit, — natürlich ohne der Kirche nahe 
zu treten. Auch ift feine Sprache Schön und gewandt und wechjelt an- 
genehm mit verſchiedenen Versmaßen ab. 

Vega's Ruhm überftieg nicht nur den des geiftvollern und edlen, 
aber arm gebliebenen Cervantes, fondern Alles, was die damalige Zeit 
bieten konnte. Gegenftände aller Art benannte man nad) feinem Namen, 
um fie im Handel vortheilhaft abzujegen. Seine Stüde wurben in ven 
Hauptſtädten Italiens ſpaniſch aufgeführt, in Frankreich fein Name benugt, 
um bie Zuhörer anzuziehen; jelbft in Konftantinopel Tieß man im Serai 
jeine Stüde geben. Trotzdem wurde er nicht reich, da er freigebig und 
verſchwenderiſch war. 

Durch Lope de Dega bildete fich eine zahlreiche neue Schule von 
Theaterbichtern, beſonders aus Valencia und Sevilla, von denen zur Zeit 
feines Tores Madrid förmlich wimmelte, die aber jet meift vergeffen 
find. Wir heben nur Folgende hervor: Guillen ve Caſtro, ber unter 
Anderm die Yugendthaten des Cid glücklich dramatifirte, — Luis Velez 
de Guevara (1570— 1644), ver das Schauderſtück fchrieb: „ver König 
wiegt jchwerer als das Blut”, und e8 wagte, in dem Stüde „der Rechts⸗ 
handel des Teufel” die Herenprozefie und damit die Inguifition blos- 
zuftellen, weshalb lettere e8 verbot, — Juan Perez de Montalvan 
(1602—1638), der e8 troß furzen Lebens zu jo hohem Ruhme brachte, 
dag man Stüde von ihm für folde von Lope de Vega hielt und feinen 
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Namen fremden Stüden vordrudte, um fie beliebt zu machen; — Gabriel 
Tellez, genannt Zirfo de Molina (geftorben als Abt zu Soria 1648), 
Berfaffer des Stüdes „der Verführer von Sevilla und der fteinerne 
Saft" (Urbilo des Don Juan), das aber durch „Don Gil mit ben 
grünen Hoſen“ übertroffen ward. 

Mit Lope de Dega, dem Reformator der ſpaniſchen Bühne und 
jeinem Anhange untergeorbneter Geifter endete die Blüte des ſpaniſchen 
Volksſchauſpiels und es folgte demfelben, fi daran anlehnend unt 
beginnend mit Juan Ruiz de Alarcon y Mendoza (in Mejiko geboren, 
1639 in Spanien geftorben, Dichter des „Webers von Segovia“, des 
Urbildes von Schillers Räubern), das vorwiegend künſtleriſche und 
höfifhe Drama. Die größte Zierde desſelben und überhaupt der 
fünftlerifch vollendetfte dramatische Dichter Spaniens war Pedro Calderon 
de la Barca, Gonzalez de Henao, Ruiz ve Blasco y Riafio, wie fein 
langer Name lautet. Im Jahre 1600 zu Madrid geboren von einem 
aus Balicien ſtammenden geachteten Gejchlechte, wurde er bis zum Beſuche 
der Hochſchule zu Salamanca von ren Jeſuiten erzogen, begann ſchon 
als Student Bühnenftüde zu jchreiben, wurde als Mitkämpfer an ven 
beiden Feſten des heiligen Iſidor von Lope de Vega gelobt, diente auch 
als Soldat, erhielt 1636 eine Anftellung am Hofe und 1649 einen 
Gehalt vom Könige, trat 1651 in eine fromme Bruderſchaft wie jein 
großer Vorgänger, und ahmte Diefen auch dadurch nach, daß er 1663 
fih zum Briefter weihen ließ. Als jolcher verfaßte er für die beveutenpften 
Domfirhen Spaniend Opferdarftellungen auf die Fronleichnamsfefte 
37 Jahre hindurch, farb 1681, nachdem feine Gunſt bei Hofe abge: 
nommen, und wurde baher auch ohne ‘Pomp begraben. Er war ein 
ſchöner, freundlicher, janfter und geiftvoller Mann. Außer Gedichten ver- 
ſchiedener Art hat er, wie er im letzten Jahre feines Lebens felbft angab, 
hundert und elf Schaufpiele und fiebenzig Opferbarftellungen gejchrieben ; 
von den erjteren find drei verloren gegangen; vie legteren haben ſich 
durch drei vom Dichter vergeffene vermehrt. 

Unter den Opferbarftellungen Calderons leuchtet „der göttliche 
Orpheus“ hervor, worin dieſer Heros der alten Mythologie merfwiürbiger 
Weiſe die Stelle Gottes und Chrifti einnimmt. Bon den Übrigen getjt- 
lichen Schaufpielen it „Das Tegefener des heiligen Patricius“ zu nennen, 
jodann der „wunberthätige Magus“, worin der heidniſche Cyprian ſich 
gleich Fauft dem Teufel verfchreibt, am Ende aber Chrift und Martyrer 
wird. Andere Autos entlehnen ihren Stoff aus dem Alten Teftament. 

Calderons meltlihe Schaufpiele verraten denjelben gejpannten Fuß 
mit der Geſchichte und Erdkunde, wie jene Vega's. Aber diefer Mangel 
wird aufgehoben durch ihre ſpannende Berwidelung, die Farbenpracht ihrer 
Schilderungen, die feurige Kraft und Tieblihe Anmut ihrer Sprache, bet 
welchen Vorzügen die wenig jcharfe und oft verſchwommene Charafteriftif 
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nicht ſtark auffällt. Wir nennen unter ihnen: die ergreifende Liebes⸗ 
geichichte „La nina de Gomez Arias“, die gräuelvollen Morbftüde: „pie 
Liebe nach dem Tode”, „ver Arzt feiner Ehre“, „ver Maler jeiner 
Schande". Des Herodes Geſchichte ift dargeſtellt in „Eiferfucht das 
größte Scheuſal“. Die feudalen und fanatifchen Auſichten der damaligen 
Spanier werben verhimmelt im „ftanphaften Prinzen“ (Don Fernando 
von Portugal, der 1443 in maurijcher Sklaverei ftarb), und Romantiker 
fonnten von ihrem Standpunkt aus dies Stüd mit Recht über alle der 
Melt, felbft über Shakeſpeare ftellen. In noch jchrofferer Weije würdigt 
die „Andacht zum Kreuz“ das Chriftentum- vollends zum blutigen Yetifch- 
dienſte herumter. Ä 

Zu den Mantel- und Degenftüden Calderons gehören ferner u. A. 
„vor Allem meine Dame“, „vie Dame Kobold“, „vie Schärpe und bie 
Blume“, das reizende „laute Geheimniß” u. ſ. w., zu ben hiſtoriſchen 
Dramen: „die Empörung Abjaloms*, „Die große Zenobia“, Der „zweite 
Scipio“, „die Tochter der Luft“ (Semiramis), die Kirchentrennung Eng- 
lands (la Cisma de Inglaterra). In einer fantaftifchen Welt fpielt „das 
Leben ein Traum”. | 

In moraliiher Beziehung find Calderons Schaufpiele, in denen nach 
Herzensluft und ohne Tadel duellirt und gemordet wird, ebenfowenig rein, 
wie die ihm vorangehenden feines Vaterlandes. Zu feinen Ungunſten 
unterjcheivet er fi fogar von ihnen durch feine blinde Ergebenheit gegen 
Adel und Kirche, und darin folgte ihm auch feine Schule. Nur der 
Glaube war die Moral dieſer romantischen, katholiſchen und feudalen 
Dichter, weldhe die Imquifition bewunberten, zu beren Zeit aber bie 
katholiſche Romantik ihren höchſten Glanz und, was anerkannt werben 
muß, auch ihre fchönften Blüten entfaltete, womit die reizvollſte Aus- 
bildung ber bichterifchen Mutterſprache, aber auch fchon der Anſatz zu 
ihrer Ausartung in Pomp und Schwulft Hand in Hand ging. 

Die Dramatiker nach Calveron, die Epigonen ver Blütezeit ſpaniſcher 
Literatur zählten nur noch zwei Namen von Bedeutung unter fi: Agoftin 
Moreto y Cabaiia (geftorben 1669 in einem Klofter zu Toledo), welcher 
mit der „Muhme und Nichte” (1654) die fogenannten „ Figurenfchaufpiele * 
begründete, d. h. Stüde, in welchen eine komiſche Figur als Zielicheibe 
des Scherzes auftrat, während feine „Donna Diana“ noch heute und 
jelbft bei und die Herzen hinreißt, — und Francisco de Rojas Zorrilla, 
aus Toledo, ein Zeitgenofje Calderons, deſſen Stüd „Außer dem König 
Keiner“ bei aller vichterifchen Schönheit dadurch empört, daß dem König 
Alles erlaubt fcheint. 

Seitdem trat in der literariſchen Thätigfeit ver Spanier (und Portu⸗ 
giefen) eine -auffallende Ermattimg ein, welche wol nicht mit Unrecht dem 
lähmenden Einfluffe der Inguifition zuzuſchreiben iſt. Denn der ganze 
große Aufihwung, den das Geiſtesleben der Völker Iberiens in unferm 
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Zeitraum nahm (ſ. oben S. 464), konnte nicht von Dauer ſein, einmal 
weil er durch den religiöſen Druck in der Manigfaltigkeit feiner Außerungen 
beſchränkt war und dann weil die über ben ganzen Erdball zerfplitterte 
und doch zur Kolonifation unfähige ſpaniſche Macht die Gemüter zu jehr 
mit politischen Tragen beichäftigte, als daß die ivealen Beftrebungen dar⸗ 
unter nicht hätten leiven müſſen. Trotzdem aber find der Roman des 
Cervantes und das Theater des Calderon Leiftungen geblieben, welche 
fir Die ganze geiftige Zukunft ver Halbinjel nit nur, ſondern eines 
großen Theiles der Menfchheit eine warmen Dankes würbige Wolthat 
genanmt zu werben verdienen. 


Fünfter Abſchnitt. 
Die engliſche und ſchottiſche Poeſie. 


A. Bas Bolkslied und die Hofdidter. 


Die jüngfte Literatur des weftlihen Europa ift Diejenige der auf Den 
britiichen Inſeln eingewanderten Germanen; denn fie Tomte ſich nicht 
befeftigen, ehe dem fortwährenden Eindringen neuer, den früher Einge- 
wanderten feinvlicher Stämme Einhalt gethban worben (j. Bd. III. ©. 363 f.). 

Es war erft der aufjtrebende Geift religiöfer Selbftänpigfeit, wodurch 
die englijche Literatur, die bis dahin nur in Volksliedern gelebt hatte, 
zum Beginne fruchtbringender Thätigfeit aufgewedt wurde. Ein Zeit- 
und Oefinnungsgenofje Wichffe’s (f. oben S. 192), gleich ihm geiftliches 
Mitglied der Univerfität Drford, Robert Longlande ift als ver erfte 
Herold des mit Kunftübung verjchwifterten englifchen Schrifttums zu be- 
trachten. Im bereits ausgebildeten reinem Engliih, ohne normanniſche 
Beimifhung, und in nad nordiſcher Art alliterirenden Berjen ohne Zählung 
der Silben jchrieb er ein allegorifch=jatiriihes Gedicht unter dem Titel 
„Pierce Plowman’s Vision“ (Peter Pflugmanns Geficht), welches bie 
Sittenmängel der verjchievenen Stände, namentlich aber der Geiftlichkeit, 
der legtern Aufwand und Aberglauben geigelt und eine Reformation vor= 
ausfagt. Die Religion, wie fie damals war, nennt Longlande einen 
„Herumſtreicher, Liebesjäger und Landkäufer“. Als Nahahmung und 
Seitenftüd erſchien in jener Zeit „Pierce Plowman’s Crede“ (Peter 
Pflugmanns Glaubensbekenntniß), welches über die Habjucht der Bettel- 
orden und über deren Gleichgiltigkeit gegen den Geift des Chriſtentums 
fpottet, dabei aber Har und ohne Allegorien ift. 

Diejen Borläufern folgte der „erfte wirkliche Dichter Englands“, 
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Geoffrey Chaucer, um 1340 (nad; Einigen früher) in London geboren. 
Obwol von nieverer Herkunft, ftubirte er zu Oxford und Cambridge und 
wurde Schwager bes ihn begänftigenden Herzogs von Rancafter, indem die 
Schweſter feiner Gattin deſſen Geliebte war und fpäter Herzogin wurbe. 
Als Gefandter in Italien lernte er Petrarca Fennen und wurde auch nad) 
Frankreich gejenvet. Gleich feinem Schwager gejellte er fich den Anhängern 
Wieliffe's zu, in welcher Eigenihaft er nach 1382 verfolgt, feines Amtes 
als Zolleinnehmer entjegt und zur Flucht nach Belgien gezwungen wurde. 
Heimlich heimgefehrt, erlitt er Kerferitrafe, nach feiner Freilaſſung Armut, 
kam jedoch durch feinen Schwager nochmals in beffere Umftände und ftarb 
1400 in London. Chaucer’8 Standpunkt und Methode find ganz bie 
eined modernen Dichters. Er hat mit den Stützen des Mittelalters, 
Mönchs- und Ritterweien, gründlich gebrochen und laßt fie die Geißel 
feiner Satire fühlen, fteht daher aud mit der neuern Literatur feines 
Baterlandes in weit engerer Verbindung al8 Dante, Petrarca und Boccaccio 
mit der neuern italienifhen. Auf dem von ihm angefchlagenen Tone 
beruhen die Werke der jämmtlichen vollstümlichen Dichter Englands bis 
zur Revolution dieſes Landes, und felbft ein Shakeſpeare konnte in Vielem 
nicht verleugnen, was er Chaucer zu verdanten hatte. Mit dem Teuer 
ber Begeijterung iſt Diejer der modernen Richtung ergeben, die Schün- 
beiten der Natur im Herzen zu. empfangen, zu verftehen und zu jchildern. 
Nicht inftinktio und naiv wie das Mittelalter, fondern mit voller Abficht 
leiht ex feine Feder auch der Beſchreibung des fittlihen und gefellichaft- 
lihen Zuſtandes feiner Zeit. Driginell im umfaffenden Sinne ift er 
allerdings nicht; er hat Vorbilder an den italienischen und provencalifchen 
Dichtern, die ihm vorangingen. Er begann damit, den liebebienerijchen 
Wahnfinn verjelben nachzuahmen und fogar den „Roman von der Rofe“ 
in feine Mutterfprache zu überjegen; ja er führte jelbft prowencalifche 
Ausprüde in's Engliſche ein, was er auch mit den fünlichen Versmaßen 
des Sonettes, der Seftine, der Ottave rime u. f. w. that. Neben mehreren 
Heineren Gedichten, unter welchen ſich 3. B. ein „Troilus and Cressida“ 
befindet, find ſein Hauptwerf die „Canterbury tales“, eine Novellen- 
fammlımg, deren Grundidee dem Boccaccio entlehnt, deren Einfleivung 
jedoch als Chaucer's eigenes und zwar wirklich geiftwolles Wert erjcheint. 
Auch ift die Form neu, da das Werk zu einem Kleinen Theile in Proja, 
zum größten aber in paarweile gereimten Iamben gejchrieben if. Die 
Situation, welche die erzählten Geſchichten aneinanderreiht, ift viel natür- 
licher, als bet dem berühmten Florentiner. Es finden ſich nämlich 29 Perſonen 
verſchiedenen Standes und Geſchlechtes bei einem Wirte in Southwark 
zuſammen, um zum Grabe des heiligen Thomas a Becket nach Canterbury 
zu wallfahren und verabreden mit einander, daß auf dem Hinwege ſowol 
als auf dem Rückwege jeder der Reiſenden zwei Geſchichten erzählen ſolle, 
um die Zeit angenehm zu verkürzen, von denen aber das Bud) nur vier- 
31* 
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undzwanzig enthält, da es unvollendet blieb. Die Schilverung der Leute 
und ihres Gebarens ift plaftiih und unübertrefflih. Alle Lafter um 
Thorheiten, beſonders aber pas Benehmen der Mönkhe, die Reliquien- 
verehrung und der Ablaß, find mit derbem Freimut blosgeſtellt, und der 
Verfaſſer iſt um nichts züchtiger als ſein Vorbild im Decamerone. Der 
Inhalt des Werkes zeigt das Mittelalter wie es leibt und lebt; das 
Werk ſelbſt aber gehört der Neuzeit an und kann ohne Überhebung als 
‚em Borläufer des unſterblichen Don Quijote betrachtet werben. 

Chaucer fand lange feinen Nachfolger, ver fich gleich ihm über ferne 
Zeit erheben komte. Am nächſten kam ihm noch fein Freund John 
Gower (1323—1408), der mehr al8 Gelehrter, denn als Dichter zu 
glänzen fuchte und latiniſch, franzöſiſch und englifch ſchrieb. Bon feinem 
Werke „Speculum meditantis, vox clamantis, confessio amantis“, deſſen 
drei Theile jene drei Sprachen vertraten, ift. bezeichnender Weiſe nur der 
dritte, englifche, erhalten, welcher bie Liebe mit der Religion zu verfühnen 
jucht, aber verunglüdte Allegorien enthält. Weitere hervorragende Dichter 
konnten während der fircchtbaren Kämpfe zwiſchen den beiden Rojen Eng- 
lands und des ermeuerten Krieges zwiſchen dieſem Lande umd Frankreich, 
das für das erftere mit Recht völlig verloren ging, — nicht emporfommen, 
— und biefe Ereigniffe erfüllten das ganze fünfzehnte Jahrhundert. — 
Während all’ dieſer bewegten Zeit hatten invefjen die volfstiimlichen 
Balladen aus ver Schule ver Sänger von Robin Hood nicht geruht 
und vorzugsmweife den Süden Schottlands zum Schauplage der von ihnen 
verherrlichten Thaten gewählt, und zwar in bem treuberzigen und er- 
greifenden Tone, den wir an dieſen bei aller Kürze jo inhaltſchweren 
Dichtungen noch heute bewundern. Ihre Berfafler waren nicht die eiteln 
und verbätichelten Minſtrels, ſondern anfpruchlofe Männer aus dem 
Volke, Spielleute genannt. Den Stoff gaben vie Kriegsthaten Englands 
zu Sand und zur See, die Fehden der Evelleute, die Abenteuer der Könige 
unter ihren Unterthanen, das Leben Geächteter auf der Flucht (deren 
Einer, William Cloudesly, gleih Tell einen -Apfel von jeines Knaben 
Kopf ſchießen muß, dafür aber Belohnung, nicht Strafe erhält). Auch 
Liebes = und Familiengeſchichten, Schwänfe aller Art, ſowie Heren-, 
Narren-, Bettler» und Judenlieder befinden fich unter jenen vollstümlichen 
Dichtungen. 

Mehr als in England blühten eigentliche Dichter während des fünf- 
zehnten und ber erften Zeit des jechszehnten Jahrhunderts m Schott- 
land. Die Thaten von Freiheithelvden wie der Martyrer William Wallace 
und fein Rächer Robert Bruce wurden in volfstämlichen Epopöen be 
jungen. Selbft auf dem Trone waltete die Poeſie. Jakob IL, ver erfte 
König aus dem Haufe Stuart, leuchtete als Dichter feinen Nachfolgern 
vor, auf welche fich dieſe ſchöne Gabe vererbt. Am Hofe Iafobs IV. 
blühte der befte bürgerliche Dichter Schottlands, William Dunbar (1465 
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bi8 1530), ein Franzisianermönd, während feines Lebens verkannt und 
hart geprüft. Er verfuchte ſich in allen Dichtumgsarten, und zwar mit 
bebeutenverm poetiichem Teuer und Geifte als jelbft Chaucer. Er befingt 
mit Anmut und Kraft die Schönheiten der Natur und ſchildert in alle: 
gorifher Manier und ergreifenden Farben die Laſter feiner Zeit. Peinlich 
berührt dagegen fein Teufelöglaube und ver Haß bes ſächſiſchen Süb- 
ſchotten gegen jeine keltiſchen Lanveleute, bie Hochländer. Seine berühm⸗ 
teften Gedichte find „the dance“, in welchem alle Todſünden einen Tanz 
aufführen, und „the golden terge*, worin ber Sieg ber Liebe über bie 
Bernunft geſchilvert wird. Ebenfalls allegorifche Gedichte, neben Über— 
ſetzungen aus Vergil, ſchrieb Gavin Douglas, aus dem berühmten 
Geſchlechte dieſes Namens, geboren 1474; als Biſchof von Dunbald mußte 
er aus ſeinem Vaterlande fliehen und ſtarb zu London an der Peſt unter 
Heinrich VIII. Ein weltlicher Dichter war der ſchottiſche Hofbeamte Sir 
David Lyndſay (1490—1555), der aus eigener Erfahrung den ver- 
dorbenen Hof kannte und in Satiren züchtigte, auch bie entartete Kirche im 
freifinnigem, jelbft reformatoriichem Geifte angriff und die Ausjchreitungen 
der Kleivertracht verhöhnte. Dasjelbe that er auch in dramatiſchen Stüden 
(Moralitäten). | 

Eine Wievergeburt der feit Chaucer’8 Tod verwaisten englifchen 
Kunftvichtung fand durch die in Britannien erft ſpät (viel fpäter als in 
Frankreich, |. S. 72) eingedrungene humaniftifche Bewegung ftatt. Durch 
William Corton (geftorben 1491) war bie Buchdruckerkunſt aus Holland 
in England eingeführt worden und begann ihre Thätigkeit mit Überſetzungen 
antiker Klaſſiker, freilich zunächſt nur aus dem Franzöſiſchen. Seitdem 
aber engliſche Gelehrte nach Italien reisten und das dortige Streben kennen 
lernten, begann man auch auf den britiichen Infeln die antilen Originale 
zu ſchätzen, und im Jahre 1500 wurde Lillye ver erfte Lehrer des 
Griechiſchen und Latiniſchen an der Paulsſchule zu London. Nun verließ 
man bie herabgelommenen Klofterjchulen und bezog die Anftalten der Huma⸗ 
niften und Heinrich VIII. begünftigte nach Kräften die wiedererwachende 
Gelehrſamkeit, worauf freilich die durch die Eheſcheidung vesjelben Königs 
herbeigeführte Kicchentrennung zu Gunften konfeſſioneller Streitigkeiten bie 
Alten wieder in den Hintergrund drängte. Erſt nachdem ſich unter Elifa= 
beth der Religionskrieg vorläufig gelegt, begann die Pflege ver griechischen 
und latiniſchen Literatur wieder mit ernentem Eifer. Neben ihr war aber 
ſchon feit ihrem Wiedererwachen auch die einheimische Sprache berüdfichtigt 
worden. Schon am Hofe Heinrihs VIII. wurde nad italieniſchen 
Muftern engliſch gebichtet, beſonders von dem ebeln, vieljeitig gebildeten, 
tapfern Henry Howard, Grafen von Surrey, ven ver Deipot 1547 
hinrichten ließ. Seine Gedichte find tief gefühlt und nicht, wie ihre Vor- 
bilder (Dante und Betrarca), durch allegorifche und metaphyſiſche Spit- 
findigfeiten entftellt. Semen Freund Sir Thomas Wyatt (1503 bis 
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1542) bejeelte gleiches Streben, aber bei geringerm poetiſchem Talente 
mit weniger Erfolg. Unter der Regirung ber blutigen Maria verjuchte 
Thomas Sadville, Lord Budhurft, fpäter Graf von Dorſet (1530 
—1608), im Gedichte „Mirror for Magistrates“ (Epiegel für Obrig- 
feiten), welches feine Freunde Baldwyne und Ferrers ausarbeiteten 
und vollendeten, nach Dante’! Art, die unbeilvollen Staatelenfer Eng- 
lands in der Unterwelt auftreten zu laſſen. Das in Sackville's eigenem 
Theile, weniger in der Fortſetzung, durch Schönheit der Sprache und 
treffende Charakteriſtik ausgezeichnete Gedicht fand großen Beifall und 
erlebte in kurzer Zeit fünf Auflagen; es fol zu Shakeſpeare's hiſtoriſchen 
Dramen den Hauptanftoß gegeben haben. 

Die Reformation brachte es mit fi, daß engliihe Dichter in ver 
Anfertigung gereimter Pſalmen wetteiferten; ja man brachte ſogar Das 
Baterunfer, das Glaubensbefenntnif, die zehn Gebote, ja noch andere 
Stellen und ganze Bücher der Bibel (!) in Pfalmenverfe, die an Ge— 
ichmadlofigfeit mit der dazu fomponirten Muſik wetteiferten, was auch nicht 
anders möglich war, da es feinen poetischen, jondern nur einen theologifchen 
Zwei hatte. Selbſt König Eduard VI. ergab fich dieſer Thorheit und 
ichrieb in demſelben Stile eine Komödie, „vie babylonifhe 9...“ Unter 
der Königin Maria hulvigten die fiegenden Katholiken der nämlichen Monte, 
während Einer aus ihrem Kreife, Tuffer, ein folofiales didaktiſches 
Reimwerk über Landwirtſchaft, Haushaltungskunde, Viehzucht, Wetterlehre 
u. f. w. fohrieb, der Kapları ver Königin, William Forreft, die Mutter 
derjelben, die verftoßene Katharina befang und der Kapellmeifter Richard 
Edwards komiſche Gefhichten erzählte und dem katholiſchen Hofe heid⸗ 
niihe Schaufpiele vorführte. 

Unter Elifabeth dagegen erhob ſich zugleich mit dem Emporfteigen 
ver englifhen Macht und mit dem zur höchſten Blüte fich entfaltenden 
Drama auch wieder eine wirklich Inrifche Poeſie. Die Dramatiker 
Shakeſpeare und Ben Ionfon dichteten: Erfterer feine berühmten Sonette, 
Legterer die fein gefühlten Gedichte, welche das Buch „der Wald und 
der Unterwald“ vereinigt. Die Übrigen find unbedeutend; ſowol durch 
fein Schickſal, als buch feine frommen und milden Dichtungen ragt unter 
ihnen Robert Southwell hervor. 1560 in Norfolf geboren, ging er 
jung nad) Rom, wurde Jeſuit und kehrte als katholiſcher Miffionär 
nah England zurüd, wofür ihn breijähriger Kerker und Hinrichtung 
trafen. 

Einen größern Namen erwarb ſich der epifche Dichter Edmund 
Spenfer, welder, 1553 zu London geboren, 1579 mit feinem „Shepherd’s 
Calendar“ auftrat, einem Schäfergevichte in 12 nad den Monaten be- 
nannten Eflogen. Auf einem Gute, das er 1586 in Irland, als Günſt⸗ 
ing Str Walter Raleigh's dem Hofe empfohlen, aus ver Verlaſſenſchaft 
eines vertriebenen katholiſchen Grafen erhalten, bichtete er fein Hauptwerk 
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„Fairy Queen“ (die Feenkönigin) in der von ihm erfundenen Spenſer⸗ 
GStanze. Das berühmte Gebicht ift der Königin Elifabeth gewidmet, in 
Arioſto's Manier gedichte, und follte in zwölf Gejängen je zwölf Aben- 
teuer eines Jeden vou den zwölf Nittern der Feenkönigin Gloriana (in 
welcher Elisabeth verherrlicht fein fol), der Braut des britifchen Königs, 
Arthur, enthalten. Das nur halb vollendete Gedicht iſt allegoriich und 
Daher ermüdend, bie Sprache aber meift glänzend und reich an prächtigen 
Schilderungen. An der Unterdrückung Irlands betheiligt, wurde Spenſer 
1598 durch Plünderung und Brand feines Schlofjes und eines Kindes 
beraubt und ftarb 1599 arm in London. Seine Manier jetten Michael 
Drayton (1563—1631) und William Davenant in vergeflenen 
Feengedichten fort. 

As Idyllendichter ragte in jenex Zeit Philipp Sidney 
(1544— 1586, im Kriege gefallen), der Verfafler des Romans „Arcadia‘ 
in Berfen und Proja, als Satiriker John Donne (1573—1631) 
und Joſeph Hall (1574—1656), Biſchof von Erxeter und Norwich, 
hervor. Der beiden Lesteren Werke wurden buch den Henker verbrannt 
weil fih die herrſchenden Kreife darin getroffen fühlten. — — 


B. Bas engliſche Theater. 


In keinem Lande können wir die Entſtehung des wirklichen Schau⸗ 
fpiels, d. h. der Darftellung von Ideen auf der Bühne durch indi⸗ 
vinnelle Charaktere, aus den Moralitäten, in welchen blos Abstraftionen 
eine Rolle gejpielt hatten, fo deutlich verfolgen wie in England. Se 
mehr das Bewußtjein von einer neu erwachenden Zeit dazu antrieb, das 
Leben aufzufafen wie es ift, ftatt ſich in erträumte Formen und Lagen 
hineinzufontafiren, deſto mehr fühlten fi) auch bie Verfaſſer pramatijcher 
Spiele gebrungen, ihren Figuren, plaftiihe Geftalt und inbivibuelle Be— 
deutung zu verleihen. Diefen Übergang vertritt ber witige Hofipaß- 
mader am Hofe Heinrihs VIIL und feiner Nachfolger, der Epigrammen⸗ 
dichter Iohn Heywood, in deſſen Interludes (Zwiſchenſpielen) zuerft 
Das „Lafter“ der Moralftüde in den englifchen Volksnarren (Clown) ver- 
wandelt und die altgläubige Geiftlichkeit nebit dem Ablaßhandel unbarm- 
berzig durchgehechelt wurde, fo ſchon in feinem erften (vor 1521 ent- 
ftandenen) Stüde, in welchem ein Previgermönd und ein Ablaffrämer auf 
vie ſkandalöſeſte Weiſe in einer Kirche fich die Kundſchaft ftreitig machen. 
Ein anderes Stüd führt ven Beichtvater bei der Frau eines Pantoffel- 
beiden vor. Manche verfuchten ihn nachzuahmen, Manche zum Trauerſpiel 
überzugehen, wie er zum Luftfpiel. ALS jedoch die religidfen Kämpfe in 
England entbrannten, nahmen viefelben die Bühne faft allein für ſich ur 
Auſpruch. Die entlaffenen altgläubigen BPriefter und Mönche zogen bie 
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olten Mofterien (in England , Mirakelſtücke“) wieder hervor, um durch 
fie die Reformation lächerlich zu machen, bis die Regirung biefelben 
unterbrüdte, worauf umgekehrt der alte Glaube auf den Bühnen ver- 
fpottet wurde. Die blutige Maria ftellte mit den Progeffionen auch bie 
Myſterien wieber her, die dann aber unter Elifabeth von felbft dem 
modernen Theater wichen. 

Das erfte wirkliche Luftipiel war das von Nikolaus Udall (in der 
Mitte des fechszehnten Jahrhunderts Lehrer zu Eton und fpäter zu Weft- 
minfter) verfaßte Stüd „Ralph Royster Doyster“, deſſen Held als Pral⸗ 
hans und Halbnarr, wie fein Diener Matthew Merrygreek als Das 
„Lafter* der Moralſtücke ericheint; es iſt bereits in Alte und Scenen ge- 
theilt. Andere folgten in ähnlicher Weife und mit fteigender Eutwidelung 
ber Charaktere na, fo Thomas Rychardes (1560) mit dem antilifi- 
renden Stüde „Mifogonus”, John Still (1566) mit dem ächt engliſch 
vollotümlichen, aber noch äußerſt rohen „Gammer (Großmutter) Gartons 
needle.“ 

Als erfter Dichter eines Tranerjpield tritt uns der ſchon erwähnte 
Thomas Sadville entgegen mit feinem und Thomas Norton's zuerft 
1561 vor Elisabeth aufgeführten Stüde „Tragedie of Gorboduc“ (ſpäter 
„of Ferrex and Porrex“), das erfte, welches reimloje Jamben anwandte; 
es fpielt im alten Britannien, 600 Jahre vor Chriftus, und enthält den 
Mord des Prinzen Ferrer durch feinen Bruder Porrer, des Letztern durch 
die Mutter Videna und Diefer und ihres Gatten Gorboduk durch das 
Bolt; die Verſe find matt, eintönig und ermüdend. Zahlreich waren bie 
Nahahmungen, unter denen wir einen „Julius Cäfar“, „Romeo und 
Julia“, u. f. w. finden. 

Sp waren zur hödften Blüte, welche das engliiche Drama unter 
Elifaberh erreichte, die Grunbfteine gelegt. Die hauptjächliche Grundlage 
biefer Blüte war ohne Zweifel Englands feit der Entvedung Amerika's 
fih hebende Seemacht und die Stellung, welche das Land überhaupt 
unter der Regirung diefer Königin (oben ©. 208) errang. Sonverbarer 
Weife war aber ein weiterer bedeutender Faktor jener Blüte die große 
Eitelfeit der Königin, welhe Pomp und Pracht liebte und durch bie 
koloſſalſten Schmeicheleien, die lächerlichſten Hulbigungen und bie gefchmad- 
Iofeften Fefteinrichtungen, wobei verfleidete Götter und Nymphen ihr hulpigten, 
niemals überjättigt wurde. Vielmehr war fie, je mehr ihre Reize ſchwanden, 
befto empfänglicher für Lobpreiſungen ihrer Schönheit. Die meiſten 
Trauerſpiele, welde im Anfange ihrer Regirung auf der Bühne er- 
ſchienen, waren antiken Inhalts, theils Originalwerke, theils Überfegungen 
der großen Hellenen und bes blutigen Seneca. Als ſelbſtändige Dichter 
antififirender Dramen thaten ſich der Hofbeamte Samuel Daniel, 
Brandon und bie Gräfin von Pembroke hervor, welche merkwürdiger 
Weile unter anderem alle rei venjelben Stoff „Antonius und Kleopatra“ 
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bearbeiteten. Neben ihnen tauchten allmälig, nad dem Mufter Sadville’s, 
auch Stoffe aus dem Kulturkreife der nörblichen Völker Europa’s und 
aus dem Mittelalter auf, wie z. B. das von Robert Wilmot und 
vier anderen hohen Gerihtsbeamten verfaßte Stüd: Tankred und Gis- 
munda und die „Misfortunes of Arthur“, von Thomas Hughes, wo- 
zu Sir Francis Bacon, fonft ein Feind des Theaters, der jelbft Shafe- 
fpeare nicht beadhtete, die Pantomimen einrichtete. Alle dieſe Dramen, 
ohne Unterſchied des Stoffes, waren indeflen noch der fteifen Nachahmung 
des klaſſiſchen Geſchmacks ergeben, den bie „Renaifiance* befürbert hatte. 
Eine vollends unnatürliche Übertreibung dieſes Geſchmacks war bie affel- 
tirte, gelehrt fein follende Sprechweije, welche der Hofvichter John Lilly 
(geboren 1554 in Kent), der fih lange umfonft um die Stelle eines 
Intendanten der Luſtbarkeiten des Hofes bewarb, in die Mode brachte und 
welche nad dem Titel eines äfthetifchen Romans von ihm (1579, deſſen 
Held, ein wisiger Reifender aus Athen, „Euphues“ hieß) Euphuismus 
genannt wurde und, von Allegorie und Mythologie wimmelnd, in ben 
vornehmen Kreifen die fchlichte engliihe Sprechweiſe ganz verbrängte. 
Lilly's Stüde, welche feit 1584 vie Hofbühne beherrichten, find meift 
Hirtenftäde und meift in Proja (das erfte Beifpiel diefer Art), und ihr 
bebeutendftes ift „Alerander und Kampaspe“; — alle aber tragen durch⸗ 
weg einen lyriſchen Charakter. Seine Richtung befolgte im Ganzen aud) 
George Peele, veilen beites Wert „das Urtheil des Paris“ (1584) 
bleibt, das jedoch von den niebrigften Schmeicheleien gegen bie Königin 
überfließt. 

Eine weientlich veränderte Gefhmadsrichtung verrät George Whet- 
ftone’8 „History of Promos and Cassandra“ (1578), das Vorbild 
von Shakeſpeare's „Maß für Maß”, in welchem zum eriten Dale, was 
den Berehrern des pſeudoklaſſiſchen Geſchmacks ein Gräuel war, tragiſche 
und komiſche Elemente neben einander ſich fanden. Der letztere Umftand 
fehlt dagegen in anderen Dramen, weldhe im Übrigen fi ebenfo von ber 
Pſeudoklaſſik emancipirten, wie z. B. die bloſe Mordgeſchichten enthaltenden, 
aber dramatiſche Kunſt verratenden Stüde „Arden of Feversham“ und 
„& Yorkshire tragedy“, welche ohne binlänglihen Grund Shakeſpeare 
zugeichrieben wurden. 

Mit Bewußtjein aber fette der erfte wahre Vorläufer des größten 
neuern Dramatifers an bie Stelle des angeblich klaſſiſchen Drama’s das 
bem Geifte der neuern Zeit allein angepaßte romantiſche, d. h. nicht 
das von mittelalterlihen Anſchauungen beherrichte, ſondern das auf der 
eigentümlichen chriftlich-enropäifchen Kultur beruhende, derſelben aber nicht 
blind ſich unterwerfenve, fondern fie bemügende und auf ihrer Grundlage 
fortbanende Drama. Diefer erfte Vorläufer Shalefpeare’s ift Chriftopher 
Marlowe, 1563 zu Canterbury als Sohn eines armen Schuſters 
geboren. Er finbirte zu Cambridge; wann und auf welde Weile er 
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aber mit der Bühne in Verbindung kam, ift nicht befannt. Im Jahre 
1586 ſoll fein erftes Stüd „Tamerlan“ zuerft aufgeflihrt worden jein, 
welches die reimlofen Jamben zum erften Male auf vie öffentliche Bühne 
brachte. Marlowe’8 Tamerlan erregte ungeheures Aufſehen; denn er 
appellitte an die menſchliche Leidenſchaft und befrievigte das Bedürfniß des 
Publitums, auf der Bühne große lärmende und padende Thaten vor ſich 
vorübergehen zu ſehen. Es ſällt denn auch in erſchütternder Weiſe ein 
Reich um das andere vor dem großen Barbaren, der ohne Barmherzigkeit 
Blut vergießt, aber endlich — durch die Gewalt der Liebe ſeiner Gattin 
Zenokrate menſchlich geſtimmt wird. In einem weniger poetiſchen zweiten 
Theile führte Marlowe die Geſchichte ſeines Helden bis zum Tode der 
Zenokrate, der ihn wieder in ſeine alte Rohheit zurückverſinken läßt. 

Bedeutender als Tamerlan iſt Marlowe's Dichtung Fauſt (the 
tragical History of Dr. Faustus), welche 1589 erſchien, und, da erſt zwei 
Jahre vorher das ältefte deutſche Volksbuch über Fauft an das Licht ber 
Melt getreten war, als die ältefte dramatiſche Bearbeitung der Fauſtſage 
anerfannt werben muß; fte blieb daher auch das Vorbild für die im fieben- 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert entftandenen deutſchen Puppenfpiele 
über Fauft und theilweife ſelbſt für Goethe's Rieſenwerk, und hat jomit 
für uns unläugbares hohes Interefie. Wie jehr die Idee der Fauſtſage: 
der Unterfchiev des Guten und des Böfen, damals die poetiichen Geiſter 
Englands ergriff, zeigen die bald nad Marlowe's Fauſt entſtandenen 
Schaufpiele: ver Iuftige Teufel von Edmonton, welches von Tied Shake⸗ 
ſpeare zugefchrieben wurde und ven Gelehrten Beter Fabel mit Variationen 
die Stelle Fauſts einnehmen läßt, ver fich aber vom Teufel zu befreien 
weiß, — die Heren aus Lancafhire von Thomas Heywood, wo Die Heren 
fi dem Teufel verjchreiben und dafür gerichtet werben (ein Dramatijirter 
Herenprozeß !),— und die Sage vom Bruder Baco, von Robert Green, 
worin fein Bund mit dem Teufel vorfommt, wol aber ver berühmte Philo- 
joph Roger Bacon alle Zauberer übertrifft, aber ven Umgang mit ben 
böfen Geiftern aufgeben muß und fid) der Andacht widmet. Daß viefelbe 
Idee auch in Spanien geläufig war, beweist Calderon's „wunderthätiger 
Magus.“ 

Marlowe's Fauſt beginnt, wie Goethe's, mit einem Monologe ded 
Helden in feiner Studirſtube. Fauft ftrebt nach höherm Wiſſen, als ihn 
vie Wiſſenſchaften bieten können, deren einer nad) der andern er ben Ab⸗ 
ſchied gibt, wie er auch bie Bibel zu Gunſten der Zauberbücher weglegt. 
Ein guter Geift mahnt ihn von diefem Beginnen ab, während ihn ein 
böfer barin beftärkt und ihm Macht über alle Elemente verheißt. Fauſt 
folgt dem zweiten; er geizt bezeichnenber Weile nad) Macht (wie ber 
deutſche Fauſt nah Willen) und bejchließt, fih ber Magie zu widmen, in 
der er fih von feinen Freunden Baldes und Cornelius unterrichten läßt. 
Cr beſchwört ven Teufel, ift aber nicht zufrieden mit befjen häßlicher ©r- 
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ftalt, ſondern verlangt, daß er im Gewand eines Franzisfanermönds er⸗ 
fcheine, worauf Mephiftopheles (urſprünglich Mephoftophilis, d. h. 7 
Yworos Yllos, das Licht nicht Lieben), ein Diener Lucifers, ihm zu 
dienen verſpricht. Merkwürdiger Weiſe aber verleitet nicht der böfe Geift 
den Fauſt, fi ihm zu verichreiben, ſondern Fauſt bietet fi) aus freien 
Stüden auf 24 Jahre dazu an, währen Mephiftopheles dafür erft Lucifers 
Genehmigung einholt und nicht verbirgt, daß er Reue über ven Fall ver 
Engel fühle, den er mitgemadt. Die Genehmigung kommt, Fauft ver- 
fchreibt fih ohne Bedenken mit feinem Blute, indem er dabei an dem 
Glauben feithält, daß es Tein jenfeitiges Leben gebe. Democh erleidet er 
nachher Anfälle von Reue, welche Lucifer jelbft beſchwichtigt. Yauft und 
Mephiftopheles reifen, fie kommen nad Rom zum Bapfte, der feinen 
Gegenpapſt, „Bruno aus Sachen” in Ketten vor ſich bringen läßt, über 
jeinen Rüden ven Thron befteigt und feine eigene Unfehlbarkeit proffamitt. - 
Fauſt und fein Genoffe verfleiven fih als Kardinäle, laffen fi vom Papfte 
den Bruno überliefern, um ihn angeblih als Ketzer zu verbrennen, retten 
ihn aber, worauf ver Papft die wirklichen Kardinäle einkerkern läßt. 
Fauſt, vom Teufel unfihtbar gemacht, treibt darauf mit dem Papſte aller- 
lei Schabernad, ſowie mit den die vermuteten böſen Geifter in Drolliger 
Weiſe eroreifivenden Prieftern. Sie bringen darauf Bruno an den Hof 
des Kaifers, feines Gönners, erregen Erftaunen durch ihre Zauberei, in- 
dem fie Alerander den Großen und Dareios, den letten Perferfünig, er- 
fcheinen laſſen, woran fih noch langwierige Zauberpoffen reihen. Auch 
vie Herihaffung reifer Trauben kommt darunter vor. Nachdem endlich 
die Zeit des Bertrages bald abgelaufen und Fauft wieder Reue fühlt, 
welche der Teufel durch die Erſcheinung Helena's befeitigt, gefteht Fauft 
feinen Schülern feine Gottlofigfeit, fieht die Hölle vor ſich geöffnet und 
wird von den Teufeln zerrifien. Das Stüd ift übrigens reich an offen- 
bar von Anderen als dem Verfaſſer herrührenden Einjchiebungen, aud) 
ſonſt ungeordnet und ohne Eintheilung in Alte und Scenen. 

Spätere Dramen Marlowe’s find: „Der reihe Jude von Malta”, 
defien Held Barabas, gereizt durch Gewaltthaten des Gouverneurs jener 
Inſel, fih durch teuflifhe Anwendung von Verrat, Mord und Brand 
rächt und vielleicht das Vorbild von Shakeſpeare's Shylod ift, — „Die 
Bluthochzeit (Massacre) von Paris”, eine verftümmelte und unvolllommene 
Arbeit, wahrſcheinlich feine Iegte, und andere. Marlowe war ein durch⸗ 
aus zügellojes Genie, führte ein leichtfertiges Leben, galt allgemein als 
Atheift, und ftarb 1593 an den Folgen eines Dolchftihes durch das 
Auge in's Gehirn, den ihn ein Bekannter aus Eiferfucht beigebracht und 
ven er hatte abwehren wollen. Er Iebte blos dreißig Jahre. Dennoch 
hatte er eine ganze Schule von Nachfolgern und Nahahmern. Ja jogar 
ſolche Dichter, weldhe ihm anfangs feinpfelig gefinnt waren und feine 
Einführung der reimlofen Verſe verhöhnten, ergaben ſich ihm nachher. 
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Zu Diefen gehören z. B. gerabe fein bebeutendfter Nadjfolger, Robert 
Greene und Thomas Naſh. Der Lestere fchrieb gemeinfam. mit 
Marlowe, auf Grundlage von Bergils Aneis, das Trauerfpiel „Dido, 
Queene of Carthage“, worin die Stellen, welche der ächte Dichter, und 
jene, welche der blofe Versmacher ſchrieb, wol zu unterfcheiben find. 
Robert Greene, geboren zwiſchen 1550 und 1560 zu Norwich, 
wurde in Cambridge und Orford Magifter. Sein nachheriges Leben ent- 
ſprach demjenigen Marlowe’s, deſſen Genie er jedoch nicht von ferne gleich- 
kam. Wir erwähnten bereits fein durch Fauſt hervorgerufenes Stüd 
„Bruder Baco". Ein anderes, dem Geifte nach mit „Zamerlan“ ver- 
wanbtes ift „Orlando furioso*, welder Held, als Nebenbuhler von 
Königen und Prinzen aus allen Erbtheilen, um die Hand feiner Angelif« 
wirbt und dadurch glänzt, daß er Alles durchprügelt und zuſammenſchlägt 
was ihm in ven Weg kommt, am Ende aber fiegt. Greene's beites 
Stüd ift jedoch „Georgea Greene, the Pinner (Flurſchütz) of Wakefield“, 
obſchon nur verftämmelt erhalten; der Help ift ein Nebenbuhler Robin 
Hood's und rettet König Eduard III. vor emer Empörung. Greene 
ftarb wahrjcheinlih (1592) an den Bolgen feines lüderlichen Lebens. 


Andere Nachahmer Marlowe’8 waren: der jchon erwähnte George 
Peele in feinen fpäteren Stüden, Thomas Lodge (geftorben 1625 an 
der Belt), welcher den Bürgerkrieg zwifhen Marius und Sulla (1594), 
und mit Greene gemeinfchaftlich „Ein Spiegel für London und England“ 
(unvollftändiges Zwiſchenſpiel über ven Profeten Jonas) bearbeitete, Thomas 
Kyd, Berfaffer ver „Spanish Tragedie“ (Rachedrama in zwei Theilen, 
1599, durch Ben Jonſons Zufäge in hohem Grade vervollkommnet), und 
Henry Chettle, deſſen Schauberdrama „Hoffmann oder Race für einen 
Vater“ alle Gräßlichkeiten jchilvert, melde die Fantaſie jener blutigen Zeit 
aushedte. | | 

In einem kurz nad Greene's Tod von Henry Chettle heraus- 
gegebenen Bamphlete, betitelt „Groats-worth of wit, bought with a million 
of Repentance* (Wis für eimen Groſchen, erfauft mit einer Million 
Neue), das angeblich von Greene felbft verfaßt war, wird des Letztern 
leichtfertige8 Treiben erzählt und, daran eine Ermahnung an feine drei 
poetifhen Freunde Marlowe, Lodge und Peele gerichtet, vom 
Theater abzulaffen; denn unter deſſen Poſſenreißern befinde ſich eine em- 
porgelommene-Krähe (an upstart crow), bie ſich mit ihren (der Freunde) 
Federn jchmücde, „mit ihrem ZTigerherzen, gehüllt in Schaufpielerhaut,” 
ihren Bombaft ebenjo gut anbringen zu Tünnen glaube al8 der Beſte von 
ihnen, und fidh für den einzigen „Bühnen Erfchütterer” (Shake-scene) 
im Lande halte. 

Diefe Worte find eine Anſpielung auf den Vers 


„O tiger’s heart, wrapt in a woman’s hide“, 
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welcher in einem Drama vorkommt, zu deſſen Quellen zwei Stüde ge- 
hören, an deren Abfafjung Greene und feine Genoffen betheiligt waren *) 
und deſſen Verfaſſer wirklich ein Bühnen-Erjchütterer wurde, aber „ Speer- 
fchüttler“ (Shake-spear) hieß. 

William Shalejpeare, der ewig Große, ift don der nächſten 
Zeit nach der feinigen, der Rococo- und Zopfzeit, ebenfo unvernünftig 
herabgeſetzt, wie bis vor wenig Jahren überſchwänglich und übertrieben 
erhoben worden. Gegenwärtig wird er unbefangener beurteilt, und wenn 
auch jein wolverdienter Lorbeer niemals wird angetaftet werden können, 
jo müſſen wir jegt im Intereſſe der Gerechtigkeit beftreiten, daß er der 
größte Dichter aller Zeiten und Nationen war (weldhe Würde feinem Ein- 
zelnen zufommt), und können ihn nur einerjeitS als den größten englijchen, 
anderjeit8 al8 den größten dramatiſchen Dichter feit dem Untergange des 
alten Hellas anerkennen. Ein Homer (gleihviel ob eine Perſon jo hieß 
oder nicht), Aischylos, Sophofles, Dante, Cervantes, Goethe und Schiller 
ftehen ihm in vielen Beziehungen ebenbürtig zur Seite. 

Shafeipenre**) wurde am 23. April (alten Kalenders) 1564 in 
ber anmutigen Stadt Stratford am Avon in ber engliihen Grafſchaft 
Warwid geboren, und zwar als Sohn eines Handſchuhmachers. Wil- 
liam beſuchte die Schule zu Stratforv, wo er die Anfangsgründe bes 
Griechiſchen und Latinifchen erlernte. Später foll er im Bureau eines 
Advokaten gearbeitet haben. Schon im neunzehnten Jahre ging er bie 
unüberlegte Heirat mit ver fieben bis acht Jahre ältern Anna Hatha- 
way ein, welcher nach ſechs Monaten die Geburt eines Kindes und nicht 
ganz zwei Jahre fpäter diejenige von Zwillingen folgte. Die Ehe war 
nicht. glücklich; wenige Jahre nah ihrer Eingehung verließ er ſeine 
Heimat und Familie, angeblich in Folge Wilddiebſtahls; wahrjcheinlicher 
ift, daß dieſe der poetiihen und theatraliihen Welt fo vortheilhafte 
AufenthaltSveränverung ihren Grund gerade darin hatte, daß der Fünftige 
Theaterdichter einer Schaufpielertruppe folgte, in deren Schos er eme 
Zukunft zu finden hoffen mochte. Sein Weg zum Ruhme ging natür= 
lich nach London, wo wir ihn 1589 als Mitglied und Mitantheilhaber 
des Bladfrinrs-Theaters finden, und zwar nicht, wie irrig geglaubt wurbe, 
als einen fehr mittelmäßigen, jondern als einen vorzüglichen Schau- 
jpieler und zugleich bereits als Theaterdichter, als welcher er ſchon 
1592 einen großen Namen bejaß, auf den feine weniger begabten Zeit- 


”, The first part of the Contention of the two famous houses of Yorke 
and Lancaster, und: The true Tragedie of Richarde duke of Yorke. 

*), Der Dichter fchrieb fi während des größten Theils feines Lebens 
Shakspere, in feinem Teftament aber Shakspeare; andere Variationen find: 
Shakespere, Shakespeyre, Shaxpere, Chacsper u. ſ. w.; bie in England ge- 
braͤuchlichſfte und faft fiberall angenommene Form ift: Shakespeare. 
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and Berufsgenofien, Greme an der Spike, wie wir bereits gejehen, 
mit Neid binblidten. eine Jugenddramen „Perifles von Tyros“, 
„Titus Andronitus*, „Heinrih VI.,” und die „Komödie der Irrungen“ 
hatte er bereits hinter ſich und befand fih damals in ber Blütezeit 
feiner Luftipieldihtung, fo daß jhon 1591 ver berühmte Spenfer, bei 
einer vorübergehenden Unthätigleit Shakeſpeare's, in feinem Gedichte 
„Tears of the Muses“ Hagen konnte, daß der lieblihe „Willy*, ven 
bie Natur geſchaffen, fie zu verfpotten und die Wahrheit nachzuahmen, 
tobt jei, und an feiner Stelle höhnende Pofjen und jchamlofe Lüderlich- 
feit die Bühne entweihen. Drei Jahre fpäter, nachdem unfer Dichter 
auch als Tragiker zu glänzen begonnen, pries ihn Spenjer neuerdings 
als „Den, deſſen Mufe, erfüllt von ver Erfindung hoher Gedanken, 
gleich ihm felber (d. h. gleich feinem Namen: Speerjchättler) heroiſch 
töne.“ Sein fteigender Ruhm verſchaffte ihm auch die Freundſchaft 
des Grafen von Southampton, eines eifrigen Cheaterfreundes und Gitnft- 
lings des Grafen von Eſſer (in deſſen Sturz er verwidelt wurde und 
im Gefängniſſe faß, bis Elifabeth jtarb), welcher tauſend Pfund Ster- 
ling zu dem in Vorbereitung begriffenen Baue des Globu8-Thenters 
beitrug, zu deſſen Eigentümern Shakeſpeare ebenfalls gehörte. Der 
Letztere, welcher jährlich feine Heimat Stratford befuchte, hatte 1596 
das Unglüd, feinen einzigen damals elfjährigen Sohn Hamnet zu 
verlieren. Sein Beruf madte ihn zum wolhabenden Manne, jo daß 
er bald in Stratford ein eigenes ſchönes Haus befaf und fein Ein- 
fommen nah und nach auf vierhundert (foviel al& jet zweitaujenb) 
Pfund Sterling ftieg; aber er Tief fich feineswegs zur Selbſtüberſchätzung 
verleiten, ſondern zog in uneigennütziger Weife jüngere Talente wie 
3. B. Ben Jonſon heran, welche von Anderen über die Achfel angejehen 
wurden. Auch war er feineswegs erpicht auf die Herausgabe ſeiner 
Meifterwerle, deren vier erft elf Jahre nah Beginn feiner brama- 
tiſchen Thätigfeit, und zwar anonym erjchienen. Seit 1598 in ver 
Schöpfung feiner unfterblihen Werke (Othello, Hamlet u. |. w.) be- 
griffen, verlor er 1603 feine Gönnerin, die Königin Elifabeth. Auch 
ihr Nachfolger inbeflen, Jakob I., jo ein arger Pedant er war, nahm 
das Theater in fenen Schug und gab deſſen Jüngern ven Titel „könig⸗ 
licher Diener“. Unter Jakob's Regirung ſchuf Shafefpeare jeine übrigen 
Hauptwerfe (König Lear, Macheth, Julius Cäfar u. f. w.) in denen 
ſich jedoch, entſprechend ber bemoralifirenden Einwirkung jenes elenven 
Monarchen, veutlih eine erbitterte zornvolle Stimmung (befonders im 
„Zimon von Athen”) kundgibt. Nach redlich gethanem Tagewerke z0g 
fi der Dichter 1613 ober 1614 nad) feiner Vaterſtadt zurüd, lebte 
fill und ruhig, ftarb aber ſchon 1616, an feinem Geburtstage, erft 
zweinndfünfzig Jahre alt, an einer kurzen Krankheit. Im der Kirche zu 
Stratford wurde ihm die ſtolze Grabſchrift geſetzt: 
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Judicio Pylium, genio Socratem, arte Maronem, 
Terra tegit, populus moeret, Olympus habet. 


(Neftor an Weisheit, Sokrates an Geift, an Kunft ein Bergilius, 
Dedt ihn die Erbe, das Volk klagt, doch ihn birgt der Olymp.) 


Konfeffionfüchtige Menſchen haben ſich geftritten, ob Shakeſpeare 
Katholit oder Proteftant gewefen je. Tür die erftere Meinung fpricht 
gar nichts; Thatfache dagegen ift, daß er in der anglikaniſchen Kirche 
von Stratjord getauft und begraben wurde. Eine noch wichtigere That- 
ſache aber ift die, daß in feinen Werfen nicht die leifefte Spur einer 
Fatholifhen und ebenfo wenig überhaupt eimer Tonfejfionellen Tendenz 
enthalten ift, jo daß auch eine wirklich kirchliche Angehörigfeit bei ihm 
ohne alle Beveutung wäre. Fromme Gemüter glauben viel zu jagen, 
wenn fte ihn wenigftens für einen Chriften hielten. Wir glauben, daß 
er vor Allem ein Menſch war, und wenn er auh in „Zroilus und 
Kreſſida“ das Heidentum verfpottete und im „Kaufmann von Benebig“ 
die Juden in ungünftigem Lichte darftellte, jo find dies Freiheiten des 
Dichters, welche durch die rein menfchliche und von keinen Dogmen ge- 
träbte Gefinnung feiner übrigen Werke weit aufgewogen werben. Dieſe 
bezeichnet denn auch am beften die tiefe Kluft zwiſchen ven blindkatho⸗ 
liſchen Dramatifern Spaniens und ihm, dem hoch über allem Glaubens- 
ftreite ftehenden humanen Genius, der dem Standpunkte nah in ein 
vorgejchritteneres Zeitalter fallen müßte, wenn nicht feine ganze Umge— 
bung und die Grundlagen feiner Wirkfamfeit ihn wider Willen in ber 
Periode des Glaubenstampfes feithielten. 

"Die Werke des „ſüßen Schwans vom Avon“, wie ihn feine Zeit- 
genofjen nannten, gehören allen Hauptgattungen der Poefie an. Seine 
älteften find offenbar vie vielleiht noch vor feiner Entfernung nad 
London gejchaffenen, jugendlich brauſenden und ſtürmenden epiſch-beſchrei⸗ 
benden Gedichte: „Venus and Adonis“ und „the Rape of Lucretia“, 
beide in Strophen, das erfte in ſechs⸗-, das zweite in fiebenzeiligen. 
Den Inhalt zeigen die Titel an. Beide find wild, finnlih und leiden⸗ 
Ihaftlih; nur die Keuſchheit Lucretia's übt einen wolthuenden Eindruck. 
Die Sprache iſt blendend und glühend, die Handlung arm; die Reden 
wiegen ebenſo vor, wie in des Dichters Dramen die Handlung, ſo daß 
die beiden Gedichte als in mancher Beziehung unnatürlich, unreif und 
eine Nachahmung des damals herrſchenden Geſchmacks der allegoriſch 
und idylliſch tändelnden Verfallzeit Italiens erſcheinen müſſen, welchem 
auch Spenſer huldigte. Das Nämliche ift von den beiden fürzeren 
lyriſch⸗epiſchen Gedichten „the passionate pilgrim“ (im verſchiedenen 
abwechſelnden Versmaßen) und „a lower's complaint“ (ein Kyklos von 
Liebesgedichten in ſiebenzeiligen Strophen) zu ſagen, obſchon ſie in des 
Dichters ſpäterer Blütezeit (1599 und 1609) entſtanden. Seine ©o- 
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nette Dagegen, welche er im verjchiebenen Seiten feines Lebens, doch 
wahrfcheinlih alle vor 1597 ſchrieb (154 an ver Zahl), werden von 
fompetenten Richtern höher geftellt und geben, neben viel Rätſelhaftem, 
vollkommenen Auffhluß über mande Verhältniffe feines Lebens und 
feiner Zeit, die mit männlicher Kraft und offenem Freimut beſprochen 
werden (wie unter anderm bie Verachtung, in welder die Schaufpieler 
ftanden). Die 126 erften find an einen jungen Freund, wahrjchein- 
Ich ven genannten Grafen von Southampton, die Übrigen an ein Weib 
gerichtet, das fih, wie es fcheint, weber durch Schönheit, noch durch 
Sittenreinheit auszeichnete. 

Seinen weltgefhichtlichen Ruhm verdankt jedoch Shakeſpeare allein 
feinen pramatifhen Werfen. Die Zahl verjelben, foweit fie als 
jein ausjchlieglihes Eigentum ausgewieſen find, beträgt ſechsunddreißig, 
wozu von vielen Kritifern auch ein ſiebenunddreißigſtes, „Perikles, Fürſt 
von Tyros", gerechnet wird. Alle find in fünf Alte getheilt um 
jeves theils in Proſa, theils in Verſen (fünffüßigen Jamben, felten mit 
Keim) gefchrieben. Der Verſe bedienen fich die Helden und fittli oder 
gejellihaftlich heroorragende Perfonen, der Proſa die Narren, Leute aus 
dem Bolfe und Höhere, fofern fie in den Ideenkreis Nieberer herab- 
ſteigen. Shakeſpeare's Dramen bieten ein Abbild des geſammten 
menjchlihen Dafeins von der Wiege bis zum Grabe, wie ber verjchie- 
benjten Stände, Religionen und Nationen dar. Wir theilen fie bier 
nad) ihrem äfthetiichen Zwede ein. Diejer Zwed ift 1) die Darftellung 
des erfolglojen Kampfes des Menſchen gegen das Schidjal und bie fitt- 
lihen Gewalten (Tragöpdien), 2) des Waltens der Gerechtigkeit in 
der Weltgeſchichte (gefhihtlihe Dramen), 3) des Kampfes 
zwijchen bem Guten und dem Böfen, der ſchließlich zum Siege bes 
eriten führt (gefellihaftlide Dramen), 4) der Überwinvung 
ber Wivermwärtigfeiten des Lebens und ver menſchlichen Schwächen durch 
ben Kontraft verfelben, durch die Ironie und dur den Humor (Ko- 
möbdien), wozu 5) noch, als abnorme Erſcheinung, die Benutzung der 
Annahme eines Eingreifens über- over untermenſchlicher Weſen in bie 
Schickſale des Menihen kommt (Zauberpofjen). 

Shakeſpeare's Tragödien auf nicht völkergeſchichtlichem, ſondern 
allgemeine Intereſſen der Menſchheit umfaſſendem Grunde ſind: 1) Ro⸗ 
meo und Julia, die Tragödie der Liebe, 2) Othello, der Mohr 
von Venedig, die der ehelichen Treue (nicht der Eiferſucht als ſolcher), 
3) König Lear, die der Familienpflichten, 4) Macbeth, die der 
ungebändigten Herrſchſucht, und 5) Hamlet, Prinz von Dänemark, 
die Krone der Tragödien unſeres Dichters, in welcher vie rätſelhaften 
Beweggründe des menſchlichen Handelns aufgejucht werden. Als Anhang 
kommt zu biefer Wbtheilung der in al’ feinen heilen als des Shale- 
ſpeare ſchen Geiftes unmwärbig und als ein bloßes Zugſtück zu betrachtenve 
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Timon von Athen, dejlen Helv auf die gezwungenfte Weile zum 
Menſchenfeind wird. 

Die Hiftorien des großen Briten bieten, wenn auch nicht em . 
vollftändiges, doch ein ſehr umfaſſendes Bild der Geſchichte feines eigenen 
Vaterlandes und verjenigen des Reiches dar, deſſen ausgebreitete Herr- 
ihaft zu Lande dem Angeljachjen als ein Vorbild feiner weltgebietenven 
Macht zur See erfcheinen mußte. Sie zerfallen daher in Stüde aus 
der römischen und aus ber engliſchen Geſchichte. 
Shakeſpeare zeichnet die Verhältniſſe Roms in den älteren Zeiten 
der Republif in 1) Coriolan, zur Zeit des Falles ver Republik in 
2) Julius Cäſar (dem vollenvetiten der Römerdramen), — diejeni⸗ 
gen des entftehenden Kaijertums in 3) Antonius und Kleopatra, 
und die des völlig zerrätteten und ber Gewalt barbarifcher Bölfer 
preiögegebenen Römerreichs, mit Verzicht auf biftorifhe Namen, aber 
Iprechender Schilderung der herrjhenden Gräuel, in feinem blutigen 
Jugendſtücke: 4) Titus Andronikus. 

Aus der englifhen Gefchichte wurden genommen: 1) König Jo— 
hann, die Zeit des eigentlichen Entftehens engliiher Macht, — dam 
aus der Zeit des Kampfes wetteifernder Königsftämme, der Häufer 
Lancafter und Dorf (rote und weile Roſe) die eine ununterbrochen fort- 
gehende Handlung darftellenden acht Stüde: 2) Richard H., 3) und 
4) Heinrich IV. (zwei Theile), 5) Heinrich V., 6) bi8 8) Hein- 
rich VI. (drei Theile) und 9) Richard III. (ver ohne ben Zu— 
fammenhang mit den vorigen in den höhern Rang der eigentlichen 
Tragödien gehören würde). Ihnen folgt das zur Feier der Geburt von 
Shakeſpeare's Gönnerin Elifabeth gevichtete Huldigungs-Drama 10) 
Heinrich VIII. 

Zu den Schaujpielen over gejellichaftlihen Dramen rechnen 
wir: 1) das nicht hoch ſtehende Jugendſtück: Perikles, Fürſt von 
Tyros (deſſen Ächtheit beftritten if), 2) das düſtere Sittengemälve Maß 
für Maß (Measure for measure), 3) ben bramatifirten Yamilien- 
roman „ein Wintermärdhen“ (a winter's tale), wahrfcheinlich fein 
legtes Werk und nicht mehr mit der Kraft und Kunft feiner Blütezeit ge⸗ 
Ihmüdt, 4) das märchenhafte Bild des alten Britannien: Cymbeline, 
und 5) das Meifterwerk diefer Gattung: den Kaufmann von Bene- 
big (Merchant of Venice). 

Nicht vollfommen ftreng find von den Scaufpielen die Luſt- 
fpiele zu ſcheiden; wir erfennen lettere weſentlich an ver Abweſenheit 
eines ernften Kampfes zwifchen den Gegenfägen des menjchlichen Lebens 
und fehen in ihnen an veffen Stelle ein bloſes Aufeinanverplagen folcher 
und leichtes Hinweggehen über ihre nachtheiligen Folgen zu Gunften ber 
unverwäftlichen Lebensluſt. Das unvolllommenfte Stüd diefer Gattung, 
weil eine bloße Nahahmung des Römers Plautus ift 1) die Komödie 
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der Irrungen (Comedy of errors). Den Übergang zu auöge- 
bilveter Charakterzeihnung verraten: 2) die Zähmung der Wider- 
ipenftigen (Taming of a shrew) und 3) die beiden Beronefen 
(two gentleman ef Verona). Auf der Stufe noch) nicht völlig verebelter 
Komik ftehen die beiden Gegenftüde der Strafe für vernachläſſigte Liebe: 
4) Berlorene Liebesmüh' (Love’s labour’s lost) und des Lohnes 
für beharrlich bewiejene Liebe: 5) Ende gut, Alles gut (All’s well 
that ends well), das früher geheißen haben foll: Gewonnene Liebes- 
müh' (Love’s labour’s won). In der Form vollendet, in ber Hand⸗ 
fung aber noch ob ift das witzſprudelnde 6) Biel Lärmen um Nichts 
(Much ado about nothing). Auf der Höhe harmoniſch ausgebilveter 
fomifcher Dichtung ftehen endlich die beiden reizenden Städe 7) Wie 
es euch gefällt (As you like it) und 8) Was ihr wollt (What 
you will), von denen beſonders das lettere das Höchftmögliche in PVer- 
bindung braftiicher Komik mit lieblichſter Anmut leiftet. Eine befonvere 
Stellung nehmen dagegen ein: 9) die Luftigen Weiber von Winp- 
for (Merry wives of Windsor), als pofienhafter Anhang und Gegen- 
fat zu den Dramen aus der engliichen Geſchichte, oder als gelungener 
Berfuh, die komischen Perſonen der Stüde Heinrich IV. und Hein- 
rich V. in ausſchließlich komiſchen Situationen vorzuführen, namentlich 
den unfterblichen Falftaff, ven englifhen Sancho Panja (zu welchem als 
antieipirter Don Quijote etwa Don Armado aus „Verlorner Liebes- 
müh’“ ein ©egenftüd bilden dürfte), — und 10) Troilus und 
Kreifida, das fo verichienen beurteilte Rätſelſtück, das wir für eine 
Satire auf tie im jechszehnten und noch im fiebenzehnten Jahrhundert 
herrichende Nachahmung des Haffiihen Altertums halten möchten, welche 
Nachahmung eine ebenfo treu und charakterlofe Kofette war, wie bie 
feile Kreſſida. 
Aus dem Rahmen ver gewöhnlichen äfthetiihen Gruppirung haben 
wir die auf Geifterfput beruhenden Dramen herausgenommen. Es 
gehören dazu blos zwei: eines, das ohne jene Zuthat ein Schaufpiel, 
und eines, das ohne dieſelbe ein Ruftfpiel wäre. Das erſte ift ber 
Sturm (the tempest), das zweiteder Sommernadttraum (Mid- 
summernightsdream). Die Geifter des heiterern der beiden Stüde 
find die Kieblichiten, aus Duft und Luft gewebten Elfen, während in 
dem ernftern dem ibealen, freiheitpurftigen Ariel der Teufels- und Heren- 
ſohn Kaliban, ein Produkt des herrſchenden Aberglaubens ver Zeit 
gegemübertritt. Auch Macbeth, Hamlet, Richard III., Yulius Cäſar 
u. U. haben ihre Geiftererfheinmgen, die aber vor der übrigen Hanb- 
Iung beſcheiden zurüdtreten. 

Es hieße Eulen nad Athen tragen, wollten wir, im Angefichte 
ber umfangreihen Shalefpenre-Literatur, melde eime eigene Bibliothek 
Hilden könnte, näher auf ven Inhalt und die Bedeutung ber einzelnen 
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dramatifchen Werke diefes Heros eintreten. Sie dürfen als jedem Ge- 
bildeten befannt vorausgefegt werben. Nur foviel mag gefagt werben, 
daß ſich der große Dichter als ein unerreichter Kenner und Prüfer des 
Menſchenherzens und als ein umübertroffener Charafterzeichner erwiefen 
bat. Den erften Rang unter feinen Werfen nehmen unftreitig die Tra- 
gödien ein; feines von allen aber, jelbft pas ernitefte nicht, ift frei von 
komiſchen Beſtandtheilen; nur durchdringen ſich Tragik und Komik im 
engliſchen Drama nicht regellos⸗romantiſch wie im ſpaniſchen, ſondern 
jedes Stück hat einen ausgeprägten Charakter, in welchem entweder das 
eine oder das andere ber beiden Elemente vorwiegt. Beinahe in feinem 
Drama Shakeſpeare's vermiffen wir bie alte luſtige Perfon der ger- 
manifchen Volkspoeſie, den Hanswurft (englifh clown), ber in ben 
meiften Quftfpielen und fogar im tieftragifhen König Lear jchlechtweg 
ale „Narr“, befonders an Höfen, fonft aber in der Geftalt von Wüſt⸗ 
lingen, Wirten, Bebienten und — Todtengräbern (bei Hamlet) auf- 
“tritt, während er den Spaniern fehlt und nur durch freche und ver- 
räterifche Bediente erjegt wird. Ein ächt germanischer Borzug Shakeſpeare's 
vor den Spaniern, für welche nur Hof- und Edelleute exiftiren, alle 
„Gemeinen“ aber Schelmenvolf find, ift ferner jein Herz für das Volt, 
deſſen Wol und Weh er mitfählt, weil ev ihm angehörte und eben fein 
Edler de Vega oder de la Barca war. Seine politiihe Aber ift 
durch und durch demokratiſch, wie feine religiöſe rationaliſtiſch iſt; er 
ehrt nur den Monarchen, der durch des Volkes Willen regirt, und 
verabſcheut den Tyrannen, wie er den religiöſen Mucker und Heuchler 
verachtet. 

Weil ein Menſch, iſt auch Shakeſpeare nicht ohne Schwächen. Wir 
wollen uns weniger über feine hiſtoriſchen, geographiſchen und mytho— 
logiſchen Schniter aufhalten, welche hinlänglih bekannt find und ge= 
wiß weniger auf Unwiffenheit als auf bichterifcher Sorglofigfeit oder gar 
auf Ironte beruhen, als vielmehr über manche peinlich verletzende Cha- 
rafterzlige und Situationen, welde im Drama unfrer Zeit nicht mehr 
möglich wären und in denen, ungeachtet der ungemein zarten und 
ätheriichen Auffaffungen vieler anderer Stellen, die Härte und Rauhheit 
jener Zeit heroortreten. Es gehören dazu Lagen wie jene, in bie ber 
liebende Poſthumus aus Eitelkeit feine treue Imogen bringt, welche ber 
ans feiner Falten Strenge erwachende Angelo der Teufchen Iſabella be= 
reitet, zu welcher fi in „Ende gut Alles gut” bie verfchmähte Helena 
entichließt, in welche in „Biel Lärmen um Nichts” die ſchuldloſe Gero 
gebracht wird, ferner die Gräueljcenen in „ König Lear“ und „Macheth”, 
— derjenigen in „Titus Andronikus“ nicht zu gedenken. 

Diefe Mängel werben jedoch reichlich aufgeivogen durch eine Menge 
von Prachtſtellen, wie 3. B. die Gartenfcene in Romeo und Julia, das 
Schönfte was über Liebe gefchrieben worden, — die Leichenreve bes 
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Antonius auf Cäſar, das ftolzefte Lob und die feinfte Ironie zugleich, 
— das Schlafwandeln ver Lady Mackbeth, vie erſchütterndſte Zeichnung 
des böfen Gewiffens, — die Gerihhtöfcene im „Kaufmann von Venedig“, 
ber ergreifenpfte Sieg des Rechtes über das Unrecht, — ber tieffinnige 
Monolog Hamlet’s über Sein und Nichtfein und jo noch eine herrliche 
Auswahl anderer. 

Kein Dichter ſchuf. ie eine jo überwältigende Menge ber auöge- 
prägteften Charaktere wie Shafefpeare, und die feinigen find feine ge- 
machten, jondern es find Geftalten von Fleiſch und Blut, wie fie 
wirklich vorkommen, getreu nad) dem Leben gezeichnet. Wie prächtige 
Naturmenfhen und feine Kulturpuppen find viele feiner Lieblingsge- 
ftalten, — wie der Baſtard Philipp Faulconbridge in „König Iohann“, 
Drlando in „Wie es euch gefällt”, Sebaftian in „Was ihr wollt”, 
und jeine unverfünftelten Frauenbilder Imogen, Porzia, Rofalinve, 
Biola, Desdemona, Cordelia und viele Andere! Welche Kraft ſprudelt 
in Otbello, welche Weisheit jpricht aus Hamlet, wie giert ver Ehrgeiz 
im Macheth, wie jammert die Enttäuſchung aus Lear, wie höhnt teuf- 
liſche Bosheit m Richard III., Jago, Shylod! 

In Shafejpeare erreicht einerfeitS die Literatur bes von uns be- 
handelten Keformzeitalters ihre höchſte Vollendung, und anderſeits vie 
dramatiſche Poeſie überhaupt ihren Gipfelpunft. Er ift der Dichter ver 
Freiheit; er wagte e8 zuerſt, die Macht des Schickſals, weldhes vie 
Bühne ver Alten beherrfcht hatte und die der romaniſchen Völker noch 
beherrſchte, zu brechen und Das: ächt germanifche Prinzip der freien 
Selbftbeftimmung des menſchlichen Willens, foweit biefer frei ift, an 
jene Stelle zu ſetzen. Er ift ver friſche nordiſche Sturm, welcher Die 
ftolzge Armada der ſpaniſchen Bühnendihtung nah allen Winden zer- 
ſtreute. Shakeſpeare hat den Gipfel des von Menjhen im Drama 
Erreihbaren erftiegen, und die Zeit fonnte nicht über ihn hinaus— 
ſchreiten, — fie fonnte nur in anberen Gebieten nachholen, was fie his⸗ 
her verfäumt hatte. 

So fonnten denn auch Shakeſpeare's zahlreiche Nachfolger in der 
Pflege des engliſchen Drama's nichts Großes mehr leiſten. Die Nennens⸗ 
werteſten unter ihnen ſind: Benjamin (abgekürzt Ben) Jonſon (1574 
bis 1637), der Unabhängigſte von ihnen, der ſchon mit zwanzig Jahren 
für die Bühne zu dichten begann, nachher Soldat, Student, Schau⸗ 
jpieler und wieder Theaterdichter war, auch zweimal, wegen eines Duells 
und eines mißliebigen Luſtſpiels, eingefperrt wurbe; jein erfted und 
befannteftes Stüd ift „Ievermann in feiner Laune“ (Every man in 
his humour), das er zuerft nad) Italien, dann aber nad) England ver- 
legte. Schwächer ift das Gegenftüd: Every man out of his humour; 
jeine beften Stüde find Luft-, die übrigen dem Kaffifhen Altertum 
entnommene Trauerſpiele. Er war witig umb ein treuer Freund, voll 
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Eifer für die Reinheit ver Sitten im Leben wie auf ver Bühne, aber 
hochfahren und genußſüchtig; Erfindungsgabe und Genie fehlten ihm; 
er arbeitete mit großer Anftrengung und Peranterie. — Francis Beau⸗ 
mont (1585—1616), Sohn eines Richters aus Leicefterfhire, und 
Sohn Fletcher (1576 bis 1625), Sohn des Bilhofs von Briftol, 
ſchrieben all’ ihre Stüde bis zu Beaumont’8 Tod gemeinfam und darauf 
Fletcher noch mehrere allein; die bebeutendften find „Philaſter“ und 
„ber Jungfrau Trauerſpiel“ (the maid’s tragedy). Die Komif Flet- 
cher's ift von bebeutender Kraft, die Sprache beiver jchön aber unan- 
ftändig und ihre Erfindungsgabe nicht gewöhnlid. John Webiter 
(jeit 1602 wirkend) brachte fittengejchichtlich merkwürdige, der Stabt 
London aber nicht zur Ehre gereichende Stüde auf die Bühne, Thomas 
Heywood aus Lincolnfhire behauptete 220 Stüde gejchrieben zu haben 
und zwar züchtiger als feine Zeitgenoſſen; John Ford (geb. 1586 zu 
Ilſington) ftrebte nach höherm Glanz, als jeine Talente bieten konnten, 
und dramatifirte eimen Herenprozeß (die Here von Edmonton, 1623), 
in welchem ver Teufel als ſchwarzer Hund auftritt. Keiner dieſer und 
der vielen anderen gleichzeitigen Dichter erreichte Shakeſpeare's Geift von 
ferne, daher ihre Werke auch größtentheild vergefjen find. Auf das 
ſittliche Leben ihrer Zeit werfen fie inveflen ein höchſt trauriges Licht, 
wie ſchon die ſchamloſen Titel einiger zeigen, 3. B. Dekker's honou- 
rable whore, Ford's 't is a pity she is a whore und Webſter's 
Cure for a cuckold. Es nütt auch nichts, zu ihrer Entſchuldigung 
jagen zu wollen, jene Zeit fei nur offener gewejen, als unjere, welche 
das Gift verzudere; nein, jene Zeit war unftreitig roher und ſchamloſer 
in jever Beziehung als die unſrige; entging doch jelbft der jo holder 
und keuſcher Schilderungen fähige Shakeſpeare ihren Konjequenzen nicht 
und läßt in Gegenwart feiner idealſten Geftalten Verhältniſſe beiprechen, 
von welchen in unjrer Zeit wohlerzogene Töchter nody Feine Ahnung 
haben! Und doch fteht er wie ein Heiliger da neben dem Schmute, 
welchen jeine meiften Zeit- und Berufsgenofjen produzirten, ohne ſolchen 
mit einem Funfen feines Geiftes zu verflären. Dies zu würdigen hat aber 
erit Die gerechtere Anſchauung unjerer Zeit verftanden. Shakeſpeare's 
Zeit war unfähig, das Genie aus der Flut der Dichterwerfe heraus- 
zufinden und erhob den großen Stratforver nicht fo hoch Über jene Mit- 
ftrebenden wie er e8 verdiente. Dazu trug ohne Zweifel der Umſtand 
viel bei, daß die Letzteren meift eine gelehrte Bildung genoffen hatten, 
Griechiſch und Latiniſch verfiannen, was bei der „emporgelommenen 
Krähe“, dem Sohne des Handſchuhmachers, nicht der Fall war. Dafür 
hat fein überlegener Geift ſich rächend erhoben und die klaſſiſch 
Gebilveten in den verdienten Schatten geſtellt. Geift, Natur und 
Leben fiegten, wie fih gebührt, über hohles Wortgefecht, leeren 
Bombaft und ſchamloſe Zoten. Auch verfamen die meiften damaligen 
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Thenterdichter, troß ihrer Gelehrfamleit, bie von Haus aus reichen 
Beaumont und Flether ausgenommen, in Folge leichtfertigen Lebens, 
in Not und Krankheit, während es dem arm geborenen Shalefpenre 
möglih wurde, fi zum reihen Mamm emporzujchwingen, obſchon er 
durchaus Fein Knider war und das Leben fröhlich auskoſtete. Dies 
wurde möglich durch die gute Bezahlung, welche den dramatiſchen Leiſtungen 
zu Theil wurde. Im fechszehnten Jahrhundert betrug das Honorar 
eines Theaterſtücks vier bis ſechs Pfund Sterling. Am Anfange des 
fiebenzehnten war e8 anf acht bis zehn, 1613 ſchon auf zwanzig Pfund 
geftiegen. Für einzelne Prologe und Epiloge wurden gewöhnlich fünf 
Schillinge bezahlt. Dazu kamen in der Regel noch vie Einnahmen ber 
zweiten ober dritten Aufführung. Die Dichter Tießen ihre Stüde ım- 
gern druden, weil e8 feinen Schuß gegen unberechtigte Aufführung und 
gegen Nachdruck gab. Dft aber wußten fi) Druder Dramen zu ver- 
Ihaffen und druckten fie wider den Willen des Verfaflers, der biergegen 
nichts thun konnte, als fein Werk dem Druder ablaufen. Viele Stüde 
gingen daher jpurlos verloren. Der Preis eines geprudten Thenterftüdes 
war zu Shalefpeare'’s Zeit gewöhnlich ſechs Pence. Um Kaum zu er- 
jparen, drudte man die Verſe oft ohne Abjeken. 

Die Schaufpieler, welde dieſe Stüde aufführten (Inuter 
Männer; das weiblihe Geſchlecht war von der Bühne ausgeichlofien), 
waren bei Beginn der bramatifhen Blütezeit unter Eliſabeth lauter 
herumziehende. Später ließen fi die beiten unter ihnen in Lonbon 
nieder. Aus ihnen gingen bie erften Theaterdichter, wie noch Shate- 
ſpeare (die jpäteren jelten mehr) hervor. Ihre Manier, ehe fie fidh 
veredelt hatte, jchildert der Lebtere treffend im „Hamlet“. Die meiften 
Adeligen hatten Schaufpieler in ihrem eigerren Solve; am glänzenpften 
trat in diefer Beziehung der bekannte Günftling Graf Leicefter auf. 
In London bildeten ſich freie TIhentergefellichaften, deren erfte und be= 
rühmtefte die Bladfriars-Gefelfchaft wırcde, welcher, wie erwähnt, Shafe- 
fpeare angehörte (fie nannte fih auch: Geſellſchaft ver Königin oder 
des Lorb-ffämmerers, d. h. Leicefters). Zur Ausbildung der Schau- 
fpieler gab es Schulen, unter welchen zwei, bie ber Chorfunben ber 
Kathedrale St. Paul und die der Kinder ver „Löniglichen Luftbarkeiten 
(revels)”, hervorragten. Da die Frauenrollen von Knaben gegeben 
wurden und es auch für bie Männerrollen von Wichtigkeit ift, wenn fid 
ihre Darfteller von Jugend auf üben, jo waren ihre Erfolge großartig. 
Schon 1589 jedoch wurde den Kindern von St. Paul wegen politifcher 
Anjpielungen das Thenterfpielen verboten. Ausgezeichnete Komiker jener 
Zeit waren der brollige Hofe und Volksnarr Tarleton und ber witzige 
Robert Wilfon, große Tragiker Iames Burbadge und deſſen Sohn 
Richard, der Freund Shakeſpeare's, in deſſen berühmteften Charalter- 
rollen er Staunenswertes leiſtete; er ftarb 1620. Mit ihm wett 
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eiferten William Kempe und Edward Alleyn. Als Knabe zeichnete 
fih der ſchon im dreizehnten Jahre geftorbene Salomon. Bann, eines 
der „Kinder ber Kapelle“, aus, der, wie Ben Jonſon Magte, alte 
Männer fo treffend fpielte, vaß ihn die Barzen für einen Greis hielten 
und abriefen. Rach Shakeſpeare's Tod glänzte Taylor, der den Hamlet, 
und Lowin, ver den Falſtaff ausgezeichnet gab. — Die Schar 
fpteler, welche nicht Mitglieder ver Theatergeſellſchaften, aljo Antheilhaber 
am Eigentum berfelben waren, wurben jchlecht bezahlt (wöchentlich mit 
fünf bis fieben Schillingen) und ven ben Eigentümern oft hart be- 
handelt. Wenn fie betrunken auftraten oder in ven Theaterkoftüͤmen 
öffentlich erfchienen, fielen fie in ſchwere Geltbuße. Dom Publikum aber 
wurden die Schaufpieler im Ganzen verachtet und galten als ehrlos 
und geächtet. 

Der Londoner Thenter zur Blütezeit des Dramas an der Greuze 
des ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts waren elf an ber Zahl. 
Das ältefte, 1576 jchon beſtehend, fortwährend ſchlechtweg das „Theater“ 
genannt, lag in Shorevith außerhalb ver City; im nämlicher Jahre 
beftand bereitd auch der dicht neben jenem liegende „Vorhang“ und 
wurbe von James Burbadge u. A. das Bladfriarsthenter, im Weiche 
bilde des ehemaligen Klofters der „ſchwarzen Brüder“ erbaut. Richard 
Burbadge errichtete 1594 den „Globus“, ein oben offenes und daher 
blos für den Sommer md für ſchönes Wetter berechnetes, außen ſechs⸗ 
ediges, innen rundes Gebäube; durch andere Schauſpieler entſtand 1600 
das „Glück“. Die Theater zerfielen in öffentlihe, weldhe größer und 
gleich dem Globus, mit Ausnahme der Bühne und Logen, ohne Dad) 
weren, und im Privatthenter, von kleinerm Kaum und bedeckt. m 
beiden wurde Tags, in dem bedeckten aber auch bei Licht gefpielt. Im 
ven. offenen mußte fid) die dramatiſche Mufe gefallen Iaffen, mit Fechter⸗ 
jpielen, Bären- und Stierhegen abzuwechſeln; die bedeckten waren daher 
die ariftofratiihen. Die intrittspreife waren nad den Thentern und 
Plätzen verſchieden; fie wechſelten zwiſchen ſechs Pence nnd zwei Schilling 
ſechs Pence. 

Die Zuhörerſchaft der engliſchen Theater zu deren Blütezeit war 
im Ganzen keine anſtändige. Der eigentlich ſolide und ehrenhafte Theil 
der Bevölkerung mied das Theater. Die vornehmften Theaterbeſucher 
waren die Stutzer und Löwen der zügelloſen adeligen Jugend, die in 
ihren prachtvollen Kleidern einherſtolzirten und ihre Plätze auf der Bühne 
ſelbſt einnahmen, wo fie ohne Bedenken ſitzend und liegend dem Spiele 
zuſahen und ſich nicht darum bekümmerten, wenn das übrige Publikum 
ſie beſchimpfte und verhöhnte. Das Parterre vor der Bühne wimmelte 
von unbeſchäftigten Schauſpielern und Theaterdichtern, Kritikern, Hand⸗ 
werkern, Schiffern, Fabrikarbeitern. Auf der erſten Gallerie ſaßen die 
Mätrefien der Vornehmen, und wenn ſich ehrbare Frauen dahin begaken, 
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fonnte es nur maskirt gejchehen. Auf ver zweiten Gallerie prängten ſich 
Matrofen, Soldaten, Bediente und Dirnen. Man äußerte ungeſcheut 
feinen Beifall oder fein Mißfallen, legteres fogar durch Ausfpeien, man 
gähnte laut, af, trank, rauchte, Inadte Nüffe während ter Borftellung 
und fpielte jelbft Karten; man nahm Thiere mit, zankte und flug fich, 
bewarf die Schaufpieler mit faulen Früchten, fogar mit Steinen, und 
zwang fie unter Umftänden eu anderes Stüd zu geben, als angelünbigt 
war, und wenn das begonnene nicht gefiel, abzubrechen und wieder ein 
anteres zu fpielen. Ja es wurden die Theater mit Vorliebe zu Ver⸗ 
führungen und unfittlihen Verabredungen benutzt. Auch die Tafchen- 
biebe waren nicht faul, ihr Geſchäft Dort auszuüben. 

Tie Bühne befand fi in einem ſehr ärmlichen Zuſtande. Bon 
Ausftattung war feine Rede, fondern der Ort der Handlung wurde 
anf einen Zettel gejchrieben und dieſer aufgeftedt, z.B. Wald, Garten, 
Sal u. f. w. Nah und nady zeigte man den Wald durch einen Baum, 
die Stadt durch ein Haus an u. f. w. Schon früh jedoch gab es 
Verſenkungen. Merkwürbiger Weife ging gerade mit ver Vervollkommnung 
ber Scenerie der Verfall der dramatischen Dichtlunft Hand in Hand. 
Um feinen traurigen Eindruck zu machen, gab man am Schluffe ber 
Tragödie nody einen funzen Schwanf (jig), der oft nur in brolligen 
Einfällen von Komilern beftand. Die Narren und Clowns fprachen 
und fangen unter Begleitung von Tanz und Mufil. Dem Beginne des 
Stüdes gingen Zrompetenftöße voran. Auf den Anzug der Schau= 
jpieler wurde ftets große Sorgfalt verwendet. 

Bis auf Elifabeth wurde das Theater von ven engliihen Monarchen 
je nad Laune beſchützt ober verfolgt, von der herrichenven Kirche aber, 
gleihviel ob es die katholiſche oder anglifanifhe war, und von der 
Stabigemeinde London ftetS heftig angefeinvde. Unter ber blutigen 
Maria wurden Schaufpieler, welche der Reformation günftige Thenter- 
ſtücke fpielten, mit den Ohren an ven Pranger genagelt und 1556 
das Theater vollftändig unterdrückt. Selbft Elifabeth begann ihre Re- 
girung mit einem Verbote der dramatiſchen Thätigfeit, milverte dasſelbe 
jedoch bald zu einer Beichränfung ver theatralifhen Aufführimgen. Yon 
Da an wandte fie ihre Gunft dem Theater immer mehr zu, worin be 
fonders ihr Günftling Leicefter fie beſtärkte. Um ven Haß der City 
Londons gegen bie Bühne zu beichwichtigen, orbnete der Staat 1575 an, 
daß jedes in London aufzuführende Stüd der Cenfur des Lord Mayors 
und ber Aldermänner unterliegen ſolle, die fih aber nicht damit be- 
gnügten, fondern den Schaufpielern aud den Aufenthalt in der City 
unterfagten, indem fie ihnen an allen vorfommenven Verbrechen und an 
ber herrichenden Peſt die Schuld beimaßen. Daher entflanden in jenem 
Jahre die erwähnten Theater außerhalb des Weichbildes von Alt-London, 
und die Unduldſamkeit der Stabtzöpfe bewirkte das Gegentheil deſſen 
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was ſie beabſichtigte. Ihnen gegenüber begünſtigte der Hof um ſo mehr 
das Theater, er hielt ein eigenes Departement der königlichen Belufti- 
gungen (revels) und bei allen feinen Feitlichfeiten wurden Schaufpiele 
aufgeführt, freilich meift italienische und vorzugsweiſe fogenannte Schäfer- 
ipiele. Der hartnädige Widerſtand des Stadtrates von London jedoch, 
den der Eifer der presbyterianiſchen und puritanifchen Geiftlichen fort- 
während gegen das Theater als ein Werk des Teufels hetste, bewirkte 
wenigftens das Verbot der Aufführungen am Sonntag und einft auf 
kurze Zeit fogar die Schließung ver beiden Theater in Shorevith. Alle 
Beihränfungen der Bühne inbeflen, welche bewirkt wurben, konnten 
immer nur auf kurze Zeit, oft auch gar nicht durchgeführt werben, felbft 
wenn der Staat in Folge von politiichen oder religiöfen Anfpielungen 
gegen die Schaufpieler einfhritt. Doc wurben Angriffe auf ven König 
von Spanien und auf die Fatholifhe Kirche in Anbetracht der Zeitver⸗ 
hältniffe gern gebulvet. Auch das Verbot, an den Univerfitäten Schau⸗ 
ſpiele aufzuführen, wurde nicht ftreng beachtet, und einft befahl fogar 
die Königin der Hochſchule von Cambridge, ein englifches Xuftipiel zu 
verfafien, weil ihre Schaufpieler der Peft wegen’ nicht ſpielen konnten, 
worauf aber vie gelehrten Herren antworteten, daß fie dies nur in 
Latinifher Sprade im Stande wären. 

Im Iahre 1600, als aud in Madrid die weltlichen Schauſpiele 
unterbrüdt waren, beſchränkte vie englifche Regirung, offenbar aus Furcht 
vor den Puritanern, die Theater Londons auf zwei, den „Globus“ und 
das „Glück“, doch wieder, ohne auf die Dauer Gehorfanm zu finden. 
Sonverbarer Weiſe nahm nun aber die ſyſtematiſche Oppojition der 
Eity einen Umſchwung, und legtere ließ im „Vorhang“ trot des Stants- 
verbotes fpielen. So blühten bei Elifabeth8 Top, wie erwähnt, elf 
Thenter in London. Ihr Nachfolger Jakob I. war ſchon aus Haß 
gegen die Presbyterianer, und um als Freund der Wiſſenſchaft und 
Kunft zu glänzen, ein Freund des Theaters. Außer den Adeligen 
nahmen nun aud die Prinzen und Prinzefien des Hofes Schaufpieler- 
gejellichaften in ihren Sold und zulegt wurbe Dies als ihr Vorrecht er- 
Härt umd den Adeligen unterfagt. Die Feftipiele am Hofe nahmen an 
Pracht und Glanz beftändig zu und fogar auf Reifen nahm der König 
Schaufpieler mit. 

Inzwiſchen aber nahmen die puritanifchen Anfichten unter vem Volke 
zu und in Folge deſſen verminderten ſich die Theater Londons nad) und 
nad. Die Regirung Karls I. begann 1625 mit einem neuen Ber- 
bote der Theateraufführungen am Sonntage; doch begünftigte der neue 
König das Theater und unterftügte die während ber Peſt darbenden und 
auf dem Lande fchledht aufgenommenen Schaufpieler. Der Hof zog die 
Stüde Fletchers vor, das noch nicht puritanifirte Publitum aber immer 
noch jene Shakeſpeare's. Eine Konkurrenz indeſſen drohte dem englifchen 


— 506 — 


Theater, als 1629, wahrfcheinlih auf Beranlaffung der Königin, einer 
franzöfifchen Prinzeß, franzöftiche Schauspieler auftraten, unter denen ſich 
zum erften Male Damen befanden, die aber ſehr fchleht aufgenommen 
wurden. Dies, und bie Koftipieligkeit der Hofftüde (Hofmasken), Die im 
ben Jahren 1632 und 1633 auf zweitaufend Pfund Sterling zu fiehen 
famen, jowie die Theaterfreunblichfeit des höhern anglikaniſchen Klerus 
(deſſen Mitglied, der Biichof von Lincoln, in fenem Hanje an einem 
Sonntage Shakeſpeare's Sommernadhttraum aufführen ließ) fleigerten 
den Fanatismus ver Puritaner, deren Augenverbrehen und Bibelfpruch- 
herleieen ohnehin anf ver Bühne ergöglich vwerfpottet wurde. William 
Prynne machte fih zu ihrem Wortführer und fchrieb 1632 die Satire 
„Siftrtomaftyr, die Geifel der Schaufpieler,“ wofür er aber, weil fid 
die Königin und der Hof getroffen fahen, an ben Pranger geftellt, eines 
Theils feiner Ohren beraubt und lebenslänglich eingeferfert warte. Um⸗ 
gelehrt wurden auf dem Lande, wo die Buritaner herrichten, bie retfenben 
Schaufpieler als „wandering raskals“ eingefperrt, und bie frommen 
Bewohner von Bladfriard verlangten wiederholt die Entfernung der 
Diimen und ihres Hauſes. Der Hof that um fo mehr für das Theater 
und ließ 1635 aufßer ven franzöftihen fogar ſpaniſche Schaufpieler anf- 
treten. Als nun vollends ber weltgeichichtlihe Kampf zwiſchen dem 
König und dem Parlament ausbrach, wurde die Bühne noch ſchärfer als 
Parteiſache angejehen. Das Parlament beihloß 1642 in beiven Hänfern 
gänzlihe Unterdrückung der Bühnenftüde und bie Sherifs von London 
trieben, wenn dem Beſchlufſe entgegengehandelt wurde, die Zuhörer aus- 
einander und verhafteten die Schaufpieler. Um die Zuwiderhandlungen 
ferner zu verhindern, machte man die Theater durch Entfernung ber 
Site und Logen unbrauchbar und bebrohte jenen Schaufpieler als eime 
Art vom „Lanbftreiher” mit Geltftrafe, Gefängniß und Auspeitſchen. 
Die brotloſen Schaufpieler ergriffen vie Waffen und kämpften im Heere 
bes Königs gegen die Feinde ihrer Kunſt. Nachdem ihre Sache unter- 
legen, verfuchten fie unter dem eijernen Regimente Cromwells heimliche 
Aufführungen, die aber entdeckt und von den glaubensſtarken Kriegern 
ber Republif ohne Umſtände unterbrochen wurden. Doch geidah ben 
Schaufpielern nichts Böfes. Erſt nach der Reflauration wurde ihre 
Kunft wieder eine erlaubte, aber in einer Weiſe, durch welche bie 
Zriumfe des britiichen Theaters zur Zeit Shakeſpeare's für mehr als 
hundert Jahre in Vergeſſenheit gerieten! 








Sießentes Bud). 


Die Kunſt der „Renaiffance‘“. 





Eriter Abſchnitt. 
Die bildende Kunft im Süden. 


A. Bie italienifhen Schulen. 


Die italieniſche Nation, mit Ende des fünfzehnten Jahrhunderts nach 
langem hartem Kampfe von Fürften, Prieſtern und Prieſterfürſten voll- 
ftändig unterbrüdt .und aus materieller Erſchöpfung wicht mehr fähig, 
dem an ihr verübten ſyſtematiſchen Völkermorde zu widerftehen, warf fich 
mit Leib und Seele auf das Gebiet des Schönen, — fie wollte dasſelbe 
gleihjam erihöpfen, wie ſchon einmal die Hellenen zur Zeit ihrer tiefften 
politiihen Entzweiung, und ſich für die ihr geraubte äußere Freiheit im 
Heiligtum geiftigen Lebens entſchädigen. Die Kunft, und zwar micht nur 
die griechiiche, fonvern auch die moderne, entiprang aus dem Streben 
nach geiftiger Freiheit und Unabhängigkeit, — fie tft keineswegs eine 
Tochter oder Magd der Kirhe. Wir haben viejes luſtvolle Untertauchen 
in das freie Meer des Idealen bereits in Bezug auf die jprachliche 
Darftellung verfolgt; Hand in Hand mit dieſer, die für fich allein dem 
Ihönheitburftigen Volle den im Zuge der Zeit liegenden Kult nicht zu 
erihöpfen ſchien, ging die auf der Grundlage der humaniſtiſchen Be⸗ 
ftrebungen beruhenve bildliche Darftellung ver Idee des Schönen. 

Der Beginn dieſes Strebens fällt ſchon in dieſelbe Zeit, wie bie 
Schöpfung der italienishen Sprache und Literatur durch Dante, in das 
breizehnte Jahrhundert (ſ. Bb. III. ©. 394 f. und 397 f.). Einen 
höhern Auffhwung aber nahmen bie ſchönen Künfte nicht vor dem fünf: 
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zehnten Jahrhundert, in welchem die gotifhe Baukunſt (ſ. Bd. II. 
©. 391 ff.) in Folge des Eindringens der klaſſiſchen Studien, durch 
einen mit legteren Hand in Hand. gehenden Stil, bie Renaiſſance 
verbrängt wurbe, eine anfangs ziemlich willfürlihe Nahahmung ber 
antiken Bauten, — als deren Wiege Florenz, und als deren Bater Filippo 
Brunellesco (1377—1446) zu betrachten ift. Er vollendete die Dom- 
fuppel zu Florenz mit doppelter Wölbung, 130 Fuß im Durchmefier, 
und 280 Fuß hoch, ohne Lehrgerüfte. Im Palazzo Pitti ftellte er 
für den florentinifchen Balaftftil ein Muftergebäude auf, dem feine Nad- 
folger in ihren Bauten nadlebten. In Venedig nahm die Renaiflance 
einen wejentlih andern Charakter an, einen heitern fantaftiichen, ver 
noch durch die Bekleidung der Paläfte mit Marmor eine prachtoolle 
Bierde erhielt. Im Ganzen aber kann die Baukunſt nach dieſem Stile, 
im Gegenſatze zur romanischen und gotiihen, in der Weile harakterifirt 
werben, daß die weiten Hallen, die ſchlanken, Iuftigen, von nieber- 
drückenden Bogen unabhängigen, blumengefrönten Säulen, bie lichten 
breiten Fenſter und die niederen, mit dem Gebäude verwachjenen, über 
basjelbe wenig hervorragenden Thürme und Kuppeln, welche die Renaiffance 
Ihuf, eine die Menſchheit im meiteften Sinne umfaſſende, Überhebumgen 
einzelner Autoritäten nicht duldende, Preiheit mit praftiiher Menfchen- 
liebe verbindende Gefinnung, kurz die Aufklärung ausprüden. Carriere 
jagt von ihr: „fie kann vorwiegend deforativ genannt werben, ja bie 
Ausertung in ein willfürlich prunkendes und leeres Formenſpiel, in Ver— 
wilderung und Überlabung hat nicht bloß gebroht, jondern ift auch ein- 
getreten“. Kugler und Burckhardt heben hervor, daß dem Rythmos ber 
Bewegung in der Gotif nun eine Harmonie geometrifcher und kubiſcher 
Berhältnifie, ein Rythmos der Maffen gegenübertritt. Ein Meifter der 
Renaiſſance, Leo Alberti, nennt eine vollkommen künftlerifch durchgebildete 
Faſſade „eine Muſik“. Immig ift diefer Stil mit der Humaniftif, 
wie mit der geſammten Literatur und Kunſt des Neformzeitalterd verwanbt. 
Der romanische und gotifhe Stil, bemerkt Carriere, hatten fi) am Kirchen- 
bau entwidelt (weil beide Kinder des frommen Mittelalter waren) und 
wurben erft mit ber Zeit auf Burgen und Stabthäufer übertragen; bie 
Renaiſſance dagegen entjpringt und erwächſt im Civilbau und hat keine 
ſpezifiſch kirchliche Formen. Doch herrſcht im Kirchenbau derſelben das 
latiniſche Kreuz mit einem Kuppel und mit einem lichten weiten Schiff 
im Langhauſe vor. 

Brunellesco's Zeitgenoſſe Iacopo della Duercia (1374—1438) 
aus der Gegend von Siena brach dem modernen Stile in der Bildnerei, 
namentlich an Altären und Brunnen Bahn, in noch entſchiedenerer Weiſe 
aber Lorenzo Ghiberti (1381-1455), der von 1403 bis 1424 bie 
berühmten NRelieffiguren der Bronzethür am Taufgebäude zu Ylorem, 
mit Scenen des alten und neuen Tejtamentes und harakteriftiichen Statuen 








von Apofteln ſchuf. Unter feinem Einfluffe arbeitete in liebenswürdiger 
Weife Luca della Robbia (1400—1481), deſſen Marmor⸗ und Bronze⸗ 
reliefs in Florenz höchſt anmutige und naive Kindergeſtalten zeigen, 
wie die Bronzethüre zur Sakriſtei des Doms edle Apoſtelgeſtalten, und 
deſſen glaſirte Terrakotten den ſchönſten Schmuck vieler toscaniſchen Kirchen 
bilden. Herbe Strenge in Nachahmung der Natur legte Donato di Betto 
Bardi, genannt Donatello (1386—1468), an den Tag, und rang 
ohne Rückſicht auf die Antike nach jcharfer Charakteriſtik. Dieſe Richtung 
bildete Andrea Verocchio (1432—1488) noch weiter aus. Anziehender 
und fantaſiereicher wirkte Benedetto da Majano (1442—1498), ber 
die Marmorkanzel in Santa Croce zu Florenz mit Reliefs aus dem 
Leben des heiligen Franz ſchmückte. 

Die Maler des fünfzehnten Jahrhunderts ſtiegen von der Schöpfung 
neuer Formen zum eigentlichen Studium empor. Der Vater dieſer 
Richtung war der Toscaner Maſaccio (1402—1443), deſſen Bilder 
im der Kapelle ver Kirche Santa Maria del Carmine zu Florenz dem 
vollen Strome der Begeifterung für die Schönheit und das edle Maß 
in berjelben ven freien Lauf laflen. Die Bahn war gebrochen; die freie 
Thätigkeit und die mit ihr unvermeidlich verbundene Anerkennung ber 
Sinnlichkeit in der kühnen Hinwerfung wunbefleiveter Geftalten mußte not- 
wendig einen Schritt weiter führen, zur Luft an der Sinnlichkeit und 
Weltlichleit, zum Abfalle von der rein kirchlichen Kunft, von ber aus- 
ſchließlichen Darftellung überfinnlicher Gegenftände. Und fonderbarer Weife 
war es ein Mönch, der diefen Schritt wagte, freilich ein abenteuerlicher 
Mönch, ver Karmeliter Filippo Lippi (1412—1469). Bon Seeräubern 
in bie Berberei gejchleppt, befreite er ſich durch das wolgetroffene Bildniß 
feines Herrn, das er mit Kohle an die Wand malte, hatte Liebesaben- 
teuer in Menge und ftarb, wie man glaubt, an dem ihm von den Ber- 
wanbten feiner letzten Geliebten bereiteten Gifte, gerade als eine päpftliche 
Diipenfation feine Heirat mit verfelben erlaubte. Die Fresken im Domchore 
von Prato find die Werke feiner Hand und verraten die Unruhe, von 
ber er durch's Neben getrieben wurde. Auch fein und der angebeuteten 
Dame Sohn Filippino wurde ein geſchätzter Maler ähnlicher Nichtung. 
Zur Vollendung brachte die Stufe des fjelbftändigen Studiums ber aus- 
gezeichnete Künftler Domenico Corradi genannt Ghirlandajo, deſſen 
Reben die zweite Hälfte des Jahrhunderts ausfüllte. Keuſch und einfach, 
ruhig und wilrdig, imponiren feine Werke durch geiftvolle Auffaflung. 
Seine Zeitgenofjen, oft zugleich Bildhauer, gefielen ſich, durch dieſe letztere 
Kunft dahin geführt, mit Vorliebe in der Abbilvung des Nadten und 
bejtrebten fi, im den Glievern ihrer Figuren von einem genauen ana⸗ 
tomifchen Studium Zeugniß abzulegen. 

Durdy „weiche Holpfeligfeit und Anmut” unterſchied ſich von der 
mittelitalienishen die oberitalienifhe Schule, vorab biejenige von 
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Padua, die fi jedoch ſchärfer am bie ftrengere Antike hielt, ſeit Andrea 
Mantegna (1431 —1506) diefe Richtung eingeihlagen hatte. Seine 
Freskogemälde in Padua, Verona und Mantua find voll Leben und Aus- 
druck, einfach und ergreifend zugleich, die Zeichnung und Perſpektive ficher 
und vollendet, die Figuren lieblich und mit reichen landſchaftlichem Hinter⸗ 
grunde. Bom’ Einfluffe diefer Schule befreiten ſich nach und nach bie 
Maler ver venetianifchen Schule, indem fie das Element der Farbe 
über jenes der Form vorherrfchen ließen und Damit ihre Bilder durch 
eine glänzende Pracht auszeichneten, was der ihnen zuerft allein bekannten 
Bereitung und Miſchung der Ölfarben zuzufchreiben ift. Ihr bedeutendſter 
Meifter war Giovanni Bellini (1426—1516). Dagegen tritt eine 
jeelenreine und ſchwärmeriſche Hingehung an das Heilige in den um- 
briſchen Malern hervor, als deren Haupt Pietro Banucci, genannt 
Perugino (1446—1524), der Lehrer Rafaels, gilt, mit welchem in- 
deſſen ber Bolognefe Francesco Raibolini, genannt Francia, wetteifern 
fonnte, deſſen „heilige Familie“ eine Hinmeigung zur venetianifchen Schule 
verrät und deſſen Madonnen namentlich einen wolthuenden Eindrud hervor⸗ 
bringen. 

„Bas in den verfähievenen, bisher betrachteten Perioden der neuern 
Malerei, jagt der Kunfthiftorifer Kugler, in einzelnen einjeitigen Rid- 
tungen auseinander getreten war, vereinigte fih nach dem Ablanfe ber 
legten Periode, um den Beginn des fechszehnten Jahrhunderts, und ſchuf 
jomit einen der feltenften Höhepunkte menſchlicher Bildung, eine Zeit ber 
lauterften Offenbarungen jener göttlichen Kraft, deren ter Menfch theil- 
haftig geworden iſt. Im evelfter Form, mit tieffinnigfter Auffaffung 
jehen wir bie würdigſten Gegenftände in ven Meiſterwerken dieſer neuen 
Periode dargeftellt, wie es vie Folgezeit bis jetzt mod) nicht wieder erreicht 
bat. Es war mır eim kurzer Zeitraum, in welchem bie Kunſt fich auf 
biefer Stufe einer höchſten Bollendung hielt: kaum über ein Biertel- 
jabrhundert lang. Aber die großen Werke dieſer Periode find non ewiger 
Muftergiltigfeit, von unvergänglichem Werte; fie tragen die Farben ihrer 
Zeit und find doch für alle Zeit gefhaffen und erwecken die Begeifterung 
der ſpäteſten Nachkommen ebenſo, wie fie ven Stolz und die Bewunderung 
der Mitwelt ausmachten.” 

Die Blüteperiove der italienifhen Kunſt ift das Ergebniß einer 
glücklichen Miſchung von altrömifcher Thatkraft und germaniicher Inmig- 
fett, von Anlehnung an die Veberrefte des klaſſiſchen Altertums und 
Ergebenheit gegen das Chriftentum, — wie fie in ven Stalienern lebte 
und in der Umgebung ihrer Innbichaftlihen Scenen und ihres Klimas 
foftbare Früchte tragen mußte Diefe Zeit der höchſten Kunſtleiſtungen 
Italiens fällt in die Zeit der beiden erflen Päpfte des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts: Julius II. und Leo X., welche bezeichnender Weiſe feine 
Glaubenseiferer waren, fondern Jener ein Politifer und Krieger, 
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Diefer ein heidniſch gefinnter Kımftfreund, ein Epikureier in jever Be— 
ziehung. 

Zu der Kunftliebe Julius’ II mag viel beigetragen haben, daß 
unter feiner Regirung mehrere antife Kunſtwerke aus den Ruinen bes 
alten Rom heroorgegraben wurden, jo namentlich die herrliche und in 
ihrer Art einzige Gruppe des Laokoon. Leo X. als Mediceer er: 
munterte diefe Auffindungen nach Kräften und belohnte fie freigebig, wobei 
man freilich ein Auge über den Umftand zubräden muß, daß bie Ahlaß- 
gelter und der Ertrag jchamlofefter Simonie dazu verwendet wurben. 
Leo felbft befang bie aufgefundenen heidniſchen Bildwerke in Verſen und 
verzierte ſogar hriftliche Kirchen, wie die Rotonda, das alte Pantheon, 
wenn auch nicht gerade mit Götterftatuen, — doch mit antiken Bafen 
und bergleichen. 

Alle drei bildende Künfte, die Baukunſt, Bilpnerei und Malerei, 
wurben unter den genannten beiden Päpften gleihmäßig gepflegt und be- 
fördert. Unter Julius’ Regirung fällt die Errichtung des Palaſtes ver 
Sancelleria, die großartigfte Periode der Erweiterung und Ber- 
Ihönerung des Batilan, und der Beginn des Banes der Peters- 
fire in ihrer jetzigen übermwältigenden Größe. Der erfte Baumeiſter 
beider letteren, Donato Yazzari, genannt Bramante (1444— 1514) 
aus ber Gegend von Urbino ſchuf auch die prachtuollen bebedten Gänge, 
weldhe die Gärten von Belvedere mit jenem Balafte verbinden, mit ihren 
Sänlengängen und Loggien. Rom wurde der Mittelpunkt der Künftler 
von weit und breit, beven gefeiertfte Namen dort nad) einanver auf- 
tauchten. 

Lionardo da Binci, ein Florentiner, der aber jener VBaterftabt 
fietS fremd blieb (1452—1519), war nicht nur ein aufßerorbentlich 
ſchöner und kräftiger Mann, dabei Reiter, Tänzer und Fechter, ſondern 
zugleich Mechaniker, Phyſiker, Baumeifter, Bildhauer, Maler, Muſiker 
und Dichter, ein Univerſalgenie. Seine Menfchenvarftellung gründete er 
auf tiefe anatomiſche Kenntnif und phyſiognomiſches Studium, er liebte 
aber vor Allem das Unheimlihe, Märchenhafte, Yantaftifche und ver« 
gendete viele Zeit mit abenteuerlichen technijchen Verſuchen. Ein von ihm 
als Schüler in einer „Taufe Chrifti” feines Lehrers Berochio gemalter 
Engel foll Lesterm das Malen verleivet haben. Lionardo wirkte zuerft 
in Mailand ımter Lodovico Sforza, dem unermüblichen Verſchönerer 
biefer Stadt, die er, wie ein fchmeichleriicher Dichter jener Zeit fagte, 
aus einem alten runzligen Weibe in ein jchünes blühendes Mädchen 
verwanbelt bat, — als Anordner der damals überaus pompöſen Tefte 
aller Art und machte fich in biefer Stellung völlig unentbehrlich, indem 
er bei ſolchen Gelegenheiten feine phyſikaliſchen und mechaniſchen Fertig⸗ 
leiten trefflich anwenden konnte. Trotz dieſer Art feiner Fähigkeit ließ 
er aber die Kunſt nicht brach liegen. Weltberühmt iſt ſein Abendmal, 
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im Klofter S. Maria delle grazie in mehr als Lebensgröße ver Figuren 
auf eine 28 Fuß lange Wand gemalt, aber in der Yolge durch natär- 
liche Unfälle und menſchliche Barbarei furchtbar hergenommen und beinahe 
vernichtet, bis Das von Vfterreich befreite Italien die Wieverherftellung 
des Meifterwerfes unternahm, in weldhem wir vor Allem Naturtreue, 
richtige Dertheilung von Licht und Schatten und Auseinanderhalten ber 
einzelnen ‘Theile bewunbern. Die Eroberung Mailand durch die Bran- 
zofen trieb den Künftler auf einige Zeit in die Dienfte Ceſare Borgia’s, 
wo er, in fchreiendem Kontrafte zu feiner Mailänder Thätigkeit, — als 
Kriegs- Ingenieur verwendet wine, worauf er in Florenz das herrliche 
Porträt der Mona Liſa, Gattin des Francesco del Giocondo (jet im 
Louvre), malte, — eine weltlidhe Madonna. Später maß er ſich mit 
feinem jüngern Landsmanne Michel Angelo (oder Agnolo) Buonar- 
roti (1475 bis 1564), der beinahe viefelbe Fünftlerifche Vielſeitigkeit 
beſaß. 

Michel Angelo, Sohn des florentiniſchen Podeſta von Chiuſi 
und Capreſe, Lodovico Buonarroti, war erſt zum Gelehrten beſtimmt, 
wurde aber durch ſeinen etwas ältern Freund Francesco Granacei mit 
der Malerei bekannt, für die er ſich ſofort begeiſterte, und ruhte nicht, 
bis ihn ſein Vater bei dem Maler Domenico Ghirlandajo, dem Lehrer 
ſeines Freundes in die Lehre that, deſſen Staunen und Neid der junge 
Künſtler bald erregte, wie nicht minder durch einen gemeiſelten Faun die 
Aufmerkſamkeit Lorenzo's de' Medici, der ihn an ſeinen Tiſch nahm. Nach 
deſſen Tode behielt ihn der einfältige Pietro, weil der Künſtler auf ſeinen 
launiſchen Befehl aus zur Seltenheit tief gefallenem Schnee eine Bildſäule 
geformt hatte. Als aber Michel Angelo Anzeichen vom nahenden Sturze 
ber Medici gewahrte, floh er heimlich aus deren Dienſt nad) Bologna, 
wohin ihm binnen Kurzem wirklich — Pietro als Ylüchtling folgte 
(ſ. oben ©. 11 u. 33). Unfer Künftler kehrte jedoch bald nach Florenz 
zurüd, wo er zu den Anhängern Savonarola’8 gehörte, zugleich aber 
für einen Lorenzo Medici jüngerer Linie Amoretten und andere weltliche 
Statuen meifelte. 1496 z0g er nad) Rom, wo eben die Borgia’s wüteten, 
er aber durd eine Madonna mit Chriftus im Schofe (La Piet&) feinen 
Bildhauerruhm begründete. Nach Savonarola’8 Untergang wieder in 
feiner Heimat, ſchuf er aus Marmor die in Brügge befindliche Madonna, 
bald aber ein meit berühmteres Werl. Aus einem Marmorblod, an 
den fich ſonſt Niemand wagte, zauberte er, Alles vom Gröbften an jelbft 
ausführend, von 1501 bis Anfangs 1504, während bie Stadt bie rück— 
fehrfüichtigen Medici befämpfte, jeinen unfterblichen riefigen David, in 
Florenz „der Gigant“ genannt, nach deſſen Aufftellung am Thore des 
Regirungspalaftes, wo er noch jet fteht, man oft die Jahre zählte. Zur 
Wahl des Plates hatte die abergläubige Meinung beigetragen, daf vie Judit 
des Donatello, welche vorher dort ftand, der Republik Unglüd gebracht habe. 
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Während Michel Angelo ſich anſchickte, in den bereits angedeuteten 
Wettſtreit mit Lionardo da Vinci zu treten, wurde er (1505) von dem 
neuen Papſte Julius II. nad Rom berufen, erhielt aber erjt nad) einiger 
Zeit feinen erfien Auftrag: für ven Papft ein Grabmal in der Peters- 
firhe zu errichten. Die Ränke feines Nebenbuhlers Bramante jedoch 
und beren Folge, die Ungnate des Papftes, bewogen ihn, ohne Urlaub 
nad Florenz zurüdzufehren, wo er nun feinen Wettlampf mit Lionardo 
beendete. Es handelte fi) um die Bemalung zweier Wände im Saale 
des Großen Rates zu Florenz; LTionardo warf auf die eine Wand eine 
Schlachtſcene, vie aber heute bis auf eine kämpfende Neitergruppe ver- 
Ioren ift. Michel Angelo’8 Carton für die andere Wand, der aber nie 
ausgeführt wurde, ftellte eine Schaar Soldaten dar, weldhe beim Baben 
in einem Fluffe vom Rufe zum Kampf überrafht werden und fi in 
Eile ankleiden; das Bild, nur in einer Kopie vorhanden, verrät wunder⸗ 
bare Fertigkeit in Darftellung des Nadten und der haftigen Bewegungen. 
Ganz Florenz theilte fih in Parteien zu Gunften ver beiden Maler; — 
ber Sieg fiel dem Jüngern zu, und Lionardo, befjen Arbeit wegen ber 
Wahl von Olfarbe ftatt ver Manier al fresco mißlang und unbeenbet 
blieb, verließ Florenz und ging nah Frankreich, wo er jtarb. Geine 
Schule blieb in Italien vorzüglich durch ven in vielen Gemälden mit 
ihm wetteifernden Bernarbino Luini aus Luino am Lago maggiore, 
ben Meifter ver Fresken in der Franzisfanerfiche zu Lugano, vertreten. 

Den fiegreihen Buonarroti ließ der verzeihende Papſt nun nad 
Bologna kommen, das er eben als Krieger eingenommen hatte, und wo 
er ihm eine Statue errichten follte. Site wurde fißend in mehr als drei- 
facher Lebensgröße ausgeführt und follte auf Verlangen des Papftes ein 
Schwert ftatt eines Buches in die Hand erhalten, erhielt aber feines von 
beiden, ſondern die Schlüfjel Petri darein. Doch ſchon 1511, nachdem 
die Branzojen Bologna wieder erobert und dem Haufe Bentivoglio zurüd- 
gegeben, die Päpftlichen aber e8 belagerten, wurde vie Bildſäule ſchimpflich 
zerftört. 

Nach Bollendung dieſes Werkes begann Michel Angelo in Rom 
auf Julius' II. Befehl, die jirtinifche Kapelle mit Fresfobilvern zu 
ſchmücken. Befreundete Maler, vie er als Gehilfen aus Florenz hatte 
fommen laſſen, erjchienen ihm als Stümper; er verſchloß ihnen die Thüre, 
worauf fie ſtill heimfehrten, und ſchlug herab, was fie geſchmiert. Aber 
auch feine eigene Arbeit mißlang ihm in Folge ver Witterung; der Schaven 
ließ ſich jedoch heben. Vom Papfte gebrängt, der ſelbſt das Gerüfte 
oft erftieg, um nachzujehen, wie weit er jei, vollendete er 1509 die Arbeit. 
Die barmonifh verbundenen Gemälde des Dedengewölbes ftellen in 
ſchaurig erhabener Weile die Weltihöpfung und die Sagen des Paradieſes 
und der Flut dar; und man kann fagen, daß fi in den dort hinge- 
zauberten Geftalten Gottes und der erften Menſchen das Göttliche und 
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das Menfchliche vermälen. Dazu famen in den Eden der Kapelle weitere 
bisfifhe Gemälde in denen wir die gigantiihen Auffaflungen der Er- 
zählungen von Goliats Tod durd David und dem des Holofernes durch 
Judit bewundern. 

In Rom traf Michel Angelo, — es war die Nemefis für Lionardo 
da Vinci, — ebenfalls einen jüngern und glüdlihern Nebenbuhler, ven 
jugendlichen Rafael Sanzio oder Santi aus Urbino (1483— 1520), 
einen Verwandten Bramante's, deſſen fortgejegte Intriguen gegen den 
Florentiner den Zwed hatten, ihm an deſſen Stelle die Fortſetzung des 
Kapellenfchmudes zu übertragen. Rafael, ein Glüdsfind während ſeines 
ganzen, freilich allzu kurzen Lebens, war ein Schütling der herzog- 
lihen Familie jeiner Heimat und hatte feine Kunft im achtzehnten Jahre 
zu Florenz geübt, als eben dort Vinci und Buonarroti um bie Wette 
malten. Während Lebterer die Sirtina zierte, enthüllte Rafael ganz in 
der Nähe, in ven Gemächern des Vatikan, mit feiner Meifterhand bie 
in feiner glühenden Fantaſie lebenden Geheimnifle ver Himmel. Michel 
Angelo's titaniſchen, Über das Menjchenmögliche gewiffermaßen hinaus- 
ftrebenden Geftalten gegeniiber beſchränkte er fih auf das rein Menſchliche 
und erfreute jo das Herz, ohne e8 erſchaudern zu machen. Michel Angelo’s 
Biograph Hermann Grimm vergleicht darum ſeinen Helden mit Schiller, 
wie Rafael mit Goethe und Shakeſpeare. 

Rafaels unſterbliche Werke im Vatikan, welche der paſſive Wandalis⸗ 
mus des ſeitherigen Papſttums verwittern, zerkratzen und beſchmuzen ließ, 
enthalten: die Meſſe von Bolſena, eine Verherrlichung des Dogmas der 
Transſubſtantiation, die Befreiung Petri, welche die Flucht des Kardinals 
Medici (des ſpätern Leo X.) aus der franzöſiſchen Gefangenſchaft feiert, 
die wunderbaren und ſymboliſchen Scenen der Theologie, der Poeſie, der 
Philoſophie und der Juriprudenz. Die beiden mittleren Darſtellungen 
ſind größtentheils dem klaſſiſchen Altertum entnommen; bei der Poeſie 
erſcheinen Dante und Petrarca neben Vergil und Pindar, bei der Philo- 
jophie (befannter unter dem Namen der „ Schule von Athen”) bilden Platon 
und Ariftoteles den Mittelpunft, um ven fich die übrigen alten Philo- 
fophen und die italienifhen Maler gruppiren, Letztere um Archimedes, 
— eine großartig humane und aufgeflärte Verſöhnung des Chriften« 
tums mit der antifen Well. — 

Rafael vereinigte in ſich die ſchönſten Charakterzüge eines eveln 
Menjhen. Er war aufopfernd, voll Liebe, Freundlichkeit, Uneigennüßig- 
fett, troß feiner Prachtliebe hingebend, fo daß felbft über fein Verhältniß 
zu mehreren jchönen Mädchen und rauen ein unbefangener Hauch ver 
Schönheit gebreitet ift, der auch in feinen wenigen erhaltenen Sonetten 
weht. Ein Märchen ift jedoch feine Liebe zu einer Bäderstodhter oder 
Bädern und „Fornarina“ der erbichtete Name einer andern Geliebten, 
von ber ein prächtig-ſinnliches, nichts weniger als ideales Bild eriftirt. 
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Rafaels Kunſt ift durchaus wilrdig, mäßig und rein. Seine Madonnen 
und heiligen Familien, von jeder Engherzigfeit und Befangenheit frei, 
verbinden bie Heiterfeit des Altertums mit der Innigfeit des Mittelalters 
und mit der Freiheit der Neuzeit, bilden noch jetzt das Entzütfen jeves 
Kunftfreundes und werden unübertroffen bleiben. 

Während Michel Angelo das Grabmal des 1513 mitten in Kriegs- 
thaten geftorbenen Julius II. vollendete und zugleih an feinem gigan- 
tifchen, in Staunen fegenden Stanpbilde des Moſes und an dem bavon 
fo wunderfam abftechenven „fterbenden Jüngling“ arbeitete, ivealifirte 
Rafael den neuen Bapft Leo X. und feinen üppigen Hof, verewigte 
feine aufgedunſenen Züge in ver Darftellung Leo's III., vor beflen 
Majeſtät Attila mit jeinen Hunnen zurädweicht, und brachte vabet, indem 
er dem Barbaren die Züge Ludwigs XII. von Frankreich gab, eine 
politiiche Anspielung zu Gunften Italiens an; Michel Angelo aber, deſſen 
Krafınatur ſich mit der ähnlichen Julius II. noch eher vertragen hatte, 
fühlte ſich, wahrſcheinlich ſchon als Verehrer Savonarola’8 und Feind 
der ſeine Vaterſtadt niederdrückenden mediceiſchen Gewaltherrſchaft, von dem 
eiteln und glatten Hofmann abgeſtoßen und ging unter deſſen Regirung 
beinahe müßig, während dagegen Leo dem weniger ſtörriſchen Rafael, 
dem die Kunſt über ſeinen Eigenwillen ging, durchaus keine Ruhe ließ, 
um feine Regirung möglichſt zu verherrlichen. Rafael wurde als Bau— 
meiſter der Peterskirche wie als Maler verwendet und ſorgte zugleich 
durch Agenten in ganz Italien und bis nach Griechenland für die Er— 
haltung aufgefundener antiker Werke. Wenn er zur Arbeit in den Vatikan 
ging, ſo bildeten fünfzig Maler ſein Gefolge. Und zu gleicher Zeit 
malte er in der ſtillen, umbuſchten Villa Farneſina in Trastevere ſeine 
lieblichen Scenen aus der Geſchichte Amors und Pſyche's. Des jungen 
Nebenbuhlers ſteigendem Ruhme ſuchte indeſſen der ältere umſonſt durch 
die Konkurrenz ſeines Freundes Sebaſtiano del Piombo Eintrag zu 
thun, der dem letzten Gemälde Rafaels, der ahnungvollen Verklärung 
Chrifti, die Auferſtehung des Lazarus entgegenſtellte; aber die übertrieben 
angeftrengte Thätigfeit machte dem zarten Leben des jungen Kunſtheroen 
am der- Schwelle des reifern Alters und im heiligen Eifer weiterer Thaten 
auf dem Felde der Schönheit ein vielbetrauertes Ende. 

Es fehlte Rafael niht an Schülern, die ihn nachzuahmen ftrehten, 
aber eben die ihm angeborene Weihe der Kunft nicht befaßen, deren 
Leiftungen daher oft froftig ausfielen. Unter ihnen erwarb fi den be 
beutendften Namen Giulio Pippi, genannt Romano (um 1492 bis 
1546); aber mit vem Tode des Meifters ging ihm nicht nur die Frömmig— 
feit, fondern auch die Reinheit verloren, und er befledte feinen Namen 
durch eine Reihe höchſt obſeöner Bilder, welche auf paflende Weiſe 
durch jchlüpfrige Sonette des berüchtigten Pietro Aretino erläutert 
wurden. 

33* 


— 5l6 — 


Michel Angelo aber, deſſen Patriarchenalter den jüngern Nebenbuhler 
weit überdauerte, führte lange eine unſtetes, unproduktives Leben, eine 
Zeit lang als Flüchtling vor Verrätern ſeiner Vaterſtadt in Venedig, wo 
er in Sonetten Dante beſang, zu deſſen göttlicher Komödie er auch Zeich- 
nungen ſchuf, die aber leider bei einem Schiffbruche verloren gingen, 
dann wieder zu Hauſe als Vertheidiger der Freiheit gegen die Medici, 
bis dieſe wieder Meiſter wurden in der Stadt, die nicht mehr das alte 
Florenz war. Michel Angelo wurde indeſſen wieder zu Ehren gezogen 
und meiſelte auf mediceiſchen Gräbern die vier Koloſſalbilder der Tages- 
zeiten, herrliche aber düſtere Werke, die um die Freiheit von Florenz 
trauern. Endlich aber, während er mit den damals eine friedliche Re⸗ 
formation anftrebenden Männern (oben S. 215 f), dem freifinnigen Franzis- 
faner Occhino und ber frommen Dichterin Vittoria Colonna (S. 457) 
in geiftiger Verbindung ftand, fang er in feinem Oigantengemälde bes 
„legten Gerichtes“ an der Hinterwand ber firtiniichen Kapelle unter 
Clemens VII. und Paul III. (1533— 1541) feinen Schwanengejang 
und jenen der italienischen Kunſtblüte. Es ift ein majeftätifches, im- 
ponirendes Werk; es erfchättert die Seele, aber es fehlt ihm an Ruhe, 
Troft und Berfühnung; es ift nichts weniger als der Geift des Chriften- 
tums, der das Bild diktirt hat. Daher hat die katholiſche Reaktion, 
welche jpäter eintrat, das Gemälde, feiner vtelen Nadtheiten wegen, unter 
dem fanatiſchen Baul IV. zerftören wollen, bi8 Daniel Ricciarelli, genannt 
von Bolterra, der Maler ver geſchätzten, Kreuzabnahme”, das Riefen- 
werk Buonarroti's durch Anbringung einiger Gewänber über entblößte 
Körper rettete und dafür den. Spottnamen Braghettone (Hojenmacher) 
erntete. Im ber lebten Zeit vor jenem Tode war Michel Angelo nodı 
Banmeifter ver Peteröfirche geworden, deren grandioje Kuppel er ausbaute. 
Auch die Wieverherftellung des Kapitol® und ver Palaft Farneſe find 
feine Werke. Sem baufünftlerifcher Stil wırde von da an das Mufter 
für alle Kirchenbauten Italiens. 

Ziemlich unabhängig von der Schule der in Rom wirkenden Meifter 
blühte die Architeftenfchule von Venedig, aus welcher der Florentiner 
Yacopo Tatti, genannt Sanſovino (1479— 1570), hervorragte, ber 
Meifter der Bibliothef von San-Marco und zugleich hervorragender Bild⸗ 
dauer (Schöpfer der Bronzerelief8 an der Sakriftei von San-Marco). 
In Vicenza und Venedig wirkte folgenreichh Andrea Pallapio aus 
erfterer Stadt (1518— 1580), in Genua Galeazzo Aleſſi aus Perugia 
(1500— 1572), ver Vater des eigentümlichen Stils der genueſiſchen 
Paläfte. Nicht mit obigem Sanſovino zu verwechſeln ift fein Lehrer 
gleichen Zunamens, Andrea Contucci (1460 — 1529), ver als 
„Rafael der Plaſtik“ gerühmt wird, zu deren „freieften und jchönften 
Schöpfungen“ die feit 1500 gearbeitete Bronzegruppe am Battifterio 
zu Florenz gehört. 
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In der Malerei ragten, während des Wirkens der genannten Sterne 
erfter Größe, unter den Künftlern zweiten Ranges hervor: der Dominikaner 
Fra Bartolommeo in Florenz, Freund Savonarola’s, der mit an- 
mutiger Weichheit Gegenftände ver Heiligenverehrung bearbeitete, Andrea 
Vanuchci, genannt del Sartg, deſſen geſchichtliche Darſtellungen geſchätzt 
ſind und der auch am franzöſiſchen Hofe Anerkennung fand, Antonio 
Bazzi, genannt il Soddoma in Siena, deſſen Werke an Lionardo dba 
Vinci erinnern. Das Lebtere ift auch der Fall bei Antonio Allegri, 
aus Correggio (1494— 1534) und nach diefem Orte genannt. Eine 
gewinnenbe Heiterkeit, Xebhaftigfeit und Gefühlsfülle überwiegt die Korm- 
ſchönheit feiner in magiſches Helldunkel verſenkten Geftalten. Sein 
„anch’io sono pittore“ beim Anblide Rafael'ſcher Werke wird durch 
diefe originelle Richtung gerechtfertigt. Daß er beauftragt wurde, in 
einem Nonnenklofter zu Parma einen Sal mit Scenen aus ber antiken 
Mythologie zu zieren, zeigt, wie wenig ſtreng damals katholiſcher Glau⸗ 
benseifer war. Die Jagd der Diana, die er bort malte, gehört zu ben 
tieblichften Bildwerken, wie feine anderweitigen Darftellungen ber Leda 
und Io zu den wunderfamften Ausprücen hingebenver Liebe. Auch feine 
Madonnen erfreuen ſich beveutenden Rufes. 

Auch die Venetianer blieben während dieſer Periode höchſter Kunſt⸗ 
blüte nicht zurück, traten vielmehr aus ihrer frühern Befangenheit hervor 
und ließen ihre Ölfarben in immer glänzenderer Pracht ſtralen. Voran 
Giorgio Barbarelli, genannt Giorgione (1477—1511), deſſen 
„Seeſturm“ voll origineller dämoniſcher Geſtalten iſt, und deſſen Auf- 
findung des Moſes an Freiheit und Kühnheit der Auffaſſung feines 
Gleichen ſucht. Sein Schüler war ver als Rafael's Nebenbuhler er⸗ 
wähnte Piombo; Beide aber wurden von einem glücklichern Landsmanne 
übertroffen, dem großen Tiziano Vecellio (1477—1576, 99 
Sahre!), vdeilen Werke eine wahrhaft antife Harmonie und Ruhe und 
die reinfte edelſte Menfchlichfeit an ven Tag legen. Seine Bieljeitigkeit, 
bie von Scenen ber heiligen Geſchichte bis zu den herrlichſten Venus⸗ 
und Numphengeftalten und ven jprechenpften Bildern von Zeitgenofjen 
reicht, fegt in hohes Erftaunen. Kaiſer Karl V. wollte nur von ihm 
gemalt fein, der durch feine Kunft und gefellige Unterhaltung ven Kaiſer 
und den Papft bei ihrer Zuſammenkunft in Bologna erfreute, und er- 
theilte ihm das Vorrecht, natürliche Kinder zu Iegitimiren. Angebetete 
des lebensluftigen Künftlere waren es venn auch, welde er, um 
bie fonft auffallende Nacktheit zu entichuldigen, unter dem Titel einer 
Benus malte umb welche ohne alle Lüfternheit in der jchwellenden Pracht 
ihrer Reize lediglich das Behagen am Schönen zum Ausprude bringen. 
Das letztere thut auch fein gefeiertes Bild „Amor sacro e profano“, 
ber Gegenſatz der Züchtigfeit und der anmutigen Sinnlichfeit in zwei 
allegorifhen Frauengeſtalten. 
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Ein wenn auch nicht ausdauernder Schiller Tizian's war ber in 
der zweiten Hälfte des fechözehnten Jahrhunderts bühende Jacopo 
Robufti, genannt il Tintoretto (der Färber; denn er war eines jolden 
Sohn, 1512—1594). Wie er jelbft fagte, ftrebte er mit ver Zeichnung 
Michel Angelo’8 vie Tarbengebung Tizians, zu vereinigen, was ihm aber 
nit gelang. Die Beleuchtung, im weldyer er fid bei Lampenſchimmer 
übte, ift feine Stärke, die Gruppirung feine Schwäche. Paolo Caliari, 
genannt Beronefe nad feiner Vaterſtadt (1528--1588), nah Tizian 
gebildet, übertraf alle übrigen Venetianer durch Farbenpracht, Schatten- 
behandlung und Harmonie. Der ganze Lurus feiner Zeit drückt ſich in 
jeinen Gemälden treffend aus; fo malte er die Hochzeit zu Kana und 
andere bibliiche Teftlichkeiten in den Trachten und mit Bilniffen aus 
feinem Jahrhundert. Iacopo da Ponte aus Bafjano (1510—1592) 
war der erfte unter den Italienern, der von der Geſchichte zum Genre 
und Stillleben nieverftieg und das Volksleben feiner Heimat illuftrirte. 

Während diefer fpätern Zeit ver venetianifchen Kunſtblüte geriet Die 
Malerei im übrigen Italien in ziemlichen Verfall; denn die Reformation 
hatte das dort an der Spite idealer Beftrebungen jtehende Papſttum 
erft erfchüttert und dann zu einer finftern, licht- und alſo and, kunſtfeind⸗ 
lichen Richtung veranlaft. Päpfte, Kardinäle und Biſchöfe wüteten gegen 
bie Kunſt, ſoweit fie einen antiken oder finmlihen Charakter trug, ſchnitten 
nadte Figuren aus Gemälden und begänftigten die möglichſt gräßlide Dar⸗ 
ftellung von Heiligenmartern. Dieſe Pertode, die wir als die der Gegen» 
reformation mit dem Gefolge der Inguifition und der Jeſuiten kennen, 
und die in ver Baukunſt ven platten nach Effekt haſchenden Iefuitenftil 
zum Kennzeichen hatte, brachte in der Malerei die Eklektiker hervor, 
zu benen voran Lobovico Caracci over Carracci in Bologna und 
jeine Neffen Agoftino und Annibale (1560 —1609) gehörten. Lodo— 
vico's Hauptftreben ging nach Darftellung des Chriftus-Ipenls; Agoftino 
und Annibale waren mufterhaft in Verfinnlicung des Todes, während 
des Letztern Hauptwerk die mythologiſchen Fresken im Palazzo Farnefe 
zu Rom find; fie bleiben aber hinter ben früheren dortigen Meiftern 
weit zurüd. Domenico Zampieri, genannt Domenidhino (1581 
bis 1641), ahmte ftreng Rafaels Schule nach und ſchuf männliche Ge- 
ftalten voll Geift und Leidenſchaft, weibliche „voll Jugend, Unſchuld un 
Tieffinn”, wie er zugleid „die Wonne des Himmels mit der Qual ber 
Erde“ in Gegenſatz zu ftellen liebte. Der heitere und zierliche Francesco 
Albani, der mehr verftännige als gefühloolle Guido Reni (1575 bis 
1642), Schöpfer der „Judit“, der blutigen „Kreuzigung Petri“ und bes 
ergreifenden „Kindermordes von Betlehem“, und ver lebendig empfindende 
und fräftige Srancesco Barbieri, genannt Guercino (1590—-1666), 
deſſen Geftalten derb finnlid erfcheinen, waren ihre Zeitgenofjen, vieler 
weniger Bedeutender nicht zu gedenken. 


| 
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Den Efleftitern gegenüber ftanden die Naturaliften, melde bie 
Nachahmung der älteften Meifter an jene der Natur (das Häßlichſte in 
der Natur nicht ausgenommen) vertauſchten und daher origineller und 
leidenſchaftlicher auftraten. Beliebte Darftellungen derſelben wurden ſolche 
aus dem Leben von Näubern, falihen Spielern und ähnlichem Gefinvel. 
Ihr Chorführer ift Michelangelo Amerighi va Caravaggio (1569 
bis 1609), und ihr Vorwiegen zu Neapel war es, das den Ellektikern, 
deren Mehrere dorthin berufen wurben, heftige Verfolgung, ja vielleicht 
fogar Giftmord bereitete. Dort ſpukten auch des Spaniers Giujeppe 
Ribera, genannt Spagnoletto (1593 —1656), wüſte abentener- 
Tiche Fantafien, währenn Maffimo Stanzioni, vefien Werke Jener auf 
das Bitterfte anfeinvete, ja eines jogar mit äzendem Waller zu zeritören 
fich nicht feheute, eine edlere Auffaffung verriet. Aniello Falcone war 
ber erjte größere Schlahhtenmaler; er gehörte dem an Maſaniello's Auf- 
ftande betheiligten ,Todesbunde“ an, wie auch Salvator Roja, ber 
vieljeitigfte Dealer jener fpätern Zeit (1615—1673), der ſich indeſſen 
bereit3 hauptſächlich auf die Landſchaft, diefen Hauptzweig der neueften 
Malerei, verlegte. Mit ibm jchließt die Geſchichte der italieniſchen 
Malerei; jeine Nachfolger haben feinen großen Namen mehr aufzuweifen. 

Eine eigentümliche Stellung nimmt unter den italienifchen Künftlern 
ver Blütezeit ver florentiniiche Goldſchmied Benvenuto Cellini (1500 
bis 1572) ein, der das abenteuerlichite Jugendleben führte, vie blutigſten 
Händel hatte, bei der Vertheivigung Roms gegen die Landsknechte mit- 
wirkte und das Geſchütz richtete, das dem Leben des Connetable von 
Bourbon ein Ende mahte, nach Frankreich abentenerte und bie höchſte 
Gunſt Franz I genoß, dann unter Cofimo de’ Medici, dem erften 
Großherzog von Toscana und Beſchützer einer nicht mehr friichen und 
nationalen, jondern bereits höfiſchen Kunft, für die Bebürfnifle des Luxus 
arbeitete, in Waffen und Prachtgeräten aus Gold, Silber, Edelſteinen und 
Perlen Herrliches leiftete, das vollendete Kunftwerf ver Perſeusſtatue fchuf, in 
ven florentinifhen Adel und in ven geiftlihen Stand aufgenommen wurde, den 
legtern, der fchlecht für ihn paßte, bald nach ver erften Weihe wieder verlieh, 
fein berühmtes marmornes Crucifir, das er für fein eigenes Grab beftimmt, 
an den Hof wandern fah, durch den nachläffigen Bau der ihm auf- 
getragenen Kanzel in der Domkirche St. Maria del Fiore den Dienft 
und die Gunft des Herrfchers verlor und in Berborgenheit ſtarb. Er 
ſchrieb feine charakteriftiiche und offene Selbftbiographie, die uns Goethe 
zugänglich gemacht, und mehrere Gebichte. 

Die italienifhe Kunſtgeſchichte bearbeitete ver als Künſtler un- 
bedeutende Giorgio Bafari aus Arezzo (1512—1574). Er wirkte 
als Hofmaler, Hofarchitekt und Kunftichriftfteller der Herzoge von Florenz 
und ſchrieb die Biographie ver ausgezeichnetſten italieniſchen Künftler, 
unter denen Michel Angelo ven Schluß bildete, — ein Buch, deſſen 
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Haltung als höchſt einfettig und parteiiſch, deſſen Darftellung als oft 
unzuverläffig bezeichnet werben muß, dabei aber reich an Berbienften um 
die Kunftgefhichte und daher unentbehrlich iſt. Das von Vaſari ftief- 
mütterlich behandelte Leben Michel Angelo's jchrieb Ascanio Condivi, 
fein Freund, beſſer und fein Werk wurde von Bafarı in feiner zweiten 
Auflage rüdfihtlos geplündert. 

Sp hat- fih dem in Italien, begründet und veranlaft durch bie 
Wiederaufnahme der Kenntniß des Alaffiichen Altertums und ber Pflege 
der Landesſprache, ein reiches geiftiges Schaffen zur höchſten Stufe ver 
Berwirklihung des Schönen emporgeſchwungen. An dieſem Schaffen 
betheiligte fi auch die Kirche und vernachläffigte gerade dadurch Das 
ihr eigentümliche Gebiet des Glaubens, doch ohne daß fie den Mut und 
die Aufrichtigleit gehabt hätte, letztern Durch eben dieſe Beftrebungen als 
erjhättert und reformbebärftig anzuerkennen. Dieſe Leichtfertigkeit ver 
höchften Kirchengewalten riß dem auch jene Völfer mit fi, bie, von 
der Pflege des Schönen geblendet und ohnehin nicht zu dumpfem Grübeln 
geneigt, fondern an den Glauben mehr gewöhnt, als davon über- 
zeugt, die Erforfhung des Wahren vergaßen, — und dieſe Nationen 
ließen vemzufolge das fchreiende Bebürfniß einer Reform des Glaubens 
und der Sitten außer Acht und fielen wie aus ben Wolfen, als unter 
anderen Bölkern, denen der Glaube nicht Gewohnheit, ſondern Gewiſſens⸗ 
fache war, ein wilder Sturmlauf gegen das in äfthetifchen Studien ver- 
tiefte Papfttum unternommen wurde. Und biefer Sturmlauf geftaltete 
die Welt um. Während die Völker des Südens für das Schöne [hwärmten, 
grübelten jene des Nordens nah dem Wahren. 


B. Bie ſpaniſche Schule. 


Diefer Neigung des Südens huldigte auch Spanien, freilid 
ohne in der Kunft mit Italien wetteifern zu können. Der Bauftil ver 
Renaifjane wurde dort gegen Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts heimifch, 
wo er jeboh durch Berbindung mit den von ihm bereits vorgefundenen, 
dem maurifchen und bem gotifchen, zu einem „zauberiſch reizenden und 
bei aller Raunenhaftigfeit ftaunenswerten” Ganzen fidh verband, dem f. g. 
Goldſchmiedsſtil (Plateresco), der ſich befonvers in den Höfen von Klöftern 
und Paläften, 3. B. im Balafthofe del Infantado zu Ouabalarara und 
in der Kapelle der „neuen Könige” der Kathebrale von Toledo ausprägte. 
Unter ver Regirung Philipps II. verbrängte ihn ein angeblich klaſſiſcher, 
ſchwerer und büfterer Stil, zu deſſen Errungenfchaften ber verhängnißvolle 
Escorial (1563— 84) gehört. 

Auch in der ſpaniſchen Plaftit verband ſich zur Zeit der Renaiffance 
der antife Geſchmack mit dem mittelalterlichen, namentlich in glänzend aus⸗ 
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geftatteten, „hochgethärmten Schnig-Altären, * wie der um 1500 gearbeitete 
der Kathedrale von Toledo. Ein Meijter ſolcher Werke war ver Architelt, 
Bildhauer und Maler Alonjo de Berruguete (1480—1562). 

Eine jelbftändige Malerei wurde am Ende des 15. Jahrhunderts 
zuerft aus Flandern nad) Spanien gebracht, wo den Geſchmack verjelben 
Luis Morales (geft. 1586) gegen bie Anfangs des jechszehnten Jahr⸗ 
hunderts eingebrungene italieniſche Malerei aufrecht zu erhalten fuchte. 
Doch umfonft. Der genannte Berruguete warb für die Schule Michel 
Angelo’8, Luis de Vargas in Sevilla und Bicente Joanez aus 
Balencia für jene Kafaels, während ver Flandrer Pedro Campaña 
(1503—80) eine felbftändige Richtung einſchlug. Mit dem Gipfelpunkte 
des inquifitorifchen Eiferd in Spanien in der zweiten Hälfte des ſechs⸗ 
. zehnten Jahrhunderts erhielt auch die Malerei dieſes Landes einen vor⸗ 
herrſchend ſchwärmeriſch⸗katholiſchen Charakter, der bis zur „mönchiſchen 
Astefe und Ekſtaſe“ flieg. Die Farbe wurde das Grundelement biejer 
ganz auf Stimmung und effeftuolle Schilderung gerichteten Kunſt. Die 
bedeutendſte Malerſchule Spaniens wurde die von Sevilla, deren zwei 
größte Meifter, außer dem in religiöjer Schwärmerei glühenden Francisco 
Zurbaran (1598 —1662), Beide Zeitgenofien Calderon's, deſſen 
bichterifche Grundſätze fie gleichſam verbildlichten, zugleich Die zwei größten 
und bie zwei letzten großen Künftler ihres Landes geblieben find: Diego 
Velazquez de Silva, Hofmaler Philipps IV. (1599—1660), der 
„aus der mönchiſchen Beſchränkung der meiften ſpaniſchen Maler zu einem 
freiern Weltblid, zu umfafjender, vieljeitiger Bethätigung eines reichen 
Talentes gelangte”, hinreißende Bildniſſe, trefflihe Landſchaften, Genre- 
bilder und religiöſe Darſtellungen (die Krönung der Madonna z. B.) 
ſchuf — und Bartoloms Eſteban Murillo (1618—1682), der „an 
Bielfeitigfeit und Tiefe ſowol Belazquez als jeden Andern feiner Lands⸗ 
feute überragte”, und gleich groß war in leidenſchaftlichen und begeifterten 
religiöfen Bildern, wie in Scenen aus dem niedern Volksleben, bejonders 
in Darftellung zerlumpter Gafjenbuben. Seine Mabonnen aber ftehen 
an himmliſchem Ausprude über denen der italienischen Künftler. Es war 
dies der nicht zu überfteigende Gipfelpunft der von den füblicheromanifchen 
Bölfern geübten religiöfen Kunf. Denn die um dieſe Zeit bei ven 
nordeuropäiſchen Völkern bereits eingefehrte realiftifche Kunſt des Zeit- 
alters der Aufklärung war des Südens Sache nicht, der, nachdem er bie 
Schätze feiner reihen Fantaſie erihöpft, die erlahmten Flügel ſinken laſſen 
mußte, 


Zweiter Abſchnitt. 
Die bildende Kunſt im Norden. 


A. Bie dentfcen Schulen. 


Der Charakter der nordiſchen Kunft, im Gegenſatze zu dem ber 
füplichen ift wie das Klima des Landes und das Voll, dem die Kunſt— 
rihtung entiproß, rauher, düſterer, dem Vorbilde der Antike ferner, 
weniger gewandt und anmutig, umb in Folge bes alle Lebensthätigkeit 
in gewiflen Kreifen gefangen haltenden Zunftwejens in feiner freien Ent- 
widelmg weit mehr beſchränkt. Dafür ift er aber, weil bier ein fein- 
gebilveter und funftfinniger Adel mit gleichitrebenden Fürſten an der Spitze 
fehlte, populärer und demokratiſcher, was ſich 3. B. auch in ber bebeuten- 
den Entwidelung ber vervielfältigenden Künſte des Kupferftihes und Holz- 
ſchnittes offenbarte. Zugleich aber befand fih in Anlehnung an die 
Ereigniffe im Norden der Alpen, vie dortige Kunft ſtets in enger Fühlung 
mit dem reformatoriihen Kampfe um vie Reinheit der Religion von 
menſchlichem Beiwerk, und blieb daher auch jchon deshalb weniger finnlich 
und hinreißend als die Kunftgebilde in den fonnigen Landſchaften des 
Südens. 

Seit ver Reformation erhob fi in Deutſchland an Stelle ver gotifchen 
Baukunſt (ſ. Bd. III. ©. 303 ff. und 393 ff.) die Renaiſſance, 
zuerft vereinzelt in zierlihen Bauten, wie z. B. in der anmutigen Halle 
auf dem Hradſchin zu Prag und in den heiteren Arkaden des Schlofjes 
zu Offenbach, „ſchmuckvoller und präctiger am Otto-Heinrichsbau des 
Schloſſes zu Heivelberg, der 1556—59 erftand und dem dann in etwas 
ſchwereren, breiteren Formen 1601—7 der Friedrichsbau ſich anſchloß.“ 
Eine ſtrenger klaſſiſche Rengaiſſance trat am Rathauſe zu Nürnberg auf, 
welches Eucharius Holzſchuher ſeit 1616 baute. Gegen Ende der von 
uns geſchilderten Periode verbreitete ſich der neue Geſchmack immer mehr. 

Die gotiſche Baukunſt war der Bildnerei äußerſt günſtig geweſen. 
Eine Blüte der letztern trat aber erſt, wie in Italien, gleichzeitig mit 
dem Wiedererwachen ver Wiſſenſchaften ein, in Deutſchland alſo im fünf- 
zehnten Jahrhundert, demjenigen der Erfindung des Bücherdruckes, und 
zwar eine Blüte, welche die Gotik weit überdauerte. 

Die Plaſtik in Holz hatte ihren Gegenſtand hauptſächlich an den 
Altären, in deren Feldern heilige Scenen in kleinem Maßſtabe geſchnitzt 
und in deren Niſchen größere Statuen aufgeſtellt wurden. Der bedeutendſte 
deutſche Bildſchnitzer der Reformationszeit war Veit Stoß aus Krakau 
(geb. 14387 geſt. 1533), welcher ſeit 1496 in Nürnberg lebte und 
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1518 dort fein Hauptwerk, ven „Rofenkranz* in ver Lorenzkirche ſchuf, 
eine Reihe von Mebaillons, welche vie fieben Freuden Maria's darftellen. 
Die Steinffulptur fand ihr Feld an Portalen, Strebepfeilern u. f. w., 
in Relief8 und Statuen. Zu den älteften foldhen gehören die Arbeiten 
in der Stiftsfirhe zu Stuttgart. Der größte Meifter des Faches mar 
ber meift in Nürnberg lebende Adam Krafft (gef. 1507). Seine be- 
beutenpften Werke find vie kräftigen Reliefs der Stationen am Wege zum 
Johanniskirchhof, die ergreifende Paffionsgejchichte an ver Sebalduskirche, das 
Sakramentsgehäuſe der Lorenzkirche, das Relief ver Stadtwage (1497) u. |. w. 
In Würzburg blühte Tilman Riemenſchneider (geft. 1531), ver 
Meifter des Marmorgrabmals Kaifer Heinrichs II. und feiner Gattin 
Kunigunde im Dome zu Bamberg. In Wien fhuf Nikolaus Lerch 
1467 das Marmordenfmal Kaiſer Friedrichs III. — In der Erzgießerei 
war ebenfalls wieder Nürnberg, damals das deutſche Florenz, die Stätte 
der höchſten Ausbildung, und zwar dur die Familie Viſcher, von 
welcher Hermann 1457 das Taufbeden der Stadtkirche zu Wittenberg 
arbeitete, fein berühmterer Sohn Peter aber (1489 Meifter, geft. 1529) 
in Magdeburg 1495 das Grabmal des Erzbiſchofs Ernſt, ähnliche Werke 
in Breslau und Bamberg, und in Nitrnberg 1508 bis 1519 fein Haupt- 
wert, das Sebaldusgrab in der Kirche diefes Namens ausführte, veffen 
Geftalten, namentlich von Meerjungfern, die zierlichfte Bildung zeigen, 
wie die aufgeftellten Apoftel „hoheitoolle Schönheit“. Andere großartige 
Reliefs von ihm befigen Die Dome von Regensburg, Erfurt, Ajchaffenburg, 
Grabmäler Römhild, Berlin, Wittenberg, Wilrzburg, Statuen Innsbrud 
(am Denkmal Kaiſer Marimilian’s) u. |. w. 

Nicht nur weniger als der Bilpnerei, war bie gotifhe Baufunft ver 
Malerei gänftig, ſondern in Folge ihrer. Eigentlimlichfeit gar nicht. 
Die Kunft der Farben mußte fi) daher, foweit fie niht Glasmalerei 
war, beren höchſter Glanz in das fünfzehnte und den Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts fiel, — aus den Kirchen zurüdziehen. Erſt im 
vierzehnten Jahrhundert begannen Malerſchulen, ihrer Kunft Geltung zu 
verſchaffen, indem fie, fo lange die Gotif fie an freier Entfaltung ver- 
jelben in lebensgroßen Gemälden hinderte, ſich einftweilen begnügten, 
die engen Räume, welche ihnen die geſchnitzten Altäre mit ihren Flügel— 
thüren vergönnten, mit Bildern zu ſchmücken; fie traten zuerft in Nürnberg, 
in Böhmen und in Köln auf. Meifter Wilhelm von Herle bei Köln 
(um 1380), ein ſehr gewandter Bildnißmaler, mag als ver deutſche 
Cimabue angejehen werden. Bon feinem Schüler Meifter Stephan 
rührt das berühmte Altargemälve, die Anbetung ver Könige vorftellend, 
im Kölner Dome ber. Beide verbanden, befonders in ven weiblichen 
Köpfen, rundlide Bildung und Weichheit der Farbenbehandlung. Bon 
der kölniſchen zweigte ſich die weftfälifche Schule ab und erhob fich bereits 
zu einem an bie Italiener erinnernden Idealismus. 
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Das fünfzehnte Jahrhundert brachte der deutichen Kunft, wie ber 
italtenifchen, einen geihärften Sinn fir Naturjchönheit und Freiheit von 
„außerlichen architeftonifchen Geſetzen“ zum Geſchenke. Dieje neue Pericve 
feierte ihre erften Triumfe in dem von Handel und Gewerbe belebten 
und ımter dem Glanze des burgundiſchen Hofes blühenten Flandern. Die 
Brüder Hubert und Johann van Eyd (1366 —1426 und 1390— 1441) 
waren e8, welche die Figuren ber Gemälde, göttliche wie menjchliche, oft 
in allegoriichen Feftzügen, aus tem fie vorher blendend aber leblos umgeben- 
den fleifen Goldgrunde Ioslösten, fie in’8 belebende Freie treten 
ließen und deſſen Reize auf vie Leinwand übertrugen, unterftütt durch 
die von ihnen bewerfftelligte Verbefierung der Ölmalerei. Zum Hinter 
grunde wurden gotifhe Bauten oder zauberhafte Landſchaften gewählt. 
Der „asketiſche Charakter“ der mittelalterlihen Kunft wurde „in einen 
Lurus, eine irdiſche Pracht gefleivet, die dem bisher angejchauten himm- 
lichen Glanze Hohn zu bieten ſchien“. Die beiden Brüder wußten bieje 
verſchiedenen Elemente zu einer wunderbaren Harmonie zu verbinden und 
gründeten eine Schule von flaumenswertem Umfang. Diefe Schule 
zeichnete fich namentlich durch ihre Verklärung der Natur aus. „Diele 
grünt und blüht (bei ihnen), als fände fie noch unberührt feit ten Tagen 
bes Paradieſes. Kein welkes Blättchen, fein dürres Reis verumreinigt 
den Boden, auf dem bie Heiligen einhergehen, und feine Blume wird 
unter ihren Tritten gefnidt. — Sonne, Luft und Meer, Flüſſe, blaue 
Berge und grüne Hligel, bunte Thäler, Wälder, Gärten, Blumen und 
fruchttragende Bäume, Städte und Schlöffer, Thiere und Menichen find 
meistens ſämmtlich vereint, um die Scene zu ſchmücken.“ Inter ven 
Werken der van End, denen auch ihre Schweiter Margarete an bie Seite 
trat, heben wir ein großes, durch Flügelbilder verfchließbares Altar- 
gemälde hervor, eine harmonische Zufammenftellung der Hauptmomente 
des chriftlihen Glaubens. Unter ihren Schülern ragt Hans Memling 
(früher aus Irrtum Hemling genannt, geft. 1495) durch die Strenge 
feiner Geftalten und ihrer Bewegungen hervor, namentlich in feinem Altar- 
kaſten mit Scenen aus dem Leben ver heiligen Urfula und ihrer Jung⸗ 
frauen (in Brügge) und in feiner Paſſionsgeſchichte (in Kübel). Weniger 
fiher farm ihm das herrliche jüngfte Gericht in Danzig (1467) zuge- 
jhrieben werben, mit welchem „dem Epos van Ehyck's ein ergreifenves 
Drama” zur Seite geftellt wurde. In der Behantlung des Nacken 
zeigt dieſes Bild eine bedeutend höhere Entwidelung als die früheren feiner 
Schule. Tiefelbe hatte ihren letten hervorragenven Meifter in Quintin 
Meſſys aus Antwerpen (geft. 1529), deſſen „Tiefe und Kraft der Er- 
findung”, namentlih in der „Trauer um den Leichnam Chrifti* ihres 
Gleichen ſucht. 

Der künftlerifhe Einfluß dieſer Schule erftredte fi bald über Dentfch- 
land, Hand in Hand mit der Ausbildung des Holzichnittes und Kupfer- 
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ftiches zum Zwecke ver Bervielfältigung von Bildern, und zeigte fih im 
den fantaftiichen Kompofitionen des in ber Zeichnung von Körperformen 
noch fehr ungefchidten Martin Schongauer, genannt Schön, aus 
Augsburg, der aber meift in Kolmar lebte, und jeines wahrjcheinlichen 
Schülers, des ältern Hans Holbein aus Augsburg. Charakteriftifch 
find des Erſtern unübertroffen fanfte und liebliche Frauen-, Kinder- und 
Engelögeftalten (während ihm männliche Züge nicht gelangen), bejonvers 
feine „Maria im Roſenhag“, ein ächt treuberzig menjchliches Bild, — 
und des Lebtern reiche Oruppirungsgabe, befonvers bei der Geburt Maria's 
in der „Baſilika des heiligen Paulus”, und fein mähevoller Kampf in 
Überwindung ber älteren Kunſtrichtungen. 

Noch weit höher indeſſen erhob fich die deutſche Kunft im fechszehnten 
Sahrhundert, das auch Italien die Blütezeit der Darftellung des Schönen 
brachte. Jene Freiheit aber, die im jonnigen Süben, wie ſchon zur Zeit 
eines Pheidias und Prariteles, jo zu jener eines Rafael und Michel Angelo 
das fünftleriiche Walten krönte, war da verjagt, wo ein rauherer Himmel 
ven Flug bes Genius hemmte und das öftere Eingejchlofjenfein in ber 
Zimmerluft die Fantaſie zwang, in Ermangelung impofanter Naturfcenerien 
willkürliche Gebilde zu ſchaffen. An die Stelle des helleniſch⸗italiſchen 
Naturkultes trat jene fantaftiihe Richtung, welche der mehr nad innen 
gefehrten grübelnden Geiftesthätigkeit des Deutichen und feinen jo oft von 
Nebel umhüllten Bergen und <hälern entſprach. 

Unter den Meiſtern, welche in dieſer von vorn herein durch die 
nordiſche Atmoſphäre und den Zunftzwang etwas gefeſſelten Kunſtrichtung 
hervorragten und dadurch von ihrem erhabenen Geiſte Zeugniß ablegten, 
der ſich durch äußere Hinderniſſe nicht abhalten ließ, nach den Kronen 
idealen Strebens zu ringen, begegnet uns gleich ihr Reigenführer, Albrecht 
Dürer aus Nürnberg (1471—1528), Schüler des ſcharfen und derben 
Malers Michael Wohlgemuth, Freund und Strebensgenoffe Wilibald 
Pirkheimers (oben S. 88 fi). Nicht blos Künftler, ſondern auch Schrift- 
fteller über die Geſetze der Kunft, gefiel ſich Dürer in ganz eigentümlicher, 
von der Natur mehr oder weniger unabhängiger und demzufolge bie 
wahre Schönheit beeinträchtigenver, immerhin aber lebens» und dharafter- 
voller, Fräftiger und gemütreicher Manier. Eine ſchaurig in's Mark pringende 
nordiſche Märchenluft durchweht feine Abbildungen zur Offenbarung des 
Johannes, mit den vier apofalyptiichen Neitern, „vie Marter der Zehn- 
tauſend“, die Perfonififation der Melancholie, beſonders aber die Dar- 
ftellung einer Ritters (Franz von Sicdingen, wie man glaubt), der auf 
einfamen Ritte durch ein düſteres Thal dem Tod und dem Teufel furdht- 
[08 begegnet, — während in feiner großen Reihe von Baffionsbildern 
und von Scenen aus dem Leben Maria’s „ein lebendiges Gefühl für 
Schönheit, Adel und einfahe Würde hervortritt und bie Elemente 
fantaftiicher und gemein bürgerlicher Auffaffung eine mehr untergeoronete 
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Stelle einnehmen,“ jeine mythologiſchen Darftellungen aber hinter ver 
antifen Grazie weit zurüdbleiben und mr in „Adam und Eva” bie 
unbefleiveten Figuren einen idealen Hauch erhalten. Die Madonnen bes 
deutſchen Rafael find wadere deutſche Hausfrauen, Teine Himmelsbilver 
durchgeiftigter Weiblichkeit, wie denn auch feine Kunft eine folche für pas 
deutihe Haus genannt werben kann. Dürer’ Werke erfchtenen bald als 
Ölgemälde, bald als Kupferftiche und Holzichnitte, melde Kunſtzweige 
durch ihm bebeutende Vervolllommnung erfuhren, wie er denn überhaupt 
mehr Zeichner ald Maler und feine Gemälde mejentlich „Lolorirte Zeich- 
nungen“ waren. Geiftvolle Auffafjung und feine Ausführung verraten 
feine Bildniſſe berühmter Zeitgenoffen, darunter auch fein eigenes. Geine 
vier Apoftel in LXebensgröße, in denen man eine Verſinnlichung der vier 
Temperamente finden wollte, bilden, mit den beigefügten Bibelfprüchen, 
eine Offenbarung feiner proteftantijchen Überzeugung und verraten ben 
Gipfelpunft feiner Meifterfhaft; e8 war fein Schwanengefang. Rafael, 
dem Dürer in freundlichem Verkehr fein Bildniß fanbte und fogar Motive 
zu größeren Arbeiten lieferte, ſoll im Anblide jeiner Bilder geäußert 
haben: „Diefer würde uns Alle übertreffen, wenn er, wie wir, die Bor- 
bilder des Altertums vor Augen gehabt!” So würbigten ihn auch antere 
Italiener und noch zu feinen Lebzeiten drang fein Ruf und die Nach— 
ahmung jeines Stils bis nad Spanien (Sevilla). 

Einer andern Richtung als die zahlreihe Schule Albreht Dürer’s 
folgte die ſächſiſche Schule, an deren Spike Lukas Kranacı (eigentlich 
Lukas Sunder aus Kronad im Bambergiſchen, 1472—1553) fteht. Den 
größten Theil feines Lebens in Wittenberg zubringend, mo er 1504 
Hofmaler Friebrihs des Weiſen wurde, und dies auch bei deſſen Nach— 
folgern blieb, zulegt in Weimar, war er ein Freund Luthers und ein 
eifriger Beförverer ver Reformation. Mit Dürer theilt er das fantaflifche 
Element, die „einfache Auffaffung der Natur und die fchlichte Behandlungs⸗ 
weife,“ während er dem „tieffinnigen Ernft und der großartigen Kraft” 
des Nürnbergers eine „naive kindliche Heiterkeit und eine weichere, faft 
Ihüchterne Anmut” gegenüberftellt. So hatte denn auch die neue religiöfe 
Lehre gleich ihre Kunftrihtung, und zwar eine jo bedeutende, daß fie ver 
alten ftolz gegenübertreten und den Vorwurf der Nüchternheit thatfächlich 
wiberlegen konnte. Kranach's Altarbilver ſchmückten die lutheriſchen Kirchen, 
in welchen die Kunft nicht unterging, wie im den zwinglifchen und calviniſchen, 
— wie Rafaels und Correggio’8 Gemälde die katholiſchen Templ zierten. 
Sein jogenannter Ritter am Scheivewege, dem ein gepanzerter Greis 
den Weg zu drei entfleiveten Jungfrauen verjpertt, und in dem man 
Tannhäuſer erfennen wollte, ift ein charakteriftiiches Gegenftäd zu Dürers 
Ritter, Tod und Teufel und erjegt deſſen düſtere Schauerlichkeit durch 
märhenhaften Zauber. Lukas Kranachs gleihnamigr Sohn trat 
in feine Fußtapfen. 
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Schon weniger harafteriftifch als bei den mitteldeutſchen Künſtlern 
tritt das fantaftiihe Element in dem näher an ven Grenzen Italiens 
gelegenen Oberdeutſchland hervor, macht aber hier einem jelbftändigern, 
fruchtbarern Schaffen und einer Annäherung an bie heitere lebensvolle 
Kunft Italiens Plag. Auf den noch unvolllommenen, aber merfwürbigen 
und in feinen Geftalten an freier Bewegung und einfacher Gewandung 
feine Zeitgenoſſen übertreffenden ſchwäbiſchen Meifter Bartholomäus 
Zeitblom (1456? bis 1517?) aus Ulm folgte Martin Schaffner, 
deſſen Formenbildung bereits etwas italienisches hat. Was der ſchwäbiſchen 
Schule aber ven eigentümlichiten Charakter verlieh, ift jene Kunftfhöpfung, 
in welcher allein fi) die Einwirfung der fantaftiichen mitteldeutſchen 
Richtung auf die Oberdeutſchen verriet, doch mit dem Unterſchiede, daß 
das Fantaftifche hier nicht Selbftzwed, nicht unwillfürliche Hingebung an 
märcdenhafte und abenteuerliche Träumerei war, jondern eine moralijche 
und foziale, ja in manchen Momenten felbft eine religiöſe und politifche, 
mit der Reformationsbewegung zujammenhängenve Tendenz hatte. Wir 
meinen den Todtentanz, welder, wahrjcheinlih zur Erinnerung an 
die furdhtbaren Scenen der großen Seuchen des Mittelalters, ſchon das 
ganze: fünfzehnte Jahrhundert hindurch in Bildwerken eine Rolle jpielt 
und in eimer Reihe von Ecenen befteht, weldhe ven Tod, nach der mittel- 
alterlihen Vorſtellung als „jchredliches Gerippe” , zu den verſchiedenen 
Ständen, Berufsarten und Lebensaltern des Menſchen, vom Papft und 
Kaiſer bis zum Bettler und zum Kind in der Wiege führen, um fie in 
jein ſchauerliches Neih abzuholen. Schon im dreizehnten Jahrhundert 
war im Frauenkloſter zu Klingenthal bei Bafel ein Todtentanz und 
während der dortigen Kirchenverſammlung im fünfzehnten Jahrhundert 
ein weiterer an die Kirchhofmauer des Previgerflofters gemalt worden. 
Aus dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts ftammt derjenige zu Minden 
in Weftfalen und der „Triumf des Todes“ im Campojanto zu Piſa, 
wo auf einem Bilde ver Tod (in weiblicher Geftalt, ital. la morte) 
die Menſchen verjchiedener Stände hinmäht, aus dem fünfzehnten jene zu 
Paris, Dijon, Straßburg, Berlin, Lübeck, Konftanz, Chur, Yuzern, Frei⸗ 
burg im Breisgau und Cluſone bei Bergamo, oft in der Einkleidung 
eines großen Feftes. Seit dem 14. Jahrhundert wurde der „Todtentanz“ 
(franz. Danse macabre) zuerft in Franfreih, dann in England und 
Deutſchland auch dramatifch bearbeitet und aufgeführt. Später vereinigten 
ſich Bilder und Tert; erftere treten mehr hervor, letterer zurüd, und 
die größten Künftler meihten ihre Griffel dieſer unheimlihen Richtung 
des Geihmads, welcher aud Dürer u. a. Meifter huldigten. 

Der erfte Künftler aber, welcher fi durch den Todtentanz einen 
Namen ſchuf, war der uns bereits ald Reformator und Dichter (oben 
©. 129 und 438) befannte Berner Nikolaus Manuel (er ftammte von 
ver Familie Alleman, nahm aber, weil unehelic, geboren, ven Vornamen 
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jeines Baters als Geſchlechtsnamen und den Familiennamen des Letztern 
in Überfegung — Deutſch — als Beinamen an). Geboren 1484, 
im nämlichen Jahre wie Zwingli und eines nach Luther, wurde er durch 
jeinen gelehrten Lehrer Heinrich Wölflin (Lupulus) zum Berfechter ver 
neuen Lehre, durch die wilden Scenen von Novara und Bicoeca zum 
Krieger und durch fein Talent zum Maler gebilbet. 

Manuel Todtentanz, fein beveutenpftes Kunſtwerk, ſchmückte die 
Kirchhofmauer des Dominikanerklofterd zu Bern und enthielt, im zeit- 
gemäßem Fortjchritte von den älteren harmlojeren Todtentänzen zu einem 
Tendenzwerke, mancherlei eigentümliche Züge und Auffaffungen, ja jogar 
wolgetroffene Bildniffe damals lebender Perſonen; auch beſitzt er einen 
weitern Borzug in jeinem landichaftlichen Hintergrunde, welcher ſchweizeriſchen 
Gegenden, namentlih der Seen von Neuenburg, Biel, Thun u. j. w. 
nachgebilvet ift, und „zu dem. Schönften gehören mag, was in jener Zeit 
von den Meiftern der ober und niederdeutſchen Schule in dieſem Fache 
geleiftet worden ift. “ 

„Das Wichtigfte,“ jagt der Lebensheichreiber Manuels*), „wenn 
von der fünftleriichen Auffaffung des Todtentanzes die Rede wird, if 
bei Manuel unftreitig Die geniale Laune, die jeine ganze Bilderreihe 
durchherrſcht. Das Nedifche, Spaßhafte, Stechende bricht überall hervor, 
und fteht darin dieſe Arbeit feiner frühern nah. Der Tod fpielt bald 
ven Derben, bald den Zarten, ift bald Kämpfer, bald Tänzer, nimmt 
dem Bapfte die Tiara vom Haupte, dem Maler ven Binfel aus ber 
Hand, marſchirt mit dem Kriegsmanne, buhlt mit der Dirme und bebient 
fih der verſchiedenſten, beſonders mufilaliiher Hilfsmittel, um jener Beute 
habhaft zu werden. Aber es liegen der eigentümlichen Auffafjung hier 
auch noch tiefere Gevanfen zu Grunde. Der Tod bleibt bei Manuel die 
Hauptfigur, während er bei dem fpätern Holbein gegen die übrigen Gruppen 
mehr in den Hintergrund tritt. Er muß durd feine geftredte Geftalt 
und ſelbſt da, wo er gekrümmt erfcheint, in dem Gedanken des Beſchauers, 
der ihn in die Ränge zieht, feine Opfer überragen. Dadurch ift die 
phyſiſche Gewalt des Todes mit verjelben und noch größerer Wahrheit: 
angedeutet, als auf älteren chriftlichen und ſelbſt antifen Bildern die 
geiftige Würde der göttlihen Perfonen. Hierzu kommt dann bie tief- 
gedachte Charakteriftil, wenn der Einzige, der ſich zum wirklichen Tanze 
mit dem Knochenmann gem entjchließt, der leichtfertige Handwerksburſche, 
ber Einzige, der fih zum Widerſtande gegen den Unmwiberftehlichen rüftet 
und mit ihm ringt, der Narr im der Scellenfappe ift, wogegen der 
tapfere Kriegsheld ruhig und gefaßt ven Beſuch des legten Feindes und 
gewiſſen Siegers erwartet, der aber doch, aus Scheu vor der mannhaften 
Geftalt und ritterlihen Haltung, erſt von hinten fi) nähert umd ben 


) Srüneijen, Niclaus Manuel. Stuttgart 1837. 


— 529 — 


Speer des Ritters mit beiden Knochenhänden faßt, um ihn über dem 
Panzerhemde des Gegners zu zerbrechen, ehe er ihn von vorn anzugreifen 
wagt. Nicht weniger ſinnvoll iſt die Darſtellung des Kindes, zu welchem 
ſich der Tod freundlich herniederbückt und ihm auf der kleinen Pfeife 
luſtige Weiſen vorſpielt, ſo daß es gerne folgt und auch ſeine zärtlich 
beſorgte Mutter nachzieht.“ Eine ganz auffallende Eigentümlichkeit des 
Manuel'ſchen Todtentanzes iſt die, daß der Tod nirgends als bloſes 
Gerippe, ſondern mit Muskeln, Haaren u. ſ. w. bekleidet, gewiſſermaßen 
als lebendes Weſen erſcheint. So ſind denn auch die von Manuel ſeinen 
Bildern beigegebenen Reimſprüche originell, ſinnvoll und treffend, witzig 
und beißend. Zum Papfte z. B. ſagt der Top: 

Wie gfallen üch herr bapft die ding, 

Ir danzend ouch an difem ring; 

die dryfach kron müßend ir mir lan, 

und üwern ſäßel laſſen ſtan. 

Der Papſt antwortet: 

Uff erdt ſcheint groß min heiligkeit, 

die torächt Welt fi) vor mir neigt, 

alß ob ich uffichluß himmelrich, 

ſo bin ich jetz ſelbs ouch ein lich. 

Zu den Mönchen ſagt der Tod: 


Ir münchen meſtend üch gar wol, 

ir ſteckend aller ſünden voll, 

reißend wölf in eim ſchafskleid, 

ir müeßend mit danzen, wers üch leid. 


Die Mönche antworten: 


Allſo band’ wir die welt verlaſſen, 
daß wir uff gaffen und uff firaßen, 
der welt find gfin ein überlaft, 
Zodt, wie ringftu mit uns fo vaſt. 


Zu der Mutter jagt der Top: 


Ei, fram, das kind muft du mir lan, 
e8 muß danzen und kann nit gan, 
es ift beſſer, bu laſſeſt allſo fterben, 
es mecht willicht zum buben werben, 


Die Mutter antwortet: 


O todt wie biftu fumm und blind, 
nimft mir den man fampt dem find, 
daß fan ich nit wol überfhon, 

zletzt muß ich ouch mit dir darvon. 


Zum Armen fagt der Tod: 


Hör armer man und gheb dich wol, 
der todt dich bald erlöſen fol, 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeichichte. IV. 34 





— 530 — 


hör uff bättlen das täglich brod, 
war du wirft gnug han mit bem tobt. 


Der Arme antwortet: 


Bil hunger leid ich bie uff erben, 
mecht nit gefunb noch je rich werben, 
noch wolt ich lieber alſo leben, 

den mich dem bittren tobt ergeben. 


Zum Maler, d. h. zu Manuel felbft: 


Manuel, aller welt figur 

baftu gemalt an diefe mur, 

nun muft fterben, da bilft fein fundt, 
biſt ouch nit ſicher minut noch ſtundt. 


Er antwortet: 


Hilff ewiger Heyland drum ich bit, 
den hie iſt gar keins bleibens nit, 

ſo mir der todt min endt wird ſtellen, 
ſo bhüt üch Got, min lieben gſellen. 


Und dieſe Vorahnung ging in Erfüllung. Allzufrüh entriß unſern 
genialen ſchweizeriſchen Hutten, ver feiner vielſeltigen angeſtrengten Thätig- 
keit nicht gewachſen war, jener Feind den Kreiſen der Familie und des 
Vaterlandes, den er, mit ſoviel Humor und Ernſt zugleich, im buchſtäblichen 
Sinne „an die Wand gemalt“ hatte (1630). — Unter Manuels übrigen 
Werten find die beften die Ölbilder von Tucretia, Batfeba, die Enthauptung 
des Sohannes und eine Bauernhochzeit. Es ift dieſen Darftellungen 
Naturtrene, Formenjhönheit und ſchöpferiſche Erfindung nicht abzufprechen. 
Sein Kolorit theilt die Helle und Heiterkeit der ganzen oberbeutfchen 
Schule, feine Zeichnung übertrifft Die der übrigen Meifter verjelben. Man 
ſchreibt dieſe Vorzüge den Studien zu, die er unter dem großen Tizian 
in Venedig gemacht, und vie ihn beriefen, als Vermittler zwiſchen der 
Kunft dies⸗ und jemjeits der Alpen bazuftehen. 

Und dieſe hohe Stellung theilt noch Einer mit ihn, fein großer Zeit- 
genofie Hans Holbein. Beide vertreten unter den Künſtlern deutſcher 
Zunge die mit den gleichzeitigen bumaniftifchen Beftrebungen Hand in 
Hand gehende Anlehnung der Kunft an das Altertum. Sie find daher 
bie erften wirbigen Nebenbuhler der Italiener, die erften modernen Maler, 
d. h. Bertreter der reinen Formſchönheit im Norven, in welhem Dürer 
mehr die Wiedergabe des Gedankens vertritt, — Holbein aber in nod 
weit höherm Mafe als der etwas ältere und zu früh hingeſchiedene 
Manuel. 

Hans Holbein ftammte aus Augsburg, dieſer Stadt, deren Blüte 
zeit durch die in ihr vorwaltende Bauart der Nenaiffance ſich ebenjo 
verrät, mie diejenige Nürnbergs, der Baterſtadt Dürerd, durch ben bort 
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herrſchenden mittelalterlihen Stil. Holbeins Vater war ber bereits er- 
wähnte gleichnamige Maler; auch befien Bruder Sigmund und fein älterer 
Sohn Ambrofius leifteten nicht Unbebeutenbes in der Kunft. Das bes 
rühmtefte Glied ver Malerfamilie aber war ber jüngere Hans Holbein; 
1495 geboren zeichnete er fi, ſchon früh in ver Kunft, namentlich bes 
Bildniſſes aus, Unter feinen größeren Iugendarbeiten, die meift veligiöfe 
Gegenftänbe barftellen, ragt das Votivbild zum Andenken an den in Folge 
Mißbrauchs einer ‚von ihm hervorgernfenen demokratiſchen Umwälzung 
(1478) hingerichteten Bürgermeifter Uri Schwarg von Augsburg 
hervor; es ftellt ven kühnen Volksmann in Mitte jener Familie betend 
vor Gott dar, welch Letterm der Künftler in rührender Naivetät die Züge 
feines eigenen Vaters gab; bedeutend find auch die Geftakten Chrifti und 
Marin’s, die für ven Betenden bitten. Das befte Bild inbeflen, das 
Holbein in Augsburg ſchuf, iſt der Martertod des heiligen Sebaftian. 
Die Behandlung des nadten Körpers und des Iandichaftlichen Hintergrundes 
zeigen, wie ſehr in Holbein bereit8 die moderne Kunftrichtung vorgejchritten 
wer. Aus unbelannten Gründen verlegte unfer Künſtler im Jahre 1516 
feinen Wohnfis nah Bafel. Aus der erften Zeit feines Aufenthaltes 
daſelbſt ſtammen wahrſcheinlich, angeregt durch die dort befindlichen Todten⸗ 
tänze und durch Mauuel's gleichartige Arbeit, die trefflichen Holzſchnitte, 
in denen auch er dieſen Gegenſtand, und zwar mit neuen Eigentümlich⸗ 
feiten, bearbeitete. In der Holzſchneidekunſt war in Bafel der dortige 
Goldſchmied Urſus Graf fen Vorläufer, em Künftler, in deſſen originellen 
Darftellungen ver tollite fantaftiiche Humor und zugleich wieder Die derbſte 
Realiſtik, nicht ohne reformatoriſche Tendenz, hervortreten. Reiſen, bie 
Holbein nah Italien unternahm, veranlaßten wejentliche Einwirkung der 
dortigen Kımft, namentlich jener des Lionardo da Vinci auf bie jeinige. 
In feinen Paffionsbildern glüht und ſtürmt reiche Beweglichfeit und waltet 
ber reformatoriſche Geiſt bereits; es find nicht mehr refigiöje, es find 
auf freier Forſchung und unbefangener Behandlung beruhende geſchichtliche 
Darftellimgen von mächtig ergreifender Wirkung, ein von Scene zu Scene 
fortichreitendes Drama, das Holbein als den erften won mittelekterlicher 
Karrilirung und Affektation volljtändig befreiten Maler vorführt. Gerabe 
dieſes Unabhängigfeitgefühl aber, das er gegemüber veralteten Standpunkten 
geltend machte, verhinderte ihn mit derſelben Macht, dem italienifchen 
Idealismus auf die Dauer zu huldigen. Der beutjche Geift regte ſich in 
ihm, die Wahrheit höher zu halten als die Schönheit, und ber 
furchtbarfte, packende Realismus ſpricht aus ſeinem gräßlichen Todtenbilde, 
einem hingeſtreckten halbvermoderten Leichnam, dem willkuürlich der Titel 
eines todten Chriſtus beigelegt worden iſt. Dieſer Realismus war es 
auch, der ihn, gleich Dürer, mit Vorliebe zu den Bildniſſen berühmter 
Zeitgenoffen fohreiten hieß. Die gelehrten Buchdrucker Froben und Amer- 
bach Tiefen ihre Züge durch ihn verewigen und ihnen folgte der Fürſt 
34* 
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der Humaniften, Erasmus, deſſen weltbewegendes Werl, das Lob ber 
Narrheit, unfer Künftler mit Randzeichnungen verjah, ans denen ebenſo 
jehr die oppofitionelle Satire ſpricht, wie aus dem Terte, und bie ebenfo 
derb in's Volksleben eingreifen, wie diefer. ine reiche Gelegenheit zur 
Entfaltung feines fünftlerifchen Geiftes benutte Holbein auch in der Malerei 
von Häuferfafjaden ; bebeutender aber wurde die Ausſchmückung des Bafeler 
Rathausſaales durch feinen Pinjel, und er übertraf hierin Vinci und 
Michel Angelo, welche im Konfiglio grande zu Florenz bloje Thatfachen 
malten, — indem er den dortigen Scenen zugleich eine ethiiche Bedeutung 
verlieh. Die Gerechtigkeit, die Vaterlandsliebe, die Weisheit, die Mäßig- 
feit find es, die bier durch Scenen aus der Gefchichte und allegorijche 
Figuren illuftrirt wurden, und auch hier überall nur Wirfliches, — Teine 
Bifionen, feine Fantafien ! 

Entgegen jeinem eigenen Intereſſe warf fich Holbein entſchieden auf 
die Seite der Reformation, obſchon durch die mit derſelben verbundenen 
Wirren, wie bie Pflege ver Wiſſenſchaft, fo auch diejenige der Kunft unter- 
brochen, in der Schweiz fogar gegen letztere feindlich gewütet wurde und 
Alles auf geraume Zeit hin nur nod) an der Krife ver religiöfen Bebürf- 
niffe Antheil nahm. Ja der helldenkende und vorurteilsloſe Künftler 
ließ fih auch nicht abhalten, gerade m ber bewegteften Zeit auf Geheik 
des altgläubigen Bitrgermeifters Jakob Meyer, feine berühmte Madonna 
zu malen, freilich feine italieniſch verflärte, fondern eine rein menjchliche, 
als Beſchützerin ver Familie waltende, deren Original in Darmftabt und 
deren gefeierte Kopie in Dresden bewundert werben. 

Entweder das unerträglihe Zufammenleben mit jener nüchternen 
Grau, einer ältlichen Witwe, die er unbedachtſam geheiratet, aber doch in 
früheren Jahren als Modell einer ſchönen Madonna (m Solothurn auf- 
gefunden) benutt hatte, oder der Ehrgeiz — war bie Urfache, welche 
unjern Künftler bewog, Bafel um 1526 zu verlaffen und auf Antrieb 
und mit Empfehlungen des großen Erasmus einem ehrenvollen Rufe nad 
England zu folgen. Erasmus hatte bereitS zwei feiner von Holbein 
gemalten Bildniſſe nach England gefandt, ehe der Künftler port eintraf. 
Er errang ſich dort bald beveutenden Ruf. Während man in Deutſchland 
oft feine Bilder fremden Künftlern (z. B. Lionardo da Vinci) zufchrieb, 
taufte man in England Runftwerfe verjchtevener Dialer nach Holbein, den 
man damit zu ehren glaubte. Er erfreute fi, durd, des Erasmus Ber- 
mittelung, befonbers der Freundihaft Thomas More’s, für veflen Utopia 
er Holzichnitte fertigte und den er felbft ſowol allein als mit feiner Familie 
malte. Es waren überhaupt Porträts, durch welche Holbein in England 
beliebt wurve. Außer einem Beſuche, ven der Künftler 1529 in Baſel 
machte, — gerade zur Zeit des Bilverfturmes, der den Erasmus nadı 
Freiburg vertrieb und mehrere Werke Holbeins zerftörte, — und den er 
trotzdem in einer feiner unwürdigen Lage bi8 1531 ausvehnte, und einem 
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zweiten Bejuche im Jahre 1538, verließ er von da an England nidt 
mehr und fchlug eine ihm angebotene Anftellung in Bafel aus. Bis 
1536 malte er meift beutfche Kaufleute des Stahlhofes und bejorgte die 
Dekorationen, mit welchen biefelben die prachtvollen Feſte der Krönung 
Anna Boleyn's verherrlihten. Den Saal des Stahlhofes ſchmückte er 
mit den beiden großen allegorifchen Gemälden vom Triumfe des Reichtums 
und vom Triumfe der Armut, welche der italientihen Kunft Mantegna's 
und Rafael ebenbürtig find. Er war es eigentlich), der vie Kunft der 
Kenaiffance in England einheimifch machte; auch war er der Maler des 
engliihen Proteftantismus, ſeitdem Heinrich VIII. ſich dieſem zugewandt, 
feierte in feinen Werfen deſſen Helden Thomas Cromwell, illuftrirte bie 
Bibel und Cranmers Katehismus und verjpottete in Holzſchnitten die im 
Sturze begriffenen, durch ihre Unfittlichfeit verrufenen Mönche, die er 
bejonders in jchneidendem Gegenſatze zu Chriftus auffaßte. Seit 1536 
finden wir ihn als Hofmaler des Königs; feine Hauptaufgabe war, den 
Hof zu porträtiven, und in jener Darftellung des Königs jelbft jehen 
wir deſſen veipotiichen Charakter treffend ausgeprägt. Daneben lieferte 
er auch zahlreihe Entwürfe zu Iururiöfen Gerätichaften. Er ftarb 1543 
an der Peſt in London. Seine Borträtirkunft wird von Kennern wegen 
ihrer Naturtreue derjenigen Rafaeld am nächften geftellt. „Seit Hubert 
van Eyd,” jagt fein Biograph Woltmann, „ift Holbein der Erſte, deſſen 
Bid im Anſchauen der Natur nicht durch die bizarre Geſchmackloſigkeit 
ber gotifhen Berfallsperiode getrübt wird. Er fieht die Dinge wirklich, 
wie fie find; die äußerften Konfequenzen des Realismus jcheut er nicht, 
den Ausjag der Armen und Elenden ftellt er mit mebizinifcher Treue 
dar. Trotzdem bleibt der Realismus nicht fein letztes und höchſtes Ziel. 
Sein Auge ift jo organifirt, daß es, wie die alten Nieverlänver, alles 
Einzelne in der Natur mit voller Schärfe erkennt. leichzeitig aber ver- 
fteht er auch, was jene wicht verftanden, nämlich einen Schritt zurüd- 
zutreten und das, was er barftellt, nicht nur im Einzelnen, jondern auch 
als Ganzes zu ſehen. So gibt es für ihn eine höhere Wahrheit, als 
jene, welche in unbevingter Wiedergabe ber einzelnen Erjcheinungen beiteht, 
er erkennt die allgemeinen Gejege, welche dieſen zu Grunde liegen und 
überjchreitet die Kluft, welche fonft in ver nordiſchen Kunſt zwifchen dem 
Charafteriftiihen und vem Schönen liegt. In jeinen Madonnen⸗ 
bildern ift eine Abwägung der Maffen, eine Linienſchönheit ver Kompofition, 
wie fie außerhalb Italiens noch nicht exriftirt hatte.” Zahllos find Hol« 
beins Holzſchnitte, welche er nur zeichnete, nicht aber ſchnitt; fie enthalten 
oft den treffenbften Humor, wie fie hinwieder in feinen Bibel-Illuftrationen 
die ausgeiprochenfte reformatoriihe Gefinnung verraten und feineswegs 
dem Buchftaben dienen. — Was enplich fein befannteftes Werf, ven 
Todtentanz betrifft, jo kann man dasſelbe eher „Bilder des Todes“ 
nennen, die ohne Zweifel durch die älteren Bafeler Toptentänze angeregt 
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wurden und feit 1524 in Bafel als Imitialen entſtanden, welde Hans 
Lügelburger nach Holbeins Zeichnung in Holz ſchnitt. Unferes Künftlers 
Auffafſung ift weit genialer und großartiger, als jene ber eigentlichen 
„Todtentänze“. Seine Gerippe find nicht mehr halb mit Fleiſch belleidet, 
ſondern ganz nadt und nicht ganz anatomiſch richtig ; deſto mehr Charafter 
ift aber in ven Geftalten. Die Todesbilder wurben zuerft 1538 zu Lyon 
mit latinifchen Bibelftellen und franzöfiihen Berfen herausgegeben, ohne 
ben Künftler zu nennen, ber als eifriger Proteftant in Frankreich ſchlecht 
angefchrieben war. Der Bapft, den ber Tod holt, trägt die Züge des 
furz zuvor geftorbenen Leo X., der Kaiſer jene Marimilians I., ber 
König jene Franz I. von Frankreich; es folgen, ohne Borträt-Beziehung, 
ver Kardinal, die Raiferin und Königin, der Bifchof, ver Abt, Die Äbtin, 
der Domherr, Richter, Ratsherr, Prediger, Pfarrer, Mönch, die Nome, 
das alte Weib, das Kind, ber Arzt, Sternſeher, Reihe, Kaufmann, 
Schiffer, Ritter, Graf, alte Mann, die Gräfin, Edelfrau, Herzogin, ver 
Krämer, Adermamı, Soldat, Spieler, Eäufer, Räuber, Blinve, Fuhr⸗ 
mann und ber Sieche. 

As Eimleitung dient der Sündenfall, wo der Tod ben Vertriebenen 
zum Austritt aus dem Paradiefe aufipielt, ald Schluß das Jüngſte 
Gericht. Die draſtiſche Wirkung der Bilder vergleicht Holbeins Lebens- 
beſchreiber treffend mit Shakeſpeare's erſchütternder Sprache und findet 
bei Beiden eine ähnliche Gabe „erhabener Ironie“. 

Mit Holbein hatte die ältere deutſche Kunft ihren Höbepunft er- 
reicht; fie begab fih nah ihm für geraume Zeit zur Ruhe, wozu die 
fortgefegten NReligionskriege, unter denen alle Wolthaten des Friedens 
ſchwer Titten, da8 Meifte beitragen mochten. Die Periode höherer Ent: 
widelung, welche die Kumft des Norvens in ven blühenden Nieder— 
landen erlebte (oben ©. 524), gehört durch ihren ausgefprocenen 
Realismus und Nationalismus in den nächſten Hauptzeitraum unjerer 
Kulturgeichichte, in ven ver Aufflärung. 


B. Bie franzöhfche und die englifche Schule. 


In Frankreich wurde die Baufunft der Renaiſſance unter 
Ludwig XII. durch italieniſche Architekten, befonvders durch Fra Giocondo 
eingeführt, mußte ſich jedoch mehr eine Verſchmelzung mit dem mittel- 
alterlihen Stile gefallen laſſen, als daß fie fich frei entwideln Tonnte. 
Beifpiele dieſer bizarren Vermiſchung find die Kirche St. Euftade 
in Paris (1532) und das Schloß Chambord (1523). Einer ftrengern 
und feinen Richtumg huldigen die Schlöffer von Blois und Fontainebleau. 
Ihren Gipfelpunft erreichte die franzöfiiche Renaiffance im Louvre (1547) 
und im Stadthauſe (Hötel de ville) zu Paris (1549). Barocker er- 
ſcheint der ältere Theil der Tuilerien (1564). 
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Ebenſo gewann bie neuere frauzöſiſche Bildhauerkunſt ihr Da- 
fein durch Bermiſchung einer einheimiſchen realiſtiſchen Auffafſung, vie 
ſeit Ende des vierzehnten Jahrhunderts beſonders in Grabmülem vor- 
herrſchte, mit eindringendem italieniſchem Geſchmacke. Die erſten Schnitz⸗ 
arbeiten, welche davon Zeugniß ablegen, find die Chorſtühle ver Kathe— \ 
drale von Amiens (1508) und bie .erften Steinrelief8 die der nämlichen 
Kirche und des Domes zu Chartres, die „eine unruhig überfüllte An- 
orbaung“ verraten. Aus ven Tobtenfiguiren des Grabmales Ludwigs XII. 
in Saint-Denis (1530) fpricht „berber nordiſcher Realismus“; prächtiger 
ift das Maufoleum Franz I. (1552) von Pierre Bontemps. Dasjenige 
Heinrichs II. ſchuf (1564—83) Germain Pilon, von deſſen Runftauf- 
faffung im Louvre bie 1560 entftanvenen brei „Äbergeagiöfen Grazien“ 
zeugen. 

In der Malerei zeigte Frankreich ſchon im fünfzehnten Jahrhundert 
Spuren des Einwirkens der van Eyck'ſchen Schule, namentlich in Minia- 
turen, deren befte Jean Fouquet, Hofmaler Ludwigs XI., fertigte, 
weniger in Tafelbildern. Im ſechszehnten Jahrhundert ift als hervor⸗ 
ragender Künftler, und zwar im Fache des Bildniſſes, mir Francois 
Clouet over Janet (um 1550) zu nennen; im Übrigen ging das Land 
im Gebiete der Kunft einer Periode entgegen, in welcher es zwar Be- 
deutendes leiftete, aber in völliger Abweichung vom bisherigen Gange 
feiner Entwidelung und mit gänzlicher Berzichtleiftung auf einen eigen- 
tümlichen Charakter feiner Leiſtungen. 

Was envlich Die Pflege ver Kunft in England betrifft, jo zeichnete 
ſich ſchon damals, wie jett, Die dortige Artftofratie durch ihre feine Bildung 
vor dem übrigen Volke aus. Ungleih dem feſtländiſchen räuberifchen 
und trägen Adel jah fie es für eine Ehrenjache an, Kunft und Wiflen- 
ihaft zu pflegen, und fie allein war es, die ihren eigenen Gebünden, 
wie Kapellen, Kollegien, Burgen und Paläften, einen eigentümlichen Stil 
ver Architektur ſchuf, während ſowol dieſe Kunft (in öffentlichen Gebäuden, 
wie Kirchen und’ Rathäufern) als die übrigen Künfte auf dem britifchen 
Infeln von Nachahmung ver feſtländiſchen Muſter zehrten. Länger als 
fonft irgendwo erhielt fich in England bie Gotik, und fpäter als anderswo 
drang dort die Renaiſſance ein, beſonders 1518 durch Pietro Torri- 
giano am Grabmale Heinrichs VII. in Weftminfter. Unter Eliſabeth 
herrſchte ein jchwerfälliger und prumfreicher Bauftil, ven beſonders John 
Thorpe pflegte. Unter Jakob I. aber brachte Der italienifch gebilvete 
Architekt Inigo Jones (gegen 1620) im Palafte von Whitehall und 
anderen Bauten die Grundſätze Palladio's zur Geltung. 

Unter ven Bildwerken, vie als Net des mittelalterlihen Geſchmacks 
gelten können, ragt das Grab Richard Beauchamps in der Kirche von 
Warwick hervor, während die neuere Kunſtrichtung ſich in den Reliefs 
am erwähnten Monumente Heinrichs VII. kundgab. 


— 556 — 


Im der Malerei wurde von ven Engländern unferer Periode faft 
nur das Bildniß gepflegt, dies aber zur Zeit der Anweſenheit Holbeins 
in umfafjenvder Weiſe. — 


Werfen wir nun einen vergleichenden Blid auf die Kunft ber 
Renaiffance im Süden und im Norden oder, was im Großen und Ganzeıt 
dasſelbe ift, auf die italienifche und die deutſche Malerei des Reform⸗ 
zeitalters, neben welchen beiden Ericheinungen alle übrige bildende Kunft, 
fowie die übrigen fünftleriich wirkenden Völker jener Zeit tief in den 
Schatten treten. Wichtig ift in dieſer Bergleihung vor allem ver Unter⸗ 
grund ber Gemälde. Die romantfche ſowol als die Baufunft der Re- 
naiffance geftattete den Künftlern Italiens tie Verwendung binlänglicher 
Räume zur Freskomalerei, während die in Deutichland fortwährend 
vorwiegende gotiſche Baukunſt fie zwang, ſich auf engere Felder zu be— 
ichränfen. Die Wolge des letztern Umftandes war die Blüte einerjeits 
ber GIasmalerei im den Fenftern und anderfeitS der Olmalerei, 
welche zuerft Hubert van End am Anfange des 15. Jahrhunderts 
zu bedeutenderen Werken verwenvete, in den Altarbildern ver Kirchen. 
Sp gelangte im Norden die Eigenart der Künftler zu "größerer Geltung, 
indem ber auf engen Raum beichränftte Maler auf vemfelben feine ganze 
Thatkraft entfalten mußte, während die werten Wände der fühlichen 
Gotteshänfer und das überhaupt öffentlichere, gefelligere Leben Italiens 
dazu beitrugen, in den großen Freskobildern die Eigenart gegenüber dem 
allgemeinen Kunftbewußtjein ber gebildeten Volkstheile mehr zurücktreten 
zu laflen. Die deutſche Malerei buldigte daher mehr dem Prinzip ver 
innern Überzeugung von der Wahrheit, die italienifhe mehr dem von ver 
öffentlichen Meinung beeinflußtem Streben nah Schönheit des Darge- 
ftellten ; jene war jubjeftiver, dieſe objektiver, was die Auffaflung, jene 
realiftifcher, dieſe ivealiftiiher, was die Darftellung betrifft; bie deutſchen 
Maler waren Maler fchledhtweg, die italienifchen aber Dichter in Formen 
und Farben. In fpäterer Zeit, als auch der Süden in Ol’und auch 
ber Norden al fresco malte, näherten fi) beide Richtungen einander, 
ohne jedoch ihren Grundcharakter aufzugeben. Rafael gejellte feiner 
Madonna Typen bei, den frommen, gottbegeifterten Mann als Bapft 
Sirtus, die felig fih ins Göttliche verſenkende Jungfrau als heilige 
Barbara und dazu die ibealifirte unſchuldvolle Kinpheit unter der Form 
von Engen, — Holbein der feinigen eine wirkliche Bürgersfamilie, 
Mann, Frau und Kinder. Jene Maria ift ein göttliches, dieſe ein 
irdiſches Weib und derſelbe Unterſchied hält auch die Chriſtuskinder beider 
Bilder auseinander. Es ift das ein Kontraft, ver fih auch durch bie 
ganze’ damalige Kultur beider Nationen und Himmelsgegenven erftredte. 
Im ivealiftiihen Süden ließ man aus Sehnſucht nad) einer beſſern 
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Kirche die wirkliche erft verfommen und dann zu einer religiöjen Polizei— 
anftalt verfnöcdern, während der realiftifche Norden ſich in praftifcher 
Weiſe eine Kirche nach feinem Geſchmacke ſchuf, die freilich auch feinem 
Ideal ähnlich ſah. Und fo verhielt es ſich auch im ber Literatur, in 
welcher Italien fih in großartigen Werfen überftürzte, um fi darin zu 
erihöpfen, während Deutihland langfam und zähe Verſuch auf Verſuch 
folgen Tieß und trog allem Mißlingen allmälig doch, wenn auch erft 
nah Jahrhunderten eine beharrliche, klaſſiſche Blüte erreichte. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Tonkunft. 


Als ſelbſtſtändige Kunft war die der Töne im Mittelalter (ſ. Bo. III. 
©. 398) noch nicht geachtet, fondern nur theilmeife als Hilfsmittel zum 
Gottesdienſt, theilmeife als Gegenftand ſcholaſtiſch-⸗myſtiſcher Spikfindig- 
fetten. Das Neformzeitalter wurde zur Geburtzeit einer Tünftlerifchen 
Auffofiung des wundervollen Sang: und Rlangreihes. Es ift merf- 
würdig, daß auch in ver Tonkunft die Niederlande vie Keime höherer 
Entwidelung in ihrem Schofe bargen, wie fie zu gleicher Zeit im Norden 
der Alpen (oben ©. 524) die Welt der Farben ins Leben riefen und 
darin eine eigenartige Richtung jchufen, welche die Blüte Italiens und 
Spaniens überbauerte. Das Jahrhundert von der Mitte des 15. bis zur Mitte 
des 16. umfaßte die bedeutendſte muſikaliſche Thätigkeit in jenen niederen Gauen. 
Es war vorzugsweife kirchliche Muſik mit der Meſſe als Karbinalpunft, 
was bort gepflegt wurde. Die Art und Weife war aber eine erfünftelte 
und verfäänörkelte, nad) Earriere an die Verirrungen der ſpätern Gotik 
und der frühern Renaifjance erinnernde. Es gab jedoch bevorzugte Geifter, 
welche ſich über derlei Spielereien erhoben und ſich durch künſtleriſche 
Derwertung vollstümliher Sangweilen Berbienfte erwarben. Zu ihnen 
gehören Johannes Dfeghem und Josquin de Pres (geft. 1521), 
welchen Letztern Luther als „ver Töne Meifter” feierte. Sie bradıten 
mehr Hoheit und Adel in die niederländiſche Tonkunſt, trugen viel zur 
Verbannung der angebeuteten Künfteleien bei und wurden die Lehrer von 
ganz Weft-Europa in ihrer Kunft, die in England auf fruchtbarern 
Boden fiel ald in Frankreich, wo fie einen frivolen Anftric erhielt. 
In Deutſchland fam ihr der Längft gepflegte Volks- fowol als Kirchengeſang 
entgegen; auf Zonjegungen ber Meſſe verwendete man hier weniger 
Eifer. Der Humanift Konrad Celtes (oben S. 78 f.) wirkte jogar für 
die Tonſetzung Horazifher Oden u. a. klaſſiſcher Dichtwerke. Bekannt 
iſt Luthers Eifer für die Tonkunſt auf volkstümlicher Grundlage und 
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für deren Äußerung als Gemeindegeſang. „Ein’ feſte Burg ift unfer 
Gott“ ift zum Kriegs⸗ und Siegeslied des Proteſtantismus als religiöfer 
wie als pelitiicher Macht geworben. 

Die höchſte künſtleriſche Ausbildung der Tonkunſt war jedoch natur⸗ 
gemäß dem Lande vorbehalten, deſſen landſchaftliche Scenerie wie deſſen 
Sprache Muſik iſt. Doch waren es auch hier die Niederländer, wie namentlich 
Adrian Willaert in Venedig, welche die muſikaliſchen Anlagen des Volkes 
Inftematifh ſchulten. Der Geift dieſes Meifters, deſſen Tonſetzungen 
man „trinkbares Gold“ genannt hat, ging indeſſen auf Einheimiſche über, 
wie auf Giovanni Gabrieli, ſeinen Nachfolger in dem harmoniſchen 
Beſtreben, der Meereskönigin Machtſtellung mit ihrer Kunſt, ihren Paläſten 
wie ihren Malerwerken, in einem tönenden Bilde zu verherrlichen. In 
Italien bildete ſich wieder der Niederländer Roland de Lattre (L520— 94), 
ver italianiſirt als Orlando Laſſo ſeit 1562 in Münden die herzog⸗ 
liche Kapelle leitete und durch ſeine Bußpſalmen erſchütternd wirkte. 

Ihre Vollendung fand die italieniſche Tonkunſt des Reformzeitalters 
aber in Giovanni Pierluigi Sante aus Paleſtrina (Präneſte) und 
nach dieſem Orte genannt, geb. 1524. Im Jahre 1540 ging er nach 
Kom, um fi in der Muſik auszubilden, beſuchte Die Schule des Nieder⸗ 
länder Claudio Goudimel, und wurde jpäter von Julius III. als 
Kapellmeifter der vatilantihen Baſilika angeſtellt. Sein erſtes Werk, eine 
Meile, erichten 1554 und erhob ihn bald unter die päpftlichen Sänger, 
aus deren Innung er aber, weil kein Geiftlicher, von dem fanatifhen Baul IV. 
(ſ. oben ©. 222) ausgeftoßen wurde. Als Kapellmeifter jchuf er in⸗ 
defjen weitere unfterblihde Tonwerke. Erſt 1561 erhielt ex eine (dem 
Familienvater erwünſchte) einträgliche Stellung ; aber der Papft und das 
Konzil von Trient gingen damit um, die Kirchenmufif, welche für ver= 
weltliht galt und allerdings oft Leichtfertige Volkslieder zum Thema 
hatte, zu beichränten. Der mit ver Vollziehung des bezüglichen Be— 
ihlufles beauftragte Karl Borromeo (oben S. 226 f.) trug Paleſtrina auf, 
eine Meſſe zu jchreiben wie die Kirche fie wünſchte; in dieſem Valle 
jollte die Kirchenmuſik feine Gefahr laufen. Der Meifter fchrieb ftatt 
einer brei Meſſen, von denen eine unter dem Titel Missa Papae Marcelli 
durch den theils majeftätiihen, theild fromm ergebenen Ton einen jelten 
erreichten Ruf erworben hat. Die Wirkung ihrer Aufführung (1565 
in ber mit ben geiftesverwandten Kunſtwerken der großen Maler jener 
Zeit gejchmücten firtinifchen Kapelle) war eine folche, daß das Verhält⸗ 
niß der Kirche zu der ihr dienenden Mufif in der That feine Störung 
erlitt. Ya Papit Pius IV. fand in den Meflen einen „VBorgeihmad 
des himmliſchen Landes“ und erhöhte des Meifters Ehren und Ein- 
fommen. Seit 1571 Kopellmeifter ver Petersklirche, gründete Letzterer 
eine Muſikſchule, verbefferte ven gregorianiihen Gejang, das Brevier 
und das römiſche Meßbuch mit Hilfe gelehrter Schüler, ſchuf noch im 
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Alter eines ſeiner Hauptwerke, die Motetten aus dem Hohen Liede und 
ſtarb 1594. 

Wie Paleſtrina für die kirchliche, fo wirkte für die weltliche Ton— 
funft Vincenzo Galilei, der Vater des großen Aftronomen (geb. 1533, 
geft. um 1600). Er bildete 1580 zu Florenz eine Gefellihaft für 
Literatur und Kunft, in welcher er beſonders für die Muſik Theilnahme 
wecte. An Refte altgriechiicher Mufik, die er aufgefunden haben wollte, 
anknüpfend, fchrieb er über die Theorie feiner Kunft, jchuf ſelbſt Ton- 
werke und verfuchte, eine „Renaiffance* der Muſik anbahnend, mit gleich— 
gefinnten Freunden eine Wiedergeburt der klaſſiſchen Tragödie, welches aus 
einfeitigem Eifer für die Humaniftif entfprungene, aber unausführbare 
Unternehmen im folgenden „Zeitalter ver Aufklärung“ der Oper ein 
jelbftändiges Leben gab. 

In unferer Periode vervollkommneten ſich gleich der Tonkunft felbft 
auch ihre Werkzeuge. Der Bau der Orgel machte große Fortſchritte, 
fo auch die Heineren Tafteninftrumente fir Hausmufif, Die Hanb-Saiten- 
inftrumente, mit Ausnahme der in Abgang kommenden Harfe, beſonders 
aber die jo zukunftreichen Streihinftrumente, in deren Verfertigung 
Oberitalien, namentlih Cremone, eine Blütezeit antrat. 








Achtes Bud. 


Gefelliges Leben und reiben im 15. und 
16. Jahrhundert. 


So wäre das Bild der geiftigen Thaten des Reformationszeitalters 
entrollt! Dasjelbe zeigt uns einen burchgehenven, theils bewußten, theils 
unbewußten Kampf zwijchen zwei Richtungen, wenn auch diefelben wicht 
immer jcharf ausgefchieden find, ſich vielmehr zuweilen kreuzen und fogar 
vermengen. Die eine jener Richtungen ift diejenige, welche im Mittelalter 
widerſpruchlos herrichte, gegen deren Beſtand und Macht feine, und gegen 
deren Äußerungen nur wenig Oppofition ſich erhob, die auch ftetS zum 
Schweigen gebraht wurde, — es ift die Richtung der unbedingten 
Autorität nah und nad herrſchend gewordener Anfichten, der feudalen 
und der hierarchiſchen. Selbft der größte und keckſte Freigeift des Meittel- 
alters, Kaifer Friedrich IL, mußte Gefege gegen die Kleber erlafien! 
Arnold von Brescia aber und die Albigenjer, vie Waldenſer und Gte- 
dinger wurben gemorbet. Die andere Richtung, — wir nennen fie vie 
ber Kritik, weil fie auf jelbftänpigem Denfen beruht, begann in ver 
Zeit, in welcher unjere Darftellung anhebt, nicht nur einzelne Außerungen 
bed Syſtems der Autorität, fondern dieſes felbft mit feinen Konfequenzen 
anzugreifen und in Frage zu ftellen. Sie trat unter verjchievenen Ge- 
ftalten auf, — zuerft unter jener des Humanismus, weldher im Namen 
ber reinen Menjchlichkeit, wie fie die geiftigen Werke des klaſſiſchen Alter- 
tums atmeten, der düftern Autorität eines entarteten Chriftentums ein 
Spiegelbild hellerer und fröhlicherer Zeiten und Zuſtände entgegenhielt, 
dem felbft die Träger des herrſchenden Syſtems nicht wiverftehen konnten, 
je dem jelbft deſſen oberftes Haupt huldigte. Dem Humanismus fehlte 
e8 jedoch an der Kraft einer beftimmten innern Überzeugung; fein Weſen 
beftand in Neigungen, — nicht in Grundſätzen. Daher zerfiel er, und 
an jeiner Stelle trat eine zweite Geftalt des Prinzips der Kritif auf, 
welche die ihm fehlende Überzeugung in hohem Maße befaß, aber dafür 
ver ihn bejeelenven heitern Lebensluft entbehrte, — die Reformation. 
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Sie zerriß das herrſchende Syſtem in unheilbarer Weiſe und verkündete 
den Grundſatz der freien Forſchung; aber fie beging den Fehler, ſelbſt 
Autoritäten, wenn auch nicht lebende, doch papierene anfzuftellen, welche 
jenen Orundjag wieder mit Füßen traten. - So gab es ftatt eines — 
zwei Syfteme ber Autorität, eines mit dem Site im Norben, das andere 
mit. demjenigen im Süden Europa’s, — zwiſchen welchen das Prinzip der 
freien Forſchung, das fih unter neuen Geftalten, — ver Wiffenfhaft 
und der Kunft, wieder erhob, in eine bevenfliche Klenıme geriet. Während 
die beiden Autoritäten fich gegenfeitig mit Teuer und Schwert befriegten 
und auszurotten fuchten, war die freie Forſchung, welche feine Kanonen 
befaß, auf rein geiftige Thaten befhränft, die fih nur mühſam Bahn 
brechen konnten, da beide Autoritäten ihr die Flügel befchnitten, wo fie 
biejelben erhob, die norbifch-proteftantiiche jedoch mit weniger Eifer und 
mehr Nachſicht, als vie ſüdlich-katholiſche, weil fie an der Kritik eine 
Bundesgenoffin und, wie fie hoffte, ein Werkzeug gegen bie Feindin ge- 
funden zn haben glaubte. Die norbifhe Wiſſenſchaft und Kunft bewegte 
fi daher mit mehr Freiheit, fie wurde das, was die einfeitigen Richtungen 
des Humanismus und der Reformation hätte werden follen, — ein Wirken 
für die höchften Intereffen ver Menſchheit. Die deutſche und niederländiſche 
Malerei und die engliſche Dichtung im Zeitalter Shakeſpeare's wurden 
Zeugnifle für die Möglichkeit eines hohen Kultes des Schönen auch außer- 
halb der römiſchen Kirche, vie denſelben gepachtet zu haben glaubte. Und 
jelbft da8 Schöne, das im Gebiete, wo lettere herrfchte, gepflegt wurde, 
war nit ihr Werk, fonvdern ein Epigonentum ver alten Hellenen, obſchon 
es jeine Eriftenz, wie die italifchen und ſpaniſchen Maler, mit der Ver- 
herrlichung der Madonnen und Heiligen, oder, wie die ſpaniſchen Drama- 
tifer, mit der Bewunderung der Inguifition erfaufen mußte, während bie 
fünlihe Wiffenfhaft in Colombo mit Ketten belaftet, in Giordano Brumo 
zu Alche verbrannt, in Galilei zum Wiverrufe gezwungen wurde. Der 
einzige unabhängige Dichter des Südens, Cervantes, mußte feine Oppoft- 
tion auf die Ritterromane befchränfen, der einzige unabhängige Gelehrte 
vesfelben, Fra Paolo Sarpi, verbantte fein Geiftesleben politiichen Händeln 
jeines Vaterlandes mit dem Papfte. Und jener furchtbare Eroberungs- 
und Vernichtungszug der üblichen Autorität gegen bie nörblidhe und gegen 
bie Kritik zugleich, die ſchwarze Bande Loyola's mit wehendem Todes⸗ 
banner voran, jene aggrejfive Glaubenswut, ver ein Kepler darbend zum 
Opfer fiel, — was richteten fie am Ende aus? Einige taufend fatholifche 
Seelen raffte Rom mühſam aus rauchenden Trümmern und zwilchen 
biutigen Leichen zufammen. Sein altes Reich konnte e8 nimmer wieder 
aufrichten ! 

Noch fehlen aber unjerm Bilde viefes großen Kampfes zwiſchen 
Autorität und Kritik einige Pinfelftrihe, welche zwar nicht zur barge- 
ftellten Hauptſache felbft notwendig gehören, aber body derjelben mehr 
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Relief geben und Schatten und Richt beffer zu verteilen beitragen dürften. 
Sie betreffen das mehr im Stillen, abjetts vom Geräuſche der Welt⸗ 
händel, unter den Menichen Gethane und ©etriebene und zeigen neben 
dem Großen auch die Berechtigung bes Kleinen, wenigftens bis auf ein 
gewiffes Maß, zur Aufzeihnung im Buche des auf dem Gebiete ber. 
Kultur Geſchehenen. 


Erfter Abſchnitt. 


Hoch und niedrig. 
A. Bie 3tände, 


Das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts charakterifirte ſich umter 
Anderm dur die Abnahme der im Mittelalter herrſchenden jchroffen 
Standesunterfhiede. Dies trat zuerft in Italien an ven Tag. 
Dort beftand bie Leibeigenſchaft nie in der drückenden Welfe wie im Norden. 
Wenn auch oft gezwungen, furchtbar mit dem Leben zu kämpfen, befaßen 
doch die italifhen Bauern die Freiheit, ihren Aufenthalt zu verändern, 
im Auslande Berbienft zu fuchen (wie ſchon frühe Die Maurer aus ber 
Gegend von Como), ja felbft in die Zünfte der Stäbte aufgenommen zu 
werben. Ein Italiener (Th. Garzono, 1549—1589 lebend) erzählt zwar 
von den Bauern feines Landes und feiner Zeit, daß fle durch firenge und 
undanfbare Arbeit in hohem Grade aufgerieben würden; dabei feien fie 
aber höchſt unreinlih und waſchen fich jo felten ala möglich, To dak man 
fie von weiten rieche, ferner unhöflich, jo daß fie den Hut nicht einmal 
vor ihrem Herm ziehen, gewifjenlos, boshaft und diebiſch, ſtets darauf 
bebacht, ihren Nachbarn Schaden zuzuflgen, beträgerifch in Handel und 
Wandel, unfleigige Beſucher ver Kirche, aber arge Anhänger ver Zauberei 
und des Aberglaubens. Wer war wol hierflir verantwortlich, als ihre 
Unterbrüder ? 

Die geiftlichen Stellen waren nieht ein Vorrecht jüngerer Adelsſöhne, 
fondern ftanden Jedem ohne Rückſicht auf feine Herkunft, freilich auch ohne 
ſolche auf jemen moraliſchen Wert offen. Schon Dante, welcher noch ben 
Adel als einen Borzug, ja als Beweis für die Trefflichkeit ver An- 
gehörigen vesjelben betrachtete, fand doch auch wieder, daß es einen Abel 
(nobilt&) gebe, welcher nicht von der Geburt abhänge, und daß ber be- 
ſtehende Adel an feiner Vervollkommnung arbeiten müffe, wenn bie Zeit 





ihm nicht gänzlich abnüten ſolle. Im fünfzehnten Jahrhundert aber war 
man, und zwar felbft auf abeliger Seite fo weit, anzuerfeunen, daß es 
feinen anbern Adel gebe, als den des perfünlichen Berbienftes und daß . 
bie Jagd eine weniger würbige Beichäftigung fei als der Aderbau. In 
‚den Schriften des Niccolo Niccoli wird der Müßiggang der Mehrheit 
des italifhen Adels beißend perfifflirt. Kine Ausnahme hiervon machte 
ein Theil der Adeligen zu Florenz und Genua, bie fich nicht jchämten, 
dem Handel zu leben, und bie Nobili Venedigs unterſchieden fich in ihrem 
Leben, abgefehen von ihren politiihen Vorrechten, nicht wefentlih vom 
Bürgerſtande. Eine Verſchlimmerung trat hier im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert durdy den ſpaniſchen Einfluß ein, welcher eine zunehmende Ver⸗ 
achtung bürgerlicher und bäuerlicher Gewerbethätigfeit im Gefolge hatte. 
Es wirkte hierzu die in Italien von jeher graffirende Rang- und Titel 
jucht mit, welche ſchon im vierzehnten Jahrhundert ein ziemlich weit ver⸗ 
breitetes Streben nach der Ritterwürde hervorgerufen hatte, an dem fidy 
felbft Handwerker und fogar Leute von zweideutigem Lebenswandel be- 
theiligten. Eine Folge davon waren die Turniere, welde nirgends 
jo häufig vorfamen als in Italien und gegen welche feinfinnige Männer, 
wie Petrarca, umfonft ihre Stimmen erhoben. In Deutſchland wurden 
noch Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (1483 zu Ingolftabt) feierliche 
Turniere ansgejchrieben, um die adeligen Übungen nicht außer Gebraud 
fommen zu laflen. Die Frauen und Töchter wurden ausdrücklich dazu 
eingeladen. Ja es fanden bei Anlaß der Einweihung der Univerfttät 
Jena 1558 „verichtedene Nitteripiele und Turniere“ ftatt, an benen ſich 
Herzog Johann Wilhelm von Sachſen und deſſen Bruder betheiligten. 
Auch ein noch roheres Schauvergnügen, das der Stiergefehte, war 
in Mittelttalien jehr häufig; ohne Zweifel war es aus dem damals in 
Italien den Ton angebenden Spanien eingefährt. Selbft die ftrengen 
Geſetze Ferrara's, weldhe die Zweikämpfer mit der Strafe der Körper⸗ 
verletzung oder des Mordes bedrohten, richteten gegen das graffirende 
Duell fo wenig aus, daß 1489 an hellem Tage auf öffentlichem Plate 
ein ſolches ftattfand und mit einer Tödtung endete, bei dem die Söhne 
bes Herzogs als Schiebrichter fungirten, und fo in ter Folge noch mehrere, 
beren Theilnehmer der Herzog Alfonfo fogar für ihre Tapferkeit belohnte. 
Die Zweikämpfe traten überhaupt nad und nad) an die Stelle der Turniere 
und im fehszehnten Jahrhundert entftanden auch in Deutſchland in allen 
größeren Stäbten Fechtſchulen, für welde ver Kaiſer bereits 1487 zu 
Nürnberg ein Privilegium erlaſſen hatte. Die Fehter over Feht- 
meifter theilten fich in zwei Verbindungen, die „Marrbrüber* und bie 
„Wederfechter *, die ſich oft bis auf's Blut befämpften; vie Letzteren erhielten 
1608 vom Raifer ein Wappen. Sie refrutirten fih aus Stubenten und 
Handwerksburſchen und hielten öffentliche Schauftellungen in ihrer Kunft 
ab, wobei nad) der Meinung ver aveligen Beſchützer verjelben Blut fließen 
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mußte, auch oft Fechter auf dem Plate blieben. Die Waffen, deren man 
fi beviente, waren lange Schwerter, Spieße, Halbarten und Dolce. 
Die Kunftausprüde für die Hiebe waren: Krummhau, Zwerghau, 
Cheitlerhau u. ſ. w.; es erjhienen aud „Techtbliher” mit guten Holz- 
ſchnitten. 

In Deutſchland waren im ſechszehnten Jahrhundert noch keine 
derartige Wandelungen in der Eintheilung der Stände vor ſich gegangen 
wie in Italien. Noch beſtand dort in vollem Glanze, was nicht einmal 
mehr in dem damals weniger civiliſirten Dänemark und England der 
Fall war, die mittelalterliche Gliederung in vier ſchroff geſchiedene Stände, 
deren erſten die Geiſtlichen, den zweiten der Adel, den dritten die Bürger 
und den vierten die Bauern bildeten (Lehr⸗, Wehr-, Nähr- und Hörſtand), 
— wie die Zeitgenoffen Sebaftian Frank (Weltbuch) und Gebaftian 
Münfter (Kosmographie) bezeugen. Nach der Ausſage Frank's (1534) 
trugen die „Pfaffen“ „Iange weite Röde, runde Girkelpareth, Kappen- 
Zipfel (Kaputzen) von Senden und wullinen Tuch, geen gemeiniglich auff 
Vantoffel, müßig, erloß, niemand nute leut, die wenig ftubieren, bie yr 
Zeit faft mit fpielen, eflen, trinfen und ſchönen Frawen hinbringen. Diele 
haben große Freyheit von Babſten in genftlichen Rechten eingeleibt, alſo 
daß ſy nymand von eunicher Sachen wegen weder ftraffen noch für recht 
ziehen ober antaften darff, dann ir Oberkeit der Bilhoff, und ver 
Biſchöff der Bapſt. Nun aber ver gemeyn Man in Germania ift fait 
allen rechten und faljchen Genftlichen feind, ven rechten, das jy ein Sal; 
und Rut jeind des Bolls.., dem vermeinten Geiftlichen,... das ſy teg- 
lich durchtrieben böſe Schalfheit, Geitz, Bosheit, und allerley verwegen 
böſe Finanz, Laſter, Untrew, Betrug und Bubenſtück bey den treuwloſen 
mit yhrem Schaden erfarn,“ u. ſ. w. Unzüchtige Skandale von Geift- 
lichen, natürlicher und widernatürlicher Art waren damals nichts ſeltenes. 
Auch trieben Solche häufig ſogar mit religiöſen und kirchlichen Dingen 
empörenden Spott, ſelbſt in Predigt und Meſſe. Damals waren Sprich⸗ 
wörter allgemein, wie: „Pfaffen machen Affen, — es iſt kein Pfaff frum, 
er hab dann Har auf der Zungen, — wer ſein Haus wil haben ſauber, 
der hüt ſich für Pfaffen und Tauben.“ Ja man haßte damals die 
Pſaffen mehr als die Juden, und das empörte Volk überfiel zuweilen 
ſeine ſchamloſen Hirten und züchtigte fie empfindlich. Nonnenklöſter waren 
oft nicht beſſer als „Frauenhäuſer“. Daß hierin durch die Reformation, 
wo fie fiegte, Vieles befjer werden mußte, liegt auf der Hand. 

Bom Adel wurde gefagt, daß er jage, müßig gehe und Reiterei 
oder Federſpiel treibe, fich ehrlicher Gewerbe ſchäme, bürgerliche Gejell- 
ſchaft fliehe, nur unter fich heirate, in feinen feſten Schlöffern verfchwende- 
riſch lebe und ſich Kleive, felten zu Fuß gehe, jene Wappen au Kirchen 
und Wirtshäufer hänge, Fehden vom Zaune brede und mit Schwert, 
Teuer und Raub führe. Noch lange Zeit dauerte Das berüchtigte Raub⸗ 
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ritterweſen fort. In ber abeligen Geſellſchaft herrfchte zubem ein äuferf 
roher Ton, wie heutzutage kaum noch unter dem ungebildetſten Volke, 
und auch ein demſelben angemeſſenes Leben! Selbſt der Jagd leidenſchaft⸗ 
lich ergeben, verboten die Adeligen Andern dasſelbe Vergnügen bei Ver⸗ 
luſt der Augen oder gar des Kopfes. Sogar die Gaſtfreundſchaft wurde 
durch unzüchtige Gebräuche entheiligt, welde freilich bei vielen Völkern 
oortommen und noch ein Überbleibfel des Hetärismus ältefter Zeiten 
(Bd. I. ©. 67) fein dürften. Auch bier bat die Reformation beſſernd 
eingewirtt. Aber auch die humaniftiiche Bewegung hatte ihren Eimfluß 
auf den Adel ihrer Zeit. Wir erinnern nur an Hutten und GSidingen 
(oben S. 119 ff.). In weiterm Maße geſchah dies durch die Kunſt der 
„Renaiſſance“ in Bezug auf die Wappen (3b. III. ©. 238). Künftler 
wie Albrecht Dürer befaßten fi) mit der BVerbeflerung der Wappen- 
zeihnungen. Um in ben Adel aufgenommen zu werben, war in manchen 
Gegenden blos ein bedeutender Grundbeſitz notwendig; erft am Ende des 
16. Jahrhunderts wurben die Bedingungen ftrenger und Söhne unabeliger 
Mütter von den Tandtagen ausgeſchloſſen. Doc pielte auf ven 
leßteren der Adel in Folge feiner geringen Bildung neben der Geiſtlich— 
feit und den Städten, dem erften und dritten Stande, als zweiter ſolcher 
eine unbebeutende Rolle. Seine jüngeren Söhne fanden Verforgungen 
ats Geiftliche, befonders in den dem Adel vorbehaltenen Domfapiteln, als 
Beamte und als Kriegshanptleute, auch als‘ Mitglieder geiftlicher Ritter- 
orden. Zu den beiden erften Berufsarten mußten fie fih dann allerdings 
gelehrte Bildung erwerben. Diele Adelige waren durch die Verhältnifie 
aud) ‚genötigt, als gemeine Keifige oder gar als Landsknechte zu dienen 
oder verfamen zu Haufe unter den von ihnen mißhandelten Bauern in 
Trunkſucht und unerguidlihen Samilienftreitigkeiten. Manche endeten auch 
auf dem Schaffot, wo fie zur „Auszeihnung” Nachts zwifchen zwei 
brennenden Kerzen enthauptet wurden. 

Die Bürger der Städte galten als gewerbfleißig, kunſtreich, weiſe 
zu allen Händeln „kühn, freudig und geſchickt“. Sie theilten ſich in 
„gemeine Bürger“ und „Sunfer” oder „Geſchlechter“, welche letzteren ſich 
von den erfteren eben jo ferne hielten, wie der Adel von ihnen. Gie 
. lebten üppig, bejonder8 was bie Kleidung betraf, übten fleißig Werke ver 
Trömmigfeit, vechneten es ſich, fo fehr ſie der Geiftlichkeit abgeneigt waren, 
dennoch zur Ehre, ein Glied derſelben im ihrer Familie zu haben und 
gaben viel Almojen. Die Städte waren theils reichsfrei (blos dem Kaifer 
untergeben) oder Fürften, geiftlichen oder weltlichen, unterworfen. Die 
xeichöfreien wählten alle Iahre ven Stadt- oder Bürgermeifter, den In⸗ 
haber ver höchiten Gewalt. Alle Städte waren noch befeftigt, mit Mauern 
und Gräben umgeben. 

Unter den Bürgern gab es ftreng geſchiedene Rangklaſſen. In 
Bremen z. B. wurden im 16. Jahrhundert vier ſolche aufgeſtellt, von 
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denen die erfte die Bürgermeiſter, Ratsherren, Doftoren und Licentiaten, 
die zweite Die vornehmeren Kaufleute, bie nicht promevirten Gelehrten und 
die Bierbrauer (weil das Bier damals Haupthandelsartikel Bremens war), 
die dritte die Schiffer, geringeren Kaufleute, Krämer, Höder u. a. „ſolche 
fromme Leute“ und bie vierte die Kahnführer, Boot» und Yuhrlente, 
Tagelöhner, Träger, Maurer und Zimmerleute, Knechte und Mägbe, 
Wartefrauen und Ammen u. ſ. w. umfaßte*. An fomifhen Raug- 
ftreitigfeiten fehlte es nicht, beſonders zwiichen ben Ratsherren und ben 
Doktoren. | | 
Die bier geichilverte Periode tft e8 namentlich, in welder die Cere- 

monten bei ber Aufnahme in die Zünfte der ſtädtiſchen Handwerker 
fich zu einem förmlichen Syſtem entwidelten. Aus dem deutſchen Bürger- 
ftande ging inbefjen Alles hervor, was damals fi in Werfen bes 
Geiftes auszeichnete, die großen Denker, Dichter, Künftler der Nation. 
Erleuchtete Bürger, wie der einflufreihe Stabtfchreiber Peutinger und 
Markus Welfer in Augsburg, Iener der Beſchützer Huttens und Luthers, 
Diefer der Beförderer des Drudes alter Schriftfteller, nüßten nad) Kräften 
der Kunft und Wiſſenſchaft. Es ift erfreulich, zu hören, wie ein 
gelehrter Italiener, Paolo Giovio, von den Deutihen der Reformationd- 
zeit urteilt. Es gemügt, jagt verjelbe, ven Deutſchen nicht, daß fie ben 
alten Römern den Kriegsruhm entrifjen und noch bis auf den (damaligen) 
heutigen Tag bewahrt haben; auch des Friedens Zierden und bie guten 
Künfte nahmen fie dem „verberbenven Griechenland“ und dem „ſchlafenden 
Italien? weg (allzubefcheiven vom Zeitgenoffer und Landsmann eines 
Ariofto und Michel Angelo, Rafael und ZTizian!); zu ber „Väter“ 
Zeiten habe man bie beften Baulente, die Maler, Bildſchnitzer, Stem- 
messen, Mathematiker, „wunderbaren“ Künftler und Handwerksleute, bie 
Waſſerleiter und Feldmeſſer aus Deutſchland nah Italien berufen. Es 
jet dies auch nicht zu verwundern, da die Deutjchen die unerhörte wunder⸗ 
bare Kunſt der Buchdruderei, das „erſchreckliche“ Kriegsgeſchütz und 
allerlei Büchjen erfunden und nad Italien gebracht haben ! 

Die Bauern, zu denen aud die Hirten und Köhler gerechnet 
wurden, waren ein „mühlelig Volk“, wohnten in Dörfern, Höfen und 
MWeilern, ober auf vem Felde, lebten in Häufern von Erbe (Kot) umd 
Holz, für fih allein, mit ihrem Gefinde und Vieh. Ihre Nahrung 
war ſchwarzes Brot, Haferbrei und gelochte Exbfen oder Linfen, ihr 
Tranf Waſſer und Molken, ihre Kleidung ein Filzhut, eine „Zwild- 
gippe” und zwei „Buntihuh”. Den ganzen Tag arbeiteten fie, um 
die ſchweren Zinſen zu erſchwingen, bie fie ihren Herren entrichten mußten. 
Sie galten zu der Zeit nach dem deutſchen Bauernkriege weber für fromm, 
noch einfältig mehr, ſondern für wild, binterliftig, ungezähmt. Diele 
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Glieder dieſes Standes zogen übrigens als Krieger in’s Feld und brachten 
es oft bis zu Hauptleuten. 

Weniger als im monarchiſchen Deutichland wurben in der republis 
kaniſch organifirten Schweiz die Standesunterfchieve beachte. Es gab 
dort wol politiiche Vorrechte und rechtlofe Klaſſen, die ſich aber nicht 
geradezu nad den Ständen, fonvern blos nach dem. ‘Prinzipe ver Er- 
oberung richteten, indem ber Sieger nicht daran dachte, feine politiichen 
Rechte mit dem DBefiegten zu tbeilen und daher :Diejen als politifch 
rechtlo8 behandelte. Dagegen wurde im Kanton Zürich bie Leibeigen- 
ſchaft ſchon zur Zeit Zwingli's und in anderen fpäter aufgehoben, 
während fie in Deutfehland noch fortdauerte. Mit Fürften waren bie 
Schweizer gewohnt, wie mit Ihresgleihen umzugehen, beſonders wenn 
Sole als Flüchtlinge in ihr Land kamen. Belanntlich lebte der ver- 
triebene Herzog Ulrich von Würtemberg lange Zeit anſpruchlos in ver 
Schweiz, und nad dem ſchmalkaldiſchen Kriege jein Neffe Herzog Chriftoph 
von Würtemberg gleih eimem Bürger in Baſel, und deſſen anderer 
Dheim Georg, der fi eines Vergehens .mit einer Bürgersfrau ſchuldig 
gemacht, wurde ohne Umftände von der Scharwacdhe aufgegriffen, während 
mit Markgraf Bernhard von Baden fi Bürger herumbalgten, ohne 
daß er, außer leichter Strafe durch den Nat, Race dafür in Anſpruch 
nahm. Dagegen wurde der lüberliche Herzog Heinrich III. von Lieg- 
nis, welcher fih 1551 und 1552 in Bern und Bafel auf flanvalöfe 
Weiſe betrank und die Schweizer beſchimpfte, nicht angetaftet, ba man 
ihn verachtete, fondern erſt zu Haufe eingejperrt, wo er 1570 im Schloß- 
terfer ftarb. 

Außerhalb aller ſtändiſchen Gliederung befanden fih, als deutſche 
Parias, die „Narren“, die. Inden, die Bettler, die Gauner, die Baga- 
bunden aller Art, wie Schaufpieler, Gaufler, Mufifanten, Raritäten⸗ 
befiger u. f. w., aber ſonderbarer Weiſe auch ganz ehrbare Gewerbe, 
wie 3. B. die Schäfer, Baber, Müller, Badträger, Zöllner. Noch 
ſonderbarer ift e&, daß fich gerade im Begimm ber „nenern Zeit”, am 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts, dieſe Gewerbe mehrten und jeitvem 
ehrlos geworden find: die Landgerichts- und Stadtknechte, Gerichts-, 
Fron⸗, Thurm⸗-, Holz und Feldhüter, Förfter, Todtengräber, Nadıt- 
wächter, Kirchner, Zahnzieher, Wurzelgräber, Gaſſenkehrer, Bachfeger, 
ja am Ende des fünſzehnten Jahrhunderts ſogar die Leineweber. Selbſt 
die Scharfrichter und Abdecker, von denen doch dies viel natürlicher war, 
wurden erſt in vierzehnten Jahrhundert „unehrlich“. Mit dieſer Stellung 
war der, Ausſchluß von allen Zünften und ehrlichen Handwerken ver- 
bunden. Doch war dies nicht an allen Orten in gleicher Weife ber 
Tal. Bapft Eugen IV. (1431—1447) erlaubte den „fahrenven 
Leuten“ den Zutritt zum Abenpmale. 

Das mittelalterliche Inftitut der Hofnarren (Bd. III. ©. 257) 
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dauerte im Reformationszeitalter nicht mer fort, ſondern dieſe letztere 
Periode zeichnet fi) fogar dadurch aus, daß wir in ihr bie erften in 
weiteren Kreifen befannten, ja fogar berühmten Hofnarren erjcheinen 
fehen. Einer der befannteften unter ihnen ift Kunz von der Rojen, 
Iuftiger Rat und Bertrauter Kaiſer Marimilians I. Er fah feines 
Herren Gefangennahme durch die Bürger von Brügge im Jahre 1488 
voraus, warnte ihn umjonft davor und fuchte ihn ebenjo umfonft zu 
befreien, indem er an ber feften Weigerung Marimilians fcheiterte; er 
jeßte feine origmellen Schallsfpäße während der ganzen Regirumgszeit 
des „letzten Ritters“ fort und überlebte ihn zu feinem Leidweſen. Kaifer 
Karl V. hatte mehrere bekannte ſpaniſche und niederländifhe Hofnarren, 
unter welchen Pape Thaun, ehemals Küfter zu Löwen, durch feine Aus- 
ſchweifungen und Bosheiten von dem Narren jenes Großvaters unginftig 
abftah. Ein Narr des Herzogs von Baiern, Löffler (oder latiniſirt 
Cochläus), traf am Neichstage zu Worms 1521 mit Luther zufammen 
und machte ihm, in ver Melodie eines Kirchenliebes, fanatiſch-katholiſche 
Srobheiten. Georg Podiebrad, der Huffitiiche König von Böhmen, und 
fein Schwiegerfohn, der Tatholifhe Matthias Corvinus von Ungarn 
ließen 1461 durch ihre beiden Hofnarren für die Vorzüglichkeit ihrer 
Konfeſſionen einen Fauſtkampf aufführen. Gürge oder Klaus Hinge, 
Hofnarr des Herzogs Johann Friedrich von Pommern-Stettin, erhielt 
von ſeinem Herrn ein ganzes Dorf zum Geſchenke, welchem er dann in 
einer verſifizirten Bittſchrift die Befreiung von der Wolfsjagd auswirkte; 
er ſtarb 1599 vor Schrecken, indem ſein Herr, den er in's Waſſer ge⸗ 
ſtoßen und dadurch vom Fieber geheilt hatte, ihn ſcheinbar zum Tode 
verurteilen, dann aber ſtatt des Schwertes eine Wurſt anwenden ließ, 
und erhielt als Grabſchmuck eine ausgehauene Bierkanne. Hans Mieslko, 
Hofnarr Herzog Philipps von der nämlichen Linie, ſtarb 1619 im acht— 
zigſten Jahre an vielem Eſſen und Trinken, und auf ihn wurde eine 
Leichenrede in Tomifch-gelehrtem Stile gehalten und noch ſechszig Jahre 
ſpäter in zweiter Auflage gedruckt. Klaus Narr war Hofnarr Kur- 
fürft Friedrichs des Weifen von Sachſen und feiner nächſten Vorgänger 
und Nachfolger und erhielt diefe Würde als Gänfehirte, indem er bei 
der Ankunft des Kurfürften Ernft in feinem Dorfe jene Gänſe in 
komiſcher Haft ergriff, um den Einzug zu jehen, und fie dabei erwürgte; 
jene Wige füllten em in mehreren Ausgaben und Auflagen erjchienenes 
Buch. Ein gelehrter Luftigmacher am Hofe der ſächſiſchen Kurfürften 
war ber frühere Schneider, dann gefrönte Dichter Friedrich Taubmann, 
Profeffor der Poefie zu Wittenberg (geb. 1565, geſt. 1613); er ließ 
fih zu jener Rolle aus Armut und Genußſucht mißbrauchen. Seine 
Witze wurden befonderd gevrudt. König Martin von Aragon (in der 
erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts) farb vor Lachen über einen 
Wis feines Hofnarren Borro. Als ſpitzbübiſcher Hofnarr war Gonella 
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am Hofe ver Markgrafen von Efte in Ferrara befannt. Auch er ftarb 
vor Schreden, ald man ihn wegen eines ſchlechten Streiches zum Tode 
verurteilte, auf dem Scaffot aber blos Wafler über ihn ausgoß. 
Bereits erwähnt wurben (oben ©. 26) Papft Leo's X. Narren Duerno 
und Baraballo, von denen fi der erfte im Spital zu Neapel durch 
Selbftmord vom Podagra befreite; er war übrigens gewandt im Schmieden 
latiniſcher Verſe. Der Hofnarr Ludwigs XI. von Frankreich warf 
Diefem, nachdem er ihn beim ‚Gebete belauſcht hatte, öffentlich ben 
Mord an feinem Bruder Karl von Guienne vor und mußte dafür im 
Gefängniffe fterben. Berühmt wie die Wite des Kunz von ber Roſen 
wurden jene des franzöfifchen Hofnarren Triboulet unter Ludwig XII. 
und Franz I.; bei letterm König befleivete auch der Dichter Clement 
Marot (oben S. 419) die Stelle eines Luſtigmachers. Brusquet, 
franzöfifher Hofnarr unter Heinrih IL. und deilen Söhnen, war 
zugleih Quackſalber, wurde Poftmeifter und führte mit dem Marichall 
Strozzi einen eigentlichen Krieg boshafter Streihe. Unter den zahlreichen 
übrigen franzöfiihen Hofnarren war Maitre Guillaume unter Hein- 
rih IV. der berühmtefte und feine Scherze wurden durch eine zahlreiche 
Literatur verewigt. Die englifhen Hofnarren Scoggan und Pace 
jagten unter Heinrih VIII. und Elifabeth den höchſten Perſonen berbe 
Wahrheiten. Ä 

Auch Herren niebern Ranges, ja fogar blofe Beamte und Ge- 
lehrte, wie 3. B. Thomas Morus, hielten Hofnarren. Bejonters 
Karbinäle, römiſche wie andere, 3. B. Wolfey in England, waren Lieb⸗ 
haber des Amtes ver Iuftigen Räte. Em Bilhof von Bamberg im 
jechszehnten Jahrhundert hielt einen wierfchrötigen Bauer als Hofnarren, 
welcher feine Späße nie anders vollführte, als auf allen Bieren am 
Boden, und zugleich für einen Zauberer galt. Am franzöfiichen Hofe - 
und in Italien waren im 16. Jahrhundert auch die Zwerge Mode; 
in anderen Ländern war dies erft fpäter der Fall. Wettläufe von 
Zwergen zur öffentlichen Beluftigung finden wir ſchon damals in beuts 
Ihen Landen. 

Außerhalb der Höfe waren Narren an den Schüütenfeften (in ber 
Schweiz bei jever Schützengeſellſchaft) und auch bei anvern Feten, wie 
Kirchweihen u. |. w. angeftellt. Die ſchweizeriſchen Narren erhielten 
immer von ber feftgebenden Gefellichaft, welche von der ihrigen bejucht 
wurde, ein Ehrenfleid und einen Zehrpfennig. ALS die naive Freude 
an der Narrheit abnahm, wurden die Luſtigmacher der Schützen „Pritjchen- 
meister“ genannt. 

In der von uns gejchilverten Zeit war die Blütezeit der Supden- 
verfolgungen, die in das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert 
fallt (Bd. III. ©. 216 ff.), im Abnehmen. Aber noch fortwährend 
hielt man ben verfemten Stamm in der entwürdigendſten Stellung dar⸗ 
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nieder und vertrieb feine Angehörigen, fo oft e8 den Machthabern ber 
Staaten beliebte. In Rom zwängte man fie in das befannte Ghetto 
ein und felbft in Terrara, wo fie fonft, befonders unter Ercöle I. und 
Alfonſo I., am menfhlichften behanbelt wurden, gebot man ihnen 1496 
aufs Neue, zur Auszeichnung eimen gelben King von minbefteng vier 
Zoll Breite an der linken Schulter eingeftidt zu tragen, wovon jedoch 
Ercole zu Gunften der Geltwechsler und Arzte eine Ausnahme machte. 

In Deutfchland wurben Juden fogar nach den Zeiten ver blutigen 
Berfolgungen oft amferorbentlich hart behandelt, jo z. B., wenn fie ben 
Galgen verdient und fi nicht belehrt hatten (1505 in Breslau), mit 
ben Füßen umd gebundenen Händen zwijchen zwei wiltenden over biffigen 
Hunden aufgehängt und diefen und den Vögeln preisgegeben. Auch blieb 
im Urtel der fonft ftereotupe Schluß „Gott gnad der Selen” weg. 
Beſſer wurde die Stellung der Juden in Deutſchland um bie Zeit ber 
Reformation, ohne daß jedoch die leßtere hierauf unmittelbaren Eimfluß 
geübt hätte, indem vielmehr Luther felbft und Iutherifche Geiftliche, wie 
Wagenjeil, Eifenmenger und Müller, die Juden auf die gehäffigfte und 
gemeinfte Weije ſchmähten. Es geſchah vielmehr einerjeitS durch fort 
jchreitende Emanzipation ber einzelnen deutſchen Yandeshoheiten gegenüber 
dem Reiche, in welchem fie als „Kammerknechte“ des Kaifers der ärgften 
Willfür ausgefett gewejen waren, indem fich einzelne Kaifer ſogar er- 
laubten, ihre Unterthanen und Bafallen von den Schulden an die Juden 
zu befreien; wozu Letztere allerdings nicht felten durch ihren Wucher, 
Ausfaugung ihrer Schuldner und felbftjüdhtige Ausbeutung des Handels 
und Berfehrs Beranlaffung geboten hatten. Die Landesfürften dagegen 
erließen nah und nad) Geſetze, welche, jo wenig Rechte fie auch ven 
Juden Darboten, fie Doch gegen graufame Berfolgungen ſchützten, was 
- bie Söhne Israels freilich mit ſchwerem Gelte bezahlen mußten. Ander- 
ſeits brachte die ſcheußliche Vertreibung der Juden aus Spanien (f. ©. 
251) eine Menge Angehörige dieſes Volkes nach Italien, Deutichland, 
den Niederlanden u. ſ. w., — Enkel jener Iuben, weldhe unter ben 
Chalifen von Cordova fih in den Wiſſenſchaften ausgezeichnet hatten. 
Diefe, von eblerm, weil ıumgebeugtem Charakter, als ihre bisher ftetd 
verfolgten Glaubensgenofien des Nordens, . wirkten fo günftig auf bie 
Letzteren, daß fi die Judenſchaft nach und nah mehr Achtung unter 
den Chriften erwarb, als zu der Zeit, da fie notgebrungen blos bem 
Wucher und Schacher gelebt hatte. GSelbft Karl V. ver in feinen 
ſpaniſchen und italiſchen Erblanden die Juden unterdrückte, verlich ihnen 
1530 einen Schußbrief, durch welchen er fie zu allen gefchäftlichen Ver⸗ 
richtungen zuließ und das ihnen bisher zuftehende Vorrecht des Wuchers 
aufhob. Welchen Kampf und Widerftand indeſſen die Erhebung der 
Juden aus ihrem alten orthodoren Schleubrian zu .freieren und menfchen- 
würdigeren Anfchaunngen durch ihre ſpaniſchen Stammesgenofjen in 
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Anſpruch nahm, zeigt u. A. das traurige Schidjal des Uriel Acoſta 
(geb. 1594 zu Oporto und dort durch Zwang als Katholik erzogen, 
dann nah Amfterdam geflohen und wieder Jude geivorben), der wegen 
freifinniger Anfichten zu entehrendem Widerruf und fchmählicher Buße 
gezwungen, ſich 1647 auß Verzweiflung: erſchoß. Wir werben die 
wäürbigere Fortſetzung feiner Beſtrebungen i in denjenigen Baruch Spinoza's 
kennen lernen. 

Die von jeher den Deutſchen innewohnende Wanderluſt brachte in 
dieſem Lande die Erſcheinung mehrerer Arten „fahrender Leute“ 
hervor. Es gab fahrende Ritter, Geiſtliche, Sänger, Studenten u. ſ. w. 
Bon den letzteren, ven „fahrenden Schülern“, haben wir bereits oben 
(Seite 97 f.) ein Bild gegeben. Außer dem dort geſchilderten Treiben 
befaßten fie fih auch mit allen möglichen Arten betrügerifcher Manipula⸗ 
tionen, die theilweile auf den Aberglauben des Volkes ſpekulirten, wie: 
Stern- und Traumbentung, Schabgräberei, Magie, wunderbare Heil- 
kunſt u. f. w., oder aud geradezu mit Betrug und Diebftahl, wett- 
eiferten mit Gauflern, Tafchenipielern, Muſikanten, Komödianten, ſpielten 
je nad) Umſtänden die Mönche oder die Narren und gaben bisweilen 
oor, fie käͤmen, gleih Tannhäuſer, aus dem Venusberg, fie wüßten pas 
Bergangene, Gegenwärtige und Zukünftige, fünnten verlorene Dinge herz 
beifchaffen und gegen Seren und “Zauberer hüten. Die Zauberei 
wollten fie meift zu Salamanca vom Zeufel (j. oben ©. 350) erlernt 
haben. Ihr Typus ift Doktor Fauſt geworben. 

Ye mehr indeſſen die wifjenichaftlihe Thätigfeit zunahm und bie 
akademiſchen Geſetze die Studirenden befjer und ftrenger beifammenhielten, 
um fo mehr nahm die Erſcheinung der „fahrenden Schüler“ ab, und 
Das umnehrenhafte Wandern und Vagiren ging theils auf. verborbene 
Menfchenklaffen überhaupt, theils auf beſondere Stämme über, und zwar 
vorzugsweile auf die beiden veracdhteten und verfolgten der Zigeuner 
und der Juden. Das erfte dieſer beiden zerftreuten Völker erſchien 
im Jahre 1417, wahrjcheinlih aus Indien fommend, zum erften Mal 
in Europa. Ihre diebifhen Neigungen gaben. fie bald dem allgemeinen 
Haffe preis. Karl V. verbannte fie 1548 aus dem Reiche; 1561 
widerfuhr ihnen dies in Frankreich, fie waren aber beffenungeachtet nicht 
zu vertreiben. Obſchon fie, unter den Chriften lebend, ihre Kinder 
taufen ließen und ‚Hriftliche Gebräuche beobachteten, huldigten fie unter 
fi fortwährend einer Arı von Heidentum und gaben fi} vorzugsweiſe 
gern mit Wahrjagen und anderen abergläubigen Künften gab. Der 
Name der Zigeuner foll eine Korruption von „Agyptiauer“ jein, meil 
man fie früher allgemein aus Agnpten ableitete. Cine Abkürzung da— 
von ift das Wort „Gauner“, welches in Folge jeiner Verwanbtichaft 
mit „Jauner oder Joner“ (Korruption aus „Jedionen“, Inhaber ber 
jüdiſchen fabbaliftiichen und myſtiſchen Kenntniſſe, abgeleitet vom hebräiſchen 
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27, joda, wiſſen, erkennen) nach und nad zum Inbegriffe herum⸗ 
ziehender Diebe und Betrüger wurde, obſchon dieſe ſelten Zigeuner, 
aber zahlreiche Juden und noch zahlreichere Chriſten unter ſich zählten. 
Schon in der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts erſcheinen die 
Gauner als gefährliche Korporation unter dem Namen ver ‚Land⸗ 
fahrer, Gardebrüder, Schnalzer, Dobiſſer, Grantener, Schlepper, Bur⸗ 
kartbettler“ u. ſ. w. Sic) ſelbſt nannten fie „Kocemer” (vom heb. Dar, 
chochom, kundig), ihre Sprache „Jeniſch“ (von Jedionen), ihre Kame— 
taden „Chawer“ (von ar), bie Nichtgauner „Wittjher* (von aRı, 
der Beichränfte). 

Die hriftlihen Gauner entſtanden ans dem Bettlertum, weldes 
die chriſtliche Kiche in ven erften Zeiten ihrer Herrfchaft durch übel- 
angewandte und demzufolge mißbrauchte Milpthätigkeit, wie auch durch 
das Klofterwejen nährte. Schon früh nahmen dieſe arbeitihenen Men⸗ 
ihen die verfolgten Juden unter fi auf und bildeten im vierzehnten 
Jahrhundert bereits gefürchtete Räuberbanden in Deutſchland, Frankreich 
und England, mit denen Fürften und Städte Verträge ſchließen mußten, 
wenn .fie ungefchoren bleiben wollten. Man bezeichnete fie damals als 
„Rote“ (davon „Rotwälſch“) und „Schwarze“, und ihr Treiben nahm 
im fünfzehnten Jahrhundert noch zu und erlitt erft 1495 durch ven 
Landfrieden Kaifer Marimiliansg einen empfindlichen Stoß, von dem 
fie fi) jepoch bald wieder fo ſehr erholten, daß ihnen die Carolina 
feinen Einhalt mehr thun, und daß es jene furchtbare Geftalt in 
Krieg und Frieden annehmen Tonnte, deren Gräueln wir jpäter be- 
gegnen werben. 

Das Gaunertum ‚Ipielte denn auch bereits in ber Literatur. bes 
Reformationszeitalters eine nicht geringe Rolle, zuerſt in einem zu Baſel 
im erſten Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts erlaſſenen Ratsmandate, 
das bereits ein kleines Wörterbuch der „rottwelſchen“ (aus deutſch und 
hebräiſch gemiſchten) Sprache enthält und 23 Klaſſen von Gaunern ver- 
ſchiedener Verrichtung kennt. Später ſpukt das Gaunertum in Geilers 
von Kaiſersberg Predigten, wie in Sebaſtian Brant's Narrenſchiff, be- 
ſonders aber in einem Buche, deſſen Gegenftand es ausſchließlich bilbet, 
in dem zwifchen 1494 und 1499 erſchienenen, jpäter zu Wittenberg 
(1523 und öfter) geprudten und mit Bildern gezierten Liber Vagatorum, 
„ber Betler Orden”, das auf der Grundlage des erwähnten Bafeler 
Mandats auf alle Spezialitäten der Sitten und Sprache damaliger 
Sammer aufmerkſam macht. Plagiate desfelben erjchienen zuerft 1583 
zu Frankfurt als „rotwelihe Grammatiken“. Es hat drei Theile, deren 
erfter Theil 28 Klaſſen der Gauner aufzählt und charakteriſirt, ber 
zweite verjchievene allgemeine und bejondere Kennzeichen berjelben angibt 
und der dritte einen „Vocabularius“ der rotwälſchen Sprade in alfa- 
betiſcher Ordnung enthält. Cine Bearbeitung des Liber Vagatorum 
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im Berjen nad Sebaftian Brant's Manier lieferte Pamphilus Gengen- 
bad. Mit ven Gaunern hingen wahrfcheinlich die wandernden Keſſel⸗ 
flider zufommen, weldhe in der Schweiz „Tage hielten und einen 
„König* hatten; dieſe Stelle befleivete einft ver berühmte Bürgermeifter 
Hans Waldmann von Zürich, nah deſſen Enthauptung 1495 vie 
Tagſatzung ernftlich beriet, wie in dem erlevigten Künigreiche ver Keßler 
wieder Ordnung zu ſchaffen jei*). 


B. Bas Yolizeimefen. 


Die öffentlihe Sicherheit befand ſich bei ſolcher Ausbildung 
verbrecheriſcher Menſchenklaſſen im fünfzehnten und jechszehnten Jahr⸗ 
hundert natürlich in traurigen Verhältnifien. In Italien gehörte bie 
allgemeine Sympathie den Mördern und Alles wänfchte ihrer Flucht 
vor der Strafe Gelingen. Um das Jahr 1480 gab e8 durchaus Feine 
Sicherheit vor Mortanfällen, Einbrühen und Kirchenraub. In Ferrara 
wurbe 1495 der Prieſter Nicolo de Pelegati eingejperrt, welcher Morde 
(den erften am Tage feiner erftien Mefje!), Notzudt und Raub in 
Menge verübt hatte. Allgemein verwildert war die Bevölkerung im 
Königreihe Neapel. Namentlich dort, aber auch anderswo, graflirte der 
Meeuchelmord um Lohn, den jelbft Fürften haufig anorbneten, und wurde 
buch Dolch und Gift bewerfitelligt. Einzelne Machthaber, wie 3. 2. 
Sigismund Malatefta, Herr von Rimini (Ceſare Borgia's und jenes 
Vaters nicht zu gebenfen), begingen ohne Schen jämmtliche Verbrechen, 
die fich die menſchliche Fantaſie ausdenken kann. 

Auch in Deutſchland walteten in dieſer Beziehung die kläglichſten 
Berhältniffe. Das Land (außerhalb ver Städte) wimmelte von Sol⸗ 
daten, Bettlern, Zigeunern, Spielleuten, Scallsnarren, welche, wenn 
fie ihr eigentliches Gewerbe nicht gerade ausübten, Verbrechen aller Art 
begingen. Wer Gelt hatte, Tonnte fih von aller Strafe loskaufen, 
während an den Galgen die Unzahl von Gebeinen der Nicht: Zahlungs- 
fähigen im Winde Happerte (fo in Nürnberg nad Celtes' Zeugniß). 

Ebenſo befanden fi au die Wege mb Strafen während jener 
Zeit noch im ſehr fchlechtem Zuſtande und waren ftetS von Räubern 
und Wegelagerern adeliger und geringer Herkunft beunruhigt und mit 
Zöllen bejchwert; dennoch wurde beveutend viel gereist. Es fuhren 
wallende Pilger, bettelnde Mönche, fahrende Schüler, brotjuchende Künft- 
ler und Handwerker, ehr- und bücherbegierige Gelehrte, briefbefördernde 
Boten, abenteuernde Ritter, thaten- und ſolddurſtige Landsknechte und 
füberlihe Dirnen in Menge von Ort zu Ort. Wolhabenvere Keijenve 
bewegten fich zu Pferde weiter, bebürftigere zu Fuß. Die erfte Poft, 


*) Des Verf. Geſch. des Schweizervolfes I. ©. 513 ff. 
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welche der Fürſt Franz von Taxis damals in Deutſchland eimrichtete, 
beförderte die Paſſagiere auf Pferden. 

Den meiſten Antrieb zu dem zunehmenden Reiſen gab wol der 
Handel. Im Norden befand ſich derſelbe größtentheils in den Händen 
ber Hanſa (Bd. III. ©. 267 ff.), welche ſeit 1260 ihre Niederlaſſung 
im Stahlhofe (Steel-yard) zu London beſaß, in elf engliſchen und drei 
iriihen Häfen Hanbelsfreiheit genoß und im Innern Englands auch 
Bergwerke betrieb. Viele Kaufleute und noch mehr Handwerker Londons, 
befonder8 Goldſchmiede, waren Deutjche. 

Auch die zahlreihen Kriege jener Zeit, in beren Gefolge Das 
Beutemachen Luxus mit fi brachte, trugen zur Belebung des Verkehrs 
bei. Bu der Zeit, als die Schweizer (am Anfange des fechszehnten 
Jahrhunderts) die erfte Kriegsmacht Mittelenropa’3 waren, wimmelten 
alle Städte, Fleden, Straßen und Wirtöhäufer ihres Landes, wie ber 
Chronift Stumpf erzählt, von fremden Kaufleuten und waren überfillt 
mit fremdem Wein, Konfekt, Gewürz und anberen lederhaften Eßwaaren, 
was in hohem Maße zur Verſchlechterung der Sitten und zum Unter- 
grabung ber Geſundheit beitrug. Die Herbergen ber Zeit waren, 
wol mit Ausnahme weniger in den Stäbten, jämmerlich befchaffen, un- 
gaftlih, die Wirte grob und abftoßenn, unbelimmer um das Wol ver 
Säfte, wovon in den Gejpräden des Erasmus von Rotterdam eine 
braftiihe Schilderung enthalten ift.: 
| Im Wucher metteiferten (Bb. IH. ©. 217 f.) beſonders bie 
Lombarden und andere Italiener mit den Juden. Es war nidht unge 
wöhnlich, daß die Wucherer jechszig Prozent jährlich bis hundert Prozent 
monatlid nahmen! Die Wuchergeſetze bewiejen dabei ihre vollſtändige 
Nutzloſigkeit. Zum Schute gegen dieſe Blutſauger begann man feit 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, wol zuerft in Italien, Leihhäuſer zu 
errichten, welche anfangs für bie erften ſechs Monate feinen Zins an⸗ 
nahmen. Ebenſo bildeten ſich auch damals unter verſchiedenen Ständen 
Unterftügungsvereine für Säle der Krankheit, des Alters, der Armut 
u. ſ. w. 1496 gründete die Herzogin Eleonore von Ferrara, Ercole's I. 
Gattin, eine Prinzeß von Aragon, ein Aſyl für verihämte Arme, in 
Verbindung mit einer Schule Im den befjer organifirten Städten, 
zuerft in Yerrara, wurden gegen ven Bettel energijhe Schritte gethan, 
das Almofengeben verboten, vie Bettler eingeferfert und im Rückfalle 
ansgepeiticht, zugleih aber alle Staatseinwohner verpflichtet, Fälle der 
Hilfbepärftigfeit den Behörden anzuzeigen, welche diefelben dann unter- 
juchten, den Armen Berbienft, den Kranken und Alten Unterftigung 
verabreihten und von den Keihen zu dieſem Zwecke eine Steuer 
erhoben. 

Nichtbezahlende Schuldner wurden gleich Verbrechern und mit 
ſolchen eingeferfert, worher aber auf einem Karren unter Trompetenſchall 
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durch die Stadt geführt, was jpäter durch Ausftellung in einer grünen 
Mütze erfegt wurde. Mean betrachtete e8 daher wie einen Fortſchritt, 
als im Jahre 1478 auf Antrag eines menſchenfreundlichen Mönches in 
Ferrara ein beſonderer Schulpthurm errichtet wurde. 

Die Unbefangenheit, Ungeziertheit und Derbheit, mit welcher man 
im Mittelalter und and) noch im Reformationdzeitalter alle menfchlichen 
Berhältniffe betrachtete, fchloß folgerichtiger Weife auch die Duldung und 
jelbft die Beſchützung ver öffentlichen Unzuchthäufer, ober wie man fie 
naiw nannte, „Srauenhänfer“, (ſ. Bd. III. ©. 289) in fid. 
Doch ſchlug diefen, zu ber Zeit von welcher wir prechen, in einem großen 
Theile Europa's, beſonders in Deutſchland, die lebte Stunde. Nicht 
wenig trug dazu die Sittenloſigkeit der Klöfter bei (oben ©. 544), jo 
daß während der Reformation die Normen mancher Klöfter, 3, B. bes 
Clara⸗Kloſters zu Nürnberg, nichts Eiligeres zu thun hatten, als bie 
Frauenhäuſer zu bevölfern. 

Die Frauenhäufer fanden ihr Ende entweber durch die Reformation 
(Luther verurteilte fie unbedingt und fcharf) oder durch die Ausbreitung - 
der Syphilis, für welde Krankheit im Frauenhaufe zu Würzburg nad 
befjen Aufhebung ein Spital („Sranzojenhaus*) errichtet wurde. Im 
Um wurbe das letzte Frauenhaus 1531, in Bajel 1534, in Nürnberg 
1562 geſchloſſen und in letzterer Stadt verordnete 1582 der Rath, daß 
en Baar, das fi) vor der. Hochzeit vergangen, ohne Kranz und Schleier 
(auf dem Lande mit Strohkränzen) erfcheinen mußte und feine Luſtbar⸗ 
feiten. veranftalten durfte. In England untervrüdte Heinrich VIII. die 
Sranenhäufer und verfagte den. Bewohnerinnen ein chriftliches Begräbnif. 
Einzelne Beihränfungen waren fchon früher vorgefommen. Im Ham- 
burg vertrieb man 1483 die Luſtdirnen aus den zu Kirchen führenpen 
Gaſſen und wies ihnen „mit Trommeln und Fahnen“ Winkelgaſſen zur 
Wohnung an. Im Ferrara wurden lüverlihe Frauenperſonen mit einer 
GSeltftrafe von fünfundzwanzig Pfund belegt, zweimal ausgepeiticht und 
auf zwei Monate eingeſperrt. An vie Stelle ber unerhebbaren Gelt- 
ftrafe trat Ausftelung am Pranger. Im Nüdfalle jollte ihnen die . 
Naſe abgefehnitten und fie in dieſem Zuſtande aus der Stabt geführt 
werden. Den Bürgern, melde Häufer ter Unzucht bejuchten, follte bie 
Hand abgehauen und ihr Vermögen verlauft werden. Jedermann batte 
das Recht, Inhaber ſchlechter Häufer mit dem Stode zu züchtigen. Im 
Sahre 1507 wurde dort eine Ehebrecherin eingemauert und ihr nur 
zur Darreichung ber Nahrung eine Heine Öffnung gelaffen; fie blieb 
da, bis fie ſtarb. Die Blütezeit der Frauenhäuſer war daher in ber 
Zeit, welche wir behandeln, bereits vorbei. Doch hörte damit Das 
buhlerifhe Weſen überhaupt nicht auf. Die Dirnen zertreuten fich nur, 
wo die Frauenhäufer aufhörten, und wurden befto gefährlicher. Vor⸗ 
nehme Herren hielten ihre „Courtiſanen“, die oft zierlich gebilpet waren, 
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fih fein benahmen, Iururiös wohnten und mit Schminken und allerlei 
Mitteln ihre Reize zu erhalten ſuchten, auch wol ohne Bedenken das 
Bild der Madonna am Tenfter ftehen Hatten. 

Manchen Ortes wer aber das lürerliche Leben nicht auf die „lichten 
Fröwlin“ oder „guten Dirnen“, wie man fie nannte, beſchränkt. In 
Wien z. B. begnügte fid, wie Piccolomimt in der Mitte des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts erzählt und Bonſtetten an deſſen Ende beftätigt, felten 
eine Yrau mit einem Manne, und wenn die Edeln zu ten Bürgern 
fanıen, fo trugen die Letteren Wein auf und entfernten fih (!). Diele 
Töchter nahmen Männer ohne Wiffen ihrer Eltern, und Witwen warteten 
das Trauerjahr nicht ab. Die alten reihen Kaufleute nahmen ihre 
Mägde zu Frauen, und wenn fie bald danach ftarben, heirateten bie 
letsteren ihre jungen Knechte, mit denen fie ſchon während der Ehe ver- 
traut geweſen, und jo wurden oft arme Leute plöglid) reich, und bie 
Geſchlechter wechjelten ſchnell. Ja es jollen oft Vergiftungen alter oder 
ungeliebter Männer durch ihre Frauen und deren abelige Buhlen vorge- 
fommen fein. Doch auch außerhalb der Städte gab e8 fahrenve Dirnen 
in Menge, bejonvder8 an den Höfen und in den Kriegslagern, jelbft 
während der Kreuzzüge und der Keligionsfriege des fechszehnten Jahr— 
hunderts. Bei ben Landsknechten gab es ein bejonveres Amt des Huren- 
weibels, welcher den Befehl über die mitziehenden „Huren und Buben“ 
führte, die außer ihrem eigentlichen Gewerbe verſchiedene Handlangerdienfte 
leiſteten. Es gibt ſogar Gedichte auf dieſe Geſchöpfe. Im Heere 
des Herzogs von Alba, das in den Nieverlanden Spaniens Monarchie 
und Katholizismus vertheinigen jollte, zogen vierhundert Dirnen zu 
Pferd und achthundert zu Fuß mit, welche der Geſchichtſchreiber Brantöme 
„belles et braves“ nennt. Im Jahre 1547 ftlrmten die fpanifchen 
Soldaten das Frauenhaus zu Nürnberg, worauf der Rat die Dirnen 
bei den Bürgern unterbringen und das Frauenhaus fperren ließ. Noch 
im breißigjährigen Kriege bezahlte Walpftein feinem Hurenmweibel wöchent- 
lich eimmbeinviertel Reichsthaler. 

Es ift indeffen merkwürdig, daß zur Zeit des Beſtehens der „Frauen- 
häujer" das Verbrechen des Kindermords beinahe unbefannt war. Im 
fünfzehnten Jahrhundert fam zu Nürnberg fein Fall diefer Art vor, im 
ſechszehnten ſchon ſechs, im fiebenzehnten aber dreiunddreißig. Hand in 
Hand mit diefer Erjheinung traten an die Stelle der Frauenhäuſer nach 
und nad die Findelhäufer, welche indeſſen in Italien (wo jeit 787 
eines zu Mailand beſtand) ſchon längſt befammt waren. In Nürnberg 
wurbe Anfangs des fechszehnten Jahrhunderts eines errichtet, konnte aber, 
wie bereit8 gezeigt, ven Kindesmord nicht verhindern. Die Findelkinder 
wurben in „guten Sitten und der latinifhen Sprache unterrichtet" — 
wenn fie erwachlen waren, mit bem Bürgerrechte beichenft und zum Handel 
oter einem Handwerke angehalten, die Mäpchen aber zur Heirat ausgeftattet. 
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Seit den lebten Zeiten des fünfzehnten Jahrhunderts begannen bie 
vorher krumm und winfelig angelegten Städte fich zu mobernifiren. Den 
Anfang hierin machte, nach Burdharbt, Ferrara, wo das regirende 
Haus Efte regelmäßige Häuferquadrate bauen ließ und bie Bevölkerung 
namentlich durch fremde Flüchtlinge und durch Induſtrie fo ſtark zunahm, 
daß die Stadt bereits 1497 als überfüllt gelten konnte. Dies machte 
eine Austrodnung der verpeftenden Sümpfe um bie Stadt notwendig, die 
denn auch mit Glüd in urbares Land verwandelt wurden. Mit folchen 
Erſcheinungen ging auch die Entwidelung des Polizeiweſens Hand 
in Hand, einer Anftalt, welche in der Neuzeit vie mittelalterlide Al- 
macht der Hierarchie erjeßt und alle Regungen des Menſchenlebens Ton- 
teolirt und foftematifirt. Im Ferrara wurde gegen das Ende des flnf- 
zehnten Jahrhunderts alles Waffentragen und während des Carnevals 
auch der Gebrauch von Prügeln ftreng verboten, fo auch das Spielen 
anf öffentlichen Plätzen, das Galoppiren, raſche Fahren u. |. w., die Un- 
reinlichkeit beim Baden, ver Brotverlauf unter dem Gewichte, pie Fälſchung 
des Weines u. |. w. Alle Dolchſpitzen mußten abgeichliffen werben. 
Dieſe und andere Verordnungen wurben anfangs mit folder Härte durch⸗ 
geführt, daß 1496 ver dortige Polizeivireltor Zampante von einem 
Stubenten zum Jubel des Volles ermorder wurde. Auch die Päſſe 
wurden in Ferrara zuerft eingeführt und ebenfo das erfte eigentliche 
Steuerfyftem in’s Werk geſetzt. Mit direkten Steuern wurben blos 
die Reichen heimgejucht, die armen blos mit indireften. Als fürchterlich 
genial ausgedachte Geheimpolizei erlangte das Bolizeiwejen feine genauefte 
Ausbildung in Benedig (f. Bd. III. ©. 280 f.), wo man faum mehr 
zu denken, gejchweige denn zu fprechen wagte, aus Yurcht, in die Hände 
der finftern Macht zu fallen, welche ihre Opfer über die Seufzerbrüde 
und unter die Bleivächer führte. Zu den Folgen des Polizeiregimentes 
gehörte als ächtes Kind ver Neuzeit unter anderen die Statiftil, als 
deren Heimat Venedig angenommen iſt. Wol hatte es ſchon früher z. 2. 
in Mailand bereits im breizehnten Jahrhundert, ftatiftifche Aufzeichnungen 
gegeben, aber in ziemlich roher, ungeorpneter und unfrucdhtbarer Weife. 
In Benedig zuerit wurde bie Statiftif zu bewußten politifhen Zwecken 
benägt und dort zuerft begann man, die Bevölkerung nad „Seelen“ 
aufzunehmen, ftatt fih, wie früher und anderswo, mit Zählung ber 
Teuerherve, Waffenfähigen, Gewerbetreibenven u. ſ. w. zu begnügen. 
Florenz folgte in dieſem Face zuerft nad, zählte auch die Getauften, 
die Schulkinder, die Armen u. |. w. und zog daraus nationalöfonomifche 
Nuganwendungen. Namentlich erſcheinen in Tlorenz, wie auch in Genua, 
nähere Angaben über das Vermögen und die Stemerkraft der Reichen. 

In der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, als ſich das Papft- 
tum von den Stürmen der Reformation zu erholen und gegen beren 
Refultate angreifend vworzufchreiten begann, fand es dasjelbe in feinem 
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Intereſſe, den ihm gehörigen Staat zu dieſen Zwecken als Mittel zu ge- 
brauden und daher feine Kräfte zu prüfen. Die Romagna erzeugte 
damals im Jahre 40.000 Stara Getreide mehr als fie bepurfte, wovon 
35.000 über das Meer ausgeführt wurden. Im Jahre 1589 führte 
der Kirchenſtaat jährlich für eine halbe Million Scudi Getreide aus. 
Daneben wurden aud große Mengen Wein, Rein, Ol u. ſ. w. erzeugt. 
Die einzelnen Etäbte des Kirchenſtaates beſaßen noch viele Unabhängig- 
feit von ber päpftlihen Kegirung, bezahlten ihr oft nur gewiſſe Ab- 
gaben und lieferten ihr Hilfstrnppen nach ihrem Belieben. Ancona 
jpielte um 1522 eine bedeutente Rolle im levantiniichen Handel, und 
e8 gab dort griechifche und türkische Kaufleute, von denen welche im Jahre 
Geſchäfte von einer halben Million Scudi machten. Es beftand dort 
eine griechiſche Kirche und der Hafen wimmelte von Schiffen. Die Ein- 
fünfte Ancona's betrugen 50.000 Seudi jährlih, bis die Stadt 1532 
von Clemens VII. unter dem Vorwande, eine Feſtung gegen die Türken 
anlegen zu wollen, durch Liſt eingenommen wurde, alle Waffen verlor, 
die Verbannung von vierundfechszig und bie Hinrichtung mehrerer an- 
gejehener Bürger erlebte und ber päpftlihe Hof — 20.000 Scubi 
jährlih gewann. Das früber ebenfo unabhängige Berugia, welches fi 
einer Erhöhung des Salzpreifes durch Paul III. widerfeßte, wurde 1550 
durch ein päpftliches Heer von 10.000 Stalienern und 3000 Spaniern 
unter Peter Ludwig Farneſe, dem Sohne des Papftes, unterworfen und 
die Hänfer der fünfundgwanzig flüchtigen Mitglieder bes aufſtändiſchen 
Magiſtrates niedergeriſſen. 

Ziemlich viele Angaben beſitzen wir über die Einkunfte des Kirchen⸗ 
ſtaates im ſechszehnten Jahrhundert. Leo X. bezog aus dem Verkaufe 
von 2150 Ämtern 900.000 Scudi; vie Inhaber derſelben nahmen 
320.000 Scudi ein. Man mußte zu ſolchen Mitteln greifen, weil bie 
Päpfte es nicht wagen durften, ihrem Volke Steuern aufzuerlegen. Das 
Ende Adrians VI., welcher dies verfuchte, ift bekannt. Als auch ver 
Amterverkauf nicht geniigte, griff man fert Clemens VII. zu Stantsan- 
leihen; dieſer Papſt nahm 200.000 Dufaten zu 10 Prozent auf. 
Baul III. mußte 600 neue Ämter fohaffen und endlich doch zu einer 
Auflage, dem Suffidio fchreiten, die anfangs auf 300.000 Scudi be 
rechnet war, wovon ter zehnte Theil auf Bologna fiel, das fi aber 
durch eine mäßige Abfindungjumme davon befreite. Andere folgten dieſem 
Beifpiele, und fo gingen denn von Suſſidio im Jahre 1560 nur 165.000 
Scudi ein. Unter Julius II. hatten die Einkünfte des Kirchenſtaates 
350.000, imter Leo X. 420.000, unter Clemens VII. 500.000 Scudi 
betragen; am Ende der Regirung Pauls III. waren fie auf 706.473 
Seudi geftiegen, freilich gejellte fich ihnen aber eine jchwebende Schuld 
von 500.000 Seudi bei und Iulins III. erhielt von Ancona nicht Die 
Hälfte, von Perugia fogar kaum den hundertſten Theil der auf dieſe 
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Städte treffenden Abgaben. Er erhöhte die Auflagen und jo auch feine 
Rachfolger. Unter Pius IV. Überftiegen die Einkünfte eine Million und 
die Schuld eine halbe; vie verkäuflichen Ämter hatten die Zahl von 3500 
erreiht. Bon den Einkünften famen auf bie Zölle 133.000 Scubt, 
von denen aber die Staatskaſſe nicht den zehnten Theil erhielt, va bex 
Reſt bereits den Gläubigern verjchrieben war. 

Die Stadt Rom zählte unter Leo X. 80.000 Einwohner, vie fich 
unter dem ſtrengen Paul IV. auf 45.000 verminderten, nach ihm aber 
wieder auf 70.000 und unter Sirtus V. auf 100.000 ftiegen. Von 
biefen Zahlen gehörte ein winziger Theil den feſt Angeſeſſenen; vie Be- 
völferung in ihrer Mehrheit war eine flottante, die je nach den Umſtänden 
kam umb wieder ging; fie war aus allen chriftlichen Nationen zufammen- 
geſetzt. 


C. Bie Volkswirtſchaft. 


Durch die mit der firhlihen Reformation gleichzeitigen politiichen 
und wifjenfchaftlihen Bewegungen erhob fih auch die Volkswirt— 
Ihaft auf eine nene Stufe ihrer Entwidelung*).: Es war dies im 
ganzen Geiſte der Zeit begründet. Im Mittelalter befanden ſich die 
Anliegen der Bevölkerung in den Händen einzelner Körperſchaften, ver 
Kirchen, der Gemeinden, der Zünfte, der Gutsbezirke u. ſ. w. ımb ber 
Staat ſtand dem Volke fremd gegenüber. Im NReformzeitalter aber 
wuchs der Staat an Macht, wie wir gejeben haben (oben ©. 308), 
und Damit wuchs auch das Bedürfniß für ihn, beftimmte Grundſätze 
anzunehmen, nach denen bie Anliegen feiner Bevölkerung wahrgenommen 
werben follten. 

Die volkswirtſchaftliche Bewegung des Reformzeitalters ſtand in 
innigem Zujammenhange mit allen übrigen Bewegungen jener Zeit, mit 
dem Humanismus, der. Kirchenreform und dem Streben nach Volksfrei— 
heit, wie wir e8 im Bauernfriege (oben ©. 129 ff.) auftreten gejehen. 

Die Humaniften wurden ſchon durch das Studium der Schriftfteller 
des Altertums darauf geführt,. auch deren vollswirtfchaftliche Anſichten 
in Berückſichtigung zu ziehen. Am eingehendſten oder vielmehr ein— 
Ichneivenpften hat dies Erasmus ın jeinem „Lob der Narrheit” gethan, 
imdem er die Arbeit pried und die unnötige Eriftenz der Mönche und 
Nonnen verurteilte, den Wucher an ven Pranger ftellte und ſogar jo 
weit ging, das perjünlihe Eigentum zu verwerfen und ein gemeinjfames- 
ſolches nach dem Vorbilde des Urchriftentums zu befürworten. In praf- 


*) Falke, er ‚ ne datswirtſch aftl. Inſchauung der Reformationszeit. 
Zeitſchr. f. d N. Folge-III. ©. 167 ff. 
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tifcherer Weife beleuchtete Wilibald Pirkheimer in jenem Bude 
über ven Urfprung, die Lage, die Sitten und Einrihtungen Nürnbergs 
die Mafregeln viefer Stadt zur Berhinderung willkürlicher Steigerung 
ber Preife und zur Befchränkung des Aufwanvdes und Wuchers. Mehr 
vom Standpunfte des niedern Adels äußerte fih dagegen Ulrich von 
Hutten über diefelben Gegenftände, trat gegen bie ſelbſtſüchtige Handels⸗ 
betreibung der Fugger u. a. reicher Kauflente, fowie gegen die Einfuhr 
ausländiſcher Waaren auf und prebigte die genügſame Einſchränkung auf 
bie Erzeugniffe des Vaterlandes. Mit dieſen Deutſchen im Allgemeinen 
übereinftimmend, z0g der Italiener Machiavelli jeinen Gefichtöfreis 
weiter und verlangte, daß allein die Größe und das Wol des Staates 
das Ziel jeder Politik fein folle; dieſes fer, lehrte er, nur durch bie 
gegenfeitige Unterftütung der Natur und ver Arbeit zu erreihen. Bon 
feinem abfoluten Fürften verlangte er Einführung möglichfter Gleichheit 
der Bermögensverhältniffe und Verbannung des Müßigganges und des 
Aufwandes. Im idenlerer Weile empfahlen jene italiihen Humaniften, 
welche ſich enthufiaftiich zu Platon hingezogen fühlten. (oben ©. 62) 
die Einführung der „Republik“ dieſes Philofophen mit ihrer Güterge- 
meinſchaft, jedoch in chriſtlichem Geifte und auf frieblihem Wege. Am 
folgerichtigften entwidelte Thomas Morus in feiner Utopia dieſen Ge- 
danken. 

Die Reformatoren hatten naturgemäß vor Allem ihr religiöſes 
Strebeziel im Auge. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe als ſolche waren 
ihnen untergeordneter Natur und nur im Lichte des „Wortes Gottes“ 
von Bedeutung. Nach Maßgabe der Bibel empfahl darum Luther 
die Arbeit im Schweiße des Angeſichts, jedoch gemildert durch ihre Ver⸗ 
theilung unter die verſchiedenen Stände, und verlangte von der Obrig⸗ 
feit die Vorſorge für Neblichfeit im Handel und Wandel und gegen 
Übertheuerung. Gleich Hutten eiferte er auch gegen Ausfuhr des Geltes 
nad) Außen für fremde Erzeugnifje und gegen den Großhandel, wie er 
auch in Berbammung bes Zinsnehmens den mittelalterlihen Standpunkt 
aufrechthielt. Wie Luther und gleih ihm auch Zwingli auf bie 
thatlächlichen Verhältniſſe ihrer Länder, fo ſtützte fih Dagegen Meland- 
thon mehr auf die volfswirtihaftlihen Lehren ver Alten. Von ihnen 
entfernte fih Calvin durch Bertheivigung des Zinsnehmens, indem 
er das Gelt als Waare auffaßte. Alle Reformatoren aber ftimmten 
in der Feſthaltung am perfönlichen Eigentum überein, daher auch, neben 
dem Eifer für ven Gehorfam gegen die Obrigkeit, Luthers heftige Worte 
gegen die aufſtändiſchen Bauern. 

Mit den Lebteren und glei den Humaniften trat dagegen Se— 
baftian Frank (oben ©. 441) wieder für Gütergemeinjhaft ein. Die 
Bauern felbft verlangten Erhebung des Aderbaues zur einzigen als 
ehrlich anerkannten Arbeit, Beſchränkung des Handels und ber Gewerbe 
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auf das notwendigfte, Aufhebung der Zölle, jowie der Feudallaſten und 
Frondienſte, Freiheit der Jagd und Fiſcherei, Emführung gleicher Maße, 
Gewichte und Münzen. Ähnliche Ziele verfolgten die Wiebertäufer, 
in der geiftoollftien Weife aber Thomas Münzer (oben ©. 130 ff.). 

Spweit nun dieſe nationalökonomiſchen Lehren Gütergemeinſchaft 
und änliches zum Ziele hatten, alſo ſtaatsgefährlich waren, wurden ſie 
natürlich von den Herrſchenden mit Feuer und Schwert vernichtet; aus 
dem, was übrig blieb, bildete ſich das erſte Syftem der Volkswirtſchaft, 
das durch Kaifer Karl V. begründete Merkantilſyſtem, welches auf 
dem Irrtum beruhte, als beitände das Vermögen in eveln Metallen: 
Gold und Silber. Der Kaifer prägte fchlechtes Gelt, um, wie er 
kindiſch wähnte, mehr Gelt im Lande ˖ zu haben, und verhinderte dadurch 
ein Emporftreben der ihm untergebenen Städte durch den Handel, deſſen 
freie Bewegung er durch Sperren und Berbote ver Ein- und Ausfuhr 
zu bemmen ſuchte. Die Spanier jagten darum in ihren Entbedungs- 
und Eroberungszügen vor Allem nad) Gold und Silber, wie die Tataren 
und Mongolen auf den ihrigen nah Vic. Mean glaubte daher auch 
lächerlicher Weiſe, daß ein Land durch die Einfuhr von Waaren ärmer werde, 
weil biejelbe mit ver Ausfuhr des Geltes verbunden war, kannte fein Maß 
und Ziel im Hinaufſchrauben der Einfuhrzölle und nahm fogar Reiſenden, 
welche ein Land verließen, ihr Gelt bis auf einen gewiflen Betrag ab, 
was 3. B. Erasmus in England begegnete. Die Folgen diefer Thor- 
heit waren, daß das Gold und Silber im Werte fanten und ein Gegen- 
ftand eifrigen Schmuggels aus dem Lande gegen eingeihwärzte Waaren 
wurden. Spanien, das dieſem Syſtem am längften buldigte, verlor durch 
Dasjelbe feine Imbuftrie, und ebenjo verdankte die Neuzeit vemfelben vie 
Eimführung der Negerfclaverei. Hand in Hand mit dem Merkantilinften 
ging auch die Kolsnialpolitif oder der Wahn, daß die Mutterländer durch 
ihre Kolonien reich würden, was bie unfinnigfte Bedrückung ver letzteren 
und dadurch endlich großentheils ihren Verluſt herbeiführtee — 

Der zunehmende Zerfall des deutſchen Neiches in beſondere Landes⸗ 
hoheiten, welche dem erftern alle Kennzeichen der Staatsmacht entzogen 
und ſich jelbjt zuwandten, verhinderte die weitere Ausbildung vollswirt- 
fchaftliher Lehren von größeren Geſichtspunkten aus und beichränfte bie 
Beihäftigung mit den aufftrebenden Wiſſenſchaften auf Das Intereſſe an 
den Hilfe und Erwerbsquellen ver Kleinftasten, wie 3. B. am Münz- 
wejen und deſſen Wandelungen. Doc bewirkten vie Beitrebungen nad) 
Hebung der „Regalien“ unftreitig Vieles zum Wole der Bevöllerungen. 
Unter anderm trat um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts an bie 
Stelle der frühern Gleichgiltigkeit gegen ven Verfall der Wälver, in 
Folge empfindlihen Holzmangel® die Sorge für das Vorftwefen. 
Die erften Verordnungen gegen die Verwüſtung ver Forſten finb bie 
jächfiihe von 1482, die brandenburgifche von 1531 und die des Herzogs 

Henne»sAmRhyn, Allg. Aulturgeigichte. IV. 36 
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Heinrich des Jüugern von Braunfchweig vom Jahre 1547. Noch mehr 
Aufmerkſamkeit winmeten die Fürften dem Berg- und Hüttenwefen. 
Herzog Julius von Braunfchweig ließ fein Land nad Bergſchätzen und 
1586 auch geognoftiih unterjuhen und im Harz neue Stollen, Schadite 
und Wafferleitungen anlegen; im Jahre 1576 ſchon hatte er ven Über⸗ 
Ihuß der Bergwerke um 84.000 Gulden höher gebracht als jein Vater. 
Dezeichnend für jene Zeit war es vorzüglich vie Alddemie, welche ihn 
zur Vervollkommnung des Hüttenwefens antrieb; Betrligereien, denen er 
zum Opfer fiel, brachten ihn aber auf den rechten Weg, und ftatt Gold 
und Silber lieferte er redlich Blei und Eifen, Vitriol und Arfenik, 
Alaun und Salpeter. Aus der Eifenhltte zu Gittelve gingen vie da— 
mals berühmteften „Beldichlangen” hervor, und zwar gejchmiebete 
Hinterlader, die erſte war 341/, Fuß lang und 170 Zentner ſchwer 
und ſchoß eine Meile weit. Auch auf Herftellung von Verkehrs— 
ftraßen richtete man das Augenmerk; Herzog Julius verorbnete 1589 
deren fleißige Befihtigung und Verbeſſerung, wie er auch Fräftige Schritte 
gegen die das Land unficher. machenven, ſich umhertreibenden Landsknechte 
that. Auch die Schiffbarmahung von Flüſſen wurde nicht wernad- 
läffigt; aber die elende Kleinftanterei zeichnete fich dabei, als 3. B. die 
Stadt Braunfhweig und Herzog Wilhelm von Lüneburg 1577 gegen 
die Schifffahrt auf der Oker intrigirten und proteftirten, fie ſogar thätlich 
ftörten und fi gegen angebliche Schädigung ihrer Rechte an ven Kaiſer 
wanbten, und e8 ‘gelang ihnen wirklich, das Werk zu hintertreiben ! 

Am Übrigen aber war eine der liebften Beihäftigungen von Fürften 
u. a. großen Herren die Jagd. Die Waldungen und Wiloniffe, viel 
weiter ausgebehnt als jest, boten Unmafjen von Wild dar. Man fand 
in Deutjhland nicht nur Wilpfchweine und Hiriche, ſondern auch Bären 
und Wölfe, Auerochſen und Elennthiere. Auch Frauen nahmen an 
diefem „Vergnügen“ theil. Bis zum 17. Jahrhundert bebiente man ſich 
als Waffe meift ver Armbruft, erft ſpäter der Feuerwaffen, gegen Eber 
und Bären der Jagdſpieße. Gegen Bögel wurden als Jagdthiere bie 
abgerichteten Jagdfalken verwendet. 

Die mit der Bollswirtihaft in engem Zufammenhange ftehenben 
Beihhäftigungen ver Bevölkerungen, wie ber Handel, die Gewerbe und 
die Landwirtſchaft, haben in unferm Zeitraume wenig Charafteriftifches 
und ihre Entwidelung in demſelben läßt fih jo wenig von ihrer höhern 
jolden im folgenden Zeitraume trennen, daß wir genötigt find, fie hier 
unerwähnt zu laffen und hinſichtlich ihrer auf den nächften Band unferes 
Werkes zu verweien. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Krieg und Frieden. 


A. Briegs- und Seeweſen. 


In der von uns geſchilderten Periode waren die Söldnerheere 
(85. III. ©. 240) noch ftetsfort an der Tagesordnung. Uber bie 
Zahl, Pflichten und Rechte der Söldner wurden zwilhen ven Ange- 
worbenen ſelbſt oder ihren Negirungen und dem fie mietenden Kriegs⸗ 
herrn Verträge und Bündniſſe abgefchlofien. Manche Staaten, wie z. B. 
die Schweizer Kantone feit dem fünfzehnten Iahrhundert, verkauften ihre 
Angehörigen fürmlih gegen den Bezug von Sahrgeltern, vie aber oft 
nicht bezahlt wurden, an Frankreih, den Papft u. ſ. w. Auch einzelne 
Krieger, bejonders Trompeter, Biüchfenmeifter, Schwertfeger und andere 
Solche, die beſondere Fertigkeiten befaßen, verbingten fich durch Verträge 
an Kriegführenne Den rühmlichſten Namen in Bezug auf Tapferkeit, 
wenn auh nur noch um Gelt, nicht mehr zur Verwirklichung großer 
Ideen, errangen fih unter ven Söldnern des jechszehnten Jahrhunderts 
als erfte georbnete Fußtruppen die Schweizer. und die (1487 zuerft 
auftretenden) deutſchen Landsknechte (aud Lanzknechte), die meift mit 
Spießen und nur zu geringem Theile mit Hakenbüchſen (arguebuses) 
bewaffnet waren. Beide dienten ohne jegliche andere Rückſicht dem Meift- 
bietenden, jo die Erfteren zur Zeit des Papſtes Iulius IL. Diefem, nad 
der unfeligen Schlacht bei Marignano aber (1515) ihren Befiegern, den 
Franzoſen, mit denen die Kantone 1516 einen ewigen Frieden und 1521 
fogar ein Bündniß zum Zwecke ver Lieferung von Söldnern abjchloffen, 
dem aber Zürich ftetS fern blieb, wo Zwingli gegen die fremden Dienfte 
eiferte. Doch traten auch oft. Schweizer in Taiferliche Dienfte und fochten 
gegen ihre auf franzöfiicher Seite befinplichen Landsleute. Ja e8 ließen 
fih Die kurz vorher proteftantifch geworbenen Züricher troß Zwingli's 
Abmahnung vom Bapfte Leo X. gegen Frankreich anmwerben, in beffen 
Dienfte die katholiſchen Schweizer gegen ven Papft zogen! Ein Zuzug 
von 14.000 Schweizern, um 1519 dem Herzog Ulrich von Würtemberg 
fein verlorenes Land wieder erobern zu helfen, wurde auf Zürichs Be— 
trieb, al8 gegen den Willen der Behörben unternommen, an allen Theil- 
nehmern ftreng beftraft. Bei Marignano war invefjen vie nationale 
Wehrkraft der Schweizer gebrochen worden; bei Bicocca (1522) verloren 
fie au ihren Sölonerruhm, und nad der Schlacht bei Pavia gefchieht 
ihrer, als einer friegeriihen Geſammtheit, feine Erwähnung mehr. 
Ebenſo charakterlos wie die damaligen Schweizer verhielten fih im 
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Kriegspienfte auch die deutfchen Landsknechte. in jogenannter Schwarzer 
Haufe Solcher, unter dem ſich der freche Georg oder Hans Yangmantel 
durch feine Pralerei hervorthat, diente bei Pavia den Franzoſen gegen 
den Kaiſer, wobei aber Langmantel, welcher ven vaterländiſch gefinnten 
Landsknechtführer Georg von Frundsberg mit lauter Stimme und 
auffallenden Geberven zum Kampfe herausforberte, erfchlagen und feine 
ganze Bande vernichtet oder in die Flucht geihlagen wurde. Georg 
von Frundsbergs Name hatte einen guten Klang; gleich ven alten 
Schweizern fiel er vor jeder Schlacht mit feinen Leuten auf die Kniee. 
Er bielt trefflihe Maunszuht und ließ feine Untergebenen niemals 
plündern, daher in ihren Kriegen die verbiinbeten Spanter ihnen Alles 
vorweg nahmen. Neben den Söldnern erfcheinen jedoch im Reformzeit- 
alter bereitö die Anfänge der ſtehenden Heere. Das erfte ſolche 
waren bie tärfiichen Jenidſcheri (Bd. III. S. 496), das erfte chriftliche 
aber fhuf 1449 Karl VII. von Frankreich in jeinen 15 Orbonnanz- 
fompagnien. 

Die öffentlichen Gebreften des Mittelalters, die Fehden und Das 
Fauſtrecht ſpukten auch nod tief in das ſechszehnte Jahrhundert hinein. 
Das Kriegführen und Menſchenſchlachten war noch nicht, wie heute, ein 
Privilegium der Staaten und Regirungen, ſondern Jever, ver die Kraft 
dazu fühlte, fand fich berufen, feinen Feinden förmlich durch Urkunden 
abzufagen, ihnen Feindſchaft und Fehde anzufündigen. Dienftlente und 
Söldner jagten ohne Bedenken ihren Vorgejesten, ja fogar Leibeigene ihren 
Herren ab, beliebige Raubritter den Räten der Städte, Kaufleute den 
Raubrittern, von denen fie beichäbigt worden (wie z. B. ber befammte 
Hans Kohlhaſe m der Mark Brandenburg), Juden ihren Verfolgern 
u. |. w. Der Fehdebrief drohte in der gehäffigften Weije mit: Mord, 
Raub und Brand. Man überſandte ihn feierlich durch Herolde oder 
Edelknaben, meift auf die Spitze einer Lanze geftedt. Noch 1521 ſagten 
fränkiſche Iunker der Stadt Nürnberg ab, raubten jenen Bürger verjelben, 
ber in ihre Hände fiel, aus, und fanbten ihn mit abgehauener rechter 
Hand heim (eine bei den Raubrittern jehr beliebte Grauſamkeit). 

Den größten Schreden jagten aber in unferer Periode der gefammten 
Chriftenheit die Türken ein. Zweimal, 1529 und 1683, belagerten 
fie Wien, und in der Zwiſchenzeit war faft ganz Ungarn ein Theil ber 
„Türkei“ und Siebenbürgen ihr Vaſallenland, das ihnen fogar zeitweiſe 
gegen den Kaifer anhing. Oft genug drohten fie weiteres Eindringen 
m Deutſchland und die „Zürlengloden“ erinnerten die bebenden Chriften 
beftändig an bie brohenbe Gefahr. Oft aber hausten die vom Kaiſer 
gegen den Erbfeind in Italien und Spanien geworbenen Truppen nicht 
janfter als die Türken, raubten, morbeten, brannten und zerftörten zweck⸗ 
108, ans Übermut und aus Daß gegen die „Deutihen”. Doch machten 
es auch deutſche Truppen im eigenen Lande oft nicht beſſer. 
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Die Waffen waren damals in einem Zeitraum bebeutender Ent» 
widelung begriffen. Herzog Karl der Kühne von Burgund, ber tapferfte 
Fürſt feiner Zeit, führte bei ver Belagerung von Neuß 1475 an Ge- 
ſchützen bei fih: fünf eiferne Büchſen (davon eine „gejchraubt”, vd. h. 
wahriheinlih gezogen), jede zehn bis elf Fuß lang, neun kupferne 
Büchſen, eine davon ebenfo lang, die acht Kleineren mit Löwenköpfen, 
eine große „eiferne Schlange“ dreizehn, und vier Kleinere ſechs Fuß lang, 
ſechs eiferne Böler auf Rädern, vierundeinhalb Yuß lang, vierundvierzig 
„tupferne Schlangen” von fieben bis elf Fuß Länge, ſechsundſechszig 
„runde Schlangen“ auf Rädern, ſechs bis neun Fuß lang, neun große 
Steinbüchſen, zwölf Roßmühlen, eine Windmühle (?)u. |. w. An ven 
Handbüchſen trat 1507 das Radſchloß an die Stelle des Luntenſchloſſes. 
Die gezogene Handbüchſe wurde von Kafpar Zollner in Wien 1480 er- 
funden, dem dies Auguft Kotter in Nürnberg 1520 und Wolf Danner 
daſelbſt ftreitig machten. Gebraucht wurde fie nachweislich ſchon 1498 
bei einem Schießen in Leipzig. Im Kriege erſchienen Büchſenſchützen in 
größerer Anzahl erft während des breißigjährigen Krieges. Das erfte 
Recept zur Bereitung des Schießpulvers kennen wir aus dem Jahre 
1445, nämlich 4 Theile Salpeter, 2 Schwefel und 1 Kohle. Baptifta 
Borte erwähnt 1567 ſchon das heutige Verhältniß mit 6 Theilen Sal⸗ 
pteer, 1 Schwefel und 1 Kohle. 


Auch nach der ausgedehnten Anwendung des Schießpulvers 
bediente man ſich noch fortwährend anderer Gejchoffe, wie ungeheurer 
Pfeile, weldhe die Balliſte (daher: Arcubalista, verborben „Armbruft”) 
abſchoß. Mittels Schleudermafchinen (lat. Katapulten, deutſch Antwerke) 
Dagegen wurden %elfenftücde, Feuerkugeln, jogar Kot, Aas und dergleichen 
Unreinlichfeiten unter die Belagerten geworfen. Die Balliften kamen 
Ende des fünfzehnten, die Schleudermaſchinen erjt Ende des ſechszehnten 
Yahrhunderts außer Gebrauch und an ihre Stelle traten unter dem ſchon 
für fie üblihen Namen (Arkolei, Artillerie) die genannten ſchweren 
Veuergefhäge, bei denen die Zeugmeiſter zu Büchſenmeiſtern wurden. 
Die erfte Schlacht, in welcher vie Feuerwaffen die Entſcheidung herbei⸗ 
führten, war wahricheinlid die von Pavia 1525. 


Ein würdiges Gegenftüd zum Syſtem der Strafen im bilrgerlichen 
Leben bildete da8 militärifhe Strafreht. Vergehen und Ber: 
brechen im Kriege wurden bei den deutſchen Landsknechten durch die Kriegs- 
gemeinde berjelben beurteilt, und zwar an „einem nüchternen Morgen“. 
Der Profoß machte den Anfläger und brachte ven Angeklagten in ben 
King der Landsknechte. Die Truppe beſchloß mittels Aufhebens der 
Hände nah Stimmenmehrheit Eintreten auf die Anklage, worauf ber 
Profoß fowol, als ver Angeklagte Jever einen „Fürſprecher“ erhielten. 
Nah den Verhandlungen, welche der „Feldweibel“ leitete und während 
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deren Berlaufes die Fähndriche ihre Fahnen mit der Spike in die Erbe 
ftedten, wirrde das Urteil gefproden, worauf man die Fahnen wieder 
ergriff und in bie Höhe hielt. Die häufigfte Todesſtrafe war bie des 
„Spiefredhts”, nad welchem ver Delinquent, nachdem er jeine Kame- 
raden und fie ihn um Verzeihung gebeten, gegen die in eine „Gaſſe“ 
georbneten vorgehaltenen Spieße verjelben laufen mußte, wobei fie ihm 
„aus Gnade* auf halbem Wege entgegenkamen, damit er fchneller „er= 
ledigt” werde. War es vorbei, fo knieten Alle nieder und beteten für 
bie „arme Seele”. Dieſe Strafe feheint bis zur Einführung der Pilen 
im breißigjährigen Kriege fortbeftanden zu haben. Andere kriegeriſche 
Strafen waren das Erſchießen, Hängen und Enthaupten. Die fcheuß- 
lichſte aber war das im hriftlichen Europa bis in's achtzehnte Jahrhundert 
geübte Spießen over Pfählen, welhes darin beitand, tag man dem 
Berurteilten einen fpiten Pfahl zwiſchen ven Beinen in ven Leib und 
an den Schultern wieber beraustrieb und benjelben dann aufrichtete, 
worauf der Unglüdlihe oft noch Tage lang lebte, ja mande joger 
todverachtend noch ihre Pfeife rauchten. Das Pfählen kam meift nur 
bei ſchweren Morbthaten und bei Verrat an den Feind vor. Peter 
Wolfgang, welcher ſechs Kirchen und einumdvierzig Witwenraube und 
dreißig Morde begangen hatte, davon ſechs an ſchwangeren Frauen, deren 
Früchten er die Herzlein ausgerifien und „gefreſſen“, um (wie der Aber- 
glaube Tehrte) nicht gefangen zu werben, wurde 1575 zu Sagan, nadı- 
dem man ihm die rechte Hand abgehauen, mit Zangen zerrifien, zur 
Stadt hinausgefchleift und dann gejpießt, — 1615 ein Mörber zu Breslau, 
welcher jehsundneunzig Morde und drei Brandftiftungen begangen, mit 
glühenden Zangen zerriffen, gejchleift, geräbert und zuletzt noch gefpiekt. 
In Ungarn fol den Delinguenten der Pfahl von einem Pferde durch 
den Leib gezogen worben fein. 


Im Seewejen wurde das Reformzeitalter durch die Fahrten nad 
Länberentvedungen bedeutfam. Im 15. Jahrhundert nahmen die Schiffe 
an Größe zu und damals wurden auch zuerſt Kanonen auf venfelben 
verwendet, was bedeutende Veränderungen im Schiffbau herbeiführte. 
Seit der Entdedung Amerikas wuchs die Größe der Schiffe noch mehr 
an; aber fie waren noch plump von Anfehen, bi8 um Mitte des 16. 
Jahrhunderts die Engländer elegantere Formen aufbrachten. Heinrich VIII. 
gründete die englifhe Seemacht durch Errichtung der erften eigentlichen 
Kriegsflotte. | 

Die berühmte ſpaniſche Armada zählte 133, die damalige englijche 
Flotte 179 Schiffe; doch waren erjtere faft doppelt jo groß als letztere. 
Die das Seewejen des Mittelalters beherrjchenden Galeren famen gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts außer Gebrauh und der Schiffbau machte 
bedeutende Fortſchritte, bejonders in England. 
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B. Bewegtes Peben im Frieden. 


Mit dem Lärm der Triegeriihen Ereigniffe und dem wilden Leben 
ver Theilnehmer an venjelben wetteiferte damals auch in Friedenszeiten, 
die freilich jelten waren, ein lärmenbes und wildes Treiben. 

Das allgemeine Auftreten neuer Ideen im fünfzehnten Jahrhundert 
führte auch eine Zunahme der Pracht und des Aufwandes bei öffent- 
lichen Feſten mit fih. Italien und fpeziell Florenz hatte hierin ſchon 
früher den Anfang gemacht. Triumfzüge, in Nachahmung berjenigen 
des Altertums, waren in Rom nichts jeltenes und wurden fpäter auch 
an anderen Orden gebräuchlich, und zwar nicht nur in Wirklichkeit, ſondern 
auch in der Dichtung. Dabei jpielte ſtets die oft unglüdliche und miß⸗ 
Iungene Allegorie eine Hauptrolle, wie dies auch in der Poeſie und 
in ber bildenden Kunft der Fall war, befonvers in der Periode des 
berrfhenden Humanismus. Die Allegorie wurde mit ihrem ganzen Pomp 
ſelbſt bei Kirchlichen Feten in Anwendung gebracht, fo namentlih am 
Fronleichnamsfeſte, bei welchem felbit Päpfte fih in dunkeln Berfinn- 
bildlihungen zu überbieten fuchten. Die Borgias follen den dabei üblichen 
Kanonendonner eingeführt haben. Äühnlich wurden die weltlichen Feſte 
gefeiert, mit bejonderm Glanze die politiihen der Republik Venedig, mit 
bunten Zügen von Gondeln. Ber Einzligen fürftlicher Gattinnen jchritten 
foftbar gekleidete Pfeifer, Trommler, Trompeter und Hellebardiere voran ; 
das Blendendſte aber leifteten die Hochzeit und Krönungsfefte von Königen 
und Königinnen, befonders in Tranfreih und England, wobei antifi- 
firende allegorifhe und ſymboliſche Mummereien nie fehlen durften und 
Teppiche aus allen Fenſtern hingen. Bei der Hochzeit Heinrichs VIII. 
von England und Katharina's von Aragon, welche jo verhängnigvolle 
Folgen haben jollte, ritt der Herold des Königs dem Zuge voran in die 
Halle und rief Ieden, ver feinen Herrn nicht für den rechtmäßigen Herricher 
halten würde, zum Zweifampfe auf; dann erhielt er vom König einen 
goldenen Becher, den er austranf und behalten durfte. 

Eine große Liebhaberin ſolcher Schauftelungen war die Königin 
Elifabeth. Wenn fie das Land durchreisſte wurde fie überall pomp= 
haft empfangen. Als fie einft in Norwid ankam, erſchien vor ihrer 
Wohnung, „in einer fantaftiih bemalten Kutſche fahrend, Merkur, in 
einem golobejetten Wamms von blauem Sammt, mit einem goldnen Hute 
auf dem Kopfe und Flügeln an Händen und Füßen, um fie zu einem 
eigens für fie vorbereiteten Schaufpiel unter freiem Himmel einzuladen, 
worin Venus und Cupido nebft allegorifhen Gefolge der Lafter durch 
die Göttin der Keujchheit und die ihr folgenden Tugenden überwunden 
wurden, welche natürlich die Königin und ihre Damen vorftellten. Auf 
dem ganzen Wege wurde fie von Nymphen und Teen umſchwärmt, 
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die ihr fingend und tanzend huldigten,“ während in komiſchem Kontrafte 
plöglih ein würdiger Baftor vor fie trat und ihr für den Schu ver⸗ 
folgter Proteftanten dankte. Im Jahre 1581 wurde zu Ehren emer 
franzöſiſchen Geſandtſchaft ein großes Felt in Whitehall gefeiert. Im 
einem prachtvollen Feſtbau, deſſen Dede mit Some, Mond, Sternen 
und ſchwebenden Wolken verziert war, wurde „die Burg der vollfommenen 
Schönheit”, d. h. der Platz, wo die Königin ſaß, von Nittern, melde 
bie „Pflegefühne der Begierde” hießen, belagert. Nach erfolglofer ſchwül⸗ 
ftiger Rede eines fantaftifch gefleiveten jungen Parlamentärs wurde bie 
Burg aus Kanonen mit fühem Pulver und wohlriehendem Wafler, jowie 
mit Blumen, Süßigleiten und vergleichen beſchoſſen, worauf ein Turnier 
ftattfand, in welchem natürlich die Kämpen ver „vollfommenen Schönheit” 
fiegten. | 

Bei der Geburt eines fürftlichen Kindes, namentlih eines Erb— 
prinzen, wurden alle Glocken geläutet, Dankmeſſen gelefen, Kleiver und 
Speifen unter die Armen vertheilt. In Italien, vielleicht auch anders- 
wo, wurden bie Bänke der Gerichte und Schulen weggenommen unb in 
Treudenfenern verbrannt, und wenn das fürftliche Haus beſonders frei- 
gebig war und aus den Brunnen Wein fließen ließ, auch Angriffe auf 
bie Thüren der Häufer und Magazine gemacht, um fie zu bemfelben 
Zwede zu gebrauchen. 

In Rom gewann im fünfzehnten Jahrhundert der Karneval 
feinen lärmenden Umfang, mit Wettrennen von Pferden, Ejeln, Büffeln, 
Alten, Juden u. f. w., welchen gegenüber vasjelbe Felt in Florenz durch 
feinen feinen künſtleriſchen Charakter abftach, ven jedoch bisweilen un⸗ 
anftändige Gedichte entitellten, die man dabei abjang. Sehr glänzend 
war ber Carneval in Ferrara, wo man zwar bie in Venedig bamıit 
verbundenen Zügellofigkeiten nicht mehr duldete, jeitvem dabei Mönchs⸗ 
und Nonnenkleider getragen, der geiftliche Stand ſomit lächerlich gemacht 
wurde und Mitglieder vesjelben ſich ausgelafien betragen hatten. Dagegen 
hatte man dort an einem jährlihen Karneval nicht genug, ſondern 
feierte deren mehrere. 

Bei der deutſchen Faſtnacht ging es höchſt derb zu. Hauptſpäße 
babei beftanvden in ſehr unanftändigen Geberden. Doc fehlten auch bie 
ernten Seiten nicht; denn 1482 wurde in Köln die Faſtnacht zum Ded- 
mantel eines Aufftandsverfuches gegen den Rat benutzt, ber wiederholt 
Maßregeln gegen foldhe Blane treffen mußte. Auch fonft fam es in 
jener Zeit vor, daß man zur Verhöhnung eines Nachbarortes eine Figur 
aufftellte, wie 3. B. auf der Rheinbrücke zu Bafel den die Zunge heraus- 
ftredenden „Lällenfönig”, welchem gegenüber die Kleinbaſeler, denen ber 
Hohn galt, an einem Thurme ein derbkomiſches Geſicht anbrachten. 
Mummereien (Mummenjhanz) wurden übrigens auch zu anderen 
Zeiten gern getrieben und mit allerlei Nedereien verbunden. Beſondere 
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Anläffe diefer Art waren der Schäfflertanz in Münden und das 
Schempartlaufen in Nürnberg, weldhes von Kaiſer Karl IV. 
herrühren fol, aber ſchon in Mitte des 16. Jahrhunderts fein Ende 
fand und mit allerlei grotesk-komiſchen Borftellungen verbunden war. 

Mit der Entwidelung des Feftlebens ging aud) diejenige ver Bühne 
Hand in Hand. Ihre Geburtftätte war bekanntlich die Kirche, und bie 
dramatiſche Darftellung der Glaubensgeheimniſſe gab den älteften Thenter- 
ftüden den Namen der Myfterien, welche wir aus der Kulturgeſchichte 
des Mittelalters (Bd. III. S. 400) kennen. Neben ven Myfterien famen 
aber nah und nad Pantomimen von durhaus nicht nur weltlichen, 
fondern fogar heibniihem Charakter auf, indem die antike Mythologie 
in diejelben bineingezogen wurde, was felbft Karbinäle (wie Riario 1473 
in Rom) aufführen zu laſſen fich nicht ſcheuten. Der Tauſendkünſtler 
Lionardo da Vinci lieg 1489 bei einem fürftlichen Brautfefte in Mailand 
das Planetenſyſtem vorftellen, und wenn fich bei deſſen Umbrehung ein 
Planet der Braut näherte, jo trat der Gott, deſſen Namen er trug, aus 
der Kugel und begrüßte fie in Berfen. Man war jehr erfinderiih in 
vergleichen allegoriichen Dramen; jedes Feſt von Bedeutung hatte folche 
im ©efolge, und e8 bilveten ſich bejondere Gejellihaften zur Einrichtung 
berjelben. Beſonders glänzend waren die erwähnten Trionfi (Zrumf- 
züge), deren einer 1513 vie Wahl des Papftes Leo X. mit antiken 
Scenen feierte. 

Seit Mitte des. fünfzehnten Jahrhunderts traten die Myſterien in- 
befien mehr zurüd ‚und bie „Moralitäten” an ihre Stelle, d. 5. 
Stüde religiöjen Charakters, in welchen ftatt der Wunder die Tugenden 
und Lafter die Hauptrolle fpielten und meift durch Bürger oder Studenten 
dargeſtellt wurden. Während der Reformation wurden fie eifrig benukt, 
um deren Grundſätze beliebt zu machen und gegen die Entartung der 
alten Kirche Ioszuziehen. Der Teufel war der Vertreter des komiſchen 
Elementes und kam felten ungeprügelt davon, welche Operation meift dem 
Lafter zufiel, das fie hinwieder oft von der Tugend erlitt. Durch all- 
mälige Individualiſirung der abftraften Begriffe, welche nad und nad) 
ganz verichwanden, entftand während des jechszehnten Jahrhunderts das 
eigentlihe Schaufpiel, das am Ende desſelben die Moralitäten 
völlig verbrängte, wie wir bei Anlaßder ſpaniſchen (oben S. 474 ff.) und 
ver engliichen Bühne (oben S. 487 ff.) gejehen haben. 

Dei fürftlihen Samilienfeften ftanden auf mehreren öffentlichen Plätzen, 
bie ter Zug paffirte, Bühnen, auf denen mythologijche Perjonen die 
Gefeierten mit langen Bersreihen bewillkommten und dafür von ihnen 
belobt wurden. Die Hauptbühnen aber wurden in öffentlihen Gebäuden 
aufgefhlagen und trugen bisweilen über hundert Schaufpieler, deren 
Borftelungen mit Tanzen und Pantomimen abwecjelten. Eine Ber: 
miſchung der beiden letteren Gattungen von Darftellungen war bie Moresca, 
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ein Tanz in kriegeriſchen Koftimen mit Waffen over auch in fantaſtiſchen 
Aufzügen mit Produktionen nah Art der heutigen Gauflerkünfte Die 
beliebteften Schaujpiele waren zur Zeit der Blüte des Humanismus bie 
Komödien des Plautus und Terentius im Original. Einen unerfreulichen 
Wetteifer mit ven Nationalbühnen unterhielten im jechszehnten und fieben- 
zehnten Iahrhundert italiſche Schaufpielertruppen, welche beſonders in 
Deutihland durch ihre dem Aretino und anderen ſchamloſen Dichtern 
entlehnten unanftändigen Komödien, bie fie mit Trommelſchall anfündigten 
und in offenen Höfen aufführten, bei Gebilveten ebenjo ſehr Ärgerniß 
erregten, als fie bei dem Pöbel Anklang fanden. In Pantomimen traten 
oft Pferde in Menge, ganze Heerven Ziegen und Rudel von in Felle 
wilder Thiere gefleiveten Menjchen auf, um Jagden, Beihäftigungen 
der Landwirtihaft und bergleihen darzuftellen. In den Taftenzeiten 
hörten alle weltlihen Schaufpiele auf und in den Kirchen wurden 
dafür Pajfionsipiele aufgeführt und fo die Myſterien wieder zu Ehren 
gezogen. 

Neben dem Theater ging auch bereits dad Marionetten- ober 
Puppenfpiel einher. Cardanus erzählt in der Mitte des jechszehnten 
Jahrhunderts, daß er zwei Kleine hölzerne Bilver gefehen, die, von einem 
Sieilianer gezeigt, und an einem durch fie gehenden Faden geleitet, mit 
einander jpielten, Pauken ſchlugen, tanzten, vie Köpfe, Arme und Beine 
nach dem Takte der Muſik bewegten u. |. w. Unter anderweitigen 
Sehenswürbigfeiten und Schauftellimgen finden wir bereit 1443 lebende 
Elefanten, 1629 abgerichtete folche, ſeit dem jechszehnten Jahrhundert 
bie verſchiedenſten Thiere, je nachdem man fie durch die Entdedungen 
neuer Länder kennen lernte. Dazu famen Niefen, Zwerge, bärtige Frauen, 
Menfhen ohne Arme, jehr ſchwere und fette Kinder, Mißgeburten, Kuh⸗, 
Ochſen- und Bärenheten, wobei alte blinde Bären, denen die Zähne 
ausgebrochen waren, auftraten und zulett niedergemaht wurden. Das 
meiste Aufſehen aber erregten die Seiltänzer, die man aud „Seil: 
ſchwimmer“ nannte, und die fi) bei Anlaß der verfchievenften Feftlichkeiten 
jehen liefen. Seit Mitte des fechszehnten Jahrhunderts fuhren Solche 
auf Seilen von Thürmen herab, indem fie fi) mit ausgeftredten Armen 
auf der Bruft herabgleiten Tiefen, führten auch Jungen in Schublarren 
auf und ab, brannten auf dem Seile Feuerwerke ab und tanzten mit 
Säden über den Köpfen over in Harnifchen u. |. w. Mit ihnen wett- 
eiferten ſpaniſche und italifche Gaufler und Springer, welche ein ganzes 
Syſtem von beſonders benannten Sprüngen (Affen, Katzen⸗, Hafen, 
orellenjprung) aufgeftellt hatten. Ebenſo trieben Duadjalber, Theriaks⸗ 
främer und Tajchenfpieler ihr Weſen, indem fie ihr Gewerbe mit lautem 
Geſchrei und lächerlihen Geberden ausjchrieen. Beſonders wurden Mittel 
gegen Gift angepriefen. Auch produzirte man fih in gefahrlofem Um— 
gange mit erihöpften Schlangen, Krofodilen u. f. w., ließ Hunde fingen, 
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Ziegen tanzen, in Zauberjpiegel ſchauen; Athleten ließen fi) mit Hämmern 
auf die Bruft Schlagen, fraßen Werg, fpieen Feuer, fchnitten einander 
iheinbar die Naſen ab u. ſ. m. | 

Waren feine fremden Gaukler ſolch' verſchiedener Art anweſend, 
jo jorgten die Einheimifchen ſelbſt für öffentliche Beluftigung. Es geihah 
dies durch ernfte und komiſche Umzüge, welche Geiftlihe, Schüler und 
Handwerker abhielten, masfirte Tänze, Wettlaufen, Turniere, Armbruft- 
und Büchſenſchießen, Maftklettern u. f. w. Bei folden Gelegenheiten 
jpielten ftet8 die „Slüdshäfen“, auch Wucher- over Glückstöpfe, bie 
Lotterien jener Zeit, eine große Rolle, indem die Unternehmer derſelben 
Zettel (Loſe) austheilten, Gewinnſte vorfpiegelten, aber oft durch be- 
trügeriſche Kunftgriffe nichts oder wertlofes Zeug gewinnen ließen. 
Das ältefte Beijpiel diefer Art finden wir 1477 zu Erfurt an einem 
Schütenfefte, wobei der erftgefallene Gewinn in zwei Gänſen und einem 
Pfunde Ingwer, der lebte in einem Gulden beftand. Andere Loſe ge- 
wannen filberne Becher, weldhe die Schügen ausgejetst hatten. Die Zettel 
mit den Namen der Einleger und die mit den Nummern der Gewinnfte 
wurden je in ein geichloffenes Faß gelegt und durch einen „ungelehrten 
Knecht” in Gegenwart ver Ratsherren und ihrer Schreiber gezogen. Selbſt 
Herzog Wilhelm von Weimar fpielte mit, gewann aber nichts. Ein 
anderes Spiel der Art fand 1521 zu Osnabrüd ftatt, ebenjo an einem 
Schießen zu Nürnberg 1561, an einem foldhen zu Augsburg 1570, 
wo 36.464 Zettel zu 8 Pfennigen eingelegt wurden und Wettläufe wie 
Pferderennen ftattfanden, an denen fi Herzog Chriftoph von Baiern 
jelbft im Laufen und Springen hervorthat und Herzog Wolfgangs Pferd 
den Preis gewann. in Glüdshafen von 1578 zu Augsburg hatte 
zum beften Gewinn ein batrifches Wirtshaus im Werte von 4500 Gulden. 
Auch prangte ein Glüdshafen aus dem Schießen zu Straßburg 1576, 
welches die Züricher durch ihre befannte Fahrt mit dem warmen Hirjebrei 
verherrlichten. Zu Bajel wurden 1585 die Glüdshäfen verboten. Unter 
den übrigen Spielen war das Würfeln ziemlich allgemein verpünt, 
während dagegen 1472 ver Rat von Nürnberg ſelbſt zwanzig Gulden 
zu einem Schadhipiele hergab. 

Das ſechszehnte Jahrhundert war die Blütezeit ver älteren Schütze n⸗ 
feite, welde man in Stahl- over Armbruft: und in Büchſenſchießen 
unterſchied. Sie waren jeit dem vierzehnten Jahrhundert üblich, befonvers 
in der Schweiz und in Süddeutſchland. Wir finden beveutende Trei- 
ſchießen 3. B. 1465, 1504 und 1549 in Zürich, 1461, 1508, 1518, 
1567 und 1617 in Augsburg, 1523 und 1577 in Münden, 1524 
in Heidelberg, 1579 in Nürnberg. Es waren dabei meift Armbruft- 
uud Büchſenſchützen zugleich vertreten. Früherewar das Ziel des Schießens, 
namentlich mit Armbräften, gewöhnlich ein auf hoher Stange angebradhter, 
oft prächtig verzierter Vogel, welcher aber, zuerft in der Schweiz und 
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Schwaben, bei Zımahme ver Schüßenfefte, bejonders mit Feuerwaffen, 
durch Die bequemeren Scheiben verdrängt wurde. In Norpbeutichland 
jedoch, namentlid in Schlefien, an man noch lange feit an den Vögeln. 
Fürften nahmen oft Antheil, wie 3. B. Herzog und Kurfürſt Auguft 
von Sachſen am lebtgenannten Pehrnberger Schießen, wo er den erften 
Preis von hundert Dufaten gewann, ausgeſetzt vom Markgrafen Georg 
Friedrich, der das Schießen zur Teier feiner Hochzeit veranftaltet hatte. 
Die Schiefftätten waren pracdhtvoll verziert und mit Bildern geſchmückt, 
bie Brunnen gemalt und vergolvet, die Schranfen mit Säulen, Laubwerk 
un? Wappen ausgeftatte. Es war großes Leben und Treiben, Lärm 
aller Art und Muſik Tiefen fih hören. Wir erftaunen jedoch, zu lejen, 
daß 1579 in Nürnberg blos 111 Fremde und 136 Schüten ſich be= 
theiligten und daß während ber fünf Tage des Feſtes jeder Schüte 24 
Schüffe gethan habe. Das Schießen felbjt jcheint demnach Nebenfache 
gewefen zu fein; denn wir finden, daß der Rat ven Schüten täglich 
zweiunddreißig Kandeln Wein nebft Brot, Käſe und Obft verehrt und 
daß ein dabei aufgeftellter Glüdshafen 84.000 Zettel gezählt habe. Den 
Schießplatz zierten vierundzwanzig Zelte. Zahlreiher bejudht war Das 
Augsburger Schießen von 1508, bei welchem fid) 544 Armbruft- und 
919 Büchſenſchützen einfanden. 

In der Beichreibung einer fürftlihen Hochzeit aus dem Beginne 
unjerer Periode, nämlich derjenigen bes Herzogs Georg von Batern mit 
ber Tochter des Königs von Polen (1475), finden wir folgende Angaben. 
Der römiſche Kaiſer felbft ritt mit „allen Fürften, Rittern und Knechten“ 
auf eine Meile Weges vor Landshut der Braut entgegen, vor welcher 
jofort vier Ritter mit ſcharfen Speeren auf einander turnierten. Bor 
dem Bräutigam zogen neun Hengfte her, auf jevem ein Edelknabe. Das 
Pferdegefhirr war mit Perlen geftidt, die Zügel filberne Ketten. Am 
Hute trug der Bräutigam ein Kleinod im Werte von 15.000 Gulden, 
auf dem Ärmel feines Kleides eine geftidte Jungfrau mit einem Löwen 
am Stride und der Inſchrift „In ehren fie mir liebet“. Der Kaifer 
und fein Gefolge jaßen ab und gingen mit allen Handwerken unb dem 
„heiligen Saframent“ der Braut entgegen, welcher zehn Iungfrauen auf 
weißen Zeltern folgten und welche zwei vergolvete Wagen mit ſich führte. 
- Shre Vorreiter, vier polnische Herren, trugen vergoldete Sporen, fie und 
ihre Edelknaben vergolvete, mit Perlen und Evelfteinen geftidte Kleider 
und Pferdegeihirre. Nachdem Alles in Landshut eingezogen, ftiegen ber 
Kaiſer und der Markgraf von Brandenburg ab und führten die Braut 
in die Kirche, wo der Bilhof von Salzburg die Brautleute zuſammen⸗ 
gab. Bei Anbruh der Naht begaun ver Tanz, den der Kaiſer mit 
der Braut eröffnete. Später „legte ber Kaijer die Braut und den Hoch— 
zeiter ſchlafen“, worauf Alles in feine Herberge ging. Am andern Tage 
beſuchte die ganze Hochzeitgejellihaft unter großen Gepränge die Kirche 
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und hielt dann in einem mit rotem Sammet behängten und von Silber⸗ 
geſchirr glänzenden Sale ein reiches Bankett ab, dem ein Turnier folgte. 
An der Hochzeit nahmen im Ganzen zehntaujend Menſchen Theil, weldye 
achttauſend Pferde mit ſich führten. Die Koften verjelben betrugen 
55.766 Gulden und breiundfiebzig Heller. Allen an Gewürzen wurden 
verbraudt: Safran 207, Pfeffer 386, Ingwer 286, Zimmt 205, 
Nelten 105, Muskatblüten 85 und Zucker 500 Pfund. Im den Familien 
der höheren Bürgerftände war bie Hauptſache beit ber Hochzeit die Braut- 
fahrt (in Bremen der Tred, d. h. Trakt, Zug) nad) der Kirche. Des 
Rates Mufikanten zogen blafend voran, dann folgten möglichft- viele ge- 
ſchmückte Feine Kinder als „Hoffnungsboten“, dann die Brantjungfern 
nud bie Brautleute felbft, zulett die Verwandten und Eingeladenen. 
Hamptftüde des Schmudes der Braut waren der goldene Gürtel und bie 
Krone von vergolbetem Silber. Eine Braut trug fo oft mehrere Pfund 
Gold an fih. Der Rat von Bremen geftattete 1587 und 1606 nur 
den Bräuten des erften und zweiten Standes goldenen Schmuck und be- 
ſchränkte 1606 die mitziehbenden Kinder auf ſolche über acht und ſpäter 
anf folhe über zwölf Jahre. Die Hochzeiten der reichen Familie 
Tugger in Augsburg waren mit Tänzen, Schlittenfahrten, Stechen, 
Kingelrennen, Mummereien und Aufzügen verbunden, bis der Rat lebtere 
1628 wegen ber Kriegszeiten unterfagte. Auch bei ven Kindtaufen 
gab e8 gewöhnlich große Gaftereien. 

Bei keinem häuslihen ober öffentlichen Vergnügen jener Zeit burfte 
der Tanz fehlen, über melden fogar, und zwar feinesiwegs in burdh- 
aus mißbilligendem Sinne, auf ver Kanzel geprevigt wurde, wie die 1578 
zu Straßburg erichienenen „Brautpredigten” des Pfarrers Cyriakus 
Spangenberg zeigen. Dieler Kanzelredner theilte die Tänze nad ber 
Bibel ein in geiftlihe, Göten-, bürgerliche und Buben oder Hurentänze. 
Die erftere Art übten bie jüdiſchen Weiber nah dem Durchgange durch 
das rote Meer, die zweite die Anbeter des „goldenen Kalbes“, bie britte 
fei die der ehrbaren, die vierte die der Lüberlihen Leute. Die lebtere 
muß nad) der von dem frommen Herrn jehr plaftifh davon gegebenen 
Beſchreibung damals fehr im Schwange geweien jein, und zwar im einer 
fo unzüchtigen Weife, wie fie jet unerhört wäre. Wenn man damals 
zum Tanze ging, nahm man feinen Anftand, mit Trommeln und Pfeifen 
während des Gottesdienſtes an der Kirche vorbei zu ziehen. Nach ber 
Zanzbeluftigung aber wurde aufs Unmäßigfte gegeflen und getrunken, 
und nach Diefem geſchah noch Schlimmeres zwifchen ven Tanzgäften. 
Dazu wurde gelärmt und gejchrieen, Gläſer und anderes Geſchirr zer- 
Schlagen, fingenve Schulfnaben, welche das Bergnügen erhöhen wollten, 
übertäubt und jogar je nach Laune geprügelt, Freudenfeuer angezündet 
u. |. w. War aber das tolle Treiben gar mit einer Hochzeit verbunden, 
jo fang man vor der Kammerthüre der Neuvermälten zotenhafte Lieder, 
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brach diefelbe auch wol gar auf und holte die Brautleute zum Lanze ab! 
Mitunter Tiefen die Ausgelafienften auch in der Stabt herum, tobten, 
lärmten, trommelten, warfen Marktbuben um, ftürzten Wägen und Karren 
in’8 Waſſer, ja brachen fogar in die Häufer ein und zerträmmerten, 
was fie vorfanden. Die Sächſiſch-Meißen'ſche Polizeiordnung von 1555 
fuchte dergleichen Unfugen bei Tanzanläſſen zu fteuern und belegte Unan- 
ftändigfeiten mit Buße. In Zürich war fhon mit Annahme der Re— 
formation das Tanzen, ausgenommen bei Hochzeiten, verboten worden; 
auf feinen Fall aber durfte e8 nach Sonnenuntergang fortgefegt werben. 
Kam das damals beliebte „Ummerfen“ ver Tänzer vor, fo ftellten obrig- 
feitlihe Perjonen jofort das Tanzen ein. Die Tanzmufif beftand in 
Züri aus einer Trommel, zwei Feldpfeifen, zwei Biolinen und einer 
Harfe, wobei natürlih die militärischen Inftrumente die übrigen über- 
tönten. 1557 wurbe wegen eines Hagelwetters das Tanzen auf em 
ganzes Jahr verboten. 

Ihrer Zanzluft wegen waren befonders die Augsburger befammt. 
„Selbft das gemeinfte Volk beluftigte fi) mit Zechen und Tänzen auf 
offener Straße um ben Gewinn von Kränzen oder Hähnen, zog jauchzend 
in der Stadt umher, zechte vor den Thüren der Häuſer an zubereiteten 
Tiſchen und Bänfen” und beging dabei jo große Unorbnungen, daß die 
Obrigfeit 1512 vergleihen „Kranz- und Hahnen-, auch „Gefellentäge * 
verbot. Die Gebilveteren belnftigten fih in einem jogenannten Tanz⸗ 
haufe in fogenannten Geſchlechtertänzen, an welchen oft Kaiſer, Könige 
und Fürften Theil nahmen. Man war dabei masfirt und tanzte nad 
Zinten, Pfeifen oder Schalmeien, Dudelſäcken, Zithern, Trommeln und 
Pofaunen, welde die „Stabtpfeifer” auffpielten. Diefe Tänze hörten 
jedoch feit 1577 auf. | 

Die Vergnügungen und Feſte der Kinder waren im Ganzen von 
denen ber neueſten Zeit nicht ſtark verſchieden. Wie jest noch waren 
unter dem jungen Volfe, wie uns Abbildungen und Schilderungen lehren, 
Reifſchlagen, Handwindmühlen, Stedenpferve, Stelzenlaufen, Radſchlagen, 
Kreiſeldrehen, Bockſpringen, Fangen und Soldatenſpielen gebräuchlich, 
und die Mädchen ergötzten ſich bereits mit Puppen, kleinem Küchen⸗ 
geſchirr, Hausgeräte, Wägelchen und dergleichen. Nur die Nachahmungen 
des Treibens der Großen mußten verſchieden ſein wie dieſes ſelbſt. Die 
Kinder der Vornehmen führten mit Pferd⸗ und Ritterfiguren Turniere 
auf oder turnierten gar auf den Schultern vienftwilliger Männer gegen 
einander. Im der Schweiz feierten die Knaben Bogenſchützenfeſte. Zu 
Regensburg war ein beliebter Kinverfefttag das „Virgatumgehen“, wobei 
die Schuljugend am Anfange des Sommers, mit grünen Zweigen ge- 
ſchmückt, mit den Lehrern vor die Stadt zog und vor vielen Zujchauern 
fih im gymnaſtiſchen Übungen zeigte, die aber feit 1554 abgeſchafft und 
nad) und nad durch Muſik und Tanz erfegt wurden. In Wilrtemberg 
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fand und findet noch das Birgatumgehen im Mai ftatt. E8 fol ein 
Reſt des mittelalterlichen Biſchofsſpieles fein, welches in der jherzhaften 
Wahl eines Biſchofs durch die Knaben aus ihrer Mitte beftand. Im 
Sahre 1487 veranftaltete Kaiſer Friedrich III. zu Nürnberg ein Kinder: 
feft, wobei er die Schuljugend mit Lebkuchen bejchenfte. 

Wenn Jemand eine Badekur machte, fo war es in Züri), und 
zwar mit befonderm Bezuge auf den nahen Babeort Baden im Aargau, 
gebräuchlich, daß Demfelben alle feine Bekannten und Freunde Geſchenke 
machten. Bei dem Bürgermeifter ımd dem Pfarrer that dies bie ganze 
Gemeinde, bei dem Zunftmeiſter jene Zunft, bei vem Lehrer jeine Schule. 
Die Geſchenke durften jedoch nicht in Gelt beftehen; meift waren bie 
anjehnlicheren filberne Pokale oder andere Geräte, auch Weine, felten 
Eßwaaren, bisweilen lebende Ochſen, Pferde u. j. w. “ober eine Eijen- 
rüftung. Der Beſchenkte dankte bei feiner Rückkehr durch Einladung zu 
einem Abenbtrunfe; jelten war er fo freigebig, die Schenfenden an den 
Badeort jelbft kommen zu laſſen und tort einige Tage hindurch zu be— 
wirten. 

Baden im Aargau war mol ter berühmtefte Badeort in ber 
Periote, welche wir ſchildern. Die ältefte Nachricht über denſelben 
befigen wir von dem ums (oben ©. 58 und 63) befannten Humaniſten 
Johann Franz Poggio Bracciolini aus Florenz (1380—1459 Kanzler 
feiner Vaterſtadt). Als er den Papft Johann XXIII an Das 
Konzil von Konſtanz begleitete, befuchte er von dort aus, am Chiragra 
leivend, Baden und befchrieb dieſen Aufenthalt in einem latiniſchen Briefe 
an feinen Freund Niccolo Niccoli vom Jahre 1417. Er ftelt darin 
pie gejelligen Freuden Badens weit über jene ver antifen Bäder von 
Puteoli und fand, „Cypria jelbft, und was fonft die Welt Schönes in 
fi faffen mag, fei in diefe Bäder gekommen;“ fo jehr halte man hier 
auf Die Gebräuche biefer Göttin, jo ſehr finde man ihre Sitten und loſen 
Spiele wieder. Schon damals waren, eine Viertelftunde bon dem Städtchen 
Baden, an der Limmat, Gafthäufer um eimen Hof herum angelegt, deren 
jeves fein eigenes Bad hatte. Der öffentlichen und Privatbäter gab es 
zufammen dreißig. Für bie niebrigfte Volfsklaffe waren zwei bejonbere 
von allen Seiten offene Plätze beftimmt, wo Männer, Weiber, Iüng- 
linge und Märchen, Kurz Alles, was vom „Pöbel“ zufammenftrömte, 
zugleich badeten, und zwar in vollfommen nadtem Zuſtande. Es ftand 
zwar darin eine bie beiden Gejchlechter trennende Scheivemand, die jedoch, 


wie es jcheint, niedrig genug war, um ben federen Blicken nichts zu 


verbergen. In kleinerm Maßſtabe mar dasſelbe auch in den ſchön ge- 
ſchmückten Privatbädern der Gafthöfe der Fall, wo in den Scheivewänben 
Tenfterhen angebracht waren, durch die man ſich nicht nur ſehen, ſondern 
auch berühren konnte. Sogar Gallerien für Zufchauer befanden fid) 
hier. Es gab jelbft Bäder, melde von Männern und Frauen durch 
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denjelben Eingang betreten wurden, und zwar von beiden Geſchlechtern 
ohne alle Kleidung, als bei den Männern eine Schürze und bei den 
Frauen ein vorne oder an der Seite offenes Hemd. Im Wafler jelbft 
fpeiste man gemeinfam auf ſchwimmenden Tiſchen. Es wurden aud) 
oft Männer auf die Frauenſeite eingeladen und zogen dann ebenfalls 
ein ähnliches Hemd an wie bie Frauen es trugen. Poggio gibt indeſſen 
den Badenden das Zeugniß, daß fie ſich ohne alles Ärgernig benahmen, 
gegen Scherze nicht empfindlich wurben, Alles von heiterer Seite be- 
trachteten und fogar Ehemänner feine Eiferfucht gegen ihre mit Anderen 
ſchäckernden Frauen empfanden. Dan bejuchte einander gegemjeitig im 
den Bädern, trank, fang und muficirte darin und tanzte nachher. Die 
Zuſchauer warfen oft den babenden Schönen Geltftüde und Kränze zu, 
die fie mit arglos aufgehobenem Linnengewand auffingen. Außerhalb 
der Babezeit beinftigte man ſich auf einer von Bäumen beſchatteten Wieje 
mit Ballipielen, indem man Bälle, in welchen fi Schellen befanden, 
Denen zuwarf, die man durch feine Neigung auszeichnen wollte. Poggio 
rühmt, nicht ohne Schalfheit, unter den wolthätigen Wirkungen der Bäder 
von Baden vor Allem die Befürberung der weiblihen Fruchtbarkeit. Die 
Bäder wurden ohne alles Bedenken aud von Prieftern, Mönden, Äbten 
und foger Nonnen bejucht, die fi von ber geſchilderten Badeweiſe nicht 
abfonderten. Ja es gab Übtiımen, welde Güter ihres Kloſters ver- 
fauften, um eine Kur zu machen, Nonnen, welche fih vom Papfte Ab- 
läfle erkauften, um in weltlichen Kleidern Bäder beſuchen zu Tünnen, 
und Übte, welche durch ihre Kuren ihr Klofter ruinirten, bis fie endlich 
im Folge ihres ärgerlichen Lebens mit dort befindlichen Nonnen entjegt 
wurden. Der berühmte Bürgermeifter Waldmann von Zürich befuchte 
Baden mit feiner Frau und noch dazu mit — ſechs Buhlerinnen und 
einer Geſellſchaft wilder Zechkameraden. Am Anfange bes ſechszehnten 
Jahrhunderts bemugte der franzöſiſche Geſandte Baben dazu, bie Weiber 
für fih und ˖dadurch ihre Männer für die Politt jenes Hofes zu 
gewinnen. in Junker von Landenberg welcher fi 1526 zu Baden 
allerlei fchlechte Streihe erlaubt, wurde dort auf rätfelhafte Weiſe er- 
morbet. 

Aus der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts befigen wir einen 
zweiten ausführlichern Bericht über Baden von dem Bafeler Doktor BPan- 
taleon (geb. 1522, geft. 1595), Arzt, Profeffor und zeitweile Rektor 
der Univerfität feiner Baterftadt, und zwar in deſſen 1578 gebrudtem 
Buche „Wahrhafftige und fleifige befchreibung ver uralten Statt und 
Graveſchafft Baden, jampt ihrer heiljamen warmen Wilpbeberen, fo in 
ver hochlöblichen Eydgnoſchaft in dem Ergöw gelegen,” u. |. w. Er 
tadelt die italieniſche Geilheit Poggio's und unterfucht Alles mit echt 
deutſcher Gründlichkeit und Trodenheit. Die Frage nah der Wirkung 
der Bäder beantwortet er richtig mit dem Sprichwort: 
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„Die würdung endert fih im Bad, 
„Iſt einem nut, dem andern ſchad.“ 


Zu jener Zeit beitand auf einem offenen Plage unter freiem Himmel 
ein fogenanntes freies Bad oder Burgerbad mit Raum für hundert 
Menſchen. Ein Biertheil veflelben war durch einen Berichlag für vie 
Weiber abgeſchloſſen, wurde jedody von ehrbaren Frauen gemieden. Man 
badete umfonft darin und ließ fih im Übermaß jhröpfen, was Pantaleon 
tabelt, wie auch die Vermiſchung des offnen Waſſers mit dem Regen. 
Es war ein Babemeifter verorpnet, „ver Knaben Unzucht zu ftillen und 
gute Ordnung zu erhalten.“ Das ebenfalld offene Verenabad wurde 
meift von „armen präfthaften Leuten“ benutzt. Wenn e8 aber zumeilen 
gejäubert war, fliegen auch „ſchöne reihe Frauen“ hinein, um fruchtbar 
zu werben, was nad dem Volksglauben gejhah, wenn fie einen Fuß in 
die Duellöffnung hineinftießen, wobei ungelcheut viele Perfonen zufchauten. 
Es fehlte auch niht an Berleumbungen, als wären die anmejenden 
„starken Bettler” vie eigentliche Urjache der erworbenen Fruchtbarkeit! — 
In den Gafthöfen gab e8 mehrere größere und Fleinere, gemeinfame und 
abgejonderte Bäder, in melden es anftändiger, wenn aud oft lärmend 
genug herging. In einem der größeren, dem „Herrenbad“, wählte bie 
Badgeſellſchaft einen Schultheißen, Statthalter und mehrere andere Amts- 
perjonen bis zum „Schergen” und „Nachrichter”, um die Ordnung auf- 
recht zu erhalten. Abhängig von biefen Beamten war auch das im 
Übrigen abgejonverte Frauenbad und fo noch andere. Pantaleon rühmt, 
daß in dieſen Bädern Katholiken und Proteftanten ohne Zank und 
Diſputation frievlih beiſammen faßen. 


Dritter Abſchnitt. 


Leben und Tod, 


A. Bänsliches Leben. 


Ging es bei beſonderen Anläffen in Friedenszeiten ziemlich jo 
lärmend zu wie im Kriege, fo hatte auch das gewöhnliche Leben, ohne 
außerordentliche Gelegenheiten, einen pompöfen und ſplendiden Charafter. 
Im Eſſen und Trinken war man nicht farg. Hochgeftellte Herren 
eröffneten ihre Tafeln mit enormen Zügen aus Riefenpofalen auf bie 
Gejundheit des Monarchen und Tießen diefelben in der Geſellſchaft herum⸗ 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 37 
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gehen, bis Niemand mehr auf den Füßen ftehen konnte. Trompeten 
riefen zur Malzeit und während verjelben wurde anhaltend mufizirt. 

Berühmt waren die engliihen Braten, — in Italien die Salami 
und Ochfenzungen von Ferrara, die Yale von Comacchio. 

Sehr im Schwange waren die Schlaftrünfe, d. h. nit etwa 
beſondere Getränke, welche Schlaf hervorriefen, ſondern großartige Ge- 
lage vor dem Schlafengehen. Es erſchienen dabei, nach einer deutſchen 
Schilderung von 1550, unter hellem Kerzenjchein, kalt Gebratenes, Wild- 
pret, Kapaunen, Faſanen, Feld- und Hafelhühner, anderes Geflügel, 
Pafteten von Fiſchen und Wildpret, gebratene Fiſche mehrerer Arten, ge- 
jottene Rinder- und Kalbsfüße in Eifig, dann Latwergen, Obſt und 
Spezereien, in Zucker nnd Honig eingemacht, 3. B. faure Amarellen, 
Kirſchen, Iohannisbeeren, Schleben, Pflaumen, Duitten, Birnen, Wein- 
trauben und vielerlei andere Früdte, darauf rote Rüben, eingebeizte 
Wurzeln (ver Wegwarten, Bibernellen u. |. w.), Zitronen, Pomeranzen, 
Mustatnüffe, Datteln, Feigen, Zibeben, Rofinen, Mandeln, Hafelnüffe, 
Baumnäffe, Kaftanien u. ſ. w., ferner gebratene Quittenäpfel, Träſeneien 
(geröftetes Brot in Wein), übergoldetes Konfelt von Mandeln, Zimmet, 
Ingwer, Koriander, Fenchel, Anis, Kümmel, Bifam; enplih laden, 
Honigkuchen, Hippen, Marzipan aus Mandel und Zuder mit Wappen 
darauf, Käſe und Obft. Neben alle vem her ging noch Brot, Eierfuchen, 
Bregeln und natürlicher Weile Mein aller Arten, weißer, roter und 
„ſchwarzer“, alter und neuer, füßer und faurer, ſowie Kirjchenwafler. Die 
Gerichte wurden „züchtiglih” aufgetragen, und unter ven Schmaufenden 
ergingen „beſte Freude und Kurzweil, freunplihe Geſpräche, züchtige Ge- 
jänge, lieblihe Sprüche;“ man „hofierte” (machte den Hof), tanzte und 
mufizirte. Solche Banfette dauerten die halbe oder auch die ganze Nacht 
bis zum Morgen, und oft jchritt die väterliche Obrigkeit dagegen ein. 
Denn bei ungebilveteren Leuten ging e8 roh und wild her, und man aß 
Allerlei untereinander, wie e8 Jedem einfiel. Unter ven Gegenftänden 
ſolcher Gelüfte finden wir „Speckſuppen“, ſaure Milchſuppen, Eier in 
Schmalz, rohe Büdlinge, rohe Bratwürfte, Heringe aus der Tonne mit 
Eifig und Zwiebeln, Rettige, Sauerfrautbrühe, in Butter geröftetes Weiß- 
brot („der Zechbrüder Kramet-Vögel“ genannt) u. ſ. w. Die erwähnten 
Konfekte, Marzipane, Yatwergen u. |. w. wurben von den Apothefern aus 
allerlei Ingredienzien zubereitet, meift aus Früchten, Zuder und Wein. 
Aus Blättern und Blüten der Pflanzen, vie man Flein hadte, wurden durch 
Deftillation „Konſerven“ gefertigt, aus dem ausgepreßten Safte derjelben 
Sirop oder Yulep, aus verzuderten Pflanzenſamen Konfelte und Mlagen- 
pulver, aus Verſchiedenem Krafttränfe, (gewärzte Weine), Torten und 
vergleichen. Ä 

Die königlich dänische Tafel hatte 1515 folgende Speifezettel: An 
Fleiſchtagen: Kohl mit Sped, Kuhfleiſch mit Brühe, friſchgeſalzen Fleiſch 
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mit Senf, Lämmerbraten, geſottene Hühner oder wilde Vögel, geſalzen 
oder friſch Wildpret; an Faſttagen: Heringe, Weinſuppe oder Grütze, 
Stockfiſch mit Butter, friſchen Dorſch oder andere Seefiſche, Eier und friſche 
Butter. Die Diener erhielten Kohl oder Erbſen, ein Stück getrocknetes 
Kuhfleiſch, an Faſttagen Hering, getrockneten Fiſch, Grütze und Butter. 

In Baſel wurde 1556 verordnet, daß ein Fleiſchmal nicht mehr als 
drei Schilling und ein Fiſchmal nicht mehr als zwei Batzen die Perſon 
koſten ſolle. — An einem Bankette, welches der Rat von Braunſchweig 
am 6. Oktober 1569 dem neuen Herzog Julius gab, und welches von 
zwölf bis vier Uhr dauerte, brachte der erfte Gang Rindfleiſch mit Suppe, 
Draten, Hafen und Rebhühner, Birnen und Pafteten, der zweite gekochte 
Bögel und frischen Lachs, der dritte Herz oder Hirſch in Semmel ge- 
braten und Weinmus, der vierte Hirſchwildpret und Mandelkäſe, ver fünfte 
Hirſchpaſteten und Schaffleifch, ver fechste gebratene Vögel und Duappen, 
ber fiebente gebratene Ferkeln und trodene Forellen, der achte Mandel⸗ 
torte und Gründlinge, der neunte Ferkel in Gallert und Sclipfen (?), 
der zehnte Muſcheln (Auftern?), Wiren(?) und Gebädelfe, ver elfte 
Krebje, Karpfen und Pafteten, ver zwölfte Bratfilhe, Gebadenes un 
Parmeſankäſe. Zu jevem Gange mit Ausnahme des erften und legten, 
fam nod) ein, Schaugericht”, beftehend aus von den PBaftetenbädern geformten, 
theilweije vergolbeten und bemalten Figuren, Thieren, Vögeln, u. |. w. Es 
wurben hierfür angejhafft: 8 Ochjen, 32 Hämmel, 13 Botlinge (?), ein 
wildes und zwölf zahme Schweine, 50 Hafen, 17 Stüd anderes Wild- 
pret, 236 Hühner, 82 Rebhühner, 260 Stüd Vögel, 190 Krammets- 
vögel, 960 Eier und noch weitere für ſechszehn Gulden, I Aale, 304 Karpfen, 
203 Hedhte, 1140 Gründlinge, 101 Barjche, 30 Bratfifche, 3600 Krebie, 
eine Tonne und 66 Pfund Lachs, eine Tonne und 56 Pfund Butter, 
246 Pfund Sped, — 15 Faß Märzbier, 1 Faß ftarkes, 8 Tonnen Weiß- 
bier, 2 Faß Einbed’fches Bier und 4 Faß Mumme, 71/, Ohm Rhein- 
wein. Davon blieben übrig: 5 Schweine, 7 Gänfe, 30 Würfte, 6 Schinken, 
5 Lachſe, 130 Sceepel(?), 165 Pfund ungeihmolzen Wachs, 108 Pfund 
Butter, — von Getränken — nichts. Die Beleuchtung erforderte 150 Fadeln, 
36 Pfund Tafel-, 103 Pfund Talglichter. Eifig wurde ein Faß und 
noch für eimundeinhalb Gulden gebraudt. Die Koften beliefen fi) auf 
3085 Gulden 7 Schilling 5 Pfennig. Wurde man bei ven Banketten 
luftig und aufgeräumt, fo äußerte man dies durch Die Zerftörung oder 
Fortſchleppung der zum Male gehörigen Sachen. An dem zulegt er- 
wähnten Banfette mußte der Rat folgende Gegenftände den Eigentümern, 
von denen er fie entlehnt hatte, erjegen: vier zerriffene Tafellafen, elf zer- 
ihlagene Stühle, 23 zinnerne Schüfjeln und ſechs foldhe Teller, eine 
Kanne, fieben Leuchter und zwei Pipfannen von Zinn, zwei Roften, 
67 Schüſſeln und 17 Zeller von Holz, 34 Weingläfer und fir 11 Gulden 
gewöhnliche Gläfer, zufammen Sachen für 2111 Gulden 2 Pfenmige. 
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Ein feftliches Gaftmal vom Jahre 1587 wird folgendermaßen ge- 
ihildert *). Die Tafeln laufen in Hufelfenform an drei Saalwänden 
hin, — die Mitte an dem Plate des Chrengaftes vorbei, die Flügel von 
ben Enden des Mittelſtücks nad der Thürwand des Saales zu. Über 
vie Tafeln werden große Tücher aus Leinen mit aufgenrudten gewaltigen 
bunten Blumen „in Tapetenart” gelegt, die an beiden Seiten des Tiſches 
fat bis auf die Erde gelangen. Über viefe „Tapeten“ (befanntlic) waren 
in alten Zeiten auch die Wandtapeten aus Zeug, Tuch oder Seide) 
kommen alsdann gewaltige weiße Tiſchtücher, von ſchönen bunten Borten 
umfäumt und durchzogen, die mur halb bis zur Erbe reihen und den 
unteren Theil der „Tapeten“ fihtbar laſſen. Dieſe weißen Tücher werben 
nad jedem Gang abgejegt und erneuert, — die Tapeten bleiben dagegen 
ftetS Tiegen, fie vertreten gleichſam die am Tiſche weder auf Beinen nod) 
Platte vorhandene Politur. Dann bringt man bie zinnernen Schüffeln 
und Teller (Porzellan gab es noch nicht), ſowie die Gläſer und Beſtecke 
herbei. Der Gläjer giebt e8 nur grüne, und zwar für jeven Pla ihrer 
drei: eines für Landwein, eines für fremden Wein, und eines für Schaum- 
wein. Die Gläfer find von ziemlichen Dimenfionen, — die Beftede da— 
gegen find Fein und niedlich, — ein gebogenes Meſſer mit weißem Griff, 
ein zweizinfiges Gäbelchen, und ein Eleiner hölzerner Schöpflöffel von 
zierlicher Arbeit, — als wenn man langjam efjen und fchnell trinken jollte. 
Kun werden die Stühle geftellt, am jeden der drei Tiſche kommen 40 
Perjonen, im Ganzen 120 im ganzen Sal. Allein die Säfte fiten 
jammt und fonders nur an ven Wänden, — an der Außenfeite des Huf- 
eifend und nicht an der innern, — etwa wie weiland Jeſus Chriftus 
von Correggio mit fieben feiner Jünger beim heiligen Abenpmahle jap. 
An die beiven Enden des Hufeifensd aber werden Stühle für die beiven 
„Fürſchneider“ Hingeftellt. 

Iſt die Tafel fertig gevedt, fo wird der Fußboden mit Raſen be= 
legt und der Saal geräuchert. Außen im Borjal wird eme fliegende 
Brücke aufgefhlagen. Der Raſen und vie fliegende Brüde ftoßen an- 
einander: das Gras befindet fi jedoch nicht unter den Sitzen der Gäfte, 
fondern nur in dem freien Raume innerhalb des Hufeiſens. Wozu Rafen 
und fliegende Brüde dienen, werben wir jehen. Jetzt tritt in den Bankett⸗ 
faal der Speiſemarſchall (das Amt ift uralt) in der Pracht der Zeit, 
vifitirt Alles, und befindet, daß man anfangen fünne. Deshalb begibt er 
ſich zu den wartenden Gäften und theilt dem Ehrengafte mit, daß Alles 
fertig fei. Die Gäfte betreten den Sal und nehmen Plab. ever 
findet außer dem Gedeck eine zierliche Speifefarte auf der Tafel. Aud) 
muftert jeder das niebliche Beſteck und erinnert fih, Daß ihm geſtattet ift, 


— 





*) Nah dem Entwurfe eines „biftoriihen Banketts“ beim Jubelfeſte des 
germanishen Mujeums in Nürnberg 1877. 
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daſſelbe nach vollzogener Malzeit — mit nach Haufe zu nehmen. Der 
Marſchall jagt ein Sprüchlein. Auf einer Eftrave ſitzt ein Muſikkorps. 


Jetzt eröffnet fih von Neuem die große Ylügelthür, und auf ber 
Schwelle erjheint ein Wagen, von Küpern gezogen. Das, find die 
Schenken und im Wagen ift der Wein, vorläufig allerdings nur ber- 
jenige für ven erſten Gang, allein ſchon find es viele Wagen. Man 
fährt an den Schenktiſch und padt aus. Die Küper gehen umher und 
ſchenken ein. Es giebt Landwein (d. h. deutſchen Wein), Ungarwein, 
Gewürzwein (& la Kardinal, Biſchof ꝛc.), Schaumwein (vulgo Sekt) und 
den berühmten Malveſier (Malvaſier). 

Die Flügelthüren ſtehen offen, die Poſaunen ſchallen. Auf der 
Schwelle erſcheint jetzt ein Reiter — ein wirklicher Reiter — und reitet 
von der fliegenden Brücke des Korridors auf den Raſen des Sals. Ihm 
folgt ein zweiter, ein dritter, ein vierter, ein fünfter, ein ſechſter. Und 
vie ſechs Reiter — tragen — die Speilen. Die letteren werben an den 
beiden Enden des Hufeilens, bei den „Fürſchneidern“ abgeladen. Un 
die Fürſchneider ergreifen ihre Meffer, machen fich über die Speifen her, 
und ſchneiden — nicht auf, fondern — „für“. — Der erfte Gang geht 
herum. Er heißt: „Der erfte Gang zum Nachtmal.“ (Alles Talt.) 
Entivienjalat, Köpfeljalat, Rapunzel, Salat von allerlei Kräutern, Salat 
von roten Rüben, Salat von Pommeranzenjchalen, von Brunnkreß'. — 
Kalt’ Fleiſch: weſtfäliſchen Schinken, vier gebratene Schwanen (falt) mit 
übergezogener Haut und in vollem Federſchmuck, ſechs gebratene Pfauen, 
Ochſenköpfe in eigener Galert' mit vergulveten Hörnern, mehrere Kalbe- 
töpfe in Ejfig und l, zwei Wilpfchweinsföpfe „in feiner Dreſſur“, ge- 
räucherte Zungen, Wurft und falten Kapaun. — Folgt die Suppe, warın: 
Ochſenſchwanzſuppe, — über jeden Teller liegt der Quere ein langer 
hölzerner Spahn, an welchem ein gebraten Vöglein ftedt „zum Ab- 
zaufen. ” 

Erſte Paufe. Der Tifh wird abgeräumt, die weißen Tijchtlicher 
weggenommen und neue auf die „Tapete“ gelegt. Es wird neu ge- 
deckt. Die „Kellner“ reihen Handwaſſer herum. Da man in jenen 
Zagen nur halb mit ver Gabel und halb mit den Händen aß, fo muß 
fi Alles waſchen. Unterdeſſen fteht noch immer die Flügelthür offen, 
und es fommen Athleten herein, die zur Beluftigung der Gäſte auf dem 
Rajen ihr Stüdlen aufführen. Dann geht es zum zweiten Gang. 
Neue Muſik, neue Scüffelreiter, neue Weinwagen. Die Fürſchneider 
ſchneiden wieder für. 

Es begumt „der andere Gang zum Nachtmal.“ (Alles warm.) 
Der Marihall jagt ein „anderes Sprüchlein. Rindfleiſch gefotten mit 
Meerrettig und warme Kuttelfled’ (Kalbsgekröſe) dazu. Gebratene Span- 
ja”. Manſcho Blanco (Reis und Fleiſch). Ein großer Hirfchziemer 
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wird von zwei verkleiveten Jägern hereingetragen. Ein Lungenbraten. 
Warme Bafteten von Feldhühnern werden herumgegeben. Ein Gaft nad 
dem anderen ftiht hinein und holt ſich fein warmes Feldhuhn heraus ; 
ein Zampretenbraten; dort fommt eine andere Paftete und ba noch eine, 
die Gäfte ftechen hinein, da fliegen vierundzwanzig lebendige Sperlinge 
heraus. Kommt eine jehr große Paſtete — Achtung geben! Dan fticht 
hinein, fliegen ſechs Tauben heraus. Folgt gar eine dritte Paftete, größer 
als alle bisherigen. Sie ift von Papiermaché, ihr entfteigt ein leben- 
diger Zwerg. Er grüßt achtungsvoll und madıt fi aus dem Staube. 
— Folgt ſchweinernes Wildpret, eingemacht (Ragout) in ſchwarzen Pfeffer. 
Eingemachte junge Hühner mit Kräußelbeer. Gebratene Gäns', gefüllt 
mit füßen Apfeln und Quitten. Rehkeule und Feldhühnerbraten. 

Zweite Pauſe. Handwaſſer, neues Tiſchtuch, neue Gedecke. — 
Durch die Flügelthür fommt zu Fuß ein ſehr natürlich ausjehender feuer- 
ipeienver Drache, welcher, nachdem er jein Pulver verbrannt hat, von 
10 Landsknechten erfchlagen wird. Folgt nee Mufik, neue Weinwagen, 
neue Speifenreiter. Der Marihall jagt ein brittes Sprüchlein, vie 
Fürſchneider thun ihre Pflicht; es folgt 

„Der dritte Gang zum Nachtmal.“ Machtiſch.) Allerlei ein- 
gedunſtete Frücht' (Kompot) und Marzipan. Allerlei Saft von Quitten 
und Latwergen, Fröſch' von Marzipan, item Krebs’, Fiſch', und Bögel, 
Tauben von Biscuit, item Gans’, ein Truthahn und Enten in natür- 
licher Größe. Strauben (Sprisgebadenes) und ungrijhe Turten; item 
Spinnatturten, Hollippen und Hobelſpähn'. Jetzt folgen große Stüde: 
Ein Taubenhaus — ein Mandelbaum — der Lauffer-Thorthurm (nad) 
Dürer) aus Marzipan, 11/, Etr. ſchwer. Endlich allerlei überzogenes 
Konfelt. Folgt noch ein Nachtiſch: Friſche Früchte Schlußpaufe. „Minne- 
finger und Harfenmäbels* produziren ihre Melovdien. Es wird abgeräumt 
und Handwaffer gereicht. Che man fid) erhebt, werden noch zum Reinigen 
der Zähne „von Holz gut zugerichtete Zahnftühle” aufgetragen. 

Am Anfange des fechszehnten Jahrhunderts |peiste man in Franf- 
reich, jelbft am Hofe, um zehn Uhr zu Mittag, um vier Uhr zu Abend, 
im fpätern Theile besjelben jedesmal um eine Stunde jpäter. Kaiſer 
Karl V. fpeiste um elf Uhr zu Mittag und um fieben zu Abend, und 
jein Hof ging Winters um elf und Sommerd um zehn Uhr zu Bette. 
Die gemeinen Leute in oberbeutichen Landen aßen Abends um fechs, Die 
Vornehmen fpäteftend um fieben Uhr zur Nacht. Um adt Uhr ging 
Alles, wenn feine feftlihen Anläffe da waren, Sommers alfo noch am 
hellen Tage, zu Bette; Morgens aber ftand man auch in der Kegel mit 
der Sonne auf. Im der Mark Brandenburg erhob man fih um fünf, 
frühftückte (eine Suppe) um adıt, aß zu Mittag um zehn, zu Abend um 
drei, zu Nacht um fünf, und ging zur Ruhe ſchon um fieben oder acht 
Uhr. Bei Hochzeiten erlaubte man 1581 in Berlin die Abhaltung aller 
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Malzeiten eine Stunde fpäter; aber Gejellihaft und Tanz mußten um 
neun Uhr aufhören. In derſelben Stadt und zu verjelben Zeit dauerten 
die Schulitunden am Gymnafium Morgens von jehs bis acht und Nad- 
mittags von zwölf bis zwei Uhr, am Mittwoch aber Morgens bis neun 
Uhr, und Nachmittags war frei. Die Beratungen der Behörben in 
der Schweiz begannen meift ſchon um ſechs Uhr Morgens. 

Die Zeiteintheilung war übrigens noch immer verſchieden (Bo. III. 
©. 313). Zu ihrer Bereinfahung trug offenbar die Erfindung ver 
Taſchenuhren durch Peter Hele in Nürnberg (1500) viel bei. 

Wie das Eſſen, fo erreichte auch das Trinken, obſchon es be- 
reits im Mittelalter (ſ. Bd. III. ©. 236 f. und 291) nicht viel zu 
wünſchen übrig gelaffen, im Neformationgzeitalter einen beinahe un» 
glaublihen Höhepunft. Der felbft ſehr mäßige Katfer Karl V. brachte 
zur Fürftenverfammlung in Regensburg breitaujend Eimer Wein mit 
und ein Erzherzog von Oſterreich ließ ſich zweitaufend Eimer flr jeine 
Tafel nachführen. Die damaligen Banfette verſchlangen oft nicht nur 
die vorhandenen Kafjen, ſondern führten auch zu großen Schulvenlaften ; 
denn man hielt es für eine Schande, ohne große Leiftungen im Trinken 
den Reichetag zu verlaffen, während deſſen Dauer (3. B. 1544 m 
Speier, 1546 in Regensburg und 1547 in Augsburg) die Fürften 
Tag für Tag aufs Stärffte zechten. Das ärgerte die anweſenden 
Spanier, die dem Kaiſer anlagen, gegen die deutſche Trunkſucht einzu- 
jchreiten; biefer aber befannte feine Ohnmacht, hiergegen ebenjowenig 
auszurihten, wie gegen die Raufluft ver Spanier. Ebenſowenig ver- 
mochte Luther bei ven Proteftanten mit feiner Abmahnung. Bei ver 
ſechs Tage dauernden Hochzeit des Prinzen von Oranien mit der ſäch— 
ſiſchen Prinzeß Anna 1561 zu Leipzig wurden 3600 Eimer und taufend 
Fäſſer Wein getrunfen (doch waren 5647 berittene Gäſte da). Bei 
Anlaß des Beilagers Herzog Ulrichs von Würtemberg mit. Sabina von 
Baiern 1511 in Stuttgart wurden für fiebentaufend Gäfte 736 Ochien 
und 1800 Kälber geſchlachtet, 6000 Sceffel Früchte verbaden und 
Tag und Naht fprang aus. zwei Brummenröhren roter und weißer 
Wein. Manche Ritter machten ſich thatfählih durch Trinken berühmt 
und geehrt. Das Trinken wurde zur fürmlichen Manie und firen Idee. 
Auch gaben den weltlichen Herren die Geiftlichen keineswegs nad, ſelbſt 
an den erz- und fürftbifchöflichen Höfen. Ebenſo ging e8 an ven Uni- 
verfitäten zu, und die Profefjoren gaben den Studirenden durchaus fein 
Beijpiel der Mäßigkeit. Selbſt das weibliche Gejchleht machte bis zu 
einem gewiffen Grade mit. Unfer Zeitalter war denn auch dasjenige 
der überaus großen Trinfgefäße, wie fie als Familienpokale, Geſellſchaft⸗ 
becher, Zunfthumpen u. ſ. w. ericheinen, jowie ver ungeheuern Wein- 
fäffer, deren berühmtefte das Schloß zu Heidelberg barg und nody- birgt 
(das erfte von 1591, 132 Fuder, das zweite von 1664, 204 Fuder, 
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das dritte und berühmtefte von 1752, 250 uber faflend; 600 Eimer 
mehr als Das letzte faßte das 1725 erbaute, nicht mehr vorhandene 
in der Feſtung Königftein). Wie das Trinken bejungen wurde, davon 
fahen wir bereit (oben ©. 424) eine ber anftändigeren Proben. 


In Angelegenheiten der Kleidung war in der erften Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts noch immer Franfreih (ſ. Bo. III. ©. 283 f.), 
in der zweiten Hälfte vesjelben aber der burgundiihe Hof tonangebend. 
Beide Hälften hatten aber das Gemeinjame, daß in der Tracht vie feit 
1400 durch Italiener nah Frankreich gebrachte Seide zu ftarfer An- 
wendung gelangte. Die Kleiver waren am Anfange des genannten Jahr: 
hunderts ſehr eng und die Männerröde noch kürzer als früher, die 
Obergewänder (Roben) aber, die ſowol als Haus- wie als Staatskleider 
dienten, ſehr lang und für feierliche Anläſſe koſtbar mit Gold und Pelzwerk 
verziert. Sie hatten ſackförmige Ärmel; ſeit 1420 etwa wurden fie aber 
enger und kürzer. An den Schuhen wurden bie Schnäbel noch länger 
und erftere erhöhten fi zu Halbitiefeln und Stiefeln. Als Kopfbe— 
bedung traten an bie Stelle der Kapuzen immer mehr die Müben und 
Hüte in allerlei Formen und yit allerlei Verzierungen. Der burgundiiche 
Einfluß in der Mitte des Jahrhunderts gab ſich namentlih durch das 
Auftreten fehr weiter Ärmel fund, welche geſchlitzt und mit Pelz bejegt 
wurden. Gegen Ende des Jahrhunderts wurden auc die Beinfleider 
geſchlitz. Der Hut zeigte fi meift als mäßig hoher abgeftumpfter 
Regel. 

Die Franenkleivung erfuhr feit vem Mittelalter feine beveutenven 
Beränderungen, mehr die Kopfbedeckungen, welche verſchiedene oft höchſt 
fantaftifche, barode Geftalten oder riefenhafte Größe annahmen; das 
Haar aber wurde meilt jorgjam aus dem Gefichte geftrichen und unter 
der Kopfbenedung verborgen. Erft am Ende des Jahrhunderts kam 
dasſelbe nebft Zöpfen wieder zu Ehren. Der Gebraud der Handſchuhe 
wurde zu diefer Zeit allgemein. 

In Frankreich unterſchieden fi) die höheren Beamten des Staates 
durch die Farbe ihrer Gewänder. Die Parlamentsmitglieder trugen 
fih in Scharlah, die Profmatoren in ſchwarz und die Advokaten in 
punfeloiolett, bei feitlihen Anläflen aber beide Legteren in bunfelblau. 
Die ſtädtiſchen Beamten trugen das Wappen ober die Farbe der Stabt 
auf ihrer Kleidung, die im letztern Fall eine getheilte war. Ähnlich wurbe 
e8 auch in den übrigen Ländern des Abendlandes gehalten. 

Im Übergange vom fünfzehnten zum fechszehnten Jahrhundert war, 
entfprechend dem damaligen Schwanfen in den Meinungen und der Un- 
ficherheit ftaatliher und bürgerlicher Zuftände, die Kleidung höchſt unbe- 
quem, geichmad- und charakterlos geworden. a bei beiden Gejchlechtern 
war fie fogar ſchamlos. Die Frauen gefielen fih in Entblößung des 





— 555 — 


Haljes bis tief auf Bujen und Rüden herab. Eine noch auffallenvere 
Rolle aber fpielten bei ven Männern die Pluderhojen, — weite, 
lange, faltige und baufchige Ungeheuer von Beinkleidern, zu denen jechözig 
bis achtzig, ja bis auf hundertunddreißig Ellen Zeug vergeudet wurben. 
Sie waren in allen Richtungen ausgefchnitten und ausgefüttert und 
wurden zuerft aus Tuh, dann, als dies zu ſchwer wurde, aus Geibe 
gefertigt. Ungeheure Hofenläße gejellten ſich dieſer Tracht würdig bei, 
und waren oft entweder jo gebildet, daß fie das, was fie beveden foll- 
ten, in der Form nachahmten, oder gar jo, daß fie es bei jeder Be- 
wegung enthüllten! Lächerlic war die Sudt, an den Knieen das Yamilien- 
wappen eingeftidt zu tragen. Alle VBerorbnungen der Obrigfeiten und 
alles Predigen der Geiftlichen gegen foldhe Unfitte, den „Hofenteufel“, 
wie fie e8 nannten, fruchtete nichts. Namentlich die Stuter, Raufbolde 
und Soldaten gefielen ſich in verjelben, weldhe das ganze fechszehnte 
Jahrhundert hindurch dauerte. Unterdeſſen aber kamen verfchievene 
Neuerungen in der Kleidung auf; denn bie LTänver-Entvedungen und 
bie großartigen Bewegungen in Staat und Kirche konnten nicht ohne Ein- 
wirkung auf die Kleidung bleiben und zwar im Sinne größern Ernites 
und bemußterer Würde. Das zeigte fih in Einführung der zweckmäßigen 
und kleidſamen „Schaube” (eines kurzen Mantels), des Baretts und 
der vorne breiten und ſogar geihlisten an Stelle ver gejchnabelten 
Schuhe. Doc, verfielen aud) bieje Moden der Übertreibung und dem 
Aufwande, wobei indeſſen noch die erträglichfte Seite die zunehmende 
Vorliebe für ſchneeweißes zwifchen den Falten der gejhlisten Kleivung- 
jtüde hervortretendes Linnen war. In Mitte des fechszehnten Iahr- 
hunderts aber wurde in Folge der Macht, weldhe das Haus Habsburg 
erlangte, dieſe Tracht durch die überall fteife und glatte fogenannte 
ſpaniſche zurüdgebrängt, welche jedoch vorzugsweife nur an ven Höfen 
Eingang fand. 

Im ſechszehnten Jahrhundert rechnete es ſich in ven Stäbten noch 
jever Bürger, und felbft Die Geiftlihen, zur Ehre an, vollftändige Eijen- 
rüftungen, Harniſch und Spieß zu befigen, welche im Prunkzimmer auf- 
gehängt wurden. Die Prediger beftiegen die Kanzel nicht ohne einen 
Degen an ber Seite, wie ihn die Bürger trugen, während ihre Kollegen 
in Italien umter den Kutten Dolche verborgen hatten und nit felten 
Gebrauch davon machten. Aus Kriegsvienften heimgefehrte Offiziere 
hielten ganze Rüſtkammern. 

Die Zeit, in welcher unfere Darftellung beginnt, befand fi) noch 
unter ber Herrfchaft der im Mittelalter aufgelommenen Yurusgefege. 

Noch am Anfange des 16. Iahrhunderts wurden in Venedig und 
Verrara neue ſolche erlaſſen. Ein Frauenkleid durfte nicht mehr als 
fünfzehn, ein Frauenſchmuck nicht mehr als fünfzig Dulaten koſten; bie 
Größe und der Preis jedes Kleidungſtückes beider Geſchlechter waren 
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genau vorgeſchrieben. Bäuerinnen durften keine Seide, Perlen, Gold 
oder Silber, auch andere Frauen keine längeren Schleppen als von einer 
halben Elle tragen. Daran kehrten ſich jedoch fürſtliche Perſonen natür- 
lich nicht und die Damen kleideten ſich meiſt in Goldbrokat, Sammt 
und Seide von bunten Farben und mit Hermelin-Einfafjungen.. In 
England trug die Königin bei ihrer Krönung Purpur, ihre Damen 
Scharlach. Die Kopfbededungen der Zeit waren von Goldgewebe und 
mit Diamanten bejeßt, die Halsbänder mit Perlen, während die Männer 
dicke jchwere goldene Ketten um den Hals trugen. Edelſteine vertraten 
oft die Stelle der Knöpfe. Vornehme Damen liebten e8, auf ihren 
Kleidern aftrologifhe Zeichen, Mufilnoten, Thiere, Menjhenfiguren, 
jogar Paſſionsbilder und vergleichen geftidt zu tragen. Auch bei ge- 
ringeren Perjonen nügten die Turusgefege im Ganzen nichts, obſchon 
man an den Kirchen Käſten anbradhte, in weldhe anonyme Anzeigen 
gegen Übertreterinnen verjelben geworfen werben konnten. Bezüglidy ver 
Städte wurden manigfache Ausnahmen von den Luxusgeſetzen gemacht. 
Eine Reihsverfammlung zu Frankfurt 1577 geitattete den Doktoren, 
gleich den Rittern goldgeſchmückte Kleider und goldene Ketten, doch letztere 
nicht über 200 Gulden an Wert zu tragen. Auch vie Frauen der 
Doktoren nahmen an dieſer der Gelehrſamkeit erwiejenen Gunft theil*). 

Der volle Bart, in der Zeit des Frauen- und Minmebienftes der 
beiven Jahrhunderte der Kreuzzüge außer Gebrauch, fam im vierzehnten 
Jahrhundert wieder auf; doch fand man ihn noch lange jo wenig an- 
ftändig, daß die Todtenbilder auf den Gräbern noch in jenem und dem 
folgenden Jahrhundert bartlos gefertigt wurden. In Deutichland wurde 
ber Bollbart am Anfange des jechszehnten Iahrhunderts, in England 
erit in den dreißiger Iahren vesjelben allgemeine Mode, und jeit ver 
Mitte jenes Jahrhunderts trugen ihn auch vie Geiftlichen. 

Häufig treffen wir im fünfzehnten Jahrhundert bereits faljche Haare, 
bie oft fogar aus weißer und gelber Seide beftanden. Man liebte meift 
bie Farbe der Haare, welche im betreffenden Lante ungewöhnlich war. 
In Italien hielt man 3. B. die blonden Haare für die fchönften, und 
die Damen jenes Landes fuchten ihren ſchwarzen Kopfſchmuck durch 
Dleihen an der Sonne und dur Färben blond zu machen. Hatte man 
ihöne Haare, jo liebte man es, fie frei über den Naden herabhängend 
zu tragen. 

Das Schminken des ganzen Gefichtes, fogar der Augenliver und 
Zähne, war ſehr gebräuhlih, und man parfümirte fih im Übermaß, m 
Italien jogar die Maulthiere bei Feſtlichkeiten. An allerlei Schönheit- 
mitteln war jene Zeit ebenfo reich wie die unfrige. 

Je civilifirter die Völker waren, deſto mehr hielten fie auch auf 


*) Kohl, Alte und neue Zeit. S. 198. 
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körperliche Reinlichkeit. Daher galten damals die Italiener, welche an 
der Spite der Civiliſation ftanven, für äußerft reinlich, und die Deutſchen 
ſtanden bei ihnen im Rufe des Schmuges. In Betten und Wäjche, 
Kleidern und Geräten nahm der Aufwand zu. Die wie erwähnt jehr be- 
beliebten Wolgerüche (Parfümerien) wurden früher aus Safran, dann aus 
Moihus und Bifam, Ambra, Lavendelwaſſer u. ſ. w. bereitet, wozu 
noch die verſchiedenſten Spezereien, wie Sandel- und Aloeholz, Roſen— 
Hlätter, Majoran, Rosmarin, Koriander, Laudanum, Benzoe, Weih- 
van u. f. w. kamen. Man trug bejonvere Ambre- «Apfel oder 
Bilamfnöpfe, Winters mehr aus Holz und Gewürz, Sommers aus 
Blumen bereitet. Auch Rauchkerzen und Räucerpulver wandte man 
vielfach, an und wuſch Bart und Kopf mit wolriechenden Seifen von 
jorgfältiger Zubereitung. BVielfah trugen auh Männer und Frauen 
ohne bejondern Anlaß, zur blojen Verzierung, Kränze, oft jogar 
goldene auf dem Kopfe ftatt des Hutes, fogar im Winter bei Schlitten- 
fahrten, befonders im fechszehnten Jahrhundert. 


Damals verwandte man in Italien viel auf gutes Strafenpflafter ; 
tenn man begann basjelbe mehr zu befahren, als zu begehen. 


Mit vielem Luxus waren die erften Kutſchen ausgeftattet. Die: 
jenigen fünf, welche Lucrezia Borgia 1502 von ihrem Schwiegervater, 
dem Herzog Ercole von Ferrara, den Manche für den Erfinder jener 

Fuhrwerke halten, zum Geſchenk erhielt, hatten Dächer, die erſte von 
Goldbrokat, die anderen von verichievenfarbiger Seide, und die erfte 
wurde von vier Schimmeln gezogen, deren jeder fünfzig Dufaten Tofiete. 
Die Keitpferde fürftliher Perfonen trugen oft Satteldeden von Sammt; 
mit Gold geftidte Geſchirre von Damenpferden galten oft ſechs⸗ bis 
achttauſend Dufaten. Bei Krönungen wurden noch gegen die Mitte 
des jechszehnten Jahrhunderts von den Königinnen ftatt der Kutjchen 
Sänften oder von Pferden getragene Ruhebetten benügt, und durch 
einen hochgeftellten Hofmann die Krone vor ihnen hergetragen. Da— 
gegen bevienten fi) damals die reihen Fugger zu Augsburg bereits 
der Kutſchen. 

Früher als die Kutſchen, ſchon im fünfzehnten Jahrhundert, werben 
die Schlitten erwähnt. Schon damals wurden diefe Fuhrwerke jo- 
wol, als ihre Pferde, reichlich mit Schellen behängt. Dft veranftaltete 
man Nachts Schlittenfahrten, was aber (das erfte Beijpiel ift von 1476 
in den Görliger Statuten) von den Obrigfeiten verboten wurde. Auf 
Heinen Schlitten Halden hinabzufahren war jogar kei Erwachſenen, auch 
Nachts gebräuchlich. 
| Gegen die Unannehmlichkeiten des Wetters, wie Regen und Sonnen: 
brand, trug man blos bei feftlichen Aufzügen und blos über vornehmen 
Perfonen, wie 3. B. Bäpften, Kaifern u. |. w. Schirme, welhe von 
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ungeheurer Größe, bis vierzig Fuß weit, mit bunten Farben bemalt und 
mit Figuren verziert waren. Man nannte fie „Regenhüte". 

Die Straßen der deutſchen Städte waren im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert meiftens noch nicht gepflaftert, felten und fpärlich beleuchtet, un⸗ 
reinlich gehalten, auch meift (und noch lange nachher) eng und krumm. 
Bürgerlide Wohnhäufer waren von Holz und Lehm gebaut und 
mit Schindeln gededt; dagegen befaß man bereits Rauchfänge und 
Ofen. Steinhänfer mit Ziegelvähern waren verhältnißmäßig noch jelten 
und daher jowol die Gefahr der Anftedung durch Krankheiten, als ver 
Berbreitung ausbrechenden Feuers jehr groß, Seuchen und Yeuersbrünfte 
demzufolge auch äußerſt häufig. Olasfenfter gab es in Deutjchland jeit 
dem zehnten, häufiger aber erjt jeit dem vierzehnten und fünfzehnten 
Sahrhundert, und zwar noch meift in runden oder jechgedigen mit Blei 
unter fid) verbundenen Scheiben. Im öffentlihen Gebäuden und 
jolhen veicherer Privatleute liebte man die Einjegung gemalter Scheiben, 
weldhe meift als Geſchenk von Freunden, bei einflußreihen Perſonen 
aud) der Regirung, bei Rathäufern ver befreundeten Negirungen, ge- 
geben waren, und meift Wappen oder Scenen aus ber heiligen Geſchichte 
darſtellten. Wo die Glasfenfter noch nicht eingedrungen, bebiente man 
fi) des Marienglajes, in l getränften Papiers, dünngeſchabten Horns, 
Zudes u. ſ. mw. In den zulegt genannten Jahrhunderten wurde es 
auch gebräuhlih, die Häufer von außen mit Gemälven zu ſchmücken. 
Den ſchon früher angenommenen Wetterfahnen auf den Dächern folgten 
damals auch Dachrinnen um diefelben. Die öffentlichen Gebäude, außer 
den Kirchen waren: das Rathaus, das Tanzhaus, das Kaufhaus (an 
Orten wo Handel und Gewerbe blühten), die Krankenhäuſer, vie Bade— 
ftuben, die — Frauenhäuſer und erft jpäter, nachdem die Klöfter in 
Unwiſſenheit verjunfen waren, die Staptichulen. 

Ungeachtet der erwähnten leichten Bauart der Häufer waren im 
fünfzehnten Jahrhundert vie bedeutenderen Städte Deutjichlands durch 
ihre Schönheit berühmt und wetteiferten fogar in den Augen reijenber 
Italiener, wie des nachherigen Papftes Pius II. (Aneas Syloius Picco— 
lomint) und Machiavelli's, mit denen ihres Vaterlandes. So rühmt 
Piecolomini namentlih Köln, Augsburg, Nürnberg und Wien. Der 
franzöfiihe Schriftfteller Montaigne z0g jogar Augsburg feinem Paris vor ! 

Wien hatte mit der Ringmauer einen Umfang von 5000 Schritten, 
hohe Häufer, weite Höfe und prachtvolle Gärten um diejelben und 
unter der Erde mächtige Weinkeller. Die Einwohnerzahl betrug Damals 
50.000 und das hauptjächliche Gewerbe war der Weinbau. Die Wein- 
leſe dauerte vierzig Tage und erforderte zum Transporte des Weins 
zwölfhunvert Pferde. Auch waren die Wiener ſchon damals durch ihre 
Luft an gutem Eſſen und Trinken, an finnliher Liebe, an Muſik und 
Tanz überall befannt. 
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Dur jeinen Reihtum war Augsburg berühmt. Man be- 
durfte jevoch damals weit weniger, um reich zu fein, als heutzutage. 
Peter von Argen, der 2600 Gulven jährlichen Einkommens hatte, 
war der reihfte Mann der Stadt, und wer zwei= bis dreihundert Gulden 
einnahm, galt immer noch für reih. Der Stifter der durch ihre Reich— 
tümer berühmten Familie Fugger erregte durch den Erwerb von 13.000 
Gulden Erftaunen, und die Häuſer der Fugger mit ihren Kapellen, 
Bädern, Gemälvden, Statuen, KRaminen, Altertimern, Teppichen und 
Silbergeſchirren und den herrlichen Fresken der Faſſaden (melde auch 
die öffentlihen Gebäude und viele andere Häufer zierten), wie auch ihre 
Landhäuſer mit Gärten und Wafjerfünften glichen Paläften aus 1001 
Nacht, wie ihre Tefte mit Stehen, Ningelrennen und Tanz denen ber 
Märhenwelt nahe famen. Mit ven Fuggern metteiferten die Welſer, 
denen im jechszehnten Jahrhundert die Provinz Denezuela in Süd— 
amerifa gehörte. 


Die Zimmer ur den Häufern waren meift getäfelt und die Felder 
ver Wände mit Figuren bemalt oder foldhe darin ausgejchnitt, oft auch 
mit moraliihen Sprüchen aus den Klaſſikern oder der Bibel befchrieben. 
Die Fußböden der Schlafzimmer waren von einfarbigen gebrannten, bi8- 
weilen mit Blumen oder anderen Zeichnungen verzierten Steinen, Die 
ver Wohnzimmer aber mit Holz belegt, die Dede von bemaltem oder 
vergoldetem Schnigwerfe oder von Gipswerf. 


Das bewegliche Eigentum der Häujer am Ende des fünfzehnten 
und im jechszehnten Jahrhundert (der Hausrat) war in den Städten 
bei wolhabenden Leuten höchſt prächtig. Man liebte beſonders frembe 
lebende Thiere, wie Affen, Papageien, Pfauen und anvere Vögel aller 
Art; folder war eine Menge vorhanden, die heute in hohem Grade 
auffallen würde. 


In den Wohnzimmern beftanden die Sige für den gewöhnlichen 
Gebrauch in Langen Bänfen, die um Tifhe herum aufgeftelli waren. 
Die oben am Tiſche ſtehende Bank des Hausvaters und der Hausfrau 
war mit Tuch überzogen. Fir Gäfte Tiefen Neichere mit Sammt ge— 
polfterte und mit feidenen, filbernen oder goldenen Franſen behangene, 
Andere mit Leder oder Stidereien ihrer Töchter Üüberzogene Stühle hin- 
ſtellen. Lehnftühle waren meift, wo nicht große Verweichlichung einge: 
riffen, blos für Alte und Kranke im Gebrauche. Die Tiſche wurden 
bei Feltanläffen mit gefticten Teppichen bevedt. 

Bilder, die an den Wänden aufgehängt wurden, enthielten Bildniſſe 
oder Landſchaften. Neligiöfe Bilder waren feit der Reformation bei 
den Proteftanten verpönt. Häufig hingen auch zinnerne Trinfgefäße an 
ven Wänden. Die koftbareren folher waren von Silber und oft ver- 
goldet und Hatten die Geftalt von Kriegern oder von Pferden und 
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anderen Thieren (meift die das Wappen der Familie enthielt). Einer 
Wöchnerin wurde an manchen Orten jevesmal eine filberne Suppenſchüſſel 
gejchenft und während der Wochen alles Silbergerät des Haufes im 
Wocenzimmer aufgeftellt. Seit dem 16. Jahrhundert kamen, nad- 
dem man fidh vorher einfach am Brunnen gewajchen, erft beſondere Waſqh⸗ 
apparate auf. 


Bei reichen Proteſtanten wurde mit beſonderer Feierlichkeit die ſchöne 
in Sammt gebundene und mit Silber, ja ſogar mit Perlen beſchlagene 
Bibel im Prunkzimmer aufgelegt. 


Das Linnen, weldes im Haufe gebraucht wurde, ſelbſt verfertigt 
(gejponnen und genäht) zu haben, war eine Chrenfadhe der Frauen und 
Töchter. Erſt wenn man deſſen genug hatte, verwandte man das Gelt 
für Schmud, befonders für filberne und goldene Ketten. 


Trinkgeſchirre waren nody felten von Glas, meift von Holz ober 
Metall (Zinn und bei den Reichen Silber), die Köffel von Holz, Gabeln 
jelten vorhanden, Servietten fannte man nidt. Der Tifchtücher bediente 
man fi) beim Effen, bei Trinfgelagen des bloßen Tiſches. Zur Be— 
leuchtung diente Wachs bei Reichen, Talg bei minder Bemittelten. Kron- 
leuchter, oft aus Hirichgeweihen, erhellten die Feſtſäle. 


Die Betten waren ziemlich einfach, meift jehr hoch und breit, 
mit bloßen Teppichen gevedt. 


Um den Hausftand einer wolhabenvden bürgerlihen Familie bes 
Sahrhunderts kennen zu lernen und dadurch einen ungefähren Mafitab 
für die fahrende Habe höher oder niedriger geftellter Familien zu ge- 
iwinnen, geben wir einen Auszug des aus dem Jahre 1587 ſtammenden 
Inventars über bie Verlaſſenſchaft des gräflich Wertheim'ſchen Rent— 
meiſters Hans Kallenbach. 


Derſelbe hinterließ bei ſeinem Tode folgende Habe: 


1) an Baarſchaft und Silbergeſchmeidewerk: Eine Reihe Regalen. 
und Doppelregalen, Schiffnobel, franzöſiſche Kronen, ungariſche einfache 
und doppelte Dukaten, einfache und doppelte Portugaleſer, Goldgülden, 
Spitzgröſchlein ꝛc.; 2 vergoldete Scheuren, 1 Schwitzbecher, 6 andere 
Becher, 2 ſilberne Kännchen, 1 indianiſche Nuß mit Silber beſchlagen, 
2 Dolche mit ſilbernen Griffen, 1 mit Silber beſchlagenen Mannsleib- 
gürtel, 1 filbernen Weibergürtel, 2 Berlenfchappel, 1 jeivenen Gürtel 
mit filbernen Stiften, 2 goldene Brautſchnüre, 6 Stüd Goldborden, 
3 mit Silber befchlagene Löffel, 2 goldene Petſchierringe, goldenen King 
mit einem Krötenftein, 15 andere goldene Ringe mit Türkifen, Smaragpen, 
Rubinen und anderen Epelfteinen, 1 filbernen Gichtring, 3 filberne Kruzifixe, 
ein Baar Paternofter von Korallen, 1 filbernen Chriftoffel, 1 golvenen: 
und 1 filbernen Zahnftürer, 1 filbernes ‘Pfeiflein, verſchiedene Dent- 
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münzen, 1 Blutſtein (haematites), 2 filberne Bifamfnöpfe, eine große 
Anzahl noch ungefaßter Edelſteine, Dattelförner, Elenpflauen, Wolfszahne 
und ſonſtige Kurioſitäten. 

2) An Büchern: 15 Stück, darunter Luthers Bibel und Hauspoſtil, 
eine Kosmographie, ein Turnierbuch und mehrere Arzneibücher; 

3) an Zinnwerk: Eine große Reihe zinnerner Flaſchen und Känn⸗ 
chen, engliſche Salzfäßchen, Leuchter, Bettſcherben, Teller, Eierſchüſſlein, 
Würzbüchſen, Gießſäſſer ꝛc.; 

4) an Meſſingwerk: Verſchiedene Becken, Pfannen, Häfen, Mörſer, 
Leuchter, 2 Tiſchringe ꝛc.; 

5) an Kupferwerk: Kübel, Eimer, Stürzen, Keſſel ꝛc.; 

6) an Eiſenwerk: Bratpfannen, Bratſpieße, Dreifüße, Brand- 
reitzen, Putzſcheeren, Pferdegeſchirr, Gartengerätſchaften ꝛc. 

7) An Bettwerk: 4 Himmelbettladen, eine mit einem halben Himmel, 
4 ohne ſolchen, 6 Lotterbettlein, 10 Unter- und 8 Oberbetten, 11 Pfülben, 
19 große und 5 Heine Kiffen, 15 flächlerne und 6 werchene Leilachen, 
Kiffenüberzüge 2c.; 1 Taufzeug, 1 Badhemd, 2 Bapmäntel, 8 Tiſch⸗ 
tücher, 9 Handzwehlen von Gebild, 22 andere Handzwehlen, 18 GSal- 
vetten, 2 gemalte Tifchtücher, mehrere wollene over gewirfte Tiſchdecken 
von roter und grüner Farbe, mehrere Umhänge, 1 wollenen Umbang 
von 12 Ellen für Bänke, fodann große Vorräte an Flachs, Tuch, 
Leinwand ꝛc.; 

8 an Mannsfleivern: 1 Sammetbarett, mehrere Hüte mit ober 
ohne Schnur, 1 Ihwarzjeivene Spitzhaube, 2 ſchwarze lindiſche Mäntel, 
Darunter einer mit Sammet beſetzt, 1 grauen Mantel mit Silberheften. 
ſchwarze und lederne Pumphoſen, ein Paar Atlashoſen, mehrere ſchwarze 
Atlaswämmſer, 1 ledernes Wamms, wollene Handſchuhe mit Pelz ge— 
füttert, 1 lindiſchen Rock mit Fuchspelz gefüttert, 1 ſchwarzen Nachtpelz 
mit braunem Atlas überzogen ꝛc.; 

9) an Weiberkleidern: Eine Reihe Röcke meiſt von dunkler Farbe, 
jedoch mit heller Verbrämung von Atlas und anderen Stoffen; mehrere 
verbrämte Burſchatten, eine Reihe Leiblein von Atlas, Seide, Damaſt, 
Taffet; eine große Menge Ärmel von den verſchiedenſten Stoffen und 
Farben, Schürzen von Schamelot, Schleier von Baumwolle und Lein⸗ 
wand, Pelzwerf ꝛc.; | 

10) an Gewehr: 1 „Rembtling” mit böhmijcher Klinge, 1 „Reuth- 
ſchwert“ mit filberner Platte, 1 Handdegen mit Silber beichlagen, 1 mit 
Silber beſchlagenen „Duffeggen”, 150 fl. werth, mehrere Spieße, 1 
Hellebarte, 1 Birſchbüchſe, 1 Fäuftling, mehrere Pulverhörner, Köcher, 
Tauftkolben, Jagdmeſſer ꝛc. 

11) An Holzwerk: Große Vorräte an Schüſſeln, Näpfen, Kannen 
und ſonſtigen Küchen- und Hausutenſilien, 1 Spinnrad, 2 Wiegen, 5 
Gemachſtühle, eine Menge Schränke und Truhen, 1 „Zrißur” in der 
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„Stube”, 1 Anricht in der Kühe, 1 Kreuztiſch im der oberen Stube, 
7 andere Tiſche, 1 Seſſel mit Leder beſchlagen, andere Seſſel, Stühle 
und Bänke, 2 gemalte Tafeln an der Wand ıc. 


B. Rirdliches Leben. Tod und Beftattung. 


Die religiöfen Übungen waren, befonders in ber legten 
Zeit vor der Reformation, reih an Pomp und Heudelei. Im Jahre 
1478 führte Ercole I., Herzog von Ferrara, der übrigens aufrichtig 
fromm war, dort die Sitte ein, daß der Herrfcher zur Ofterzeit Armen 
und Pilgern die Füße wuſch, was er jelbft mit feinen Brüdern befolgte 
und worauf er die Gewafchenen mit Kleivern und Gelt beſchenkte. 

Die Prozeffionen wetteiferten an Pracht und Glanz, befonders ber 
Koftüme, mit den theatraliichen Aufführungen ver Myſtereien, und auch 
bei ihnen hatte man fein Bedenken, Gott felbft auftreten zu laſſen. 
Am 21. Yuli 1587 (jagte eine Note bei Nork, die Sitten und Ge— 
brauche der Deutihen 2c.) wollte Karl von Bourbon, Karbinalbiichof 
von Rouen und Abt von Saint-Germain, fid) durch eine prächtige und 
jeltjame Prozeſſion auszeichnen. Er ließ alle Knaben und Mädchen ver 
Borftadt Saint-Germain in emer Reihe aufftellen. Sie waren weiß 
gefleivet, und jedes Kind trug eine brennende Kerze in der Hand, mar 
aber barfuß. Die Knaben zeichneten fih durch Blumenkränze aus. 
Die Kapuıziner, Auguftiner und weißen Büßenden folgten ihnen. Dann 
ihloffen fih die Mönde von St. Germain mit Reliquien an. Enplid 
fam die Mufil. Die fieben Schreine der Abter wurden von Männern 
um blojen Hemde getragen. König Heinrich III. wohnte der Cere- 
monie im Büßergewande bei und fand fie fo ſchön, daß er bemerkte, 
er habe lange feine bejjer georbnete gejehen. E8 gab aber damals auch 
Prozejfionen, in welchen Männer, Weiber und Geiftlihe halb oder ganz 
nadt auftraten; jo 3. B. hielt man am 30. Januar 1589 zu Baris 
mehrere ſolche ab, unter denen fich viele ganz nadte Knaben und Mäbchen 
befanden, an anderen Orten ſolche mit fünf- bis ſechshundert ganz nadten 
Perfonen. 

Trotz diefen frommen Unfitten wurden ftrenge Geſetze gegen Gottes- 
läfterung erlaffen, und e8 gab einen Tarif von Geltbußen, in welchem 
Gott und die Jungfrau neben einander obenan mit fehs Pfund und 
dann bie Heiligen mit drei Pfund fanden. BZahlungsunfähige wurden 
gepeiticht- und verbannt, Nüdfälligen das erfte Mal ein Nagel durch vie 
Zunge geichlagen, das zweite Mal die Zunge ausgerifien! Auch Mein- 
eidigen wurde die Zunge auf einen Block genagelt. 

An Sonn= und Fefttagen und während ver Faften durfte bei Gelt- 
ftrafe fein Fleiſch verfauft werben. 

Es war jehr gebräuhlih, Wallfahrten durch um Gelt gemietete 
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Perſonen ausführen zu laſſen. Selbſt der fromme Herzog Ercole I. 
von Ferrara nahm Wallfahrten zum Vorwande, um politiſche Zwecke 
zu erreichen oder Heiraten in ſeiner Familie zu Stande zu bringen, die 
Niemand voraus wiſſen ſollte. 

Die Wallfahrten wurden oft mit Jahrmärkten verbunden, beſonders 
wenn der beſuchte Ort zur betreffenden Zeit ſeine Reliquien ausſtellte. 
Zu Nürnberg wurden bis zur Reformation die dieſer Stadt 1424 
übergebenen Reichskleinodien faſt jedes Jahr feierlich vorgewieſen, nebſt 
den zu ihnen gehörigen Heiligtümern: einem Stücke der Krippe Jeſu, 
einem Zahn Johannes des Täufers, einem Arme der heiligen Anna, 
einem Stücke vom Kleide Johannes des Evangeliſten, einigen Gliedern 
der Ketten, womit Petrus, Paulus und Johannes gefeſſelt geweſen, 
einem Stücke des Tiſchtuchs vom heiligen Abendmale und der Schürze, 
welche Jeſus getragen, als er den Jüngern die Füße wuſch, ferner 
fünf Dornen von der Dornenkrone Jeſu, dem Eiſen des Speers, der 
in ſein Herz geſtoßen wurde und einem ſeiner Nägel. Ein ähnliches 
Feſt war die Heermeſſe oder Herrenmeſſe am St. Moritztage zu Mag de— 
burg, bei welcher gezeigt wurde: die Fahne des heiligen Mauritius, 
ein Stück vom Kreuze Chriſti, ein Theil vom Becken, in welchem Jeſus 
den Jüngern die Füße gewaſchen, ein Biſſen von dem Brote, mit 
dem er fünftaufend Menſchen geſpeist, Haare Maria's, Stücke ihres 
Dettes, Blutstropfen und Barthaare von Johannes dem Täufer, einer 
der Steine, womit Stephanns gefteinigt worden u. ſ. w. Wer biefe 
Heiligtümer anſchaute, erhielt auf 49.826 Jahre und ebenjoviel vier- 
äigtägige Zeiträume Ablaß, ven Bonifaz VIII. eingeſetzt und Eugen V. 
um acht Jahre und foviel vierzigtägige Zeiten vermehrt hatte. Im 
Dome zu Magdeburg wurden aber noch mehr ebenfo koſtbare Schäße 
verwahrt, wie: ein Stüd der Leiter, mittels melcher Jeſu Leichnam 
abgenommen worden, die beiden Endſtücken ver Laterne, welche Indas 
trug, als er Jeſum verriet und das Beden, in welchem Pilatus die 
Hände wuſch. 

Bei Einführung der Reformation zerftörten die Neformirten (nur 
jelten die Lutheraner) Alles was an den Katholizismus erinnerte, auch 
alle Bilder u. a. Kunſtwerke. In Nürnberg u. a. Orten dagegen ließ 
man Alles unberührt und unterließ blo8 von da an die Verehrung 
vergänglicher Dinge. 

Intereffant ift, daß noch am Vorabende ver Reformation, 1519, 
zu Regensburg auf der Stelle der niebergeriffenen Judenſynagoge eine 
neue Kirche, genammt „zur ſchönen Maria“, errichtet wurde. Nach— 
dem dort angeblich einige Kranke geheilt worden, ergriff eine ſolche 
But zum Wallfahren das Volk der Umgegend, daß ſolches von allen 
Altern, Gejchlehtern und Ständen, von der Arbeit mit Miftgabeln 
und Melfeimer weg over aus dem Bett im Hemde, viele Meilen weit 
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zufammenftrömte, um von der „Ihönen Maria’ irgend eine Wolthat 
zu empfangen. In den erften drei Jahren nach Entdedung des neuen 
Wunberd wurden 25.374 Meilen geleſen. Der Zubrang fig um 
Pfingften auf 50.000 Menfhen! Doch konnten nur Wenige in das 
Heine Kirchlein gelangen. Nach jenen brei Iahren aber nahm die Thor- 
heit wieder bedeutend ab; 1525 war die jhöne Maria verwaist und 
beinahe vergefien, und 1542 wurbe ihre Kapelle dem proteftantijchen 
Gottesdienſte eingeräumt. Ebenſolche an fich fomifche, für ven Menſchen⸗ 
geift aber traurige Ereigniffe fanden damals noch an mehreren anderen 
Orten Deutſchlands ſtatt. Diefe Manie hatte fogar eme ähnliche 
tragifhe Parodie,. wie die Kreuzzüge 1212 eine ſolche gehabt hatten. 
In den Jahren 1457 bis 1462 nämlid waren aus mehreren Orten 
Baierns und Schwabens Kinder zu hunderten, ja taujenden aufgebrochen, 
um nad dem MWallfahrtorte St. Michel im der Normaridie (auf ber 
Juſel Guernſey) zu ziehen, kamen jevod, da man fie nicht zurückhalten 
konnte, auf der Reife durch Frankreich jämmerlich um. Es war epibe- 
milden religiöfer Wahnſinn. 

Kirhweiben, d. h. Gedächtnißfeſte an die Einweihung emer 
Kirche, waren meift Anläffe zu wilden Vergnügungen, da fie mit einem 
Jahrmarkte verbunden waren, der zu tollen Gelagen Anlaß bot. Kaiſer 
Karl V. ſetzte in den Niederlanden eine Strafe von fünfzig Gulden 
auf Jeden, der eine Kirmefle länger als einen Tag feiern würde, — 
doch ohne Erfolg; man feierte nach wie vor acht Tage hintereinander. 
Zu Straßburg zehte man während der Kirchweihe vie Nacht hindurch 
im Münfter, ja man nedte und prügelte fich ſogar darin, bis ber 
Prediger Geiler von Kaiſersberg 1481 die Abfchaffung dieſes Unfugs 
bewirkte. 

In Deutichland hatten die verjchiedenen Kirchenfefte nicht nur eine 
religiöje, jondern auch eine gaftronomijche Bedeutung. Zu Oftern backte 
man laden, zu Pfingften trank man Pfingftbier, am Pantaleonstage 
ap man in Sachſen Schinken, Sped, Knackwurſt und Knoblauh, am 
St. Burkhards⸗Abend zechte man neuen Moft, am St. Martindtage 
neuen Wein und verzehrte eine Gans dazu. 

Um Berftorbene trauerte man in jchwarzer Kleivung, je nad 
dem Alter derjelben und tem Grabe der Verwandtſchaft, von ſechs 
Monaten bis zu zwei Jahren, liebte es, Gegenftände, vie venjelben ge- 
hört hatten, aufzubewahren, und enthielt fi lange Zeit aller Ber- 
gnügungen. An manden Orten war e8 gebräuchlich, einige Zeit nad 
dem Todesfalle eine „Klagkappe“ über ben Kopf zu tragen, bamit, 
jagt der ſchalkhafte Sebaftian Frank, „vie Leut des Erben Lachen nit 
gewar werben.” Sonderbarer Weife gab e8 Orte, wie 3. B. Züri, 
wo dieſelben Frauen in ſchwarzer Kleidung zu Leichenbegängniffen und 

zu Hochzeiten einluben. 
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Die Beerdigungsplätze befanden ſich in deutſchen Landen bereits 
an der Kirche und um dieſelbe. Im Bistum Augsburg und anderswo - 
war es gebräuhlih, Brot nebft einer ober zwei Kerzen erft auf das 
Grab, dann aber auf ven Altar zu legen, wo es der Meßner weg- 
nahm und „von ber armen Seel wegen“ für fich behielt. An manchen 
Orten enthielt die Altarfpende Wein, Brot und Mehl, welches dann, 
nad Sebaſtian Frank, „der frum Priefter mit jener Köchin von ber 
Seel und Heiligen willens verbrafite.” Wenn Einer im Sterben Iag, 
erſchien der Priefter mit dem Saframent, „ſchwetzet es dem Kranken 
als nötig ein, als daß er nit mög geraten noch ohn bieß jelig werben.“ 
War er geftorben, jo läutete man ihm mit allen Gloden, wenn er 
veih war. Dann hielt der „Pfaff“ eine PVigilie am Altar und fang, 
während die Freunde des Berftorbenen herbeiftrömtn und Wein, Mehl, 
Gelt, Brot, Licht u. ſ. w. opferten, und fuhr fort zu fingen, fo lange 
dies andauerte. Wer bei den Katholiken ohne das Saktrament geftorben 
war, für den mußte man bei dem Bilchof ein Begräbniß in geweibter 
Erde erfaufen. Nach der Beerdigung mußte man fo viel Priefter, als 
erfchienen waren, mit einem glänzenden Eſſen traktiren. Mochten bie 
Erben „nit wennen noch Tagen,” fo beſoldeten fie Klageleute, welche 
vorher die Augen mit Zwiebeln. beftrihen. Auch in Italien Tieß man 
duch bezahlte Perjonen an den Gräbern der DVerftorbenen beten und 
weinen. Zum Beten nahm man Männer, zum Weinen Frauen. Beide 
fehrten nad) pollbrachter Arbeit lachend und tanzend zurüd und holten 
ihren Lohn. 

Bis zur Mitte des jechszehnten Jahrhunderts wurden in Deutich- 
land faft allgemein die Todten blos in Leinwand eingenäht und ohne 
Sarg begraben, ja an manden Orten nod bis in das fiebenzehnte 
Schrhundert, zu deſſen Anfang in Nürnberg Geiftlihe ausnahmmeije 
in einer „Truhe“ begraben wurden. Vornehme Herrn indeſſen wurden 
ſchon früher in Särgen und ausgemauerten Gräbern beſtattet. Begrub 
man ohne Sarg, ſo trug man den Todten offen auf einer Bahre zum 
Friedhofe. Unter frommen Leuten oder Solchen, die es ſcheinen wollten, 
war es bis zur Reformation (bei den Katholiken wol auch nachher) 
Sitte, ſich in Kutten der Bettelmönche begraben zu laſſen, weil Letztere 
unter dem Volke ven Glauben verbreiteten, wer in ihren Kutten be- 
graben werde, habe nur kurze Zeit im Tegefener zu bleiben. Die 
Leichenbegängnifje waren bei Reichen äufßerft pomphaft; das Trauerhaus 
war ganz jchwarz befleivet und lange Reihen Schwarzgefleiveter folgten 
der Bahre. Wollte Jemand an einem andern Orte, als wo er ftarb, 
begraben werben, jo konnte dieje Gunſt von der Geiſtlichkeit nur mit 
ben größten Opfern erkauft werben, wibrigenfall® man den Leichnam 
einfach im Haufe liegen und verfaulen ließ. Leichenreden wurden erft 
nad) der Reformation von den Proteftanten (in Augsburg 1565) eingeführt. 
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Bei Beftattungen von Kaiſern und Königen famen noch heidniſche 
Gebräuche vor, wie 4. B. die Pferdeopfer. Als Kaiſer Karl IV. 
beervigt wurde (1378), opferte man 26 Pferde, und auf dem legten 
verjelben ritt ein „wohl gewappneter Ritter” unter „goldenem” Trag⸗ 
himmel und (wie, erfahren wir nicht) „opferte fih mit dem Roß“. 
Dei der Leichenfeier Kaifer Marimilian II., 1577, finf Monate 
nad jeinem Tode, wurden an feinem Grabe zu Prag die Pferde zwar 
nicht mehr getödtet, aber „als Oblate der Domkirche behalten“. 
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